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Zum Geleit! 


Unter der Fülle wiſſenſchaftlicher und volkstümlicher Zeitſchriften gibt es 
bisher nicht eine, die rein dem Raſſegedanken in dem Sinne dient, daß ſie in 
planvoll angelegten wiſſenſchaftlichen Arbeiten und umfaſſender Zuſammen⸗ 
ſchau die Bindungen zwiſchen Raſſe, Volkstum und Geſittung unterſucht. 
Die beſtehenden behandeln vorwiegend Fragen der Erbkunde, der Erbpflege, 
der Raſſenkunde oder der Raſſenpflege. Dieſer Mangel iſt auffällig in einem 
Jahrhundert, das die Bedeutung der Raſſenanlagen in zunehmendem Maße 
einſieht und nach Mitteln und Wegen ſucht, die aus der Raſſenkunde fließen⸗ 
den Erkenntniſſe der Raſſenpflege und damit dem Leben dienſtbar zu machen. 
Er fordert gebieteriſch Abhilfe im Staate Adolf Hitlers, der wie kein anderer 
zuvor die Raſſe mit den in ihr ruhenden Erbanlagen als die wichtigſte Grund⸗ 
kraft im Leben und in der Entwicklung der Völker erkannt hat. 

Der Name unſerer Zeitſchrift verwendet das Work „Raſſe“ in beſon⸗ 
derem Sinne. Er zielt nicht auf eine beſtimmte Raſſe ab, ſondern will be⸗ 
fonen, daß es auf Raſſe überhaupt ankommt. Damit ift eine verſchiedene He- 
werkung der Raſſen gegeben, die uns als Vertreter eines germaniſchen Volkes 
zur Pflege der nordiſchen Raſſe treibt. Aus den Rufern im Streit, die noch 
vor wenigen Jahrzehnten ganz vereinzelt für die Erhaltung nordiſcher Raſſen⸗ 
werte eintraten, iſt heute eine weit über die Grenzen unſeres Vaterlandes hin⸗ 
aus verbreitete Schar von Kämpfern geworden. Nur fehlt ihnen noch der 
Mittelpunkt, den ſie trotz aller gerade während des letzten Jahres in der 
raſſiſchen Aufklärung unſerer Volksgenoſſen erreichten Fortſchritte brauchen 
und erſehnen, um ihrem Wirken größere Stoßkraft zu verleihen. Dieſer Mittel⸗ 
punkt der Nordiſchen Bewegung will die Zeitſchrift „Raſſe“ ſein, für die wir 
die Mitarbeit namhafter Gelehrter des In- und Auslandes gewonnen haben. 

Die Aufgabe der Monatsſchrift {oM fein, den Wordiſchen Gedanken 
in immer weitere Kreiſe zu tragen und zugleich alle nordiſchen Raſſen⸗ 
kräfte zu ſammeln, damit noch einmal der Verſuch gemacht werden kann, 
unſere Kultur aus nordiſchem Geiſte heraus zu erneuern. Unbedingte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zuverläſſigkeit und ſchlichte, allgemein verſtändliche, fremdwortreine 
Sprache ſollen der Zeitſchrift das Gepräge geben. Sie wird ſich von Zwiſt 
und Kleinkrieg ſowie von den Gegenſätzen der Glaubensbekenntniſſe grundſätzlich 
freihalten, um jede unfruchtbare Zerſplitterung zu vermeiden und unentwegt 
dem einen großen Ziele nachzugehen, nordiſche Streiter für den Kampf um die 
Zukunft zu ſammeln und ihnen das unentbehrliche geiſtige Rüſtzeug darzubieten. 


Die Herausgeber. 
Raffe I. Heft I 


Der germanifche Menſch.“) 


Ein raſſenſeelenkundlicher Streifzug. 
Von Ludwig Ferdinand Clauß. 
(Mit 8 Tafeln.) ' 


Das Wort „germaniſch“ zielt auf geſchichtliche Gegebenheiten: man ſpricht 
von germaniſchen Kulturen und grenzt ſie mit dieſem Worte z. B. von roma⸗ 
niſchen Kulturen ab. Am deutlichſten iſt die Abgrenzung des Germaniſchen 
in der Sprachwiſſenſchaft, die in völlig eindeutiger Weiſe die germaniſchen 
Sprachen als eine Gruppe mit gleichartiger Formgebung herausſtellt. Für den 
Pſycho⸗ Anthropologen (den Raſſenſeelenforſcher) und feine mimiſche Methode 
ſind geſchichtliche Gegebenheiten nur ſoweit erfaßbar, als ſie noch in die leben⸗ 
dige und alſo unmittelbar miterlebbare, mitſpielbare Gegenwart hereinreichen. 
Statt dies in wohlgefügter Gedankenreihe umſtändlich darzulegen und unſere 
Arbeitsweiſe theoretiſch zu begründen, führe ich lieber eine Anzahl lebendiger 
Beiſpiele vor und verſuche, diefe zum Sprechen zu bringen. Vielleicht, daß dann 
im Gange ſolcher Betrachtung ſich von ſelber klärt, was wir vom Geſichtspunkt 
unſerer Forſchung aus als „germaniſch“ bezeichnen dürfen und welche Mittel 
uns gegeben find, es wiſſenſchaftlich zu erfaſſen. 


Bild x. 


Fragen wir zunächſt einmal (ohne beſondere wiſſenſchaftliche Ginftel 
lung, fondern fo, wie ein Menſch im täglichen Leben es fut): Was geht 
hier vor ſich in dieſem Menſchenkinde? Wenn ich dieſe Frage beantworte, 
ſo gehe ich freilich nicht allein von dieſem Bilde aus, das wir jetzt vor uns ſehen, 
ſondern von der geſamten Sachlage, wie ſie damals gegeben war, als ich dieſes 
Bild aufnahm. Das Bild iſt ja auch nichts anderes als eine Notiz zu dieſer 
Sachlage. 


1) Dieſer Aufſatz iſt erwachſen aus einem Vortrage, den der Verfaſſer auf dem 13. Kon⸗ 
greß der Deutſchen Geſellſchaft für Pſychologie in Leipzig am 16. Oktober 1933 hielt und 
der als ſolcher auch im Tagungsbericht des Kongreffes wiedergegeben ift. Um der grund- 
ſätzlichen Bedeutung des Themas willen jedoch glaubten Verfaſſer und Schriftleitung, den 
Vortrag, vom Verfaſſer erweitert, an dieſer Stelle auch einem größeren Leſerkreis zugänglich 
machen zu ſollen, obgleich die Zeitſchrift ſonſt grundſätzlich nur Erſtveröffentlichungen bringt. 

Die Schriftleitung. 
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Die Abgebildete iſt eine frieſiſche Bäuerin und befindet ſich hier auf heimat⸗ 
lichem Boden unter ihresgleichen: unter Verwandten und Freunden, mit denen 
ſie ſich unterhält. Sie war da gerade für einen Tag zu Beſuch auf einer 
Nachbarinſel. Die Menſchen, mit denen ſie ſpricht, ſind ihr zwar vertraut, aber 
nicht ganz alltäglich: es ſpielt im Ausdruck ein klein wenig mit von jener 
offiziellen Freude, die auch wirklich behaglichen Beſuchen noch anhaften kann. 
Auch die Tracht, die fie anhat, ift ihr zwar heimatlich vertraut, aber nicht all- 
täglich: man trägt dieſe Tracht dort nur noch an hohen Feiertagen. Hier wurde 
ſie angelegt, um ſie mir vorzuführen. Dabei fühlt ſich dieſe junge Frau nun 
herausgehoben als Vertreterin deffen, was fie ift: als Vertreterin des alf- 
gerühmten frieſiſchen Bauerntumes. Sie „fühlt ſich“, d. h. ſie erlebt das, was 
ſie auch wirklich iſt, bewußt als eine Rolle. 

Und nun treten wir mit einer beſonderen Frage an dieſe Sachlage heran. 
Dieſes Erleben, das ich da kurz geſchildert habe, iſt ja wirklich ſichtbar in dieſem 
Antlitz: es zeichnet fih am Leibe dieſes Menſchen ab durch den Gefichts- 
ausdruck. Welche leiblichen Formen ſtehen hier dem ſeeliſchen Ausdruck zur 
Verfügung, um ſich an ihnen abzuzeichnen? 

Die Umriſſe erſcheinen hier ſchlank und ſchmalflächig: die Stirn wirkt 
ſchmal, die Naſe leicht und gegliedert, das Auge iſt voll geöffnet und ſcheint 
frei in den Raum hinein gerichtet; auch das Kinn wirkt ſchlank, und der Mund 
wird mit gelaſſener Anmut getragen. Unwillkürlich denken wir uns den Hals, 
von dem wir nur wenig ſehen, lang und ſchlank aus ſchmalen Schultern ſtei⸗ 
gend, und ergänzen uns dazu einen ſchlanken, hochgebauten Rumpf mit langen, 
frei beweglichen Gliedern und ſchmalen Händen. 

Warum ergänzen wir die gegebene Erſcheinung gerade ſo? Nun, weil eben 
die Züge, die uns das Antlitz im Verlaufe des vorhin geſchilderten Erlebens 
bietet, eine ſolche Ergänzung fordern: wenn wir den Leib im eigenen Stile diefer 
Züge ergänzen ſollen, ſo kann es nur in der Weiſe geſchehen, wie ich es ſoeben 
getan habe. 


Bild 2. 

Und hier? Dies nämlich iſt, ſo ſehr wir uns dagegen ſträuben mögen, 
dieſelbe Perſon wie auf dem erſten Bilde. Zunächſt: was ſpielt ſich hier ab 
auf dieſem Antlitz? 

Auch hier handelt es ſich um einen kurzen Beſuch, aber diesmal nicht bei 
Verwandten und Freunden auf einer heimatlich vertrauten Nachbarinſel, fon- 
dern um den Beſuch einer kleinen Stadt, die der Abgebildeten fremd ift. Eine 
weſentliche Entwicklung der Perſon liegt nicht zwiſchen unſeren beiden Bildern: 
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ſie ſind innerhalb der gleichen Woche aufgenommen, und irgend etwas Er⸗ 
ſchütterndes, das diefe Frau hätte von Grund aus umwandeln können, ift in 
dieſer Zeit durchaus nicht eingetreten. Es iſt allein die Rückwirkung gegen das 
umgebende Fremde, was dieſe merkwürdige Verwandlung hervorgebracht hat. 
Es gibt verſchiedene Möglichkeiten, ſich dem Fremden gegenüber zu verhalten. 
Man kann ſich mit gläubig ſtaunenden Augen ihm zuwenden und es zu be⸗ 
greifen, gleichſam es zu entdecken ſuchen; eine ſolche Haltung ließ unſer erſtes 
Bild erwarten. Aber in Wirklichkeit nimmt dieſer Menſch eine andere Hal- 
tung ein: dieſe Seele ſperrt ſich ab gegen die ganze fremde Welt, die da in 
Form des ſtädtiſchen Lebens an ſie herantritt und die ſie als eine Bedrohung 
empfindet, eine Störung ihres Verharrens. Plötzlich taucht auch ihr Begleiter, 
der hier zufällig ich ſelbſt war, für ſie ein in dieſe fremde, als bedrohlich 
empfundene Welt. Während ſie mich auf der Inſel nicht als weſentlich fremd 
empfunden hatte, war ich nun plötzlich für ſie weit abgerückt in dieſes ganz⸗ 
andere Leben hinein: ein Städter unter Städtern. Und wie nun dieſe Rück⸗ 
wirkung auf das Fremde in die Züge tritt, um ſich an ihnen auszudrücken, da 
erſcheinen plötzlich gar nicht mehr dieſe Züge vor uns, die uns vom vorigen Bilde 
her vertraut ſind, ſondern ganz andere Züge, die wir dort nicht ſahen. Nicht 
ſchlanke, zarte Züge bieten ſich mehr, nicht ein voll in den Raum ausſtrahlendes 
Auge, keine Linien, die geeignet wären, einer zwar herben, aber doch auch 
zarten fraulichen Anmut Ausdruck zu verleihen. All das ſcheint hier wie aus⸗ 
gewiſcht, wie nicht mehr da. Was wir da ſehen, ſind grobe, eckige Formen: 
ein klotziges Haupt ſitzt auf breiten, geraden Schultern, unter denen wir einen 
ſchweren, klotzigen Rumpf mit ungelenken Gliedern erwarten. 

Nun erſt wird erkennbar, daß die Augen in niedriger Offnung wie hinter 
einer Schanze liegen. Gewiß, dies hat ſeine anatomiſchen Gründe: die Augen⸗ 
höhlen find eben niedrig gebaut. Warum aber fiel dies auf dem vorigen Bilde 
nicht auf? — Dies iſt die fruchtbare Frage, die uns zum raſſiſchen Urſprung 
dieſes ſeltſamen Ausdruckswechſels führt. Es iſt ja, rein körperlich, rein ana⸗ 
komiſch genommen, derſelbe Leib, der auf beiden Bildern vor uns ſteht. Und 
doch ſcheint ein bloßer Wechſel des Ausdrucks die Kraft zu haben, aus dem⸗ 
ſelben Leibe ganz neue Züge plötzlich hervorzuheben, die vorher nicht ſichtbar 
und alſo für die Geſamtauffaſſung der Geſtalt nicht vorhanden waren. Der 
neue Ausdruck ſtürzt gleichſam vor in dieſe bisher verborgenen Züge, kreibt ſie 
in den Vordergrund und läßt die anderen Züge (die bisher allein erſchienen 
ſind) verſchwinden. 

Zweierlei Züge alſo unterſcheiden wir an dieſer leiblichen Erſcheinung, die 
uns da als Beiſpiel dient: deutlicher geſagt: Züge von zweierlei Stil. Indem 
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wir die Züge, die dieſes Antlitz auf Bild x beherrſchen, ihrem eigenen Stile 
gemäß ergänzten, ſchufen wir in Gedanken ein in ſich einſtimmiges, ſtilreines 
Geſamtgebilde: ein reines Gezüge.) Jeder ſtilhafte Zug trägt ja in fih 
eine Vorzeichnung, wie er fortzuführen ſei und was zu ihm paſſen könne. Da⸗ 
her die ſeltſame Enttäuſchung, die wir erlebten, als wir vom erſten Bilde 
übergingen zum zweiten: unſer ruckartiges Erſtaunen, daß dies nun dieſelbe 
Perſon ſein ſoll. Das in ſich einſtimmige Geſamtgebilde, das reine Gezüge, 
das wir in Gedanken geſchaffen hatten, indem wir den Reſt der leiblichen Er- 
ſcheinung uns ſo ergänzten, wie er in den dort ſichtbaren Zügen vorgezeichnet 
ift — jenes ſtilreine Gezüge zerplatzte gleichſam vor unſeren Augen, als dieſes 
zweite Bild erſchien. Und nun müſſen wir die Arbeit des Auffaſſens von vorne 
beginnen. Wenn wir dieſe neuen Züge ihrem eigenen Sinne nach fortführen, 
ſo kommen wir auf ein Geſamtgebilde von ganz anderer Art als jenes erſte 
war: wir kommen zu einem anderen Gezüge. Zwei verſchiedene Gezüge 
treten in dieſem Antlitz auseinander. Obſchon fie ihrem Sinne nach einander 
fremd und unvereinbar ſcheinen, find fie doch katſächlich vereint an einem und 
demſelben Leibe. Die Bilder haben wir ſo ausgewählt, daß nicht auf einem 
Bilde beide Gezüge gleichzeitig mit gleicher Kraft erſchienen, ſondern daß fie 
nacheinander hervortraten: erſt das eine, dann das andere. Wir hätten aus 
der ziemlich langen Reihe von Bildern, die ich von dieſer Frau aufgenommen 
habe, auch andere auswählen können: ſolche, die beide Gezüge mit gleicher 
Kraft nebeneinander zeigen. Auch auf dieſem Bilde hier können wir, wenn unſer 
erſtes Erſtaunen überwunden und der Blick geſchärft iſt, noch deutlich Spuren 
des anderen Gezüges finden: z. B. die Länge des Geſichtes weiſt noch auf das 
erſte Gezüge hin, während der Ausdruck dieſes Bildes eigentlich ein breites 
Geſicht verlangt. Wir werden dieſes Nebeneinander auf dem gleichen Antlitz 
noch einmal betrachten, erſt aber heben wir die beiden Gezüge an ſtilreinen 
Geſtalten in voller Deutlichkeit heraus. 


Bild 3. 

Hier entfaltet ſich das Gezüge, das auf dem erſten Bilde jener Frieſim 
hervortrat, in voller Reinheit: hochgebaute Schlankheit, ein Umriß von ſtrenger 
und doch zugleich zarter Linienführung, ein frei und leicht aus den Schultern 
ſteigender Hals, der geſchaffen ſcheint, das Haupt fo zu tragen, wie es hier 
geſchieht: leicht und gelaſſen in die Welt gewendet. Der Ausdruck zeigt auf 
dieſem Bilde volle Vertrautheit mit der Welt, auf die er ſich bezieht. 


1) Das Wort „Gezüge“ iſt zu dem Worte Zug gebildet wie Gebirge zu Berg. Ein 
Gebirge iſt eine Geſtalteinheit von Bergen, ein Gezüge eine Geſtalteinheit von Zügen. 


6 Ludwig Ferdinand Clauß 


Dieſe Fran ift eine norddeutſche Künſtlerin. Sie unterhält fih hier mit ihrer 
Schweſter, die zugleich ihre nächſte Mitarbeiterin iſt. Vergleichen wir dieſes 
Bild mit dem erſten Bilde jener Frieſin (Bild 1), ſo ergeben ſich mancherlei 
Unterſchiede: dort war es eine Bäuerin, die wir in ihrer eigenen, ihr vertrauten 
Welt antrafen; hier iſt es eine Städterin und Künſtlerin. Die Welten beider 
Frauen ſind ihrem Inhalt nach voneinander grundverſchieden; gemeinſam aber 
iſt der Ausdruck der gelaſſenen Vertrautheit, in der ſich jede dieſer beiden 
Frauen auf den verglichenen Bildern zu ihrer Welt hinwendet. Und gemein- 
ſam iſt der Stil, in dem dieſer Ausdruck ſich vollzieht. Und nun verſetzen 
wir dieſe zweite Frau hier in oder vor eine Welt, die ihr fremd iſt. — 


Bild 4. 

Der Ausdruck ändert ſich, aber das Gezüge des vorigen Bildes bleibt 
und hält ſich durch. Es geſchieht hier nichts von dem, was auf dem erſten Bilder⸗ 
paare eintrat: der Wechſel des Ausdrucks treibt nicht ein neues Gezüge hervor, 
von dem vorher nichts zu merken geweſen wäre. Der Wandel des Ausdrucks 
wandelt nicht das Gezüge: der Ausdruck „Abwehr des Fremden“ vollzieht ſich 
im ſelben Stile wie vorher der Ausdruck der gelaſſenen Vertrautheit. — Wie 
verhält fih dieſe Frau zu dem Fremden, das an fie herantrikt? 

Das Fremde, um das es ſich hier handelt, kam vom Geſprächspartner her 
und beſtand in allerhand Fragen und Erörterungen, die ſie in ihrer rein frau⸗ 
lich⸗künſtleriſchen Welt als ſtörend empfand. In dem Augenblick aber, als 
dieſe Aufnahme fiel, kam noch etwas anderes hinzu: man rief ihr aus einiger 
Entfernung etwas zu, was wiederum nicht zu dem Geſpräch gehörte, an dem 
ſie gerade beteiligt war. Und nun wird es ihr zuviel: mit einer leichten, federnden 
Bewegung wirft ſie den Kopf in den Nacken und ſcheucht das Störende von 
ſich. Die Abwehr des Fremden erfährt alſo eine jähe Steigerung durch die 
plötzlich aufgereizte Ungeduld. Die Abwehr iſt nicht minder ſtark als jene auf 
dem zweiten Bilde der Inſelfrieſin, aber ſie vollzieht ſich in anderem Stile. 
Jene hatte fic) innerlich verrammelt gegen das Fremde: fie ſperrte fi) und 
ſchanzte ſich ein und verharrte in trotziger Schwere; dieſe hier nahm zunächſt 
nur Abſtand davon, faßte es ſachlich an mit der Frage, ob es für ſie etwas 
fange oder nicht, kam zu dem Ergebnis: „Es kaugt für mich nicht“, und ſchob 
es ſachlich beiſeite — als jener Zuruf fie reizte und fie nun in jähem Vorſtoß 
von innen das Störende von ſich ſtieß, ja mehr: es gleichſam im Bogen von 
ſich ſchleuderte. 

Im ſelben Stile, in dem ſich dies vollzog, wäre auch ein anderes Verhalten 
möglich: wenn ſie das Fremde als für ſie kauglich erkannt hätte, dann würde 
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ihr Blick vorſtoßen, um das Fremde zu begreifen und zu ergreifen, um es 
geiſtig zu entdecken, zu erobern und ſo ſich zu eigen zu machen. 


Bild g. 

Solcher Vorſtoß in die Welt geſchieht auf dem folgenden Bilde. 
Zwar iſt es ein anderer Menſch, der hier erſcheint — es iſt diesmal ein Mann, 
und zwar ein Bauer. Aber der Stil der leiblichen Erſcheinung, das Gezüge des 
Ausdrucks iſt dasſelbe. 

Dieſer Mann hält ſich ſeine Welt gegenüber im Abſtand, und er ſelbſt tritt 
ihr gegenüber und ſtößt in fie vor mit feinem Blick. Und diefe ſeeliſche Hal- 
kung drückt ſich vollkommen aus an dieſem Leibe: die Geſtalt dieſes Leibes 
ſcheint dafür gemacht, gerade dieſe ſeeliſche Haltung auszudrücken. Wir ſehen 
eine weit ausholende Linie, die vom ſchlanken Macken hinauf zum ausgeſchwun⸗ 
genen Hinterhaupte und von da in flachem Bogen vor zur Stirne führt, über 
die Augendächer (die fog. Überaugenbogen) in leichter Welle hinbrandet und 
dann zur ſtraffen Maſe und dem ſtraffen Kinn vorſtößt. 


Bild 6. 


Alles das ſpringt in flüſſigen Linien aus dem ſchlanken Rumpfe her⸗ 
vor. Was das Antlitz ſchon durch ſeine bauliche Geſtalt ausdrückte, das 
drückt auch die geſamte Erſcheinung dieſes Menſchen aus: daß all ſein Erleben 
vom Gegenüber⸗Sein beſtimmt iſt. All ſeine ſeeliſche Bewegung iſt ein Heran⸗ 
treten an die Welt, das aber ſtets einen inneren Abſtand läßt zwiſchen fidh 
und allen Dingen und Menſchen: all ſein Verhalten zu ſeiner Welt, auch 
etwa das der innigſten Gemeinſchaft mit anderen Menſchen oder das Verhalten 
zu fich ſelbſt, vollzieht fih in der Weiſe des Gegenübertretens. 

Auch dieſe ſeeliſchen Züge, die ich da eben umriſſen habe, ſind alle aus einem 
Guffe und fügen fih zum Gezüge: zu einer ſeeliſchen Geſtalt. Die Weiſe 
des Erlebens iſt es, was jedem einzelnen Erlebnis (was auch ſein Stoff, ſein 
Inhalt ſei) hier immer dieſelbe ſtilhafte Form gibt. Und dieſe von einem ein⸗ 
zigen klaren Stile geformte Seele findet hier an ihrem Leibe das vollkommene 
Werkzeug ihres Ausdrucks. Das Gezüge der Seele und das Gezüge des Leibes 
ſind hier eines: die Seele hat „ihren“ Leib, d. h. ſie hat den Leib, den ſie braucht, 
um fic) vollkommen — ohne Bruch und Widerſtreit — an ihm auszudrücken. — 
Wo dies ſtatthat, daß Leib und Seele aus einem Guſſe ſind, von einem ein⸗ 
zigen Gezüge durchwaltet, da ſprechen wir von reinraſſiger Erſcheinung. 
(Der Ton liegt mit auf „Erſcheinung“, denn zum Ausweis der Reinraſſigkeit 
eines einzelnen Menſchen reicht fein ſeeliſch⸗leibliches Erſcheinungsbild nicht aus: 
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das reine Gezüge muß ſich als erbfeſt erweiſen im Wechſel der Geſchlechter⸗ 
folgen, d. h. der einander erblich folgenden Erſcheinungsbilder.) 

Die Raſſe, die ſich in dieſen zuletzt geſehenen Bildern darſtellt, nennen wir 
die nordiſche Raſſe. Eine pſychologiſche Bezeichnung ift dies nicht. Der 
Pſychologe müßte die Raſſen nach dem bezeichnen, was ihm — als Erforſcher 
des Seeliſchen — vor Augen ſteht. Eine Raſſe erforſchen, heißt uns: 
den Sinn ihrer leiblichen Geſtalt erkennen; und dieſer Sinn 
iſt nur aus der ſeeliſchen Geſtalt verſtehbar. 

Die ſeeliſche Geſtalt des nordiſchen Menſchen iſt beſtimmt vom Gegenüber⸗ 
Sein, dem Herantreten und Vorſtoßen in die Welt, das dieſer Menſch als ein 
Leiſten an der Welt erlebt (oder, wenn er ſich ſelbſt gegenübertritt, als ein Leiſten 
an ſich ſelbſt). Der oberſte Wert ſeiner artrechten Wertordnung iſt Leiſtung: 
nur was in irgendeinem Sinne als Leiſtung gewertet werden kann, hat wirk⸗ 
lichen Wert für ihn. Die Raſſenſeelenkunde bezeichnet daher den nordiſchen 
Menſchen als den Leiſtungsmenſchen. 

Das Gezüge, das jenes erſte Bild unſerer Inſelfrieſin (Bild 1) im weſent⸗ 
lichen beherrſchte, haben wir nun mit Hilfe ſtilgleicher Geſtalten gedeutet. Mit 
einer Beſchreibung des raſſiſchen Gezüges (auch einer, die weit mehr ins ein- 
zelne ginge als die unſere tat) iſt freilich nicht der ganze Menſch erfaßt. Der 
einzelne Menſch iſt nicht nur raſſentypiſch beſtimmt, er hat auch noch an 
anderen Typen teil: er ift auch z. B. typiſcher Bauer, typiſcher Mann oder 
typiſche Frau, kypiſche Künſtlerin oder anderes. Aber alle diefe Typen, z. B. 
die ſozialen Rollen, zeigen ſich durchgriffen von der Typik der Raſſe. Man kann 
nicht „Mann ſchlechthin“ ſein, ſondern nur Mann in nordiſchem Stile oder 
in fäliſchem oder in mittelländiſchem Stile oder in ſonſt einem Stile; ebenſo 
nicht „Frau ſchlechthin“, ſondern nur nordiſche, mittelländiſche, vorderaſiatiſche 
Frau uſw. Und ebenſo gibt es nicht den „Bauern ſchlechthin“, wohl aber gibt 
es eine nordiſche Weiſe, Bauer und bäuerlich zu fein, und eine fäliſche (daliſche) 
Weiſe und andere. Der Mann, den wir zuletzt betrachtet haben, iſt ein Bauer 
in nordiſchem Stile: Bauer ſein, heißt ihm: das Stück Land, das ſein 
eigen iſt, durch Leiſtung zu geſtalten, es gleichſam jährlich zu erobern. Aber er 
iſt dieſem Stück Land nicht verhaftet. Er kann es als ſeine Heimat lieben, auch 
wenn es wenig taugt: dann liebt er es, weil er oder feine Sippe darum ge- 
kämpft haben; nicht aber darum allein ſchon, weil er darauf geboren iſt. Sein 
Blick greift über die Grenzen ſeiner Scholle, und wenn ſein Drang zum Aus⸗ 
griff dazu mächtig genug iſt, kann ein anderes Stück Land (das vielleicht ſehr 
fern liegt) ihn zum Vorſtoß reizen und Gegenſtand ſeiner Leiſtung werden. 
Die Grundrolle des nordiſchen Menſchen iſt die des Unternehmers in jederlei 
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Bedeutung, darum neigt er auch als Bauer ſtets dazu, ein „Landnehmer“ (im 
frühgermaniſchen Sinne dieſes Wortes) zu ſein. 

Wir haben vorhin ſchon einen anderen bäuerlichen Menſchen betrachtet: auch 
jene Frieſin, von deren zwiegezügigem Antlitz unſere Betrachtung ausging 
(Bild 1/2), war ja ein weſentlich bäuerlicher Menſch. Auf Bild 1 bot fie uns 
nordiſches Gezüge, darnach ſchlug dieſes um in etwas anderes. Wie denn ſteht 
es wohl mit ihrem Bauer⸗Sein? Iſt es vom nordiſchen Gezüge durchwaltet 
oder von jenem anderen? 

Bild 7. i 

Betrachten wir einmal die gefamte Geſtalt und vergleichen wir fie mit 
der vorigen. Wenn dort alle Umrißlinien Richtung hatten und auf Be⸗ 
wegung deuteten, gleichſam aus einem Innenpunkte herausgeſchleudert ſchienen, 
ſo wirkt dieſe Geſtalt hier wie eingewurzelt, wie in ihrer eigenen Schwere 
wuchtend. 

Wir ſehen jetzt, wie in Wirklichkeit der Geſtaltreſt ausfieht, den wir bei 
Betrachtung der beiden Kopfbilder der Frieſin in Gedanken zu ihrem Antlitz 
ergänzten: das erſte Mal auf nordiſch und das zweite Mal in einem anderen 
Stile, der ſich auch hier in dieſem Geſamtbilde darſtellt. Dies hier nämlich iſt 
wieder jene Inſelfrieſin, diesmal auf ihrer Heimatinſel aufgenommen: auf dem 
Boden, auf dem ſie geboren iſt und aus dem ſie ſich hervorgewachſen fühlt. 
Ihr Stil der Bäuerlichkeit iſt weſentlich verſchieden von dem des ſoeben be- 
trachteten Bauern, der gleichfalls ein Frieſe iff und auf der Nachbarinſel 
wohnt. Jener war Bauer im Stile des nordiſchen Leiſtungsmenſchen, diefe hier 
ift — fo, wie fie hier erſcheint — Bäuerin weſentlich im Stile des fäliſchen 
Verharrungsmenſchen. 

Bild 8. 

Dieſes Bild zeigt den fäliſchen Verharrungsmenſchen in ziemlicher Rein⸗ 
heit. Es iſt ein alter Bauer, der auf derſelben Inſel lebt wie der vorhin 
gezeigte nordiſche Bauer. Daß dieſer hier alt iſt, während jener jung war, 
mindert durchaus nicht die Vergleichbarkeit der Bilder: für jede Raſſe bedeutet 
Jungſein und Altſein etwas anderes, jede gipfelt in einer anderen Lebensphaſe: 


ein nordiſches Leben im Alter der ſtärkſten Leiſtungsmacht, ein fäliſches Leben 
im Alter des wuchtigſten Verharrens. 


Bild g. 


Die waagrechte Linie beherrſcht die rieſenhafte Geſtalt des fäliſchen Ver⸗ 
harrungsmenſchen, das Haupt ſitzt kurzhälſig auf geraden Schultern und kann 
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nicht in den Macken „geworfen“ werden wie das nordiſche Haupt, aber es wird 
in den Nacken „gerückt“, wenn etwas Fremdes herantritt. Der Blick kommt 
aus niedrig gebauten Augenhöhlen und engſpaltigen, waagrechten Augenlidern, 
die kein volles Offnen des Auges zulaſſen, und greift nicht vorſtoßend oder 
ausſtrahlend in den Raum, ſondern wirkt wie von innen gehalten; wir ſagten 
bei Bild 2: der Blick wirkt wie verſchanzt. Wer aber glauben ſollte, dies 
komme von allzu kräftiger Beleuchtung, gegen die ſich das Auge ſchütze, dem 
zeigen wir 


Bild 10 

daneben wieder ein Bild jenes nordiſchen Frieſen, das in viel grellerem Lichte 
aufgenommen iſt: das Licht blendet, die Augen kneifen ſich zuſammen, aber der 
Blick wirkt dennoch ganz anders als auf dem vorigen Bilde: er ſtößt vor in 
den Raum. 

Dieſe beiden Raſſen, der nordiſche Leiſtungsmenſch und der fäliſche Verhar⸗ 
rungsmenſch, find es im weſentlichen, die alle germaniſche Kultur auf- 
gebaut haben als ihr Werk nach ihrem Bilde. Der geſchichtliche Wandel der 
zeitgebundenen Stile — Romanik, Gotik, Renaiſſance, Barock uſw. — zeigt 
geiſtige Einwirkungen noch ganz anderer Raſſen als dieſer beiden. Die ge⸗ 
ſchichtliche Auseinanderſetzung mit dem Chriſtentume z. B. iſt ein Bemühen 
des germaniſchen Menſchen, im Stile des vorderaſiatiſchen Erlöſungsmenſchen 
zu erleben und zu ſchaffen — ein Bemühen, das bald mehr zu einer Germani⸗ 
ſierung des Chriſtentumes, bald mehr zu einer ſeeliſchen Abwandlung des ger⸗ 
maniſchen Menſchen im Sinne des vorderaſtatiſchen Erlöſungsſtiles geführt 
hat: eine Abwandlung, die nicht einen Wandel der Raſſe bedeutet, nicht einen 
Wandel des Artgeſetzes, nicht einen Wandel des Erbbildes gar, wohl aber einen 
Wandel des Vor bildes: einen Wandel des Bildes, unter dem der germaniſche 
Menſch ſich ſelbſt und ſein Sollen begriff. — Rittertum und Rokoko bringen 
daneben oder dazwiſchen eine Herrſchaft welſchen Vorbildes, das im weſenk⸗ 
lichen von den Formen mittelmeerländiſchen Erlebens beſtimmt iſt: der mittel⸗ 
ländiſche Menſch, deſſen Leben in gefälliger Darbietung vor der zuſchauen⸗ 
den Geſellſchaft gipfelt — der Darbietungsmenſch gewinnt zu Zeiten geiſtige 
Macht über den germaniſchen Norden. In beiden Fällen aber ſind es nicht 
Blutseinſchläge, die das geiſtige Antlitz des germaniſchen Menſchen geſchicht⸗ 
lich wandeln, ſondern nur die erzieheriſche Kraft des geiſtigen Vorbilds. Das 
aber, was da abgewandelt wird im Wechſel der geſchichtlichen Zeitſtile, ver⸗ 
liert im Wechſel dieſer Abwandlungen nicht ſeine ſchöpferiſche Grundform, ſein 
raſſiſches Gezüge: faſt immer ſetzt ſich die ſeeliſche Geſtalt des nordiſchen Men⸗ 
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ſchen und des fäliſchen Menſchen wieder durch und wandelt immer wieder 
ſchließlich das überkommene Fremde von innen her im Sinne des eigenen Stiles 
um. Die Gefahr, an das Fremde ſich zu verſchwenden und ſich darin zu ver⸗ 
lieren, beſteht nur für den nordiſchen Menſchen, nicht für den rein fäliſchen: 
der nordiſche Menſch ſtößt vor ins Fremde, entdeckt es, erobert es und kann 
ſchließlich in ihm untergehen; der fäliſche Verharrungsmenſch aber ſperrt ſich 
gegen das Fremde, er verſchanzt ſich dagegen hinter ſeine innere Schwere und 
findet an ihr einen ſchwer zerſtörbaren Halt. 

Wir laſſen an einigen Bildern Verbindungen nordiſchen Gezüges mit 
fäliſchem Gezüge hervortreten. 


Bild 11 und 12 

zeigen einen frieſiſchen Schiffer, in deſſen Geſtalt die ſchnittige nordiſche Schlank⸗ 
heit ganz deutlich hervortritt, ja hin und wieder ſogar übertrieben erſcheint; und 
dennoch iſt ſie ebenſo deutlich durchbrochen von jenen waagrechten Linien, die 
auf fäliſchen Urſprung weiſen. Das Geſicht iſt ſchmal, an den Schläfen biegt 
es jäh um, die Naſe ſpringt ſchlank und ſcharf hervor in den Raum; aber das 
Auge liegt hinter dem waagrechten fäliſchen Querſpalt, und der Hals hebt ſich 
kurz und ſchwer aus den waagrechten Schultern des kaſtenförmigen Rumpfes. 
Das Verhalten in der Gemeinſchaft (von dem hier der Ausdruck zeugt) wech⸗ 
ſelt unvermutet und jäh zwiſchen argloſer Zuwendung in kindlichem Vertrauen 
und ſinnloſer Ablehnung bis zu verletzender, ja zerſtörender Unzugänglichkeit für 
alles, was vom anderen Menſchen herkommt. 

Bild 13 

zeigt ein deutſches Mädchenantlitz: einen Umriß weſentlich nordiſchen Schnittes, 
nur daß feine Linien nicht ganz fo ſchlank und flüffig find, wie nordiſches Ge- 
züge ſie fordert. Es iſt Schwere darin, ohne daß ein einzelnes „Merkmal“ 
deutlich der nordiſchen Linienführung widerſtritte: die Schwere iſt über die 
ganze Erſcheinung gebreitet. Erſt wenn wir mit 

Bild 14 

das Antlitz mehr von vorne her betrachten, treten deutlich harte und klotzige Züge 
hervor, die auf fäliſchen Bauſtil der leiblichen Erſcheinung weiſen. Dazu ſtimmt 
der Ausdruck dieſer Augen, die nicht offen in den Raum hinausſtrahlen: ihr 
Blick ſcheint wie von innen her gehalten. — Wir ſtellen zum Vergleiche daneben 
Bildig: 

auch hier erſcheint ein deutſches Mädchenantlitz, doch dieſes zeigt keine fäliſchen 
Züge und keinerlei verharrungsmenſchlichen Ausdruck. Das Auge ſtrahlt offen 
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hinaus in eine „gegenüber“ ſtehende, eine nordiſche Welt; fein Ausdruck zeugt 
von einem Jungſein im Stile des nordiſchen Menſchen. 

Wir haben bei der Aufweiſung des nordiſchen Gezüges immer wieder die 
Hinaus-Richtung des nordiſchen Erlebens betont. Wir ſagten: der nor- 
diſche Menſch lebt gegenüber ſeiner Welt und iſt auf ſie hinausgerichtet. Dieſe 
Wortprägungen könnten zu zweierlei Irrtum führen. Erſtens könnte es ſcheinen: 
„Hinaus-Richtung“ in unſerem Sinne fei gleich der „Extraverſion“ im 
Sinne C. G. Jungs. Das trifft nicht zu. Ich muß mich hier auf die allge⸗ 
meine Bemerkung beſchränken: man kann im nordiſchen Stile genau ſo gut 
„introvertiert“ fein wie „extravertiert“ (im Jung (hen Sinne). — Der zweite 
Irrtum, den wir zu fürchten haben, iſt der: im nordiſchen Stile ſei das nicht 
möglich, was oft als die „Innerlichkeit“ gerade des deutſchen Menſchen 
bezeichnet wird. Dieſer Zug zur „Verinnerlichung“ wäre ja dann gerade kein 
nordiſcher Zug im deutſchen Weſen und müßte aus dem Gezüge anderer Raſſen 
ſtammen. 


Bild 16. 


Wir können dieſe Frage anläßlich dieſes Bildes ſtreifen. Wir verſenken uns 
in den Blick dieſes Menſchenkindes — wir ſehen ihn ja hier vor uns, deutlich 
genug. Vielleicht erzählt er allein ſchon ſo viel von dem Erleben, das er aus⸗ 
drückt, daß wir nur wenig von unſerer ſonſtigen Kenntnis dieſes jungen Lebens 
hinzunehmen müſſen, um dieſen Blick zu verſtehen. Es iſt ein nordiſches Antlitz: 
zur Helle des voll geöffneten Auges ſtimmt die zarte Helle der Haut und der 
Haare. Dieſe Zartheit und Helle der Haut bedeutet ſtärkſte Ausdrucksfähigkeit 
durch Wechſel der Farbe: Erröten und Erbleichen ſind auf ſolchem Ausdrucks⸗ 
felde jäh und deutlich erkennbar. Solcher Wechſel der Farbe kann nicht will⸗ 
kürlich, wie eine Handbewegung, vollzogen werden: er iſt die mindeſt beherrſch⸗ 
bare von allen Ausdrucksweiſen. Auf dieſem Felde liegt das Erleben des nor⸗ 
diſchen Menſchen unverhüllbar zutage; er „ſchweigt“ deſto eher mit allen be⸗ 
herrſchbaren Ausdrucksmitteln. Der Ausdruck dieſer jungen Augen ſagt: „Es 
gibt Dinge, von denen wir nicht reden können.“ Nur der Wechſel der Farbe 
im jähen Erröten und Erbleichen der blonden, durchſcheinenden Haut verrät bis⸗ 
weilen ungewollt etwas von dem, was Worte nicht ſagen dürfen. Früher 
Schmerz liegt als Erfahrung auf dem Grunde dieſer Seele, aber er ſchweigt. 
Er iſt ganz nach innen gewieſen. 

Nicht das gehört zum Weſen des nordiſchen Menſchen, frühen Schmerz 
zu erleben — dies iſt einzelmenſchliches Schickſal und hat nichts mit Raſſe zu 
tun. Jedoch es gibt eine nordiſche Weiſe, ſolchen Schmerz zu erleben, wenn 
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er auftritt. Verſchieden ſind von Raſſe zu Raſſe die Urſprünge ſeeliſchen 
Schmerzes, d. h. das, was einem Menſchen Schmerz bereiten kann; vecfchieden 
iſt weiterhin von Raſſe zu Raſſe das Verhalten zum Schmerze und — darin 
gründend — der Stil, in dem er erlebt wird. 

Der hier in dieſem Antlitz erſcheinende Schmerz iſt verurſacht durch ein Be⸗ 
wußtſein der Verſtoßenheit und der daraus folgenden äußeren Unfreiheit. 
Dieſes Mädchen iſt ein Pflegekind, das in Armut und Dienſtbarkeit gehalten 
wird, obſchon es das Zeug zu anderem in ſich hätte. Aber dieſes Kind ergibt 
ſich nicht dieſem ſtändig bereiten Schmerze: es nimmt innerlich Abſtand von ihm 
und läßt ihn nicht zum „Leiden“ werden. Es wird, wenn es bewußter leben wird 
als hier auf dieſem Bilde, am Schmerze reifen und wachſen: durch die Be⸗ 
arbeitung des Schmerzes, durch ſeine Verſachlichung, durch ſeine Überwin⸗ 
dung — alſo durch Leiſtung. 

Auch feiner inneren Welt tritt der nordiſche Menſch gegenüber und wird 
ſich ſelbſt darin zum Gegenſtand. Auch in dieſe innere Welt iſt er dann 
„hinaus“ gerichtet. (Ob wir in dieſem Falle lieber fagen: „hinein“ gerichtet, iff 
ein Streit um Worte. Jedes „hinaus“ kann ja zugleich ein „hinein in etwas“ 
bedeuten.) Der eigene Schmerz ſtellt ſich bei ſolcher Haltung dem nordiſchen 
Menſchen dar als etwas, durch das er „hindurch“ muß: er ſtößt in ihn 
vor, um ihn zu durchdringen. So ſieht — auf dem Gebiete des Schmerz⸗ 
erlebens — „Innerlichkeit“ im Stile des Leiſtungsmenſchen aus. 


Bild 17. 

Auch dieſes fäliſche Mädchenantlitz zeugt von jungem Crnf und ſchmerz⸗ 
lichem Erleben. Auch hier iſt Helle des ſichtbaren Ausdrucksfeldes: Helle der 
Haut, der Augen und der Haare. Auch hier gilt, was wir vom Wechſel der 
Farbe ſagten und vom „Schweigen“ der übrigen Ausdrucksmittel. Doch hat 
dieſes Schweigen hier einen völlig anderen Sinn: es iſt das Schweigen der 
Schwere, die Unbewegbarkeit einer Seele, die im Verharrungsftile gebaut iſt. 
Der Blick dieſer Augen ſetzt ſich uns entgegen, aber er begegnet uns nicht: er 
tritt nicht an uns heran. Er kritt auch nicht an ſich ſelbſt heran und nicht ſich 
ſelbſt gegenüber. Mur ganz heftige Stöße von außen oder von innen her bringen 
eine Seele ſolcher Art in Bewegung; iſt ſie aber einmal im Gange, ſo kommt 
ſie noch ſchwerer wieder zur Ruhe. 

Der nordiſche Menſch ift hier in anderer Lage: auch in der heftigſtem 
Leidenſchaft kann er immer wieder ſich ſelbſt ins Auge ſchauen, ſich ſelbſt ent⸗ 
gegentreten und ſich bändigen durch Leiſtung aus dem Gegenüber. Er kann auch 
ſich ſelbſt verſchwenden, im Kampfe z. B., indem er gleichſam ſich ſelbſt hin⸗ 
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ausſchleudert in die entgegenſtehende Welt — aus barem Über⸗Mute. Die 
Leidenſchaft des fäliſchen Verharrungsmenſchen iſt anders: ſie fühlt ſich an 
wie ein Krampf und iſt nicht anders zu löſen als durch völlige Erſchöpfung. 
In ſolchem Krampfe kann der fäliſche Schweiger dann plötzlich ſehr wortreich 
werden, aber nicht beredt, nicht wortgewandt. Seine Leidenſchaft ift einem 
Erdbeben vergleichbar, das Vulkane zum Ausbruch kreibt: es poltert und belferf 
und brodelt aus ihm hervor, auch wenn der Anſtoß längſt außer Kraft und 
alſo — mit nordiſchen Augen betrachtet — der ganze Aufwand ſinnlos iſt. In 
dieſem raſſiſchen Zuge, dieſer fäliſchen Weiſe, Leidenſchaft zu erleben, entſpringt 
vielleicht der bei frühgermaniſchen Kämpfen immer wieder erwähnte Berſerker⸗ 
gang: ein Zuſtand krampfartiger Raſerei im Kampfe, der nur in völliger Er⸗ 
ſchöpfung fih löſt — das Gegenſtück zur nordiſchen Selbſtverſchwendung.!) — 
Doch kehren wir zu unſerem Bilde zurück. Der Urſprung des ſchmerzlichen Er— 
lebens, den dieſes Antlitz ausdrückt, liegt im Bewußtſein, hilflos ſchwer zu ſein 
inmitten einer unſchweren Welt. Das Mädchen lebt unter Menſchen, die 
weſentlich anderen Stiles ſind als ſie: unter Menſchen mit ſpielend leichter 
ſeeliſcher Gebärde, unter denen ſie ſich plump und in ihr ſchweres Weſen hilflos 
eingeſperrt fühlt durch inneres Schickſal des So⸗ſein⸗Müſſens. 

Im Stile des fäliſchen Menſchen iſt ein überdauerndes Verharren auch im 
Schmerze möglich: ein Verharren, das auch dann noch dauert, wenn der Anlaß 
des Schmerzes längſt außer Kraft und alſo (nordiſch geſehen) der Schmerz 
ſchon lange ſinnlos iſt. Wie der Verharrungsmenſch ſich abſperrt gegen das 
Außen, ſo ſperrt er auch das, was er in ſich krägt, in ſich ein und läßt es 
nicht wieder hinaus. — Dies iſt fäliſcher Stil der „Innerlichkeit“. 

Jedes Ding offenbart ſein eigenes Weſen am beſten, wenn es ſich abhebt 
von etwas Ganz⸗Anderem als ſeinem Gegenſtück. Werfen wir noch einen 
flüchtigen Blick auf ein Schmerzerlebnis, das in ganz anderem Stile auftritt 
als der Schmerz des nordiſchen und des fäliſchen Menſchen. 


Bild 18. 


Was wir hier ſehen, iſt eine der vier Gattinnen eines Beduinen⸗Scheichs in 
der nordarabiſchen Steppe. An dieſem Ausdruck hier iſt zweierlei zu ſcheiden: 


1) Die altisländiſche Bezeichnung blár berserkr verftehe ich nicht fo, wie kürzlich bor- 
geſchlagen wurde: „ſchwarzer Berſerker“, als ob damit geſagt ſein wolle, die Berſerker ſeien 
meiſt ſchwarzhaarige Menſchen geweſen mit ungermaniſchem Einſchlag. Warum ſoll das 
Wort blär ſich gerade auf die Haare beziehen? Es iſt etymologiſch gleich unſerem „blau“, 
bedeutet „dunkelblau“ und weiſt durchaus nicht auf Haare. Warum darf es ſich nicht auf 
die ganze Erſcheinung beziehen: auf den im Krampfe der Raſerei ſich dunkel verfärbenden, 
gleichſam blau anlaufenden Kämpfer? — Auch der gerade von den ſchwarzhaarigen Süd- 
ländern gefürchtete furor teutonicus war eine Art Berſerkergang. 
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ein über den Grund gebreitetes Bewußtſein der Verſtoßenheit, aus dem heraus 
nun ein beſonderer Augenblick hervorglüht. In einem Punkte alſo iſt die Lage 
dieſer Frau vergleichbar der jenes nordiſchen Mädchens auf unſerem vor⸗ 
vorigen Bilde: auch jenes Pflegekind lebte in einem Bewußtſein der Verſtoßen⸗ 
heit. Freilich war jenes Verſtoßenſein ſoziologiſch anders bedingt und bewußk⸗ 
ſeinsmäßig anders eingebettet als dieſes, und inſofern ſind die beiden unver⸗ 
gleichbar. (Doch unvergleichbare Reſte verbleiben bei jeder Vergleichung — 
ſtellen wir alſo nur das Vergleichbare heraus.) 

Das Verſtoßenſein einer Beduinenfrau wirkt ſich für dieſe wie eine unheil⸗ 
bare Krankheit aus, die ſie als ein dumpfes Schickſal hinnimmt. Dieſe Frau 
hier hat die Herrſchaft über die Sinne ihres Zeltherrn verloren an eine jüngere 
Nachfolgerin und wird ſie nie wieder gewinnen: ihre Zeit iſt um. Sie iſt noch 
da im Zelte und wird geduldet, ja fie ift unentbehrlich, weil fie allein die Zelt⸗ 
wirkſchaft beherrſcht, während ihre Nachfolgerin unfähig iſt in allem außer 
dem einen, das ihr den Sieg verſchafft hat. Und nun iſt ſtändiger Kleinkrieg 
im Zelte und bildet den dauernden Hintergrund für immer wiederkehrende plötz⸗ 
liche Handlungen. Dieſe Frau hier war vom Zeltherrn in plötzlichem Anfall 
ſinnloſer, raſender Wut gezüchtigt, vertrieben und nach Tagen zurückgeholt 
worden und ſaß nun wieder auf ihrem Platze auf dem Teppich des Zeltes, 
und ihr Ausdruck wechſelte zwiſchen aufblitzendem Triumph und verzweifelter 
Erloſchenheit. Ich {prah mit ihr und hielt dabei, fo gut es ging, meine Kamera 
verborgen unter meinem weiten Beduinenmantel. Ich ſprach mancherlei und nannte 
dazwiſchen plötzlich den Mamen „Tarfa“ (ſo hieß ihre Nebenbuhlerin). In 
dieſem Augenblick fiel dieſes Bild. Wie eine Stichflamme ſchoß dieſer Blick 
mir entgegen. Ich ſprach weiter, von anderem, und der Blick verloſch ſofort. ) 

So geht das Erleben im Stile dieſer Menſchen hin von Augenblick zu 
Augenblick: aufglühen und verlöſchen. Immer ſtellt ſich mir das Gleichnis 
von der Glühlampe ein: man ſchaltet ſie ein und das Licht iſt da, und man 
ſchaltet ſie aus und das Licht verliſcht und iſt nicht mehr da, und es iſt dann, 
als wäre es nie geweſen. Der Augenblick und das Daſein im Augenblicke ſpielt 
hier eine völlig andere Rolle als etwa im nordiſchen Erleben: das Erleben 
ſchreitet nicht fort in Richtung, ſo, daß jedes ablaufende Erlebnis ſich nieder⸗ 
ſchlüge und alles künftige Erlebnis mitgeſtaltete. Die Augenblicke ſpringen hier 
auf wie Funken und ſtieben dahin und haben untereinander keine Verbindung. 
Ein Menſch, der ſo erlebt, hat keine Entwicklung, keine ſeeliſche Geſchichte: 
er wächſt ſich aus, und dann iſt er fertig und bleibt auf einem Punkte. Sein 


1) Ausführlich erzählt ſind dieſe Vorgänge in meinem Buche „Als Beduine unter Be⸗ 
duinen”. Freiburg i. Br. 1933. 
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höchſtes Erlebnis iſt die Offenbarung: ein höchſter Augenblick, der ihm zu⸗ 
geworfen wird aus der Hand ſeines Gottes — ſo wie auch die Beute ihm zu⸗ 
geworfen wird in Geſtalt z. B. einer ſchwach beſchützten Karawane, die er 
dann ausplündern muß, will er den göttlichen Spender nicht kränken. 

Auch dies iſt Raſſe, und wir nennen dieſe Raſſe die wüſtenländiſche 
Raſſe oder den Offenbarungsmenſchen. Hier erhebt ſich vielleicht die 
Frage, ob dieſe Erlebensweiſe nicht einfach „primitiv“ ſei und alſo nicht ſtil⸗ 
haft, nicht raſſenhaft bedingt. Mun, die Bauerngeſchichten aus Alt⸗Island, die 
Sagas, zeigen den germaniſchen Menſchen auf einer verhälknismäßig primi⸗ 
fiven Stufe, und doch unterſcheidet er ſich ſchon dort genau fo vom wüſten⸗ 
ländiſchen Menſchen wie heute. Und ferner: ich habe Menſchen wüſtenlän⸗ 
diſcher Raſſe nicht nur in der Steppe und Wüſte getroffen, ſondern auch unter 
Städtern in ſtädtiſcher Tracht und ſtädtiſchen Sitten; aber der Stil des Er⸗ 
lebens, ihr geſamtes Gezüge war das gleiche: auch in dieſer Rolle fällt ihnen 
das Leben zu von Augenblick zu Augenblick, und ihre ſeeliſche Grundhaltung 
iſt die des Auffangens der Beute. Die Haltung bleibt ſtilhaft dieſelbe, ob die 
Beute ein Pfennig iſt oder eine göttliche Offenbarung. 

Auch ſage man nicht, das nomadiſche Leben mache die Menſchen ſo. Es 
liegt umgekehrt: weil die Menſchen ſo ſind, machen ſie ihr Leben nomadiſch. 
Auch in der Rolle des Bauern und des Städters bleiben fie im Grunde Ito- 
maden. Wo ſie aber unter ſich ſind — draußen in der Steppe —, da ſind ſie 
ſeit Jahrtauſenden, ſoweit die Geſchichte ſchaut, auf einem Punkte geblieben: 
entwicklungslos, geſchichtslos. Da offenbar aus ihrem Stile heraus die ſemiti⸗ 
ſchen Sprachen urſprünglich geſchaffen ſind, dürfen wir ſie die Urſemiten 
nennen. Das aber ſoll dann keineswegs bedeuten, daß die ſemitiſchen Kulturen 
durchaus nur vom Stile dieſer Raſſe beſtinumt feien. Überall dort, wo femi- 
kiſche Kultur in eine geſchichtliche Fortentwicklung eintritt, ift fie ſtärkſtens mit⸗ 
beftimmf von einer anderen morgenländiſchen Raſſe, die wir die vorder- 
aſiatiſche nennen oder den Erlöſungsmenſchen. 


Bild 19. 

Das Erleben dieſer Raſſe iſt weſentlich verwickelt (kompliziert), wir können 
es auf dem hier verbleibenden Raume nicht mehr voll entfalten. Nur von einem 
einzigen Punkte aus werfen wir einen Blick auf ihr ſeeliſches Gezüge, nämlich 
von der Frage aus: wie verhält fie fic) zu ſeeliſchem Schmerz e 

Dieſe Frau iſt eine ſtädtiſche, muſlimiſche Araberin, eine, die ſonſt nur 
unterm Schleier gehen darf, eine „Verbotene“; vulgär geſagt: eine Harems⸗ 
dame. Kennzeichnend für die Ausdrucksbahnen, d. h. für die leibliche Erſchei⸗ 
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nung dieſer Raſſe ſind die ſchwer wie aus hohen Gewölben hangenden Augen⸗ 
lider, die auch in ruhiger Haltung das halbe Auge bedecken. Und nun verſetzen 
wir dieſe Frau in einen ſchmerzlichen Zuſtand — 


Bild 20 

— wozu der geringſte Anlaß genügt, denn der Schmerz — hier beſſer geſagt: 
das Leiden — iſt ihr Element. Im Stile dieſer Raſſe nämlich iſt es möglich, 
das Leiden gleichſam als einen umgeſtülpten Genuß zu erleben. Das ſeeliſche 
Gezüge dieſer Raſſe entſpringt einem Zwieſpalt, und zwar einem ſolchen, der 
nicht in Raſſenmiſchung gründet, ſondern im Weſen dieſer Raſſe ſelbſt: einem 
arfgegebenen Zwieſpalt. Auch tritt der Menſch hier nicht fich ſelbſt als einem 
Ganzen entgegen, ſchaut ſich nicht ſelbſt ins Auge und leiſtet ſachliche Arbeit 
an ſich ſelbſt (wie der nordiſche Menſch dies tut); ſondern er ſpaltet ſich gleich⸗ 
ſam in eine Pluswert⸗Hälfte und eine Minuswert⸗Hälfte, wirft ſich innerlich 
auf eine der beiden Seiten und entkräftet, entlebt von hier aus die andere. In 
ſeiner eigenen Deutung heißen dieſe beiden Werthälften „Geiſt“ und „Fleiſch“. 
Wirft ſich die Seele auf die Seite des Geiſtes — und dies iſt der eigentlich 
artrechte und alſo „edle“ Weg im Stile dieſer Raſſe —, ſo muß das Fleiſch 
unterjocht und (auf dem Wege zur Artvollkommenheit) reſtlos entlebt werden. 
Ein Weg zur Abtötung, zur Entlebung des Fleiſches aber iſt das Leiden im 
Stile dieſer Raſſe. Das Leiden wirkt alfo auf der Pluswerkt⸗Seite dieſes Da- 
feins: eines Daſeins, das auf Erlöſung vom arfgegebenen Zwieſpalt zielt. 
„Erlöſung“ im Stile dieſer Raſſe wird aber nicht erreicht etwa durch eine 
Schließung, eine Heilung des Zwieſpalts: durch eine Zuſammenfaſſung der 
beiden Hälften dieſes Daſeins — der ſinnlichen und der geiſtigen — zu einer 
ganzen fleiſchlich⸗geiſtigen Geſamtgeſtalt; den Zwieſpalt ſo verſtehen, hieße 
ſchon, ihn auf nordiſch verſtehen. „Erlöſung“ bedeutet im Stile dieſer Raſſe 
eine Vernichtung der einen Seite des Daſeins z. B. durch Askeſe: ein Be⸗ 
mühen, das (nordiſch verſtanden) den Menſchen zum Bruchſtück macht oder 
machen würde, wenn es jemals reſtlos aufginge. Durch und durch „proble⸗ 
matiſch“ iſt die Geiſtigkeit dieſer Raſſe; aber Probleme ſind für ſie nicht da, 
um gelöſt zu werden, ſondern nur, um gefunden zu werden: das Problem als 
ſolches hat für den Erlöſungsmenſchen Selbſtwert. 


Bild ar. 

Wir kehren zurück zum Ausgangspunkt unſerer Betrachtung. Wie ſchlicht 
und einfach wirkt, verglichen mit der vorigen Geſtalt, dieſes Menſchenkind: 
unſere Inſelfrieſin. Wir fanden zwar — in den erſten Bildern ſchon — ihre 
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Erſcheinung nicht reinraſſig, nicht ein⸗gezügig, ſondern zwie⸗gezügig. Als der 
Ausdruck wechſelte von einem Erlebnisbereich zu einem anderen, trat ein Wider⸗ 
ſtreit auf zwiſchen dem nordiſchen und dem fäliſchen Gezüge in ihrem Antlitz. 
Solcher Widerſtreit zweier Raſſenſtile, zweier Gezüge, hat nichts zu ſchaffen 
mit jenem artgegebenen Zwieſpalt zwiſchen „Fleiſch“ und „Geiſt“, aus dem 
das Gezüge des vorderafiafifchen Erlöſungsmenſchen entſpringt. Die beiden 
Raſſenſtile, die im Antlitz dieſer Frieſin auseinandertraten auf unſeren erſten 
Bildern, ſind beide an ſich einfach. Und ſie treten, wo ſie in einem und dem⸗ 
ſelben Menſchen beieinander da ſind, durchaus nicht immer und überall 
auseinander. Es gibt germaniſche Geſtalten, in denen fie bruchlos wer- 
ſchmolzen ſind; und es gibt Geſtalten wie dieſe, in denen ſie das eine Mal 
auseinandertreten und das andere Mal verſchmolzen und verſöhnt erſcheinen 
wie hier auf dieſem Bilde. Der Streit ſcheint hier geſchlichtet. Aber er ruht 
nur. Jeder Wechſel des Ausdrucks kann ihn wecken. 

Ich durfte auf dem mir gewährten Raume nicht das ganze Bild der ger⸗ 
maniſchen Seele umreißen; aber die wenigen Linien, die ich beleuchten durfte, 
deuten doch vor auch auf das, was hier unbeachtet blieb. Sie deuten auch vor 
auf die im germaniſchen Weſen ſtändig gegebene Aufgabe: das Auseinander⸗ 
kretende in ſich zur Einheit zu ſchaffen durch die Tat der Selbſtgeſtaltung. Das 
freilich bedeutet ſchon, daß wir innerlich auf die Seite unſeres nordiſchen Erb- 
teils kreten, denn nur im Stile des nordiſchen Menſchen ift es möglich, fih 
ſelbſt gegenüberzutreten, von ſich Abſtand zu nehmen und ſachliche Arbeit zu 
leiſten an ſich ſelbſt. 

Aus dieſer dem nordiſchen Menſchen gegebenen Möglichkeit aber, aus die⸗ 
ſem nordiſchen Können ſpringt ein nordiſches Sollen. Das Zeitalter der 
Deutſchen, das endlich mit uns anhebt, hat ſich ein Ziel geſetzt, das von uns 
Lebenden nicht einer mehr erreicht: das eine Ziel, das deutſche Volk zu ſchaffen. 
Aus einer Vielheit von Menſchen ſoll Gemeinſchaft werden, aus einer Maſſe 
ein Volk. Wie geht das zu? 

Alle echte Gemeinſchaft gründet im Verſtehen. Wo das Verſtehen fehlt, 
iſt nur Scheingemeinſchaft möglich: Hausgemeinſchaft, Bürogemeinſchaft, 
ſelbſt Tiſch⸗ und Bettgemeinſchaft kann beſtehen, ohne daß eines der Glieder 
ſolcher Gemeinſchaft etwas vom Lebensgang des anderen Gliedes weiß. Ihre 
ſcheinbare Gemeinſchaft beſteht nur darin, daß ſie gemeinſam irgendeinem 
Dinge oder einem Raume der dinglichen Welt verhaftet find; jeder nimmt 
auf ſeine Weiſe daran keil und weiß nichts von der Weiſe des anderen und 
kümmert ſich nicht um ſie. Echte Gemeinſchaft aber beruht auf der Gemein⸗ 
ſamkeit des Erlebens. Wenn ein großes Schickſal von außen an viele heran⸗ 
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tritt und alle zugleich es als das ihre erleben: fo wird echte Gemeinſchaft. Aber 
nur dann, wenn allen den vielen dieſes äußere Schickſal einen gleichen Sinn 
hat, wenn es allen das gleiche bedeutet: wenn alle dieſem einen Ruf, der von 
außen anklingt, aus ihrem Innern Antwort geben mit einem und gleichem 
Halle, ſo daß ihre Stimme einhällig zurückklingt in jeder entſcheidenden 
Stunde. Dies aber iſt nur möglich, wenn ein einziges Artgeſetz das herrſchende 
iſt in allen. Nur aus dem gemeinſamen Schickſal gleicher innerer Art — nur 
aus gemeinſamem innerem Schickſal alſo iſt eine einhällige Antwort möglich 
an das äußere Schickſal. 

Wollen die Deutſchen ein Volk ſein oder ſich zum Volke ſchaffen, ſo gibt 
es nur einen Weg: einhälliges Verſtehen zu begründen auf dem Grunde glei⸗ 
cher Art. Nur zwiſchen Artgleichen iſt echtes Verſtehen und echte Gemein— 
ſchaft möglich. Welche Art aber kann die herrſchende ſein im Weſen des Deut— 
ſchen? Nur die, aus deren innerem Geſetze alles germaniſche Volkstum, alſo 
auch das deutſche, geſchaffen worden iſt ſeit Anfang: die Art des nordiſchen 
Menſchen in Verbindung mit der des fäliſchen. So verſchieden beide Arten 
ſind in vielen feinen Zügen, ſo ſind ſie doch einhällig in ihrer Antwort auf die 
ſchwerſten Fragen, die ein äußeres Schickſal an eine Gemeinſchaft ſtellt, auf 
die Frage z. B., was beſſer ſei: in Knechtſchaft zu leben oder in Freiheit zu 
fallen. Sie kennen beide nur die eine Antwort: Lieber kot als Sklav. — Nicht 
jeder Menſchenart iſt dieſe Antwort ſelbſtverſtändlich. Manche nennen ſie „un⸗ 
vernünftig“ und barbariſch; man hat uns lange „Vernunft“ und „Menſchlich— 
keit“ gepredigt, um uns zu verknechten. Wir aber wiſſen, daß die Stimme des 
Blutes weiſer iſt denn alle Vernunft. 

Darum haben wir ſchon vor anderhalb Jahrzehnten zur „Aufnordung“ des 
deutſchen Volkes aufgerufen. Aufnordung bedeutet nicht, daß wir den nordi— 
ſchen Menſchen, an fih ſelbſt betrachtet, höher werten als Menſchen an- 
derer Raſſe. (Ich weiß wohl, daß dies manche tun, doch die Führer der nordi- 
ſchen Bewegung denken anders.) Jede Raſſe trägt die Ordnung und das Maß 
ihrer Werte in fih ſelbſt. „Aufnordung“ ift ein Wort, das nur in einer ger- 
maniſchen Welt einen Sinn hat; es bedeutet, daß für uns Deutſche, für uns 
als germaniſche Menſchen, das nordiſche Artgeſetz das Richtmaß ſein ſoll. 
Für uns, nicht für andere, iſt hier der gemeinſame Boden, der uns kragen kann. 
Schwankt er, ſo bricht der Bau der deutſchen Volksgemeinſchaft, kaum daß er 
begonnen wird, zuſammen. 

Aufnordung, wenn ſie recht und tief verſtanden wird, iſt nicht ein Weg der 
Überhebung ſolcher Volksgenoſſen, die ſich für nordiſch halten, weil ſie blonde 
Haare haben, über Volksgenoſſen mit minder nordiſchem Leibe. Wir alle haben 
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Fremdes mitbekommen und bergen es in unſerem Weſen und in unferem Erbe 
— wens nicht im Haare fist, dem fist es vielleicht im Herzen. Wer wahrhaft 
im Grunde nordiſch ſei, iſt nicht am Haare kenntlich, ſondern an der Haltung 
ſeiner Seele. Wer es vermag, ſich ſelbſt gegenüberzutreten, ſich frei ins eigene 
Angeſicht zu ſchauen und etwas an ſich zu leiſten als wär's an einer Sache, 
der ift nordiſch in dieſem einen entſcheidenden Zuge. Von hier aus kann er fich 
ſelbſt geſtalten und erobern. Aufnordung beginnt nicht damit, daß jeder am 
anderen etwas zu ſchaffen hätte, ſondern ſie beginnt mit der einſamen Leiſtung 
des Einzelnen an ſich ſelbſt. Mur durch dieſe Einſamkeit führt der Weg zu 
nordiſcher Gemeinſchaft. Aufnordung heißt: die Tat der nordiſchen Eroberung, 
durch die unſer deutſches Volk einmal entſtanden iſt auf dieſem deutſchen Boden, 
noch einmal zu vollziehen: jeder Einzelne an ſich ſelbſt. 

Wer aber ſo ſich ſelbſt erobert hat und ſich ſelbſt mit dem Griffe nordiſchen 
Willens umgreift, der kann nicht mehr anders als nordiſch wählen, auch wo 
es um die Wahl der Gefährten geht zu welcher Gemeinſchaft immer. Als 
Freunde wird er nur ſolche Menſchen ertragen, die den gleichen Weg gegangen 
ſind wie er; denn nur ſolche verſteht er und nur ſolche verſtehen ihn. Das gleiche 
gilt für die Wahl des Ehegatten: nur wer ſich nordiſch entſchieden hat wie er, 
kann fein Leben feilen und fein Werk des Fortbaus am Volk. In der Tat der 
Entſcheidung, die der Einzelne in einſamer Freiheit vollzieht, liegt auch die 
Möglichkeit einer Hochzucht der Raſſe beſchloſſen. 


Kaffe und Geſittung. “) 


Von Otto Reche. 


Das in Deutſchland glücklich überwundene liberaliſtiſche Zeitalter hat ge⸗ 
glaubt, die Völker dieſer Erde ſeien auf dem beſten Wege, zu einer großen gleich⸗ 
förmigen „Menſchheit“ zuſammenzuwachſen. Die Grenzen der Staaten, 
die verſchiedenen Sprachen und Kulturen hielt man für überlebende Reſte 
eines nicht ſehr ſchönen, finſteren und längſt überholten Mittelalters. Weite 
Kreiſe träumten von einem alle europäiſchen Völker umfaſſenden und eine 
einheikliche europäiſche Kultur ſchaffenden „Paneuropa“, oder gar von einer 
alle Länder und Erdteile beherrſchenden „Weltrepublik“, zu deren Vor⸗ 
bereitung auch der kläglich geſcheiterte „Völkerbund“ dienen ſollte. Es machte 
ja auch faſt den Eindruck, als ob allein ſchon der immer zunehmende 
Weltverkehr, die gegenſeitige wirtſchaftliche Verflechtung, die immer ſtärkere 


1) Vortrag, gehalten im Reichsſender Leipzig. 
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geiſtige und kulturelle Berührung, die zunehmende Raſſenmiſchung und die 
raſch ſich ſteigernde ſcheinbare „Europäiſierung“ der anderen Erdteile einfach 
zwangsläufig zu dieſem Ziele führen müßten. Dazu kam, daß ſtarke und 
einflußreiche überſtaatliche Intereſſentengruppen mit allen Mitteln der „Welk⸗ 
republik“ zuſtrebten. 

Aber dieſe weltfremden Träumer hatten ſich gewaltig getäuſcht. Gerade 
das Gegenteil iſt eingetreten! Man hatte gänzlich überſehen, daß die Ma⸗ 
turgeſetze einen ganz anderen Weg erzwingen, die Naturgeſetze, denen alles 
Lebende und damit auch der Menſch unterliegt; man hatte nicht begriffen, daß 
die Menſchenraſſen mit ihren überaus ſtarken Unterſchieden nichts Zu⸗ 
fälliges, ſondern etwas Naturgewolltes, daß ſie etwas Notwendiges ſind. 
Und ſo kam es, daß gerade der Weltverkehr, daß das gegenſeitige Sichkennen⸗ 
lernen zur Folge gehabt haben, daß man fih mehr und mehr von dieſen toelt- 
fremden Vorurteilen frei machte, daß man die körperlichen und ganz beſonders 
die geiſtigen und ſeeliſchen Raſſenunterſchiede nur um ſo deutlicher empfand, 
daß man ſich der eigenen Beſonderheit, der eigenen Raſſe durch das Ver⸗ 
gleichen erſt recht bewußt wurde und inſtinktmäßig immer mehr von den an⸗ 
deren Raſſen Abſtand nahm! Die Raſſengegenſätze, das Raſſebewußtſein hatte 
man köten wollen und ſtatt deffen nur um fo mehr verſtärkt! 

Denn jetzt, wo man andere Völker, Raſſen und Kulturen nicht mehr durch 
die gefärbte Brille jener Phantaſten und Intereſſenten, fondern mit eigenen 
nüchternen Augen zu ſehen begann, jetzt drängten ſich die ungeheuren, von der 
Natur nun einmal geſchaffenen Raſſenunterſchiede jedem ſorgſamen Beobach⸗ 
fer immer deutlicher auf, jetzt endlich begann man auch den Fachleuten auf dem 
Gebiet der Raſſenkunde zu glauben, die auf Grund ihrer umfangreichen und 
ſorgfältigen Beobachtungen ſchon ſeit Jahrzehnten auf die Größe der Raſſen⸗ 
unterſchiede hingewieſen und gelehrt hatten, daß dieſe Unterſchiede nicht ein 
unmittelbares Ergebnis der Umwelteinflüſſe, ſondern daß fie in der Erbanlage 
der Raſſen verankert ſind. 

Wir wiſſen jetzt, daß die „Menſchheit“ in dem erträumten Sinne über- 
haupt nicht beſteht, daß ſie vielmehr in zahlreiche, ſtark unterſchiedene 
Raſſen zerfällt, die ſich vor Hunderttauſenden von Jahren in verſchiedenen Erd⸗ 
feilen und Klimazonen gebildet haben. In Anpaſſung an die Notwendigkeiten 
ihrer Heimat und in ſchärfſter Ausleſe alles Ungeeigneten, hat jede Raſſe ganz 
befondere, für fie kennzeichnende Eigenſchaften und Erbanlagen erworben, und 
zwar nicht nur im Außeren, alſo nicht nur in den äußerlich ſichtbaren Formen 
und Farben ihres Körpers, ſondern auch auf geiſtigem und ſeeliſchem Gebiet; 
es gibt alſo nicht nur körperliche, ſondern auch geiſtige und ſeeliſche Raſſen⸗ 
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eigenſchaften. Jede Menſchenraſſe iſt zu einer Eörperlich-geiftig-feelifhen 
„Ganzheit“ geworden; ſie iſt damit zugleich ein beſonderer Stiltypus, 
unterliegt einem beſonderen Stilgeſetz des Lebens, Erlebens und Handelns. 

Im Laufe der Jahrhunderttauſende ſind die Erbunterſchiede der Menſchen— 
raſſen außerordentlich groß geworden. 

Aus dieſen Tatſachen, alſo aus den großen Unterſchieden der Erbanlagen und 
aus der großen Verſchiedenheit der raſſiſchen Stilgeſetze, ergibt fih als Gelbft- 
verſländlichkeit, daß jede Raſſe nur die Kultur ſchaffen kann, die den eigenen 
Erbanlagen und Begabungen und dem eigenen Stilgeſetz entſpricht. Es iſt 
da bei den Raſſen ganz genau ſo wie bei den Einzelmenſchen: nur der von der 
Natur mit guten Gaben ausgeſtattete Menſch kann wirklich Hervorragendes 
leiſten und auch nur auf dem Felde ſeiner Begabung. Auch der beſte Lehrer 
und der größte Fleiß können nur Vorhandenes entfalten, aber nie eine nicht 
vorhandene Begabung hervorzaubern! Wer keine Begabung für Mathematik 
hat, wird niemals ein guter Mathematiker werden, und wer unmuſikaliſch ift, 
für den ſind auch die wundervollſten muſikaliſchen Schöpfungen nur eine Art 
Geräuſch. Gegen Mangel an Begabung kämpfen bekanntlich Götter ſelbſt 
vergeblich. 

Das trifft genau ſo für die Menſchenraſſen zu: die eine iſt beſonders für dieſe, 
die andere mehr für jene Dinge begabt; jede kann daher nur auf den Gebieten 
ihrer Sonderbegabung etwas Tüchtiges leiſten. Und überdies gibt es Raſſen 
mit geringer, und andere mit großer Geſamtbegabung. 

Die Begabungen der nordiſchen Raſſe z. B. liegen beſonders auf den 
Gebieten des kühlen und logiſchen Denkens, der Vordenklichkeit, der Voraus⸗ 
ſicht, des weiten und großzügigen Blickes, des Bedürfniſſes, den Dingen auf 
den Grund zu gehen, die ganze Natur zu erforſchen, zu verſtehen, zu erobern 
und zu beherrſchen, und auf dem Gebiet der Organiſation, der Erfindung und 
Geſtaltung. So wird die nordiſche Raſſe aus ſich heraus immer wieder und 
ausſchließlich nur Kulturen ſchaffen können, die dieſen Begabungen, dieſen Be— 
dürfniſſen, dieſem Lebensſtil entſprechen und deren Ergebnis ſind. Ebenſo wird 
die Negerraſſe ſtets nur negeriſche Kulturen zeugen können, und die mongoliſche 
nur ſolche, die den mongoliſchen Stilgeſetzen und Begabungen entſprechen. 

Es ift alfo ein Beobachtungs- und Denkfehler, wenn behauptet wurde, die 
amerikaniſchen Neger z. B. hätten die europäiſch-amerikaniſche Kultur ange⸗ 
nommen. Das können ſie dank ihrer ganz anderen raſſiſchen Anlagen nirgends 
und niemals! Was ſie angenommen haben, das iſt nur das Außere, das Drum 
und Dran, iſt nur die Ziviliſation, aber nicht die europäiſche Kultur! Der ameri⸗ 
kaniſche Neger hat es gelernt, im großen Strom der ihn umgebenden Zivili⸗ 
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ſation mitzuſchwimmen, fid) der Wirtſchaftsform des Weißen anzupaſſen, die 
nicht von ihm gemachten Erfindungen zu benutzen und in den ihm aufgezwungenen 
Gedankengängen der Weißen bis zu einem gewiſſen Grade mitzudenken. Doch 
niemals iſt er imſtande, felbft und aus ſich heraus der europäiſchen Kultur einen 
wichtigen Antrieb zu geben, ſie weiter zu entwickeln oder auch nur ſie aufrecht 
zu erhalten. Die europäiſche Kultur bleibt ihm in ihrem innerſten Weſen 
ewig ein unlösbares Rätſel. Sich ſelbſt überlaſſen, der Vormundſchaft der 
Weißen entzogen, kehrt der Neger, wie zahlreiche Beiſpiele immer wieder ge⸗ 
zeigt haben, ſehr bald auf die Stufe, zu der Kultur zurück, die ſeinen negeri⸗ 
ſchen Fähigkeiten und ſeinem Lebensſtil angemeſſen und natürlich ſind, und 
ſchafft negeriſche Kultur. Natürlich auch umgekehrt: der Angehörige einer 
europäiſchen Raſſe kann niemals eine negeriſche Kultur aus ſeiner Raſſen⸗ 
ſeele zeugen. 

Aus dem Geſagten folgt, daß auch ein Übernehmen der Kultur einer Raſſe 
durch eine andere nicht möglich iſt; denn jede Raſſe kann eben nur im Rahmen 
ihrer beſonderen Begabungen kulturell ſchaffen; und keine Raſſe vermag es, 
fih völlig in den Geiſt und die Seele einer anderen hineinzuverſetzen und Hin- 
einzuleben. Iſt ſchon ein wirkliches gegenſeitiges Verſtehen innerhalb der glei⸗ 
chen Raſſe nicht immer leicht — jeder von uns kennt auch Volksgenoſſen, mik 
denen er ſich nicht oder nur ſchwer verſtehen kann, und in die Tiefen der Seele 
kann im Grunde jeder nur ſelbſt blicken —, ſo iſt ein volles Verſtehen zwiſchen 
Angehörigen verſchiedener Raſſen ungeheuer ſchwer und bei fernftehenden Raf- 
ſen überhaupt ausgeſchloſſen; deshalb denken und fühlen die Raſſen gewiſſer⸗ 
maßen aneinander vorbei, und es muß dauernd ein gegenſeitiges Mißverſtehen 
geben, nicht nur im Verkehr miteinander, ſondern überhaupt im Verſtehen der 
raſſiſchen Stilnotwendigkeiten und der raſſiſch bedingten Kultur. Daher z. B. 
das jahrtauſendealte Mißverſtehen zwiſchen Germanen und „Welſchen“ und 
das Nichtverſtehenkönnen zwiſchen der Mehrzahl der Germanen und der Ju⸗ 
den. Jede Raſſe beurteilt die andere zwangsläufig von ihrer eigenen ſeeliſchen 
Haltung aus und beurteilt ſie deshalb falſch. Eine Übernahme einer fremd⸗ 
raſſigen Kultur wäre nur dann möglich, wenn man die eigene mit der fremden 
Raſſenſeele vertauſchen könnte, aus der die andere Kultur geboren wurde. Aber 
niemand kann bekanntlich aus ſeiner Haut heraus; das trifft auch e 
auf das Raſſiſche zu. 

So kommt es, daß auch Teile einer fremdraſſigen Kultur oder Ziviliſation 
nicht unverändert übernommen werden können; wenn überhaupt eine Über⸗ 
nahme möglich iſt, fo drückt die übernehmende Raſſe dem Fremdgut ihren eigenen 
Stempel auf, verändert es, gleicht es den eigenen Bedürfniſſen an. So haben 
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europäiſche Völker aus allen möglichen Welfgegenden Kulturgüter aufgenom⸗ 
men, aber alle der eigenen Kultur angeglichen und ſie in ihrem Sinne umge⸗ 
prägk. Und wenn heutzutage beiſpielsweiſe Japan in Militärweſen, Technik 
und Wiſſenſchaft ſcheinbar europäiſch wird, ſo ergibt eine genauere Betrach⸗ 
fung, daß das reichlich übernommene europäiſche Kulturgut je länger je mehr 
einen kypiſch japaniſchen Stempel erhält, daß alfo die raſſiſche Seele des japa- 
niſchen Volkes ihr gewichtiges Wort mitſpricht. Das japaniſche Volk wird 
nicht zu Europäern, ſondern die übernommenen europäiſchen Kulturgüter wer⸗ 
den in japanifche umgewandelt. 

Stoßen ſtark verſchiedene, aus ſehr fernſtehenden Raſſenſeelen geborene Kul- 
furen aufeinander und werden fie gewaltſam miteinander vermiſcht, fo wird 
das Ergebnis ſtets eine Verfälſchung, in ſehr vielen Fällen ſogar die Zer⸗ 
ſtörung der einen oder anderen oder auch beider Kulturen ſein. Wir haben das 
in den letzten Jahrzehnten am eigenen Volke zur Genüge und ſchmerzhaft er⸗ 
fahren, wo die deutſche Kultur durch allerlei fremde, beſonders durch jüdiſche, 
Einflüſſe ſchwerſte Krankheitserſcheinungen zeigte und zugrunde zu gehen drohte. 
Gerade dieſe Vorgänge haben mit außerordentlicher Deutlichkeit und dem gan⸗ 
zen Volke ſichtbar den Zuſammenhang von Raſſe und Kultur be⸗ 
wieſen; man vergleiche, was Theater, Kunſtausſtellungen, Rundfunk, Kino, 
Zeitungen unter jüdiſcher Leitung boten, und wie ihr Geiſt jetzt febr viel beffer 
den Bedürfniſſen der deutſchen Seele und Kultur entſpricht. — Sehr lehrreich 
ſind auch die Vorgänge bei dem raſchen Vordringen europäiſcher Ziviliſation 
in alle Erdteile. Mur wenige Völker zeigen dabei eine derartige Widerſtands⸗ 
und Umgeſtaltungskraft wie das japaniſche. Alle Maturvölker verlieren durch 
den Zuſammenprall mit dem Europäertum ihre eigene bodenſtändige und na⸗ 
kurgewachſene Kultur einſchließlich ihrer ſozialen Organiſation und ihrer Ne- 
ligion. Sie tauſchen dagegen eine Halbheit ein: ſie gewinnen zwar eine Menge 
Ziviliſationsgüter und Äußerlichkeiten, können aber nicht in das Verſtändnis 
der ihnen fremden europäiſchen Kultur eindringen. Sie werden dabei ihrer 
eigenen Raſſenſeele entfremdet und verlieren jeden inneren Halt. Die Folge iſt, 
daß ſie alle über kurz oder lang zu einem kulturloſen Proletariat im ſchlimm⸗ 
ſten Sinne des Wortes herabſinken müſſen und ſchließlich zugrunde gehen. Die 
Naturvölker könnten vor dieſem Schickſal nur bewahrt bleiben, wenn der euro⸗ 
päiſche Einfluß bald wieder aufhörte; ſich ſelbſt überlaſſen, würden ſie dann 
alles für ſie Ungeeignete wieder abſtoßen und allmählich wieder zu ihrem natur⸗ 
gemäßen geiſtigen und ſeeliſchen Gleichgewicht zurückkehren. Da aber ein Aus⸗ 
{Halten des europäiſchen Einfluſſes nicht zu erwarten ift, dürfte das Schickſal 
aller Maturvölker befiegel£ fein. 
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Aber auch ein Hochkulturvolk und feine Kultur kann unter Umſtänden bei 
einem Zuſammenſtoß mit Naturvölkern zugrunde gehen. Erſtens einmal, wenn 
eine nur kleine Anzahl von Kulturträgern unter eine Naturbevölkerung ver⸗ 
ſchlagen wird und ſich der großen Mehrheit gegenüber nicht durchſetzen kann; 
vor allem aber, wenn es zu einer Raſſenmiſchung zwiſchen einem Hochkultur⸗ 
volk und einer kulturell ganz anders und weniger begabten Raſſe konnt. Die 
entſtehenden Raſſenmiſchlinge werden in ihrer Begabung beſtenfalls etwa in 
der Mitte zwiſchen dem Hochkulturvolk und dem Naturvolk ſtehen und ſchon 
deshalb nicht fähig ſein, die Kultur der beſſer begabten Mutterraſſe aufrecht 
zu erhalten oder gar weiterzuentwickeln. Mit der ganz anders begabten Primi⸗ 
kivraſſe tritt aber zugleich eine ganz anders geartete Raſſenſeele in das vorher 
einheitliche Gefüge der Kulturraſſe ein, und dieſe andere Raſſenſeele hat einen 
anderen Stil, hat andere Bedürfniffe. Go muß jede Anderung in der raſſiſchen 
Zuſammenſetzung eines Volkes auch eine entſprechende Anderung der Kulkur 
zur Folge haben, und je weniger begabt die eindringende Raſſe iſt, deſto nied⸗ 
riger muß die Kultur werden. Jede Miſchung mit einer weniger oder über⸗ 
haupt ganz anders begabten Raſſe muß alfo die Hochkultur zerſtören. Nimm 
3. B. ein europäiſches Volk große Mengen von Megerblut auf — Frankreich 
hat dieſen verhängnisvollen Weg beſchritten —, ſo muß die Folge ſein, daß 
auch die Kultur dieſes Volkes ſich wandelt und den Bedürfniſſen der Neger⸗ 
und der Miſchlingsſeele anpaßt, alſo gar keine europäiſche Kultur bleibt. Be⸗ 
ſchleunigt wird der Kulturverfall noch dadurch, daß Miſchlinge fernſtehender 
Menſchenraſſen außer den körperlichen auch zahlreiche geiſtige und ſeeliſche 
Spaltungen und Unſtimmigkeiten aufweiſen und auch dadurch in ihrer kultu⸗ 
rellen Leiſtungsfähigkeit im Durchſchnitt herabgedrückt ſind. 

Unterſuchen wir das Schickſal der meiſten alten Hochkulturvölker — z. B. 
der ariſchen Inder, Perſer, Griechen, Römer, Gallier —, ſo müſſen wir immer 
wieder feſtſtellen, daß die Hauptſchuld an ihrem Untergang in der Miſchung 
mit der weniger kulturfähigen eingeborenen Bevölkerung lag. Es gab in ihrem 
Volkstum ſchließlich keine reinraſſigen Vertreter der kulturſchöpferiſchen nor⸗ 
diſchen Raſſe mehr, und ſo formte ſich die Seele der entſtandenen weniger und 
anders begabten Miſchlingsbevölkerung die ihr zuſagende geringere Kultur. 
Gerade die nordiſche Raſſe, die für die Schöpfung von Hochkulturen beſonders 
begabt iſt, muß alſo die Miſchung mit anderen Raſſen vermeiden. 

Wenn wir übrigens von „hohen“ und „niedrigen“ Kulturen ſprechen, ſo 
fällen wir damit ein Werturteil, das durchaus unter dem Geſichtswinkel der 
nordiſchen Raſſe geſehen, alſo ſubjektiv gefärbt iſt. Vom Standpunkt der anderen 
Raſſenſeelen betrachtet, ift die nordiſche Kultur durchaus nicht das Wunſchbild; 
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für diefe anderen Raſſenſeelen ift das Wunſchbild der Gefittung fiefs nur das, 
was dem eigenen Raſſenſtil, der eigenen Raſſenſeele entſpricht. Für die Neger⸗ 
raſſe alſo iſt die von der Negerſeele geſchaffene Kultur die beſte und richtigſte, 
für die jüdiſche Miſchraſſe die jüdiſche Kultur uff. Alle Wertmaßſtäbe auf 
kulturellem Gebiet find im Grunde alfo relativ, find ſtets unter dem Ge- 
ſichtswinkel irgendeiner Raſſe gefällt; was für die eine Raſſe gut iſt, iſt für 
die anderen ſchlecht. 

Wir ſehen alſo immer wieder: Raſſe und Kultur hängen auf das 
engſte miteinander zuſammen, und die Kulturen werden aus 
der Raſſenſeele geboren. Natürlich ſpielen auch Umwelt und gefchicht- 
liche Ereigniſſe eine gewiſſe Rolle: eine günſtige Umwelt wird die Entwicklung 
fördern, eine ungünſtige aber hemmen. So iſt alſo jede Kultur ein Ergebnis aus 
Raſſenſeele, Umwelt und Geſchichte, wobei aber der Raſſenſeele bei weitem 
der Hauptanteil zufällt; denn eine begabte Raſſe kann ſelbſt unter ſehr ungün⸗ 
ſtigen Umweltverhältniſſen eine hohe Kultur ſchaffen, aber eine unbegabte wird 
es ſelbſt in der beſten Umwelt zu nichts bringen. 

Der nationalſozialiſtiſche Staat hat aus dieſer Erkenntnis des innigen Zu⸗ 
ſammenhanges von Raſſe und Kultur die notwendigen Folgerungen gezogen. 
Da in jedem Deutſchen, ſelbſt wenn er äußerlich verhältnismäßig wenige 
Merkmale der nordiſchen Raſſe zeigt, das Blut dieſer Raſſe zu einem erheblichen 
Anteil fließt, und da unſere geſamte deutſche Kultur durchaus von 
der nordiſchen Raſſenſeele geprägt iſt, kann ſich unſere Kultur nur 
dann organiſch und natürlich weiterentwickeln, wenn dafür geſorgt wird, daß 
der für unſere Kuftur entſcheidende nordiſche Blutsanteil in alle Zukunft der 
herrſchende bleibt, beſſer noch, wenn ſein Einfluß immer mehr verſtärkt wird. 
So iſt die nationalſozialiſtiſche Forderung nach Raſſenpflege, Raſſenreinheit 
und „Aufnordung“ zu verſtehen. Denn je reiner nordiſch das deutſche Volk 
wird, deſto ſtilreiner und höher in unſerem Sinne wird ſeine Kultur werden; 
und diefe Stilreinheit und Höhe kann nur erhalten werden, wenn der blut⸗ und 
gefiffungsmäßige Einfluß ſeeliſch ganz anders gearteter Raſſen, wie z. B. des 
Judentums, ausgeſchaltet wird. Unſere Maßnahmen gegen das Judentum, die 
ſich übrigens auch auf alle anderen Fremdraſſen erſtrecken, ſollen alſo nicht 
etwa eine Herabſetzung der artgerechten Kulturen anderer Raſſen ſein; wir 
gönnen jeder fremden Raſſe die ungeſtörte Entwicklung ihrer eigenen Kultur. 
Aber wir beanſpruchen das Recht, auch unſere eigene artgerechte Kultur vor 
den Einflüſſen fremder Raſſenſeelen zu bewahren, unſere eigene Kultur uns zu 
erhalten und unſerem raſſiſchen Stil entſprechend und nach unſeren Bedürf⸗ 
niſſen weiterzuentwickeln. Unſere Maßnahmen gegen fremde Raſſen ſind ein 
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Schritt der Notwehr gegen die drohende Überfremdung. Wir haben erkannt: 
jede Raſſe kann nur in ihrer Eigenart blühen und glücklich 
fein; eine „Menſchheitskultur“ kann es niemals geben, eben weil die Natur 
ſtark verſchiedene Raſſen mit ganz anderen Raſſenſeelen geſchaffen hat. Daher 
iſt eine echte zukunftsreiche kulturelle Entwicklung nur bei reinen Raſſen mög⸗ 
lich, bei denen die Raſſenſeele ſich ungeſtört entfalten kann. Raſſe und Kultur 
ſind nicht voneinander zu trennen, denn „Raſſe iſt Schickſal!“ 


Die Bedeutung der Kunſt für die raſſiſche Ausleſe. 


Von Paul Shulge-Naumburg. 


Die Werbung für den Ausleſegedanken wandte ſich bisher allzu ausſchließ⸗ 
lich an den Verſtand, um durch einen Denkvorgang die Erkenntnis von der 
Notwendigkeit der Ausleſe herbeizuführen. Um das Ziel zu erreichen, galt es, 
jeden einzelnen Volksgenoſſen zu dem Entſchluß zu drängen, bei allen Ent⸗ 
ſcheidungen über eine Menſchenausleſe, vorab aber bei der Gattenwahl, den 
ſtrengſten Maßſtab an ebenbürtige Raſſe, Geſundheit, Schönheit und hohe 
Leiſtung anzulegen. 

Man ſollte annehmen, daß bei einem jeden geſunden Menſchen die Stimme 
des Blutes laut werden müßte, wenn er einen anderen Menſchen erblickt, der 
ſeinem eigenen, raſſegebundenen Zielbild nahekommt oder es erfüllt. Dieſe 
Urteilskraft des Blutes läßt ſich nicht erlernen, da ſie durch die angeborenen 
Anlagen beſtimmt wird, d. h. raſſegebunden iſt. 

Dieſe Erkenntnis bedeutet die erſte und wichtigſte Grundlage einer jeden 
Ausleſe. Man würde aber bei einer Beſchränkung auf fie allein in der Welk 
der Wirklichkeiten alle die Maßnahmen überſehen, die eine entſchloſſene Staats⸗ 
führung hinſichtlich der Ausleſe und Ausmerze im Volke doch noch in der 
Hand hat. 

Es beſteht eine lange Reihe der Möglichkeiten, durch die hochwertiges Erb⸗ 
gut ſich an minderwertiges, krankes oder artfremdes verliert. Die Erfahrung 
lehrt immer wieder, wie ſehr hier Jugendlichkeit, Unerfahrenheit, angenommene 
Vorurteile, die Rückſicht auf alte, ſcheinbar durchaus feſtſtehende Wertungen 
(die ſich dann als Verirrungen herausſtellen), Nichtwiſſen und leider auch 
materielle Vorteile in der überwiegenden Mehrheit der Fälle mitſprechen und 
die Stimme des Blutes übertönen. Es bederf dann erſt vieler Enttäuſchungen 
und Fehlſchläge, ja der Erfahrungen eines langen Lebens, um das zu erkennen, 
was in der Jugend notgetan hätte. 
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Da aber die entſcheidendſten Entſchlüſſe hinſichtlich der Ausleſe, nämlich 
durch Gattenwahl, doch meiſt in jugendlichen Jahren getroffen werden, muß 
hier zielbewußte Führung mithelfen, übereilte Entſchlüſſe zu verhindern und 
das frühe Erkennen echter und artgemäßer Zielbilder lebendig zu machen. Denn 
die Folgen einer Handlung, die unreifes Denken und Fühlen herbeigeführt 
haben, laſſen ſich nie wieder ungeſchehen machen. 

Sicherlich iſt es unerläßlich zur Erreichung dieſes Zieles, ſchon von klein an 
das Gedankengut des Ausleſevorganges in den heranwachſenden Menſchen 
hineinzupflanzen und zu pflegen. Doch mit der Beeinfluſſung über den Ver⸗ 
ſtand wendet man ſich an das logiſche Denken, und logiſches Denken iſt bei der 
Mehrzahl der Menſchen nicht übermäßig entwickelt. Zudem werden die Hand⸗ 
lungen des Menſchen nie vom Denken allein, ſondern auch vom Gefühl be⸗ 
ſtimmt. Beſonders bei der Gattenwahl, bei der das Liebesgefühl in überragen⸗ 
dem Maße den Menſchen beherrſcht, bleibt für das Denken im beſten Falle 
eine verſpätete Machprüfung oder Beratung übrig. 

Deswegen muß neben dem Denken auch das Fühlen für die Ausleſefrage 
ſo weit beeinflußt werden, wie das Fühlen ſich eben beeinfluſſen läßt. Das Ehr⸗ 
gefühl hinſichtlich der raſſiſchen Ebenbürtigkeit oder der Hunger nach Schön⸗ 
heit ſind ja alles Gefühlsäußerungen, für die zunächſt einmal eine Anlage da 
ſein muß, die in der beſonderen Erbmaſſe des Blutes liegt. Im Zuſammenhang 
damit ſollte man nicht eines der wirkſamſten Mittel überſehen, die ſich für die 
Ausbildung unſeres Gefühles darbietet: die Kunſt. 

Die Kunſt iſt es, die den unklaren Zielbildern, wie ſie im Volke leben, Ge⸗ 
ſtalt gibt, die Hochziele aufſtellt, Hochziele, die mit einem Schlage vor der 
Gemeinſchaft aller Volksgenoſſen ſinnfällig ſichtbar werden, die richtung⸗ 
gebende Normen formt und für immer feſtlegt, die zu erfüllen nun für jeden 
einzelnen höchſter Ehrgeiz wird. 

Durch die Kunſt können aber auch artfremde Zielbilder aufgeſtellt, ja es 
können auch Werke in das Volk getragen werden, die dieſes Volk an ſich ſelbſt 
irre werden laſſen und deren zerſetzende Wirkung ſich bald einſtellen muß. 
Auch die dauernde Darſtellung des Kranken, Mißbildeten muß das Volk in 
ſeinen Gefühlen vom rechten Wege abdrängen. 

Man darf natürlich nicht annehmen, daß die Kunſt den Menſchen aus Fleiſch 
und Blut unmittelbar umſchaffend beeinfluſſen könnte. Denn mit Perücke und 
Schminke iſt nichts getan, und auch der Sport kann die Erbmaſſe nicht ändern. 
Aber indem ſie die in der Raſſe lebendige Idee von Schönheit und Vollkommen⸗ 
heit aus unklaren Gefühlen in das Bereich des ſichtbar Geſtalteten erhebt, ver⸗ 
einigt ſie eine große Menge Empfänglicher in der gemeinſamen Begeiſterung 
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für ein raſſiſches Hochziel, das nun ganz unvermeidlich ſeine Auswirkung in 
ganz neuen Wertungen bei den Ausleſevorgängen, vorab der Gattenwahl, 
finden muß. Denn in der Gattenwahl kommt vor allem der Wunſch zum Uug- 
druck: in einem ſolchen Menſchenleibe, wie dieſer dein Partner, möchteſt du fort⸗ 
leben, ſo wie er ausſieht, ſollen deine Kinder ausſehen, ſo ſollen ſie ſich be⸗ 
nehmen, und ſo ſollen ſie Leiſtungen vollbringen und von dieſer Art ſoll das 
ganze Volk fein, das in Zukunft unferen Lebensraum füllen und das Schickſal 
unſeres Reiches in ſeine Hände nehmen ſoll. 

Wir können nicht in der Annahme fehlgehen, daß die griechiſchen Marmor⸗ 
bilder oder die in Stein gemeißelten Helden, wie ſie ſeit dem frühen Mittel⸗ 
alter in unſeren Domen ſtehen, den Sinn des ganzen Volkes derartig erfüllten, 
daß ſie auf lange Zeit hinaus Norm und Maßſtab für alle Lebenden wurden. 

Genau ſo wird es in der heutigen Zeit von dem Werte der Perſönlichkeiten 
abhängen, ob ein Volk nach oben oder nach unten geführt wird. Phidias, 
Skopas, die unbekannten Steinmetzen des frühen Mittelalters, Lionardo, 
Michelangelo, Dürer wieſen den erſten Weg. Die Vertreter der Kunſt der 
letzten Jahrzehnte ſahen nur das Artfremde, Kranke, Minderwertige und 
Widerwärtige und waren mehr Verführer als Führer. 

An ſich kann ja kein Künſtler etwas anderes ſchaffen, als was in ihm ſelbſt 
blutmäßig lebt. Denn Kunſtwerke ſind geiſtige Kinder, in denen dieſelbe Erb⸗ 
maſſe des Erzeugers wieder erſteht wie in den leiblichen Kindern. Deswegen 
müſſen auch im Kunſtwerk beinahe zwangsläufig die Werte, Eigenſchaften, aber 
auch die Entartungserſcheinungen wiederkehren, wie ſie den Anlagen des Künſt⸗ 
lers entſprechen. Wir wiſſen aus der Vererbungslehre, daß aus dem gleichen 
Moſaik der Erbmaſſe ſehr glückliche Kombinationen entſtehen können, die ein 
Optimum bedeuten, wie aus der gleichen Erbmaſſe das Verhängnis alle ſchwar⸗ 
zen Fäden zu einem neuen Gewirk ſammeln kann, und ſo ein Schickſal vorher⸗ 
beſtimmt wird, über dem kein guter Stern leuchtet.“) 

Daraus geht hervor, daß man das Weſen und die innere Haltung des Kunſt⸗ 
werkes nicht von außen her beſtimmen kann, ſondern daß es Geſetzen gehorcht, 
denen die Erbmaſſe ſeines Erzeugers unterliegt. 

Man ſieht, daß Künſtler und Kunſtwerk eine Einheit bilden, die ſich kaum 


1) Ein ſehr merkwürdiges Beiſpiel bietet uns hierfür die Perſönlichkeit Goethes, in dem 
ſich nach dem bekannten Worte, das er ſelber über ſich und ſeine Erbmaſſe prägte, das 
Beſte der Mutter ſo mit dem Beſten des Vaters zuſammenfand, daß nun alle Einzelgaben 
ſich zur höchſten Vollendung entwickeln konnten. Wir ſehen auch, daß ſich bei ſeinen Ge⸗ 
ſchwiſtern eine andere Kombination ergab, die doch von der ganz gleichen Erbmaſſe aus⸗ 
gehen mußte, es aber nicht zu bedeutenden Leiſtungen, ja nicht einmal zu einer Kunſt der 
Lebensführung brachte. 
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beeinfluſſen läßt. Eine andere Frage iſt es, durch welche Kunſtwerke ein Volk 
zum Erfaſſen von Zielbildern gedrängt wird. Man darf auch heute dieſe ent⸗ 
ſcheidende Beeinfluſſung durch Werke der bildenden Kunſt nicht unterſchätzen, 
vielleicht weil man meint, die Kunſt unſerer Tage ſtände überhaupt auf 
ſchwachen Füßen, oder ſie dringe doch nicht in hinreichendem Maße zum Volke. 
Es trifft zwar leider zu, daß die hinter uns liegende Zeit fo gut wie nichts þer- 
vorgebracht hat, was im Reich der bildenden Kunſt das geſtaltet und ſichtbar 
gemacht hätte, worauf der deutſche Menſch des Dritten Reiches warket: den 
heldiſchen Menſchen nordiſchen Blutes als Hochziel der Beit. Wenn wir die 
Großtaten, die auf politiſchem Gebiete geſchehen ſind, nun auch in künſtleriſche 
Form prägen wollen, muß notwendigerweiſe auch eine neue Form erſtehen, 
die das Ziel hat, den nordiſchen, heldiſchen Menſchen ſo zu geſtalten, daß das 
ganze Volk ihn ſchauen und zur Grundlage eigenen Strebens machen kann. 

Zur Kunſt zählt ja aber auch jede kleinſte künſtleriſche Außerung, deren er⸗ 
ziehliche Wirkung man nicht unterſchätzen darf. Und wenn auch all die un⸗ 
zähligen bildlichen Darſtellungen, wie ſie als Illuſtrationen, Werbeblätter, 
Plakate u. dgl. entſtehen, nicht von führenden Künſtlern gemacht werden, ſo 
muß man doch bedenken, daß all die zahlreichen Hände, die das Gebiet dieſer 
angewandten Kunſt mit Erfolg bearbeiten, doch immer nur die in kleine Münze 
gebrachten Werke der eigentlichen Malerei und der Plaſtik bedeuten. 

Darf nun eine auforifafive Staatsführung es gleichgültig hinnehmen, welche 
Art von Kunſt dem Volke geboten oder ihm aufgedrängt wird? Machdem man 
erkannt hat, daß man in der bildenden Darſtellung nicht allein ein ganz þer- 
vorragendes Inſtrument der Erziehung beſitzt, ſondern auch eine gefähr- 
liche Waffe zur Verführung erblicken muß, dürfte die Annahme, die Kunſt 
ſei frei, in einem nationalſozialiſtiſchen Staate nicht mehr aufkommen. Denn 
Part pour Part iff nach unſerer nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung gleich⸗ 
zuſetzen mit jener mißverſtandenen „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“, wie 
ſie den Vorſtellungen des liberaliſtiſchen Zeitalters entſprach. Hier wie dort 
iſt der Weisheit letzter Schluß das Chaos. 

Wie aber wollte man die an ſich ſo notwendige nationalſozialiſtiſche Schu⸗ 
lung des ganzen Volkes rechtfertigen, wenn man fie bei der Kunſt für über⸗ 
flüſſig oder gar für ſchädlich hielte. 

In der Hand des Staates liegt es heute, ob er dieſelben ſittlichen Werte, 
die er für das politiſche und öffentliche Leben zur Grundlage des Staates ge⸗ 
macht hat, auch durch die Kunſt wecken laſſen will, oder ob es weiter erlaubt 
ſein darf, daß die dunklen Mächte, die niedergeſchlagen ſchienen, wieder von 
neuem auf dem Umwege über die Kunſt ihre böſe Saat ſtreuen dürfen. 
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3 Berichte. 
Überficht über die Nordiſche Bewegung im letzten Jahre. 
Von K. Holler. 


Im letzten Jahre hat fich ein völliger Wandel in der öffentlichen Meinung Deutſch⸗ 
lands in den Fragen der Raſſe und der Erbgeſundheitslehre vollzogen. Er geht Hand in 
Hand mit der allgemeinen Durchdringung unſeres Volkes mit nationalſozialiſtiſchem 
Gedankengut und nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung. Im Mittelpunkte dieſer Welt- 
anſchauung, die dem kommenden Zeitabſchnitt ihr Gepräge geben wird, ſteht der Raſſen— 
gedanke. An ihm ſcheiden ſich die Geiſter; die Geſtrigen, die ihm nach wie vor ablehnend 
gegenüberſtehen, aber mehr und mehr an Stellung verlieren, und die Kommenden, denen 
er die Grundlage ihrer Weltanſchauung iſt; ſie erobern eine Stellung nach der anderen. 
Lieſt man heute die deutſche Preſſe und vergleicht ſie mit der von 1932, ſo ſieht man, 
wie ſtark der Wandel gerade hierin iſt. Daß der Kampf um den Raſſengedanken zwar 
entſchieden, aber noch keineswegs beendet iſt, das zeigt dieſe Überſicht. 

Wenden wir uns zunächſt der Altertumsforſchung zu, ſo bemerkt man auch hier ein 
deutliches Beſtreben, dieſen Wiſſenszweig mehr als bisher ſchon in den Dienſt des Raſſe⸗ 
gedankens zu ſtellen. Die von Prof. Dr. Neckel, Berlin, u. a. vertretene Anſicht, daß wir 
in den germaniſchen Runen wohl die älteſte indogermaniſche Schrift zu ſehen haben, 
wird beſtätigt durch Dr. Th. Oberländer (Berliner Tageblatt, 1. 11. 33), der in einem 
Aufſatz „Die älteſten Schriftzeichen“ auf neuaufgefundene altägyptiſche Tonſcherben mit 
Runen hinweiſt. Dieſe Runen ſind älter als die phöniziſchen und andere Schriftzeichen, 
womit der Nachweis erbracht ift, daß nicht die Runen von den mittelmeeriſchen Schrift— 
ſyſtemen, ſondern diefe von den Runen herzuleiten find. — In den „Forſchungen und Fort⸗ 
ſchritten“ (IX, 28, 1933) weiſt Prof. Dr. Schwantes, Kiel, darauf hin, daß von allen 
europäiſchen Völkern einſchließlich der Griechen, Römer und Kelten die Germanen ihre 
Geſchichte am weiteſten zurückverfolgen können, nämlich geradlinig bis in die älteſte 
Bronzezeit um 1700 v. Chr. Die germaniſche Frühgeſchichte liefert uns in immer ffeigen- 
dem Maße Beweismaterial auch zur Zurückweiſung unberechtigter Raumanſprüche unſerer 
Nachbarn, die ſie auf Grund geſchichtlicher Entwicklungen erheben zu können glauben. 
So wies im Scheiding 1933 Dr. Peterſen, Breslau, auf der Geſchichtsforſchertagung 
in Königsberg auf Grund altertumskundlicher Grabungsergebniſſe nach, daß der ganze 
Oſtraum einſchließlich Polens bis 450 n. Chr. urgermaniſches Siedlungs- und Durch⸗ 
gangsgebiet war, das erſt ganz allmählich von den nachrückenden Slawen beſetzt wurde. 
Die ſpätere germaniſche Beſiedlung hat alfo nur altgermaniſche Räume zurückzuholen 
verſucht. — So ſehr wir uns ſolcher Ergebniſſe und Anwendungsweiſen der Vorzeit⸗ 
forſchung freuen, ſo ſehr rücken wir nach wie vor von Erzeugniſſen der Einbildungskraft ab, 
die der Sache mehr Schaden als Nutzen bringen, da ſie unſeren Gegnern zu leicht als Waffe 
gegen uns dienen können. Wir bedauern deshalb das Erſcheinen von Artikeln wie z. V. 
„Wie alt iſt die germaniſche Kultur?“ von H. H. Reinſch (Elbinger Zeitung, 29. 7. 33), 
in denen die Hirngeſpinſte von Leuten wie F. „v. Wendrin“ oder G. „von“ Liſt mit 
Wirthſchen Gedanken zuſammen zu den unglaublichſten Beweisführungen benutzt 
werden. Wir bedauern noch viel mehr, daß die Kritikloſigkeit mancher Menſchen immer 
wieder zu „Blamagen der Archäologie“ führt, wie das nach einer Meldung der „Berliner 
Volkszeitung“ vom 30. 6. 33 offenbar den „Freunden germaniſcher Vorgeſchichte“ mit 
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der Höhle bei Aerzen paſſiert iſt. Wer wiſſenſchaftlich forſchen will, der braucht in erſter 
Linie ein hohes Maß von Kritik und Sachlichkeit; mit „Intuition“ allein iſt es nicht 
getan! — Daß es immer wieder Forſcher gibt, die die „Herkunft der nordiſchen Kultur“ 
in Aſien ſuchen, beweiſt Priv.⸗Doz. Dr. W. Petzſch in der „Nordiſchen Rundſchau“. 
Wenn man an jeden Fund eines zur Zeit „älteſten“ Menſchenſchädels eine Theorie der 
Herkunft aller Menſchen knüpfen will, wie oft werden wir dann in Zukunft noch den 
Urſprungsort der Menſchheit verlegen müſſen? 

Auf dem Gebiete der Vererbungsforſchung ſind verſchiedene für uns ſehr wichtige 
neuere Arbeiten zu erwähnen. In den „Forſchungen und Fortſchritten“ (IX, 4, 1933) 
bringt Prof. Dr. O. v. Verſchuer, Berlin, einen Beitrag über das „Erb⸗Umwelt⸗ 
problem beim Menſchen“. Aus den Ergebniſſen der Zwillingsforſchung läßt fich errechnen, 
daß ſich Umwelt und Erbeinfluß zueinander verhalten: beim Körpergewicht wie 1: 2; 
beim Bruſtumfang wie 1: 2,4; in der Körpergröße wie 1: 10,4; in der Kopflänge wie 
1: 5,6. Mfo ein ſehr deutliches Überwiegen des Erbeinfluſſes über die Umwelt in allen 
Fällen. Ahnliche Berechnungen für andere Körpermerkmale führt v. Verſchuer durch in 
den „Verhandlungen der Geſellſchaft für phyſiſche Anthropologie“ (VI, 1932). — Daß 
es angeſichts ſolcher Forſchungsergebniſſe immer noch Unbelehrbare wie Dr. B. Renſch, 
Berlin, gibt, ſollte man kaum für möglich halten. In derſelben Zeitſchrift (IX, 32, 1933) 
behandelt er „Das Artbildungsproblem vom Standpunkte der zoologiſchen Syſtematik“, 
verwirft Erbänderung + Ausleſe als artbildend und wärmt den Umweltaberglauben 
auf, indem er ein allmähliches Erbfeſtwerden erworbener Eigenſchaften annimmt. Man 
ſieht, wie ſchwer es oft iſt, altes Unkraut auszujäten! — Wichtig iſt der Vortrag Prof. 
Dr. Rüdins über „Empiriſche Erbprognoſe“, den er im Mai 1933 vor der KW. ⸗Geſell⸗ 
ſchaft in Berlin hielt. Er verſucht, für beſtimmte Erbtypen den Prozentſatz an zu er⸗ 
wartenden kranken Kindern aufzuſtellen und dies für die Eheberatung auszuwerten. 
Wichtige Beiträge zu der Frage der „Unterſchiedlichen Fortpflanzung“ ſind die 
Arbeiten: „Familienaufbau bei Hilfsſchülern“ von Dr. Ida Friſcheiſen-Köhler 
(Forſchungen und Fortſchritte IX, 32, 1933); „Unterſchiedliche Fortpflanzung in Mecklen⸗ 
burg⸗Schwerin“ von V. F. Winkler, Roſtock (Archiv f. Raffen: u. Geſellſchaftsbiologie, 
Bd. 27, H. 1); „Über die raſſebiologiſche Wirkung der akademiſchen Frauenberufe“ von 
Dr. Charlotte Graetz⸗ Menzel, München (Archiv f. Raſſen- und Geſellſchaftsbiologie, 
Bd. 27, H. 2); „Die Fruchtbarkeit mittel⸗ und ſüddeutſcher 1918—1922 geſchloſſener 
bäuerlicher Ehen“ von L. Schmidt-Kehl, Würzburg (ebenda). Sie alle beweiſen, was 
wir nun ſchon lange wiſſen, immer wieder das Ausſterben erblich hochwertiger, die 
Vermehrung erblich minderwertiger Familien in unſerem Volke. Einen ſchönen Beitrag 
zur Erblichkeit künſtleriſcher Begabung liefert Dr. M. Link, Flensburg, mit der Arbeit 
„Die Malerfamilie Tiſchbein“ (Archiv f. Raſſen- und Geſellſchaftsbiologie, Bd. 27, 
H. 2). Dieſe Familie brachte in drei Generationen unter 44 Perſonen 20 Maler und 
6 Kunſthandwerker hervor. 

Auf dem Gebiete der Raſſenhygiene iſt inzwiſchen der Wunſch, den wir in der letzten 
Überficht ausfprachen, in Erfüllung gegangen: wir haben die ſtaatliche Raſſenhygiene, 
und zwar in ſchärferer Form, als ſie von den meiſt ſehr vorſichtigen Raſſehygienikern ge⸗ 
fordert worden war. Am 2. Brachet 1933 berief Reichsminiſter Dr. Frick, dem die 
Raſſenbewegung ſchon fo vieles verdankt, einen „Sachverſtändigenbeirat für Bevölke⸗ 
rungs- und Raſſenpolitik“ ein, dem die Aufgabe zuteil wurde, den Miniſter in allen eins 
ſchlägigen Fragen zu beraten. Ihm gehören an: W. Börger, W. Buch, Prof. Dr. 
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F. Burgdörfer, Miniſter R. W. Darré, Prof. Dr. H. Günther, Charl. v. Hadeln, 
Dr. H. Müller, Dr. A. Ploetz, Prof. Dr. E. Rüdin, Dr. Ruttke, Prof. Dr. 
P. Schultze-Naumburg, Prof. Dr. E. Spiethoff, Dr. G. Wagner. Später 
traten hinzu: Prof. Dr. F. Lenz, Reichsführer SS. Himmler, Dr. F. Thyſſen. Den 
Vorſitz führt Miniſter Dr. Frick, ſeine Vertreter ſind Staatsſekretär Pfundtner, 
Min.⸗Dir. Dr. Buttmann, Min.⸗Rat Dr. Gütt. — Wie wir ſehen, finden wir die 
Namen zahlreicher alter Vorkämpfer der Raſſenbewegung dort wieder. Das erſte Geſetz, 
das dann die Regierung erließ, hieß: „Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes“. 
Es beſtimmte, daß in Zukunft alle Menſchen mit angeborenem Schwachſinn, Schizo⸗ 
phrenie, zirkulärem Irreſein, erblicher Fallſucht, erblichem Veitstanz, erblicher Blindheit, 
erblicher Taubheit und ſchwerer körperlicher Mißbildung auf Antrag oder, wenn nötig, 
zwangsweiſe unfruchtbar gemacht werden. Beſchluß darüber zu faſſen haben beſondere 
Erbgeſundheitsgerichte. Es ſollen deren 1700 eingerichtet werden, die Koſten des Ver⸗ 
fahrens trägt die Staatskaſſe. Man hat berechnet, daß die Vornahme der Unfruchtbar⸗ 
machung bei den in Frage kommenden Erbkranken einen Betrag von 15 Millionen Mark 
erfordern wird. Stellen wir dem entgegen, daß die ſtaatlichen Aufwendungen für Erb⸗ 
kranke 350 Millionen bis 1 Milliarde ausmachen, ſo ſehen wir, wie verſchwindend gering 
der aufgewendete Betrag iſt im Verhältnis zu den zu erwartenden Folgen. Das Geſetz iſt 
am 1. Hartung 1934 in Kraft getreten. 

Außer dem Reiche, das im Reichsminiſterium des Inneren eine entſprechende Ab⸗ 
teilung beſitzt, iſt noch das Land Thüringen, getreu ſeiner durch Dr. Frick geſchaffenen 
Überlieferung, beiſpielgebend vorangegangen, indem es ein „Landesamt für Raſſeweſen“ 
bei der Thüringer Regierung einrichtete. Als Präſidenten berief man Dr. Aſtel aus 
München. Möchte das Beiſpiel in anderen Ländern Nachahmer finden! — Wie geſchickt 
man nun von ſeiten der Reichsregierung die Volksaufklärung in dieſen Fragen leitet, 
haben wir alle ſchon in der Öffentlichkeit feſtſtellen können. Ich verweiſe hier beſonders 
auf die vom Reich herausgegebene Zeitſchrift „Neues Volk“ mit den zahlreichen guten 
Beiträgen, wie z. B. „Wer ſorgt für Deutſchlands Zukunft?“ oder „Wie ſieht der Nach⸗ 
wuchs des deutſchen Volkes aus?“ oder „Raſſe- und Geſundheitsführung im neuen Staat“ 
(von Min.⸗Rat Dr. Gütt, Berlin) oder „Nationalſozialiſtiſche Revolution in Medizin 
und Geſundheitspolitik“ (von Prof. Dr. H. Reiter, Berlin) u. a. Beſonders erwähnen 
wollen wir hier auch die Schriftenreihe des Reichsausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt, 
darunter vor allem die ausgezeichnete Einführung „Aufgaben der Frau für die Auf- 
artung“ von Eliſabeth v. Barſewiſch. Ausgezeichnet ſcheinen auch die Preſſeführungen 
durch Heilanſtalten zu wirken, wie ſie von der Landesſtelle Bayern des Propaganda⸗ 
miniſteriums kürzlich veranſtaltet wurden. — Von den Hochſchulen ift auf dieſem Gebiete 
nur wenig zu vermelden. Prof. Dr. Lenz iſt ſeit dem 1. Neblung in Berlin⸗Dahlem Ab⸗ 
teilungsleiter am KW.⸗Inſtitut für Anthropologie. Sein Nachfolger in München, dem 
ein Inſtitut eingerichtet wird, wurde Dr. L. Tirala, Brünn. Wir wollen ſehr hoffen, 
daß die Einrichtung von ordentlichen Lehrſtühlen für Raſſenhygiene und Raſſenkunde an 
den Hochſchulen nun auch nicht mehr allzulange auf ſich warten läßt! 

Auf dem Gebiete der reinen Raſſenkunde hört man zur Zeit nur wenig. Im „Archiv 
für Raffen und Geſellſchaftsbiologie“ (Bd. 27, H. 3) ſetzen fih Prof. Dr. W. Scheidt, 
Hamburg, und Dr. H. Bryn, Oslo, auseinander über „Das Erſcheinungsbild der nordi⸗ 
ſchen Raſſe“. Nach Scheidt iſt nämlich die nordiſche Raſſe hochwüchſig, mit langem, 
mittelbreitem, mäßig rundförmigem Kopf, hellen Augen, heller Haut und ſchlichtem 
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Haar; er unterſcheidet aber einen „nordiſch⸗atlantiſchen“ Schlag mit dunklem Haar in 
England, Island, Mittel- und Nordnorwegen von einem hellhaarigen, „binnenſkandi⸗ 
naviſchen“ Schlag in Schweden, Zentral- und Oſtnorwegen. Bryn und andere Raſſen⸗ 
forſcher beſtreiten das entſchieden. — Ganz intereſſant ſind die Forſchungsergebniſſe des 
Stuttgarter Arztes Prof. Dr. Gaſtpar, die er vor der Stuttgarter Geſellſchaft für 
Raſſenhygiene (Hornung 1934) vortrug. Danach nimmt der nordiſche Typ in Württem⸗ 
berg zu, und bei Eheſchließungen überwiegen die nordiſchen Typen. Er will eine Zunahme 
der hellhäutigen, blau⸗blonden Kinder in Stuttgart von 33% auf 52% beobachtet 
haben! — Hier ſei übrigens eingeſchaltet, daß ähnliche Unterſuchungsergebniſſe ander⸗ 
wärts die Obſthändler zu einer Reklamenotiz veranlaßt haben, die einen beſchämenden 
Tiefſtand im Wiſſen um biologiſche Dinge offenbart. Man behauptet nämlich, die Zu⸗ 
nahme blonden Haares (die übrigens keineswegs allenthalben zu beweiſen ift!) ſtamme 
von dem ſtärkeren Obſtgenuß der heutigen Kindergeneration. Es bedarf hier wohl keiner 
beſonderen Würdigung dieſer Entgleiſung! — Bemerkenswert iſt, daß nun, angeſteckt 
durch das nationalſozialiſtiſche Deutſchland, auch das Ausland ſich ſtärker für die euro⸗ 
päiſchen Raſſen zu intereſſieren beginnt. So hielt im Hornung 1934 Prof. Dr. Schlag: 
inhaufen, Zürich, einen Vortrag über „Die Raſſengliederung Europas und die Raſſen⸗ 
frage“ vor der Neuen Helvetifden Geſellſchaft in St. Gallen. Er war zwar, nach den 
Preſſeberichten aus der Schweiz zu urteilen, in der Beurteilung der Raſſenfrage ſehr 
vorſichtig, hielt ſich aber bei der Gliederung und Beurteilung der einzelnen Raſſen ganz 
ſtark an die deutſche Syſtemeinteilung. Seine Unterſuchungen an der Züricher Infanterie⸗ 
Rekrutenſchule ergaben: 20% oſtiſche, 10,8% dinariſche, 10,8% weſtiſche und 3,6% 
nordiſche Typen neben den übrigen Miſchtypen. — Nach einem Bericht in der „Irish 
Press“ (Dublin, 16. 2. 34) hat dort mit einer raſſiſchen Aufnahme der Bevölkerung ein 
Dr. Du Pertuis begonnen. — Nach dem „Christian Science Monitor“ (Philadelphia; 
wiedergegeben im „Lu“, Paris, 16. 1. 34) bat Dr. E. Hooton, Harvard 3100 Be: 
ſucher der Chikagoer Weltausſtellung raſſiſch unterſucht. Er fand angeblich vorwiegend 
einen nordiſchen Typ von beſonderem Schlag, beſonders hellkaſtanienbraunem Haar und 
graublauen, etwas Pigment führenden Augen. Man ſieht, die Anteilnahme an dieſen 
Fragen erwacht nun auch andermarts! 

Daß die nordiſche Bewegung durch die neueſte Entwicklung in Deutſchland einen ſtarken 
Antrieb erhalten hat, iſt deutlich zu erkennen. Dabei iſt durchaus nicht alles erfreulich, 
was heute unter dem Stichwort „nordiſch“ und „Raſſe“ ſich breit macht. Von Staats 
wegen iſt wohl weniger auf eine Unterſtützung der nordiſchen Bewegung als vielmehr der 
allgemeinen Raſſenhygiene zu rechnen, wenn man ſie auch fördern wird. So bleibt doch 
der eigene Antrieb nach wie vor nötig. Daß der „Nordiſche Ring“ weiterhin an ihrer 
Spitze ſteht, ift ſelbſtverſtändlich. In einer Reihe von Vorträgen warb er für die gute 
Sache. Im Heuert 1933 ſprach der Sachverſtändige für Raſſeforſchung im Reichsinnen⸗ 
miniſterium Dr. A. Gercke über „Ausmerze und Ausleſe“; im Gilbhardt 1933 Dr. 
J. A. Mjöen, Direktor des Vinderen⸗Laboratoriums Oslo, über „Der nordiſche Staat 
auf raſſenbiologiſcher Grundlage“; im Neblung 1933 Reg.⸗Präſ. Dr. Nikolai über 
„Raſſe und Recht“; im Julmond 1933 Dr. Hollerbach, Bonn, über „Die Saken als 
Träger nordiſcher Weltanſchauung“ und neuerdings im Hornung 1934 Prof. Dr. 
Schultze-Naumburg über „Kunſt aus Blut und Boden“. — Eine außerordentlich 
ſtarke Beachtung in der Preſſe fand ein „Erſtes nordiſches Thing“, das von Gen.⸗Konſul 
Dr. Rofelius in der Böttcherſtraße in Bremen vom 2.—4. Brachet 1933 einberufen 
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wurde. Man zeigte eine beachtliche Sammlung „Väterkunde“, reich an guten Nach⸗ 
bildungen. Die Rednerliſte zeigte: Prof. Dr. Rehe „Die Urraſſen in Nordweſt⸗Deutſch⸗ 
land“; Prof. Andrée, Münſter, „Beſiedlung Nordweſt⸗Deutſchlands an der Wende des 
Eiszeitalters“; Prof. Schwantes, Kiel, „Über Keramik und Wanderungen in Nordweſt⸗ 
Deutſchland“, Prof. Wirth, Doberan, „Die Religion der Megalithkultur und die Enk⸗ 
ſtehung der abendländiſchen Schrift“; Prof. Neckel, Berlin, „Herkunft der Runenſchrift“; 
N. Aberg, Stockholm, „Beziehungen Skandinaviens in der Völkerwanderungszeit“; 
Dr. Dunning, London, „Angelſächſiſche Kunſt und Kultur der Frühzeit“; Architekt 
H. Wille, Oldenburg, „Über vorgeſchichtliche Bauten und Namengebungen“. Wie aus 
den Berichten hervorgeht, war man ſich offenbar nicht ſo ganz einig auf dieſem „Thing“, 
was bei der Rednerzuſammenſtellung nicht wundernimmt. — Wie ſehr ſich auch in der 
Wiſſenſchaft manches gewandelt hat, erſieht man aus der Tatſache, daß auf der letzten 
Tagung der Deutſchen Geſellſchaft für Pſychologie in Leipzig (13.—19. Gilbhardt 1933) 
drei Raſſenvorträge gehalten wurden: Dr. Clauß, Ettenheim, „Die germaniſche Seele“; 
Prof. Dr. Jaenſch, Marburg, „Gegentypus der deutſchen Bewegung“ und Dr. Prinz 
v. Iſenburg „Erbbiologiſche und genealogiſche Beiträge zur Pſychologie der Raſſen⸗ 
reinheit“. — Im Heuert 1933 tagten in Bad Pyrmont die „Freunde germaniſcher Vor⸗ 
geſchichte“. Dort fprachen Dir. Teudt und Prof. Neckel. — Bund Kinderland, der unter 
feiner unermüdlichen Leiterin Thea v. Teubern eine fleißige Arbeit entfaltet, tagte am 
24. und 25. Brachef 1933 in Doberan; Vorträge hielten Prof. Dr. Reiter, Schwerin 
und A. G. Kenſtler. Man ſieht, es wird dort überall eifrig gearbeitet und für die nordiſche 
Sache geworben. Prof. Wirth hat, wie man aus Zeitungsmeldungen entnimmt, mit 
Hilfe eines vom preußiſchen Kultusminiſterium gegründeten Vereins „Deutſches Ahnen⸗ 
erbe“ einen großen Plan zur Schaffung eines Freiluftmuſeums germaniſcher Urgeſchichte 
im Kunersdorfer Forſt bei Potsdam entworfen. — Prof. Dr. La Baume, Danzig⸗ 
Königsberg, hielt in Königsberg im Heuert 1933 einen Vortrag, in dem er die Forde⸗ 
rungen entwickelte, auf deren Erfüllung die Vorgeſchichtsforſchung von der neuen 
Regierung hofft: im weſentlichen wünſcht man eine Reichsanſtalt für Vorgeſchichte, die 
Errichtung neuer Lehrſtühle, vorgeſchichtlichen Schulunterricht und eine vorgeſchichtliche 
Landesaufnahme. Forderungen, die wir nur warm unterſtützen können! 

Es bedarf eigentlich keiner beſonderen Erwähnung, daß wir von der nordiſchen Be⸗ 
wegung unſerer Reichsregierung von Herzen dankbar ſind, daß ſie in den bisher immer mit 
ſo ungleichen Waffen geführtem Kampf zwiſchen Judentum und nordiſcher Bewegung 
um die kulturelle Vorherrſchaft in Deutſchland ſo entſcheidend eingegriffen hat. Mit der 
Beſchränkung des jüdiſchen Anteils auf den Hundertſatz des Judentums im deutſchen 
Volke (1,5% ) iff die Vorherrſchaft tatſächlich gebrochen. Wie anders das vorher war, zeigt 
febr deutlich die von O. Jamrowſki, Berlin, herausgegebene ſtatiſtiſche Zuſammen⸗ 
ſtellung über den jüdiſchen Einfluß in Deutſchland, die unter dem Titel „Deutſchlands 
Kampf für die abendländiſche Kultur“ erſchien. — Einen recht guten Aufſatz über „Das 
deutſch⸗ruſſiſche Verhältnis in raſſiſch-hiſtoriſcher Betrachtung“ von K. Maßmann 
findet man in „Wille und Macht“ (Berlin, 1. 8. 33). Er ſchildert darin, wie die urſprüng⸗ 
lich nordiſche Herrenſchicht durch Krieg und Revolution endgültig ausgemerzt wurde, 
wendet ſich gegen unerfüllbare Emigrantenträume und kämpft für eine wirklichkeitsnahe 
Oſtpolitik. — Am Beiſpiel Schleſiens weiſt A. Pudelko ſehr aufſchlußreich „Die Be- 
deutung der nordiſchen Raſſe für die deutſche Kultur“ nach in der Monatsſchrift „Volk 
und Raſſe“ (IX, 1, 1934). — In der DAZ. (Berlia, 11. 2. und 25. 2. 34) ſtreiten ſich 
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Dr. Sizza Karaisfafis und Dr. Fr. Dobe über die Frage, ob heute noch „Nordiſches 
Blut in Griechenland“ nachweisbar und wirkſam ſei. Wir möchten die Frage mit Dr. Ka⸗ 
raisfafig, wenn auch cum grano salis bejahen! — Ein heftiger Streit tobt um Prof. 
H. Wirth, Doberan, wegen der von ihm neu herausgegebenen „Ura⸗Linda⸗Chronik“, 
die Wirth für eine wenigſtens teilweiſe echte, uralte friefifche Überlieferung hält, während 
die Fachwiſſenſchaft daran feſthält, daß ſie als Fälſchung erwieſen ſei. 

Wer nach all den bisher erwähnten erfreulichen Fortſchritten der Raſſenbewegung 
nunmehr erwartet, daß die Stimme unſerer Gegner verſtummt ſei oder wenigſtens nicht 
mehr in Deutſchland vernommen werde, der irrt ſich ſehr. In allen möglichen Tarnungen, 
meiſt mit nationalſozialiſtiſchem Mäntelchen behängt, erhebt immer wieder die alte 
marxiſtiſche Umwelttheorie ihr Haupt. Aber auch das Streben nach Raſſereinheit iſt 
manchen unbelehrbaren Liberaliſten immer noch ein heftiges Argernis. So hat (nach der 
„Süddeutſchen Zeitung“, Stuttgart, 8. 10. 33) ein Dr. K. H. im „Deutſchen“ einen 
Aufſatz verfaßt, in dem er das Streben nach Reinraſſigkeit verurteilt und ängſtlich das 
ſchon etwas verſtaubte Schreckgeſpenſt der drohenden Spaltung des Volkes herauf: 
beſchwört. Nach ihm ſtammt der Begabungsreichtum in unſerem Volke eben von der 
Raſſenmiſchung. Wie unendlich reich an Begabungen müſſen doch dann erſt die noch viel 
ſtärker als wir raſſiſch vermiſchten heutigen Griechen oder gar Südamerikaner ſein! — 
Auf den unglaublichen Aufſatz Dr. H. Wolterecks „Landſchaft — deutſches Schickſal“ 
(NS3Z.⸗Rheinfront, 10. 1. 34) wird in dieſem Heft an anderer Stelle hingewieſen. Blanke 
Umwelttheorie iſt auch die „opographiſche Landkarte“, die Prof. Dr. W. Hellpach, 
Heidelberg, in den „Forſchungen und Fortſchritten“ (IX, 20—21, 1933) entwirft. „Opo⸗ 
graphie“ heißt Antlitzkunde. Hellpach ſtützt ſich ſtark auf Boas und behauptet, gleiche 
Geſichtsformen ſeien über Raſſengrenzen hinweg nachweisbar. Da uns Hellpach und 
Boas als alte Bekannte keine Neuigkeiten bieten können, verzichten wir auf neue Wider⸗ 
legungen. — Auch R. Benz lehnt in der „Kölniſchen Zeitung“ (1. 7. 33) den „nordiſchen 
Gedanken“ ab, und zwar unter Berufung auf Lagarde; er will nur einem geiſtigen nordi⸗ 
ſchen Gedanken zuſtimmen. Wir werden ohne Herrn Benz' Zuſtimmung auskommen 
müſſen! Auch Herr K. A. Junge in der „Frankfurter Zeitung“ (31. 3. 33) iſt uns nicht 
gewogen und empfiehlt uns, das deutſche Volk ſo zu nehmen, wie es geworden ſei (in einem 
Aufſatz „Was iſt ariſch?“). Wir danken Herrn Junge ſehr für ſeine wohlmeinenden Rat⸗ 
ſchläge, ziehen aber vor, den Kampf um den nordiſchen Gedanken weiterzuführen. Was 
wäre geworden, wenn Adolf Hitler das deutſche Volk ſo genommen hätte, wie es ge⸗ 
worden war?! Dann hätte vermutlich nicht einmal Herr Junge einen ernſthaften Muf- 
ſatz über „Was iſt ariſch?“ zu ſchreiben brauchen! — Was ſich noch kurz vor dem Umſturz 
Juden in wiſſenſchaftlichen Zeitungen leiſten durften, zeigt der Aufſatz „Blondheit und 
Albinismus bei Menſch und Tier“ von Prof. Dr. H. Friedenthal, Berlin, der Anfang 
1933 in den „Forſchungen und Fortſchritten“ erſchien (IX, 1, 1933). Darin verſuchte er 
nachzuweiſen, daß auch Blondheit eine Haustiereigenſchaft und verbunden ſei mit 
Reaktionsarmut, Sinnesſchwäche, geiſtiger Stumpfheit! Und alles fo geſchickt formuliert, 
daß die meiſten die Giftpfeile gar nicht verſpüren werden, die da gegen die nordiſche Raſſe 
verſchoſſen werden! — Wenn heute das Aufklärungsamt für Bevölkerungspolitik und 
Raſſenpflege ſich in einem Aufruf gegen den „Blondfimmel“ und „Raſſedünkel“ wendet, 
ſo können wir beipflichten, ſoweit es ſich um die Bekämpfung von Auswüchſen handelt. 
Wenn geſagt wird, „Geburtenpolitik fei allein entſcheidend für unſeres Volkes Zukunft“, 
dann können wir nur zuſtimmen, wenn damit eine wertmäßige Geburtenpolitik unter 
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Berückſichtigung raſſiſcher Notwendigkeiten gemeint iff. Der unter den maßgebenden 
Arzten leider noch weit verbreiteten Einſtellung, die übliche zahlenmäßige Geburten⸗ 
politik um jeden Preis — wie fie auch Muſſolini betreibt — fei das Wichtigſte, müſſen 
wir entſchieden entgegentreten! — Auf den unerfreulichen Widerſtand gegen unſere 
raſſiſchen Beſtrebungen, den uns neuerdings religiös⸗dogmatiſche Kreiſe, gewiſſe katho⸗ 
liſche Kreiſe beſonders unter Kardinal Faulhaber, München, entgegenſetzen, kommen 
wir ebenfalls an anderer Stelle der Zeitſchrift zu ſprechen. — Daß der Raſſegedanke zum 
Teil auch unerfreuliche Auswüchſe zeitigt, wiſſen wir. Wir wieſen ſchon oben darauf hin 
und haben ſie bereits ſeit Jahren bekämpft. Es ſei nicht verſchwiegen, daß das, was man 
gelegentlich von Arzten oder von politiſchen Schulungsleitern vorgeſetzt bekommt, keines⸗ 
wegs den Anforderungen entſpricht, die wir an Leute ſtellen müſſen, welche über Raſſe 
fprechen wollen. Es geht auch nicht, daß man z. B. den Dänen das Germanentum ab- 
ſprechen will, wie das E. Grunow in den „Flensburger Nachrichten“ (16. 8. 33) ver⸗ 
ſucht. Ein minderer Einſchlag von nordiſcher Raſſe, wie er für manche däniſche Bezirke 
gilt, berechtigt keineswegs zu derartigen Zweifeln. Sicher ſind die Dänen nordiſcher als 
die meiſten Süddeutſchen; wer aber möchte bezweifeln, daß unſere ſüddeutſchen Landsleute 
Germanen find?! — Im „Hannoverſchen Anzeiger“ (vom 9. 7. 33) finden wir Aus- 
führungen von Frau Dr. Eleonora Kühn über „Die Stellung der altgermaniſchen Frau“, 
die beſonders auffallen durch einen deutlichen Seitenhieb auf R. W. Darre (betr. 
Mädchenausſetzungen, Polygamie, Zeugungshelfer bei unſeren Vorfahren), deſſen An⸗ 
ſichten offenbar immer noch vielen ein Dorn im Auge find. Einen Angriff auf Schultze⸗ 
Naumburg leiſtete fih der Schulungsleiter des NEDSB. H. Riecke, der in den 
„Frankfurter Nachrichten“ (13. 8. 33) über „Raſſe und Kunſt“ ſchrieb. Er fest irrtümlich 
Raſſe und Landſchaft gleich, was keinem „Schulungsleiter“ paſſieren dürfte! Auch beruft 
er ſich bei ſeiner Ablehnung des Raſſebegriffs als Richtlinie für die ſchaffende Kunſt auf 
Kolbenheyer, den er alfo offenbar nie darüber hat ſprechen hören. Man ſollte aber 
Männer mit ſo unzulänglichem Wiſſen nicht zu Schulungsleitern machen! 

Wir beſchließen diefe Überficht mit dem Wunſche, daß der erfreuliche Aufſchwung der 
Raſſenbewegung unter der Regierung Adolf Hitlers ſich beſonders zum Segen der 
nordiſchen Bewegung auswirken möge. Wenn man alles in allem betrachtet, beſonders 
aber die ſtille unermüdliche Arbeit, die unter Darrés Leitung vom Raſſen- und Siedlungs⸗ 
amt in der SS. geleiſtet wird, ſo erſcheint uns die Hoffnung nicht unberechtigt, daß 
dieſer Wunſch zum Wohle unſeres Volkes in Erfüllung geht. 


Nordiſche Warte. 


1. Nationalſozialiſtiſch getarnte Umweltlehre. 


Man ſollte glauben, mit dem Umweltaberglauben ſei nun gründlich aufgeräumt, 
ſeit mit dem Nationalſozialismus der Raſſegedanke in Deutſchland den Sieg davontrug. 
Das beruht aber auf einem Irrtum. Die Lage hat ſich nur inſofern verändert, als man 
früher die Umweltlehre zur Stützung der liberaliſtiſchen und marxiſtiſchen Weltanſchauung 
benutzte, während man heute verſucht, die Umweltlehre mit nationalſozialiſtiſchem Ge⸗ 
dankengut zu verquicken. Man kann nicht ohne weiteres entſcheiden, ob es ſich bei den ver⸗ 
ſchiedenen Außerungen zu dieſem Thema jeweils um tatſächliche Unwiſſenheit und Rück⸗ 
ſtändigkeit oder um einen getarnten Kampf unſerer alten Gegner handelt. Jedenfalls 
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müſſen wir gegenüber allen derartigen Außerungen ſtark auf dem Poſten ſein, um zu ver⸗ 
hindern, daß auf einem Umwege jener Ungeiſt der Vergangenheit, den wir foeben glücklich 
überwunden und ausgetilgt zu haben glaubten, ſich wieder bei uns einniſtet. Wir greifen 
als Beiſpiel den Aufſatz „Landſchaft — deutſches Schickſal“ von Dr. H. Woltereck, 
Leipzig, heraus, der in der nationalſozialiſtiſchen Zeitung „NS3Z.⸗Rheinfront“ 
(10. 1, 34) erſchien. Der Inhalt beſagt kurz folgendes: Die Landſchaft (alfo die Umwelt) 
formt den Menſchen und verändert die Raſſen durch Anpaſſung (und zwar Vererbung 
erworbener Eigenſchaften). Beweis: Die Meſſungen des Juden Boas und Prof. 
Fiſchers, Berlin. Auch die Volksſeele wird nicht durch die Raſſe, ſondern durch die 
Landſchaft geprägt. Die Gegenſötze Norddeutſcher —Süddeutſcher, Nordfranzoſe —Süd⸗ 
franzoſe, Schotten — Engländer find landſchaftlich bedingt. Haar- und Augenfarben find 
von Hormondrüſentätigkeit abhängig, die ihrerſeits umweltbedingt iſt. Das Ganze unter 
dem Motto: Blut und Boden! — Wir ſehen, blanke Umweltlehre! Nach ihr haben 
wir kein Recht, die Juden zu bekämpfen, denn ſie ſind längſt durch Anpaſſung Germanen 
geworden. Die Amerikaner find uns nicht mehr ſtammverwandt, denn fie find Indianer 
geworden. Wohl aber find die Negerbaſtarde aus der Beſatzungszeit ſtammperwandt, 
denn ſie wurden am deutſchen Rhein geboren und werden in germaniſcher Umwelt groß! 
Wir haben danach natürlich auch kein Recht, Gewohnheitsverbrecher unfruchtbar zu 
machen, denn durch Verſetzung in ein anderes „Milieu“ werden ſie zweifellos zu beſſern 
ſein! — Man ſieht — hier wird die Weltanſchauung der vergangenen Generationen, die 
wir fo erbittert bekämpft haben, von neuem vorgetragen. Aber da es im alten Ton nicht 
mehr geht (man denke an „Raſſefanatiker“, „Geſtüthengſte“, „Pſeudowiſſenſchaftler“ 
uſw.), ſchlägt man einen neuen an: man entleiht (vorſichtig ausgedrückt) Ausdrücke aus 
der nationalſozialiſtiſchen Raſſenbewegung wie „Blut und Boden“ und ſchmückt damit 
die getarnte alte marpiſtiſch⸗lamarckiſtiſche Umweltlehre. Leider gibt es nationalſozia⸗ 
liſtiſche Schriftleiter, die ſo etwas veröffentlichen, wenn nur der Verfaſſer eine Mitglieds⸗ 
nummer hat! Wir können nur wünſchen, daß das Streben der zuſtändigen Regierungs⸗ 
ſtellen nach Unterbindung aller unberufenen Außerungen zu dieſen Fragen baldigſt auch 
ſolche Verfälſchungen nationalſozialiſtiſcher Begriffe unterbindet! 


2. Die katholiſche Kirche und der Raſſengedanke. 


Daß man auf manchen Seiten der katholiſchen Kirche der folgerichtigen Durchführung 
des Raſſegedankens ablehnend gegenüberſteht, wiſſen wir ſeit langem. Wir erinnern uns 
auch noch der Tatſache, daß der Papſt im Julmond 1930 eine Enzyklika erließ, in der er 
ſich gegen die raſſenhygieniſche Unfruchtbarmachung ausſprach, und daß der Jeſuit 
Prof. Dr. Muckermann, der ſich vorher für dieſe Maßnahme eingeſetzt hatte, hinterher 
plötzlich davon ſchwieg. So war es denn auch zu erwarten, daß nach der Verkündigung 
des Geſetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes ein unterirdiſcher Feldzug dagegen 
begann, der ſchließlich auch an die Oberfläche kam und neuerdings in einem Faſtenhirten⸗ 
brief des Kardinals Faulhaber zu einer öffentlichen kirchlichen Ablehnung der Un- 
fruchtbarmachung (unter Berufung auf obenerwähnte Enzyklika) führte. Man ſtreute 
ſogar das Gerücht aus, das erwähnte Geſetz werde eben deshalb nicht in Kraft treten. 
Bekanntlich hat unſer Kanzler Adolf Hitler darauf ſehr deutlich geantwortet und 
Miniſter Dr. Frick das Geſetz am 1. Hartung 1934 in Kraft geſetzt. Neuerdings predigte 
der Kardinal zum Jahreswechſel in der Jeſuitenkirche St. Michael zu München über 
„Chriſtentum und Germanentum“ und ließ obendrein ſeine Ausführungen drucken und 
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unter ſeine Gläubigen verteilen. Damit hat er ſich jedoch auf ein Gebiet begeben, auf das 
er ſich lieber nicht hätte wagen ſollen, denn wenn man über kulturpolitiſche Fragen 
ſprechen will, ſo muß man darüber unterrichtet ſein. Um über die Kultur unſerer germa⸗ 
niſchen Vorfahren zu ſprechen, genügt es nicht, die „Germania“ des Tacitus zu leſen und 
auszudeufen. So wie Kardinal Faulhaber, nämlich als rohe, kulturloſe, nomadiſche 
Wilde, konnte man zwar die Germanen noch vor 100 Jahren betrachten. Wer das aber 
heute noch tut, beweiſt damit nur eine peinliche Unkenntnis; denn ſeit Tacitus hat die 
Geſchichts⸗ und Vorzeitforſchung doch ſchon foviel Licht auf die Kulturgeſchichte der 
Germanen geworfen, daß ein Blick in die Muſeen oder in ein mit Abbildungen verſehenes 
Buch den Kardinal vor derartigen Entgleiſungen hätte bewahren können. Zur Raſſen⸗ 
frage äußerte ſich Kardinal Faulhaber in dem Sinne, daß die Kirche gegen „ehrliche 
Raſſenforſchung und Raſſenpflege“ nichts einzuwenden habe, ja ſogar das Streben nach 
raſſiſcher Reinhaltung begrüße, falls man darüber nicht die Pflichten ſeiner Kirche gegen⸗ 
über vergäße. Da nun aber Vertreter ebendieſer Kirche in weſentlichen Punkten des 
Raſſegedankens (fiehe Steriliſierungsgeſetz) ganz anderer Meinung find wie der Staat, 
ſo können wir trotz dieſes Bekenntniſſes nur feſtſtellen, daß ein grundſätzlicher Gegenſatz 
zwiſchen manchen katholiſchen Kreiſen und uns klafft. Der Staat wird nicht umhin 
können, vom Konkordat Gebrauch zu machen und die Kreiſe in der katholiſchen Kirche, 
die oben gekennzeichnete Lehrmeinungen verfechten, in ihre Grenzen zurückzuweiſen. 
Wir können nicht dulden, daß Vertreter der katholiſchen Geiſtlichkeit die hohe Kultur 
unferer Vorpäter herabzuſetzen verſuchen, nur um behaupten zu können, daß unferen 
rohen, faulen und verſoffenen Vorfahren alle Geſittung erſt von der katholiſchen Kirche 
beigebracht worden ſei. Ebenſowenig können wir dulden, daß Vertreter der katholiſchen 
Geiſtlichkeit die wichtigſten Grundlagen unſeres raſſiſchen Erneuerungsbeſtrebens durch 
Glaubenszwang zu untergraben ſuchen! Wir müſſen daher derartige Beſtrebungen auf 
das ſchärfſte bekämpfen. 


3. Die evangeliſche Kirche und der Raſſengedanke. 


Wir ſind es von früher her gewohnt, auch aus rechtsſtehenden evangeliſchen Kreiſen 
heraus angegriffen zu werden. Aber neuerdings nehmen die Außerungen gegen den 
Raſſengedanken aus manchen Kreiſen der evangeliſchen Theologen ſo ſehr zu, daß wir 
auf die Gefahr hinweiſen müſſen, die daraus der Arbeit der Reichsregierung und der 
raſſiſchen Aufklärungsarbeit im Volke erwächſt. Es bleibt der Kirche unbenommen, 
innerhalb des rein Bekenntnismäßigen ihre Glaubensſätze aufzuſtellen. Anders liegt es 
aber da, wo fie, darüber hinausgehend, wiſſenſchaftliche oder ſtaatspolitiſche Forderungen 
bekämpft. So wendet ſich z. B. Pfarrer B. K. Ritter gegen unſere Forderung einer 
biologiſch⸗raſſiſch begründeten Ehe mit den Worten: „Es iff eine Entwürdigung der 
Ehe, wenn man ihr den Gleichnisgedanken nimmt, wenn man ſie unter biologiſche und 
raſſiſche Forderungen ſtellt!“ Und klingt es nicht ähnlich wie aus Kardinal Faulhabers 
Prieſtermund, wenn Dr. Bethke von der Arbeitsgemeinſchaft für reformatoriſches 
Chriſtentum predigt: „Es gibt überhaupt kein vorchriſtliches Deutſchland und deutſches 
Volk. Das deutſche Volk ift überhaupt durch das Chriſtentum erft entſtanden ...“ — Diefe 
Beiſpiele laffen fich beliebig vermehren und zeigen, wie manche Kreife in der evangeliſchen 
Kirche gleich der katholiſchen dem Raſſengedanken verſtändnislos gegenüberſtehen. Ein 
Staat, deſſen ſittliche und weltanſchauliche Grundlage der Raſſengedanke iſt, wird es 
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nicht dulden können, daß Vertreter der Bekenntniſſe, deren Aufgabe die Verkündigung 
der Lehre Chriſti iſt, ſeine weltanſchauliche Grundlage zu untergraben und erſchüttern 
verſuchen! 


4. Willibald Hentſchels 75. Geburtstag. 


Am 7. Neblung 1933 beging Dr. W. Hentſchel ſeinen 75. Geburtstag, und wir halten 
es für eine Ehrenpflicht der Nordiſchen Bewegung, bei dieſer Gelegenheit einem Manne 
unſere beſonders herzlichen Glückwünſche auszuſprechen, dem die Raſſenbewegung ſo 
viele große Gedanken und Anregungen verdankt wie nur ganz wenigen. Hentſchel wurde 
am 7. Neblung 1838 in Lodz als Sohn des Tuchfabrikanten Hentſchel geboren. Nach Be⸗ 
endigung feiner Schuljahre ſtudierte er in Dresden und Jena Naturwiſſenſchaften und er- 
warb die Doktorwürde in Jena. Er iſt ein Schüler Karl Ernſt v. Baers und ErnſtHaeckels. 
Letzterer nahm ihn als Aſſiſtent zu ſich. In Heidelberg geriet er in die antiſemitiſche Be⸗ 
wegung der 80 er und goer Jahre. Er trat als Redner hervor und ſchloß Freundſchaft mit 
Bernhard Förſter, dem Hofprediger Stöcker, Liebermann v. Sonnenberg, 
Theodor Fritſch, Ottomar Beta u. a. An der „Antiſemitiſchen Korreſpondenz“, an der 
Gründung des „Hammer“ 1901 iſt er maßgebend beteiligt. 1901 erſcheint dann die 1. Auf⸗ 
lage des „Varuna“, die ſeinen Namen in der Raſſenforſchung bekannt machte und ihm 
einen hervorragenden Platz unter den Vorkämpfern des Raſſegedankens in Deutſchland 
ſichert. 1906 gründete er den „Mitgart“⸗Bund, deſſen Ziel bekanntlich die bewußte Zucht 
hochwertiger Raſſe unter den germaniſchen Völkern iſt, ein kühner Plan, der dem Be⸗ 
gründer ſelbſtverſtändlich den Haß und die Feindſchaft aller Raſſenfeinde, aber auch viel 
Unverſtändnis und Gegnerſchaft in den eigenen Reihen der Raſſenbewegung eintrug. 
Trotz genialer Erfindungen (von Hentſchel ſtammt eine berühmte Indigoſyntheſe l) hatte 
er kein Glück in wirtſchaftlichen Dingen, verlor Gut und Vermögen in Krieg und In⸗ 
flation und ſiedelte ſich ſchließlich im Frühjahr 1922 in Werſterwanna an der Niederelbe 
an. Von ſeinem „Varung“ erſchien 1907 die 2., 1918 die 3., 1924 die 4. Auflage. Andere 
hervorragende Arbeiten von ihm ſind „Vom aufſteigenden Leben“ (3. Auflage 1922), 
„Mitgart, ein Weg zur Erneuerung der germaniſchen Raſſe“ (letzte Auflage 1933), 
„Walburgen und Tanzberge“ (1913) und zahlreiche andere Beiträge im „Hammer“, im 
„Michel“, in der „Politiſch⸗anthropologiſchen Revue“ und anderwärts. Mögen auch viele 
an den kühnen und neuartigen Gedanken Hentſchels, die ſich in manchem an Platons 
raſſiſche Zuchtpläne anlehnen, Anſtoß nehmen oder ihnen verſtändnislos gegenüber⸗ 
ſtehen, ſo bleibt doch Hentſchel das große Verdienſt, auf die Unzulänglichkeit der land⸗ 
läufigen „Raſſenhygiene“ hingewieſen und den Gedanken der zielbewußten Zucht in den 
Kampf der Meinungen eingeführt zu haben. So befruchtete er auch Darrés Pläne 
einer Neugründung deutſchen Bauerntums und deutſchen Adels. Der Reichsregierung 
bleibt die Ehrenpflicht vorbehalten, dieſen alten Kämpfer für neue Hochziele in Anbetracht 
ſeiner Verdienſte um die Bewegung entſprechend zu ehren und zu belohnen. 


5. Erwin Baur gefforben. 


Der bekannte Vererbungsforſcher und Züchter Prof. Dr. Erwin Baur ſtarb am 
2. Julmond 1933 an einer Herzlähmung. Lange Jahre hindurch wurde ſein Name ſtets 
an der Spitze der deutſchen Vererbungslehre genannt, und wenn wir uns heute erfolgreich 
gegen die Umwelttheoretiker und Lamarckiſten wehren können, ſo verdanken wir es in 
hohem Maße Baur, der in wiſſenſchaftlich unangreifbarer Weiſe jeden Verſuch, die Ver⸗ 
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erbung erworbener Eigenſchaften zu behaupten, zurückwies. — Baur wurde am 16. Oſter⸗ 
mond 1875 als Sohn des Apothekers Wilhelm Baur in Eſchenheim (Baden) geboren. 
Nach dem Beſuch des Gymnaſiums ſtudierte er in Heidelberg, Straßburg und Kiel 
Medizin und Botanik und promovierte in Freiburg. Nach einer bofanifchen Aſſiſtentenzeit 
in Berlin erwarb er die Lehrberechtigung an der Hochſchule und wurde 1911 auf den Lehr⸗ 
ſtuhl für Botanik in Berlin berufen. 1914 erhält er das Inſtitut für Vererbungsforſchung, 
das von 1922 bis 1929 in Dahlem war. 1929 erbaute man ihm durch die KW.⸗Geſellſchaft 
die vorbildliche Anſtalt für Züchtungsforſchung in Müncheberg. Auf ſeine wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten einzugehen, iſt hier nicht der Ort. In der raſſenhygieniſchen Bewegung wurde er am 
bekannteſten durch das Hauptwerk „Menſchliche Erblichkeitslehre und Raſſenhygiene“ von 
Baur⸗-Fiſcher-Lenz und durch fein Eintreten für die raſſenhygieniſchen Forderungen. 
Seine züchteriſchen Ergebniſſe — wie die berühmte Süßlupine — haben feinen Namen 
auch im Bauerntum weithin bekannt gemacht. Viele Millionen an Einfuhr wurden der 
deutſchen Volkswirtſchaft durch ſie erſpart. Gehörte auch Baur nicht zu den eigentlichen 
Vorkämpfern des nordiſchen Gedankens, ſo ſind wir ihm doch immer dankbar dafür, daß 
er uns ſo ſcharfe, wiſſenſchaftlich ſchlagkräftige Waffen durch ſeine Vererbungsforſchungen 
in die Hand gab. Wir kämpfen in ſeinem Geiſte weiter! 


Neue Bücher. 


Raſſe und Staat. 
Von Michael Heſch. 


Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung, wie ſie aufgebaut worden iſt durch den 
Führer und Kanzler unſeres Dritten Reichs, hat eine ihrer ſtärkſten Säulen in der Be⸗ 
jahung der Verbundenheit von Raſſe und Staat. Die Politik unſerer Regierung iſt in 
allen ihren Maßnahmen auf die Verwirklichung dieſer Bejahung gerichtet. Man kann 
fie kennzeichnen als planvolle Raſſe- und Aufartungspolitik. Angeſichts der eutſcheidenden 
Bedeutung, die damit alle Fragen des Zuſammenhangs zwiſchen Raſſe und Staat für 
den geſamten Auf- und Neubau unferes Volkes, unſeres Staates, unſerer Geſittung be- 
ſitzen, ſind Unterſuchungen über dieſes Gebiet von beſonders großer Gegenwartsbedeu⸗ 
tung. Im folgenden ſollen daher einige neuere Arbeiten aus dieſem Gebiete betrachtet 
werden. 

Unter dem Titel „Raſſe und Staat“ führt der Privatdozent für Staatslehre und 
Soziologie in Wien, Erich Vögelin ), auf breiter Grundlage eine Unterſuchung durch 
über die Auswirkung der „Raſſenidee“ im Aufbau der Gemeinſchaft. 

Der 1. Teil des Buches behandelt den „ſyſtematiſchen Gehalt der Raſſentheorie“ an 
Hand wiſſenſchafts- und begriffsgeſchichtlicher Betrachtungen. Die Anlage — der Vers 
faffer ſagt „Thematik“ — dieſes erſten Teiles wird beſtimmt durch folgende zwei An⸗ 
ſchauungen, die nach feiner Meinung (S. g und 10) „Grunddogmen“ der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Raſſenforſchung find: „1. Die naturwiſſenſchaftliche Methode iff die einzig 
‚wiffenfchaftliche‘, und fie allein iff daher berufen, alle im menſchlichen Horizont 
auftauchenden Probleme zu löſen . . . Probleme, die durch die naturwiſſenſchaftliche 
Methode nicht bewältigt werden können, ſind Scheinprobleme. 2. Die Wiſſenſchaft be⸗ 


1) Tübingen 1933, J. C. B. Mohr. 225 S. Geb. 11.50 AM. 
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wegt ſich auf einer Linie ſtetigen Fortſchrittes. Der Forſcher iſt für ſeine Arbeit hin⸗ 
reichend ausgerüſtet, wenn er die Problemlagen ſeiner Wiſſenſchaft in der Gegenwart 
kennt; von dieſem Punkt aus hat er weiterzuarbeiten. Die Problemſtellungen und Ideen 
früherer Zeiten ſind, veraltet“, ‚überwunden‘, irrelevant für die Gegenwart und brauchen 
nicht gekannt zu werden. — Auf dieſen beiden Dogmen ruht ſanft das gute Gewiſſen, mit 
dem der typiſche Raſſenforſcher weder die außerhalb ſeines Fachgebietes ſich abſpielende 
Entwicklung der Wiſſenſchaften zur Kenntnis nimmt, noch von den Prinzipien ſeiner 
eigenen Wiſſenſchaften über Darwin oder beſtenfalls Lamarck hinaus genauer unterrichtet 
ift.” — Dieſes Urteil des Verfaſſers über den „typiſchen Raſſenforſcher“ und feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Eignung mußte vorausgeſchickt werden, um deſſen Sachlichkeit der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Raſſenforſchung gegenüber zu kennzeichnen. 

In den Ausführungen des erſten Teiles nun entwickelt der Verfaſſer unter Beſprechung 
der Lehren verſchiedener Philoſophen und Naturforſcher ſeine eigenen Anſchauungen über 
Leib Seele —Geiſt und über Raſſe als „biologiſche“ und „anthropologiſche“ Einheit und 
ſtellt ſich bei Behandlung der ſeeliſchen Eigenſchaften der Raſſen beſonders ſcharf gegen 
Anſchauungen von Günther, Lenz und Scheidt, während Clauß mit mehr An⸗ 
erfennung behandelt wird. Auch die philoſophiſche Raſſenbetrachtung Othmar Spanns 
wird erörtert. Die Stellungnahme zu weſentlichen Fragen der Raffenforfchung wird am 
kürzeſten eindeutig mit wörtlichen Außerungen Vögelins gekennzeichnet: „Die Klaffi- 
fikation des Menſchen in Raſſetypen nach Merkmalsgruppen und das Studium der Ver⸗ 
erbung von leiblichen!) Merkmalen und Anlagen iſt ein durchaus legitimes, wiſſen⸗ 
ſchaftliches Unternehmen, denn ein Teil des menſchlichen Geſamtdaſeins iſt zweifellos 
tieriſcher Natur und als ſolche ifolierbar. Energiſch muß jedoch aus Gründen unferer 
Lehre von den Konſtruktionstypen beſtritten werden, daß die Ergebniſſe dieſer natur- 
wiſſenſchaftlichen Anthropologie in irgendeiner Weiſe wiſſenſchaftlich relevant ſein 
könnten für geiſtige?) Sachverhalte. Die Frage dieſer Relevanz iſt keine Wiſſenſchafts⸗ 
frage, ſondern eine Frage metaphyſiſcher Spekulation“. (©. 34/35). — Geiftige „Sach⸗ 
verhalte“ ſind nun fraglos die Geiſteskrankheiten, deren Erblichkeit auf dem naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wege erbkundlicher Familienforſchung erkannt worden iſt. Hiernach wäre 
dieſe Erkenntnis alſo nicht gültig, das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes darf 
ſich auf dieſe Erkenntnis nicht ſtützen! Stammbäume mit Begabungshäufungen beſtimm⸗ 
ter Art ſind für die Beurteilung der Vererbung ſolcher Begabungen unbrauchbar, 
unbrauchbar iff auch die feelen- und charakterkundliche Zwillingsforſchung (die Vögelin 
allein nach älteren Teſtunterſuchungen beurteilt), da gleiche Begabungen (mit Berufung 
auf Klages) aus verſchiedener Vereinigung von Einzelzügen entſtehen können! Alſo: die 
naturwiſſenſchaftliche Erbforſchung hat ſich auf die Körperlichkeit zu beſchränken! (Daß, 
S. 39, nur die „Mutationen“ als erblich bezeichnet werden, nebenbei.) Andererſeits ſagt 
Vögelin auf S. 41 wörtlich: „Die Individuen ſind nicht in ſich geſchloſſene Einheiten, 
fondern periodiſche Knoten an der Eonfinuierlichen Schnur der organiſchen Subſtanz.“ 
Und S. 65 ſagt er von Seele und Geiſt, daß fie „zugleich ihren Status im Geſamtweſen 
ſelbſt haben, als durchſeelter Stoff, als durchgeiſtigter Stoff und Leib ...“ Mfo iff: 
Leib, Seele, Geiſt dem Naturgeſetz der Zeugung und Vererbung unterworfen! Warum 
wird dann die naturwiſſenſchaftliche Erfaſſung der Lebensgeſetzlichkeit der Vererbung 
geiſtiger und ſeeliſcher Eigenſchaften abgelehnt? Dieſe grundſätzliche Spaltung, die 


1) Vom Berichterſtatter geſperrt. 2) Vom Berichterſtatter geſperrt. 
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Vögelin zwiſchen dem Körper einerſeits, Geiſt und Seele andererſeits vornimmt, trotzdem 
er immer wieder die Ganzheit des durchgeiſtigten und durchſeelten Leibes betont, iſt ein 
Widerſpruch, der aus ſeinen Ausführungen unerklärt bleibt. Hier ſchüttet, ſo dünkt es mich, 
der Verfaſſer das Kind mit dem Bade aus: die erbkundliche Forſchung iſt nicht der Mei⸗ 
nung, jede Einmaligkeit einer geiſtigen, ſeeliſchen und charakterlichen Perſönlichkeit er⸗ 
klären zu können; fie bringt aber unabweisbare Belege für die Übertragung von Grund- 
zügen geiſtiger, ſeeliſcher und charakterlicher Art in einzelnen Erblinien, alſo für deren 
Vererbung. 

Nach den für die Frage der Vererbung bedeutungsloſen Angaben von Boas über die 
Veränderung der Kopfform bei Kindern amerikaniſcher Einwanderer urteilt der Ver⸗ 
faſſer (S. 61): „Es mag alſo ſein, daß in der Zukunft die Anthropologie unter dem Druck 
von Erkenntniſſen der Art, wie Boas ſie gewonnen hat, ſich von der gegenwärtigen 
Klaſſifikationsmethode, der ſogenannten Syſtematik, abwendet und zu einer natur⸗ 
wiſſenſchaftlich beffer fundierten Bearbeitung ihres Gegenſtandes gelangt“ ... uſw. 
Dieſe Äußerung zeigt, daß er über naturwiſſenſchaftliche Raſſenprobleme urteilt, ohne 
die notwendige Kenntnis ihrer Grundlagen zu beſitzen. Die Zwillingsforſchung bietet 
genaue Zahlenwerte für die Beurteilung des Grades von Erb- und Umweltbedingtheit 
der Länge und Breite des Kopfes und anderer Merkmale.“) 

Aus der Auseinanderſetzung mit den Anſchauungen verſchiedener Raſſenforſcher über 
die ſeeliſchen Eigenſchaften der Raſſen ließen ſich noch manche unbegründete oder einſeitig 
übertriebene Einwände Vögelins herausſtellen. Dabei ſoll hervorgehoben werden, daß er 
nicht etwa das Beſtehen geiſtig⸗ſeeliſcher Raſſenunterſchiede beſtreitet, ſondern nur deren 
naturwiſſenſchaftliche Erfaſſungsmöglichkeit. 

Im zweiten Teile ſtellt der Verfaſſer Unterſuchungen an über die Bedeutung von 
„Leibideen“ für die Entwicklung von Gemeinſchaften. Eine „Leibidee“ iſt die Vorſtellung 
von der abſtammungsgemäßen Zuſammengehörigkeit, die Raſſenidee iſt alſo eine Sonder⸗ 
form der „Leibidee“. Die beiden Hauptbeiſpiele, an denen Vögelin eingehend die gemein- 
ſchaftsbildende Wirkung der Leibidee veranſchaulicht, ſind überzeugend durchgearbeitet. 
Die Wahl der Beiſpiele iſt zugleich kennzeichnend dafür, daß Vögelin die Idee als ſolche 
im Auge hat und nicht an ihre Verankerung in der wirklichen Leibgemeinſchaft oder Bluts⸗ 
gemeinſchaft denkt. Behandelt wird der altgriechiſche Stammſtaat und das Reich Chriſti. 

Den altgriechiſchen Phylen, Phratrien, Demen, Poleis lag urſprünglich Stammes⸗ 
und Raſſegemeinſchaft zugrunde. Nach Vögelin (S. 124) ift trotzdem „die Gemeinſchaft 
primär“ . . . „myſtiſcher kultiſcher Zuſammenhang“, der fich aber in den Einzelheiten der Ge- 
meinſchaftsordnung auch als Leibzuſammenhang ausprägt in der Verehrung eines gemein⸗ 
famen Ahnen der Kultgenoſſenſchaft“. Lebensgeſetzlich beurteilt, iff zweifellos zuerſt der 
Ahne anzuſetzen, aus deſſen Verehrung die Kultgemeinſchaft erwachſen iſt. Demgegenüber 
führt Vögelin (S. 128) aus: „Auch die antike Phratrie oder Gens ift ein myſtiſcher Leib — und 
ebenſo ift es die Raſſe —, in keinem Fall macht ein biologiſch-realer Zuſammenhang das 
Weſen der Leibeinheit unter den Gliedern eines ſolchen Korpus aus.“ Bei ſolcher Faſſung 
der Leibidee nimmt es nicht wunder, daß auch das dem Reiche Chriſti zugrunde liegende 
Corpus mysticum, eine rein begriffliche Vorſtellung der Leibgemeinſchaft, hier als 
gemeinſchaftsbildende „Leibidee“ behandelt wird, deren Wirkung nicht unterſchieden wird 
von der Wirkung der „Leibidee“ einer raſſeverbundenen Gemeinſchaft. Die gemeinſchafts⸗ 


1) Anm. der Schriftleitung: f. auch Angaben bei Holler, S. 32. 
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bildende Wirkung jeder beliebigen Leibidee wird alſo allein aus ihrem Mythos abgeleitet, 
dabei iſt es nach Vögelin belanglos, ob es ſich zugleich um Raſſeverbundenheit handelt 
oder nicht. Mit naturwiſſenſchaftlichem Raſſebewußtſein, das fich im Gehalte des Staates 
auswirkt, hat dieſe Vorſtellung von der Leibidee nichts zu tun. 

In einem beſonderen Abſchnitt werden Anſchauungen verſchiedener Denker über das 
Weſen der politiſchen „Raſſenidee“ erörtert, u. a. Klemm, Gobineau, Raßel. 

Anſchaulich wird die Entwicklung des Antiſemitismus in Deutſchland auf Grund einer 
geſchichtlichen Überſicht aus dem Abſchnitt über „Die Juden als Gegenidee“. Auch hier 
vermißt man neben einer Fülle von Begriffs- und Denkmöglichkeiten, die zur Erklärung 
des „Antiſemitismus“ und „Antigermanismus“ durchgeführt werden, die genügende 
Würdigung biologiſch⸗raſſenhafter Eigenſchaften des Judentums in ihrer Auswirkung 
im deutſchen Kulturkreis. 

Ahnlich iſt auch der letzte Abſchnitt über die „nordiſche Idee“ nicht über begriffs⸗ 
geſchichtliche und ideenmäßige Betrachtungen hinausgeführt. 

Vielfach reichen, beſonders in dieſen beiden letzten Abſchnitten, die Erörterungen nahe 
an brennende Gegenwartsfragen heran, nirgends aber findet der Verfaſſer weltanſchau⸗ 
lich, bekenntnismäßig, ſei es für oder wider, die Verbindung zu der deutſchen Gegenwart 
und ihren Aufgaben. 

Das Buch hat ideengeſchichtliche Bedeutung: es handelt begrifflich über „Raſſen⸗ 
ideen“ und „Raſſentheorien“; das blutvolle, lebendige Weſen der Raſſe aber und ihrer 
lebensgeſetzlichen Verbundenheit mit Volk und Staat wird, ſoweit überhaupt be⸗ 
rührt, aufgelöſt in Begrifflichkeiten und Denkmöglichkeiten. Dem lebenskundlich Un⸗ 
geſchulten, auch dem nur geiſteswiſſenſchaftlich Gebildeten, vermittelt das Buch eine un⸗ 
zulängliche Vorſtellung von der ſchickſalhaften, lebensgeſetzlichen Bedeutung der Raſſe 
für Staat und Volk. 


Hans F. K. Günther entwickelt in einem im Februar 1933 im Rahmen des Amtes 
für politiſche Bildung der Studentenſchaft in Jena gehaltenen Vortrage!) Grund⸗ 
gedanken und Forderungen raſſehygieniſcher Aufbauarbeit: Achtſamkeit auf Vererbung, 
Siebung und Ausleſe iſt in der Frühzeit aller indogermaniſchen Völker wirkſam. Die 
Leib⸗Seele⸗Scheidung in der chriſtlichen Vorſtellung hat dazu geführt, den Geiſtmenſchen 
der lebensgeſetzlichen Beurteilung zu entziehen. Heute noch iſt die Vorſtellung einer 
Scheidung zwiſchen Leib und Seele bei den Gebildeten mehr wirkſam als beim un⸗ 
verbildeten einfachen Menſchen. 

Beſonders ſeit dem 19. Jahrhundert hat die allgemeine Bildung den Zuſammenhang 
mit dem lebensgeſetzlichen Denken des Volkes verloren, vor allem durch das Hervortreten 
von zwei Vorſtellungen: Gleichheit aller Menſchen und weitgehende Bildbarkeit. Das 
Beſtreben nach Veredlung der Menſchheit war ausſchließlich auf Erziehung gerichtet, 
nicht auf Mehrung guter Erbanlagen. Damit wurde auch das Bewußtſein der Ver⸗ 
pflichtung den künftigen Geſchlechtern gegenüber abgeſchwächt. 

Der Gleichheitsgedanke hatte urſprünglich lediglich die Bedeutung der Gleichheit vor 
dem Geſetz: das iff der Sinn der franzöſiſchen „Egalité“. Die großen Denker der Zeit, 
wie Voltaire und andere, betonen die Veranlagungsverſchiedenheit der Menſchen, ſelbſt 
Rouſſeau ſtellt Betrachtungen darüber an. 


1) München 1933, Lehmann. Volk und Staat in ihrer Stellung zu Vererbung und Ausleſe. 
37 S. 1. 20 RM. 
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Das 19. Jahrhundert erft züchtete den Gleichheitswahn, dem fich Gobineau entgegen⸗ 
ſtellte. Für den proletariſchen Sozialismus wurde der Gleichheitswahn Glaubensſatz, 
ſtützte ſich auf die Umweltlehre Lamarcks. Auch der deutſche Idealismus fußt weſentlich 
auf dem Lamarckismus. Von den großen Denkern hat nur Nietzſche aus dem Entwicklungs⸗ 
gedanken ariſtokratiſche Folgerungen gezogen: „Jede Erhöhung des Typus ‚Menfch‘ 
war bisher das Werk einer ariſtokratiſchen Geſellſchaft — und ſo wird es immer ſein.“ 
Auf dieſem Umweltwahn wurde die ganze Erziehung des 19. Jahrhunderts aufgebaut, 
ihm entſprang der Bildungswahn, der zur heutigen unnatürlichen Schichtung des Volkes 
beigetragen hat. Die Lehre Darwins von der beſtimmenden Macht der Ausleſe und Ver⸗ 
erbung konnte ſich nur langſam durchſetzen, noch langſamer die Vererbungslehre Mendels, 
die erſt nach ihrer Neuentdeckung nach der Jahrhundertwende beachtet wurde. 

Arbeitsweg raſſenhygieniſcher Beſſerung iſt nur die Ausleſe: Kinderreichtum der 
erblich Hochwertigen, Kinderarmut der erblich Minderwertigen aller Stände. Auf 
dieſes Ziel müſſen alle Maßnahmen, die die Familie wie den einzelnen raſſenhygieniſch 
beeinfluſſen ſollen, gerichtet ſein. Heute iſt die Vermehrung umgekehrt: die minder⸗ 
wertigen Familien ſind kinderreicher als die überwertigen. Die Aufzucht muß durch 
zielbildliche Eheausleſe in allen Kreiſen unſeres Volkes einſetzen. „Jeder Staat iſt für 
ſeine Erhaltung und mehr für ſeine Machtſteigerung angewieſen auf das Beſtehen einer 
ziemlich breitgelagerten Schicht erblich höherwertiger Familien.“ In den Frühzeiten der 
indogermaniſchen Völker entſtand auf der Grundlage raſſiſcher Ebenbürtigkeit die Aus⸗ 
lefe des Adels. In deren Spätzeiten — Römer, Griechen — wie bei den heutigen 
Hochkulturvölkern iſt dieſer Ausleſegedanke verſchüttet, vielfach ſind Intereſſengeſichts⸗ 
punkte für die Gattenwahl maßgebend, wie in den anderen Ständen des Volkes. Der 
raſſiſche Ausleſegedanke muß im ganzen Volke wieder lebendig werden, in erſter Linie im 
bodenverbundenen Bauerntum, das mit ſeiner noch überdurchſchnittlichen Vermehrung 
als Lebensquell des Volkes geſichert werden muß. „Neuadel aus Blut und Boden“ 
heißt das hier richtunggebende Buch von R. W. Darré. Die Lebenswerte des 
deutſchen Volkes ſind abzuleſen „vom Daſeinsbilde der erblich — tüchtigen deutſchen Sippe 
in ländlicher Umwelt“. 


Ahnliche Gedankengänge entwickelt Eugen Fiſcher in einer im Juli 1933 in der 
Berliner UIniverſität gehaltenen Rektoratsrede !). Er beleuchtet kurz das Werden des 
Nationalſtaates ſeit der Erhebung von 1813, den Aufſchwung des Bismarckreiches und 
die in der Zeit der Machtentfaltung des Kaiſerreiches einſetzenden Zerſetzungserſchei⸗ 
nungen, wie: wirtſchaftlicher Vorrang im Denken, Intellektualismus, ſchrankenloſer 
Liberalismus, Entfremdung und Entwurzelung dem eigenen Volkstum gegenüber; führt 
mit wenigen Strichen durch die haltloſe Verfallszeit nach dem Weltkriege und zeigt, daß 
der völkiſche Staatsgedanke, vom Nationalſozialismus erweckt und zur Macht getragen, 
grundlegend verſchieden iſt von allen früheren Staatsideen durch den Einbau der Erkennt⸗ 
niſſe von Erbe und Raſſe in das Staatsleben. Auf dieſer Grundlage hat der Staat die 
Pflege wertvoller Erblinien durch Geſetze und Verwaltungsmaßnahmen begonnen, 
ebenſo die Bekämpfung der erbgeſundheitlichen und raſſiſchen Entartung. Die Abwehr des 
dem deutſchen Volkstum raſſefremden Judentums iſt aus dieſer Staatsauffaſſung heraus 
nicht nur berechtigt, ſondern notwendig. 


1) Berlin 1933, Junker & Dünnhaupt. Der völkiſche Staat, biologiſch gefehen. 23 S. 1 AM. 
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Die von vielen Geſchichtsforſchern noch heute vertretene Anſchauung von dem zwangs⸗ 
läufigen Altern und Verfall von Hochkulturen iſt lebensgeſetzlich unbegründet. Die Kul⸗ 
turen verfallen mit den Raſſen, die ſie ſchufen und trugen, die Raſſen aber können auf 
lebensgeſetzlicher Grundlage geſund und ungeſchwächt erhalten werden und mit ihnen die 
Kulturen. — Aus der erbkundlichen Erkenntnis erwächſt auch der ſoziale Gedanke im 
völkiſchen Staat: nach Leiſtung wird gewertet, nicht nach Stand oder Beſitz. Jeder iſt 
vollwertig, wenn er ſeine Pflicht in der Volksgemeinſchaft voll erfüllt. 


Wir wiſſen, daß die Regierung Adolf Hitlers bei ihrer Aufbauarbeit in Volk, Staat 
und Kultur ſchon im erſten Jahre der nationalſozialiſtiſchen Staatsführung den raſſen⸗ 
hygieniſchen Notwendigkeiten weitgehend Rechnung getragen hat. Jeder einzelne aber 
muß ſich deſſen bewußt werden, daß ſeine Zugehörigkeit zum deutſchen Volke ihm die 
Pflicht auferlegt, die lebensgeſetzlichen Forderungen des Staates zu ſeinen eigenen zu 


machen und zu ſeinem Teile den Aufbauwillen des Staates erfüllen zu helfen. 


Maurice Lamartinie, La Chimie des 
Races. Etude sur Gobineau. Verlag 
La Revue du Centre, Paris 1931. 
20 frcs. 

Ein junger Franzoſe, Sekretär eines ſüd⸗ 
franzöſiſchen Senators, der ſchriftſtelleriſch 
begabte Maurice Lamartinie, hat 
eine Schrift über Gobine au vorgelegt, 
die durch ihre lebhafte und warmherzige 
Darſtellung nicht nur für den großen 
Gobineau einnimmt, fondern auch für 
Lamartinie ſelbſt, der hier verſucht, bei 
feinen Landsleuten Verſtändnis für Gobi- 
neaus Gedanken zu wecken. Für uns 
Deutſche, die wir durch Schemann über 
Gobineaus Bedeutung unterrichtet worden 
ſind, durch Schemann und andere aber 
auch wiſſen, wie wenig Sinn der Durch⸗ 
ſchnittsfranzoſe für Gobineauſche Ge⸗ 
dankengänge hat, iſt es immer feſſelnd, von 
neuen Verſuchen zu hören, die in Frank⸗ 
reich unternommen werden, um das An⸗ 
denken an Gobineau, und zwar an den 
Raſſenforſcher und nicht nur an den Dich⸗ 
ter und Schriftſteller Gobineau, zu wecken 
oder zu beleben. 

In Lamartinies Schrift fällt auf, daß 
eine friſche jugendliche Begeiſterung für 
Gobineau, die man aus dem ganzen Dar⸗ 
ſtellungstone zu vernehmen glaubt, immer 
wieder durch eine gewiſſe Vorſicht des 


Darſtellers gedämpft wird, die gelegentlich 
ſchon wie Angſtlichkeit wirkt. Iſt es die 
Befürchtung, Dinge ſagen zu müſſen, 
von denen die Allgemeinheit nicht gerne 
hört? Rückt Lamartinie gelegentlich von 
Gobineau ab aus Furcht, als ein folge⸗ 
richtiger „gobiniste“!“ genommen zu 
werden? Oder wählt er nur einen 
zögernden und abwägenden, gelegentlich 
verurteilenden Ton, um ſeinen Leſern 
Gobineaus Gedanken, dieſe gänzlich un⸗ 
zeitgemäßen Gedanken, durch eine zu⸗ 
ſtimmende Darſtellung nicht von vorn⸗ 
herein unſchmackhaft zu machen? Denn iſt 
ſchon der Abendländer überhaupt auf 
Gleichheit, Umweltlehre, Mehrheitsherr⸗ 
ſchaft und Raſſenverbrüderung eingeſchwo⸗ 
ren, ſo der Durchſchnittsfranzoſe unſerer 
Tage im beſonderen. Gegenüber dem Ge- 
danken der Vererbung und Ausleſe wie 
auch gegenüber dem daraus folgenden Ge⸗ 
danken eines Neuadels iſt ja heute kein 
Volk weiter zurückgeblieben als die Fran⸗ 
zoſen. Vielleicht hat Lamartinie das be⸗ 
dacht und darum lieber mit ſeiner Zuſtim⸗ 
mung zurückgehalten. Die Schrift hat aber 
etwas Zwieſpältiges erhalten, das an ein⸗ 
zelnen Stellen ſchon geradezu peinlich 
wirkt. 

Bedauerlich iff, daß Lamartinie das 
neuere Schrifttum über die Raſſen der 
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Erde und Europas und vor allem über die 
Raſſengeſchichte der Völker germaniſcher 
Sprache anſcheinend gar nicht kennt. Seine 
raſſenkundlichen Kenntniſſe ſcheinen auf 
Deniker und den peinlich ungenügenden 
Pittard (Les Races et! Histoire, 1924) 
beſchränkt und ſeine Kenntniſſe der Erblich⸗ 
keitsforſchung recht gering zu ſein. Wie 
könnte man ſich anders Urteile erklären 
wie die, daß der Raſſe, den raſſiſchen Erb- 
anlagen, für den Verlauf der Geſchichte 
eines Volkes heute keine Bedeutung mehr 
zugeſchrieben werde und daß der Begriff 
„Raſſe“ keine „phyſiologiſche oder anthro⸗ 
pologiſche“ Begründung erfahren könne, 
ferner, daß die Raſſenforſchung die Vor⸗ 
ſtellung von einer Ungleichheit der Raſſen 
untergraben und die Behauptung vom Be⸗ 
ſtehen beſtimmter Raſſen beſtritten habe 
(S. 101)? Da muß man ſich fragen, 
welche raſſenkundlichen Werke wohl La⸗ 
martinie geleſen, in welchen er dieſe An⸗ 
zweifelungen gefunden habe. Sollte er ſich 
an Hertz gehalten haben, einen Nichtfach⸗ 
mann, den er ein paarmal nennt? Sollte 
Lamartinie ſelbſt wirklich ſo denken, wozu 
dann eine Schrift über Gobineau, den 
Raſſenforſcher? Dann hätte er ſich doch 
mit Gobineau, dem Dichter, begnügen 
können. Hier treten Widerſprüche zutage, 
die man ſich faſt nur ſo, wie oben vermutet, 
erklären kann. 

Trotzdem wird das Buch dieſen oder 
jenen Franzoſen zum Umlernen anregen, 
zum Verfolgen Gobineauſcher Gedanken⸗ 
gänge und dann vielleicht auch zum Er⸗ 
greifen des Nordiſchen Gedankens, wie ihn 
nach Gobineau der bei den Franzoſen ver⸗ 
geſſene Graf Georges Vacher de Lapouge, 
der totgeſchwiegene, gelehrt hat. 

Die Anſchauungen Lamartinies über 
die Auswirkung der Lehren Gobineaus in 
Deutſchland ſind leider die in Frankreich 
üblichen, denen man ſofort anſieht, daß ſie 
aus „deutſchen“ Zeitungen vom Schlage 
des Berliner Tageblatts ſtammen. Es 


wird da behauptet, in Deutſchland habe 
Gobineau zu einer Anbetung der Gewalt 
(culte de la force) beigetragen und zum 
Haß gegen Frankreich. Wer wie der Be⸗ 
ſprecher ſeine Schulzeit und ſeine Stu⸗ 
dentenjahre vor dem Krieg erlebt hat und 
zugleich damals die Größe Gobineaus zu 
ahnen begonnen hat, der kann beſtätigen, 
daß weder von Schulen noch von Hoch⸗ 
ſchulen, noch von den Gobineauanhängern 
irgend etwas betrieben worden iſt wie Haß 
gegen Frankreich. Ich glaube, aus Sche⸗ 
manns Schriften geht nichts anderes her⸗ 
vor als eine Verehrung echten franzöſiſchen 
Geiſtes und nach dem Kriege das Ent⸗ 
ſetzen, wie wahr Gobineaus Vorausſagen 
über ſein eigenes Volk geweſen ſind. Aber 
Lamartinie redet von einem „pangerma⸗ 
niſtiſchen Deutſchland“ genau ſo, wie die 
„Frankfurter Zeitung“ und das „Berliner 
Tageblatt“ davon zu reden pflegten, einem 
vom Raſſengedanken zu Welteroberungs⸗ 
plänen getriebenen Deutſchland, das es nie 
gegeben hat. Man könnte im Gegen— 


feil eine Geſchichte der Unter— 
drückung des Raſſengedankens im 
„wilhelminiſchen“ Deutſchland 


ſchreiben. Der Raſſengedanke war zur 
Zeit eines Bethmann⸗Hollweg ein ſicheres 
Mittel, ſich amtlich unbeliebt zu machen. 
Wenn Wilhelm II. eine Zeitlang für 
H. St. Chamberlain geſchwärmt hat, ſo 
muß ihm das ſeine Umgebung bald abzu⸗ 
gewöhnen verſtanden haben. Es gab um 
1900 einmal gewiſſe Möglichkeiten zu dem, 
was man heute eine allnordiſche Politit 
der Staaten germaniſcher Sprache 
nennen würde, aber die einflußreichen 
Kreiſe in Berlin und um Wilhelm II. 
ſcheinen ſolche Möglichkeiten bald zu 
Unmöglichkeiten gemacht zu haben. Es 
wäre noch zu unterſuchen, welche Rolle 
die Feinde des Nordiſchen Gedankens ge⸗ 
ſpielt haben bei der abſcheulichen Ver— 
leumdung des Fürſten Eulenburg, deſſen 
Ehre der Tübinger Geſchichtsforſcher 
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Haller heute wiederhergeſtellt hat. Eulen⸗ 
burg aber war vielen auch deshalb un⸗ 
angenehm, weil er ein Freund und Be⸗ 
wunderer Gobineaus war. Es gab und 
gibt in Deutſchland Kreiſe, die 
jede Regung des Raſſengedankens, 
weil dieſer ihnen abträglichſcheint, 
dem Auslande als Kriegshetze und 
Welteroberungsfieber auszugeben 
verſuchen. Derlei „Quellen“ muß auch 
ein Lamartinie, den man ſich gerne beſſer 
unterrichtet wünſchen würde, blindlings 
vertraut haben. 

Wenn Lamartinie H. St. Chamber⸗ 
lain, den Gegner Gobineauſcher Gedanken⸗ 
gänge, als einen „Schüler Gobineaus“ hin⸗ 
ſtellt, ſo zeigt ſich darin wieder eine be⸗ 
dauerliche Unkenntnis der Dinge, die 
Deutſchland näher angehen. Wenn er aber 
zu den, „Pangermanistes d'après- guerre“ 
— offenbar nach Seilliè re, dem er hier 
auch wieder blindlings vertraut — einen 
Thomas Mann, einen Grafen Keyſer⸗ 
ling und einen Spengler zählt, ſo kann 
Lamartinie es nicht verübeln, wenn wir nicht 
nur lächeln, ſondern in ein Gelächter aus⸗ 
brechen. Das heißt die Harmloſigkeit der 
Unkenntnis doch zu weit treiben. Der ge⸗ 
reizte Feind jedes Raſſengedankens, Tho⸗ 
mas Mann, ein „pangermaniste‘, der 
Liebhaber oſtaſiatiſcher Gedankengänge, 
Graf Keyſerling, ein Schwebender über 
allen Raſſen oder doch zwiſchen allen 
Raſſen, als „pangermaniste“ und endlich 
Spengler, deſſen ganzes Werk ein Vorbei⸗ 
reden an der raſſenkundlichen Erkenntnis 
iſt, der lieber „Geſetze“ des Geſchichts⸗ 


verlaufs aufſtellt, als daß er den Geſchichts⸗ 
verlauf als die Auseinanderſetzung von 
Erbanlagen mit Umwelten anſähe, als 
daß er, kurz geſagt, wie Gobineau dächte, 
auch Spengler als,,‚pangermaniste‘‘, Das 
heißt zu witzigen Betrachtungen allzuviel 
Anlaß geben! Überfteigt die Feſtſtellung 
der Wahrheit und der Tatſachen das 
Urteilsvermögen eines ſo klugen und 
liebenswürdig wirkenden jungen ran- 
zoſen, wie Lamartinie aus ſeinem Buche 
fich darſtellt? 

Gerne würden wir von Lamartinie mehr 
gehört haben über diejenigen von Gobi⸗ 
neau beeinflußten, ja zum Teil anſcheinend 
ergriffenen neueſten Vertreter franzöſiſchen 
Schrifttums, wie die angeführten J. Gi⸗ 
taudour, P. Morand, M. Brion und 
andere. Vielleicht gibt Lamartinie über dieſe 
uns weitere Kunde. Die Anhänger Gobi⸗ 
neaus würden es ihm danken, wie ſie ihm, 
auch als Deutſche, auch trotz der ange⸗ 
führten Mängel, für dieſe ſeine Schrift 
über Gobineau danken wollen. 


Hans F. K. Günther. 


Nachſchrift: Die Wiederbeachtung 
Gobineaus in Frankreich zeigt ſich auch 
im Februarheft der Zeitſchrift „La Nou- 
velle Revue Française“ (22. Jahrgang, 
1934), das unter dem Titel „Gobineau et 
le Gobinisme“ eine größere Anzahl von 
Aufſätzen dem Erwecker des Nordiſchen 
Gedankens widmet. Ein Teil dieſer Auf⸗ 
ſätze, ſo auch der über den Gobineau⸗ 
ſchüler Jacques de Boisjoslin, iff ſehr 
aufſchlußreich. H. F. K. G. 


Verauſtaltungen des Nordiſchen Ringes. 


1. Freitag, den 27. April 1934, abends 815 Uhr, Prof. Dr. Hans F. K. Günther: 
Die Verſtädterung, biologiſch und ſoziologiſch betrachtet. 

2. Freitag, den 11. Mai 1934, abends 815 Uhr, Dr. Wolfgang Schultz: Görlitz: 
Gipfelpunkte altgermaniſcher Kultur. Lichtbildervortrag. 
Beide Veranſtaltungen werden im Bezirksverordnetenſaal des Rathauſes Berlinə 

Schöneberg, Rudolph-Wilde⸗Platz, durchgeführt. 


Lebensgrundlagen der Gattung Menſch 
und Verſtädterung. 
Von Hans F. K. Günther. 


Verſtädterung iſt, biologiſch betrachtet, ſo gefährlich, weil ſie zugleich die 
Familien mit höherwertigen Erbanlagen verzehrt und die Familien mit minder⸗ 
wertigen Erbanlagen ſich vermehren läßt. Sie iſt, ſoziologiſch betrachtet, eine 
Gefahr, weil auch die Menſchen mit den beſten Erbanlagen in den Städten 
der Gefahr einer Entwurzelung ausgeſetzt ſind: einer Entwurzelung, deren 
Weſen darin beſteht, daß der menſchliche Geiſt ſich von den Lebensgrund⸗ 
lagen der Gattung Menſch entfernt, daß der Menſch denjenigen Lebens⸗ 
mächten zuwider lebt, die ihn zum Menſchen gemacht haben und die einzelne 
Menſchenraſſen zu beſonderer erblicher Tüchtigkeit geſteigert haben. 

Hiermit iff die Frage nach den Lebensgrundlagen der Gattung 
Menſch ausgeſprochen, deren Erörterung folgende Erwägungen dienen ſollen: 

Der Menſch beſitzt einen „Geiſt“, eine „Vernunft“, mit der er Geſittungs⸗ 
güter ſchafft und anſammelt und fie Nachkommen übermittelt, feine „Kultur“. 
Das Tier beſitzt dieſen Geiſt nicht: es kann ſeinen Nachkommen nicht mehr 
übermitteln als — auf dem Wege der Vererbung — ſeine Erbanlagen. Ge⸗ 
ſittungsgüter, die geſammelt werden, die ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht 
häufen, gibt es hier nicht. Jedes junge Tier muß gleichſam wieder von vorn 
beginnen. 

Der Menſch iſt nicht nur wie das Tier auf Anpaſſung an ſeine Umwelt 
gezüchtet, ſondern auf vorausdenkende und zweckmäßig handelnde Überwin⸗ 
dung ſeiner Umwelt. Er iſt nicht wie das Tier nur auf Auseinanderſetzung 
mit der Umwelt durch Inſtinkte gezüchtet, durch Inſtinkte, die durch Aus⸗ 
leſevorgänge im Laufe langer Erdzeitalter „erworben“ und erblich befeſtigt 
worden ſind, ſondern auf eine Auseinanderſetzung mit der Umwelt durch ver⸗ 
nünftige Anſammlung und Übermittlung gefundener Verfahren zur Umwelt- 
überwindung. Hiermit ift geſagt, daß fic) der Menſch viel mehr als das Tier 
von ſeiner Umwelt, von der Natur, abheben kann. Hiermit iſt aber auch die 
Gefahr gegeben, daß er fih ſelbſt „entwurzeln“ kann, eine Gefahr die Rouf- 
fean in feiner Weiſe zu beſchreiben und zu ergründen verſucht hat, deren eigent⸗ 
liches Weſen aber erſt im Laufe des 19. Jahrhunderts, eigentlich erſt ſeit 
geſtern erkannt worden ift, 
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Die Entwicklung des menſchlichen Großhirns von einem vormenſchlichen 
Großhirn, möglich geworden durch den aufrechten Gang eines vormenſchlichen 
Weſens, hat beim Menſchen eine Züchtung auf Geiſt ermöglicht, wie man 
dieſen Ausleſevorgang kurz und etwas plump bezeichnen könnte. Ob man den 
Verſuch zur Züchtung eines den Geiſt pflegenden Lebeweſens als glücklich oder 
als geglückt anſehen foll, ift eine andere Frage. Von der jüdiſch⸗chriſtlichen 
Glaubenslehre wird dieſe Frage als gelöſt angeſehen: der Menſch als Herr 
und Krone der Schöpfung. Indogermaniſche Auffaſſung kommt der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Betrachtung wohl näher, wenn fie kalok’agathia oder hu- 
manitas als Zielſetzungen auffaßt: die Beſonderheit des Züchtungsvor⸗ 
ganges, deffen Ergebnis der Menſch ift, erlaubt hier dem Menſchen den Un- 
ſpruch, durch ſeine Lebensführung für ſich ſelbſt und durch ſeine Gattenwahl 
für fein Geſchlecht etwas von der Vollmenſchlichkeit (humanitas) zu verwirk⸗ 
lichen, die für indogermaniſche Auffaſſung den Sinn des Menſchheitsdaſeins 
ausmacht.“) 

Naturwiſſenſchaftlich betrachtet, liegt die Frage der Menſchwerdung als 
eines Vervollkommnungs⸗vorganges viel ſchwieriger, wie ſchon daraus hervor⸗ 
gehen mag, daß Geoffroy Saint Hilaire im Ernſte und Karl Ernft v. Baer 
im Scherze die Auffaſſung erwogen haben, die größere Vollkommenheit im 
Bereiche der Lebeweſen gebühre nicht den Säugern, ſondern den Vögeln. So⸗ 
mit wäre hier der ganze Fragenkreis der Vervollkommnung und Vollkommen⸗ 
heit zu behandeln; es foll aber hier nur auf Franz?) und auf Plates) per- 
wieſen werden. 

Was die Gattung Menſch betrifft, ſo kann ich die Dinge nicht ſo befriedigt 
und zuverſichtlich anſehen, wie Franz in der angegebenen Schrift. Es läßt 
ſich nämlich gegenüber dem Grundſätzlich⸗Meuen, das die Entwicklung des Gei⸗ 
ſtes beim Menſchen bedeutet, auch einiges anführen für den Ausſpruch Me⸗ 
phiſtos über das Weſen des Menſchen im erſten Teile des Goetheſchen „Fauſt“: 


„Ein wenig beſſer würd' er leben, 

hätt'ſt du ihm nicht den Schein des Himmelslichts gegeben; 
er nemt's Vernunft und braucht's allein, 

nur fierifcher als jedes Tier zu fein.“ 


1) Vgl. Günther, Frömmigkeit nordiſcher Artung, 1934, S. 42. 

2) Die Vervollkommnung in der lebenden Natur, 1920; Franz, Zur Kennzeichnung der 
allgemeinen Entwicklungsrichtungen des Organismenreichs, Zeitſchrift für induktibe Abſtam⸗ 
mungs⸗ und Entwicklungslehre, Bd. 36, 1925, S. 33 ff. 

3) Über Vervollkommnung, Anpaſſung und die Unterſcheidung von niederen und höheren 
Tieren, Zoologiſche Jahrbücher, Bd. 45, 1928, S. 745 ff. 
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Es ift eine Übertreibung Mephiſtos, zu behaupten, der Menſch brauche 
ſeine Vernunft allein in ſolcher Weiſe; daß der Menſch ſie auch in 
ſolcher Weiſe gebraucht, bedarf im Zeitalter der Abkehr von den Wer⸗ 
fen der Vollmenſchlichkeit und im Zeitalter des Bolſchewismus keines ein- 
gehenden Nachweiſes. Man kann jedenfalls die Entwicklung von einem 
Vormenſchen zum Menſchen, der als ganze Gattung beſchönigend Homo 
sapiens genannt wird, als einen Verſuch anfehen, der vielleicht beffer unter- 
blieben wäre. Dieſer trübſeligen Auffaſſung könnte man beſonders dann 
verfallen, wenn man die Entwicklung des Abendlandes ſeit 1789, vor allem 
feit Mitte des 19. Jahrhunderts abſchätzt: ein techniſcher Fortſchritt in 
ſtürmiſcher Entwicklung, möglich gemacht durch die vom Geiſte des Men⸗ 
ſchen bewirkte Übermittlung von Geſittungsgütern und Verfahren; doch 
auf der anderen Seite eine ſpürbare Mehrung minderwertiger Erb⸗ 
anlagen, die ſich auch äußert in einer entſetzlichen Verpöbelung der Ge⸗ 
ſinnungen. 

Wohin ſind wir durch den Geiſt und durch die Fähigkeit, Geſittungsgüter zu 
häufen, ſchließlich geraten? — Es gab einmal ein homeriſches Hellenentum 
und ein kaciteiſches Germanentum. 

Gerade der Geif nämlich erlaubt dem Menſchen mit feiner £echnifchen Ent⸗ 
wicklung ſeiner eigentlichen Züchtung vorauszueilen, erlaubt ihm, auf der 
Seite der techniſchen Verfahren und der Anhäufung von Bildungsgütern Fort⸗ 
ſchritte zu machen, während er gleichzeitig auf der Seite der erblichen Be- 
ſchaffenheit Rückſchritte macht. Wie oft ift fogar eben ein techniſcher Fortſchritt 
geradezu das Mittel geworden zur Erhaltung und Mehrung minderwertiger 
Erbanlagen, das Mittel, die „natürliche“ Ausmerze minderwertiger, ja „unter⸗ 
menſchlicher“ Erbanlagen zu hemmen? 

Es müßte ja jedem neuen kechniſchen Fortſchritt und jeder neuen Bildungs- 
errungenſchaft eine Steigerung in der erblichen Durchſchnittsbeſchaffenheit der 
„fortſchreitenden“ Bevölkerungen entſprechen, in der Zuchthöhe der Menſchen, 
wenn Geiſt nicht gefährlich, nicht ſchädlich werden ſoll. Seeliſch ſind ja die 
meiſten Menſchen ihren kechniſchen Fortſchritten gar nicht mehr gewachſen, und 
ſeeliſch ſind die Maſſen der großen Städte gar nicht mehr befähigt, die um 
ſie her angehäuften, ihnen dargebotenen Bildungsgüter überhaupt aufzunehmen. 
Auf der Seite der Erbanlagen ſind die Maſſen der abendländiſchen Völker 
weit hinter dem zurückgeblieben, was auf der Seite der Geſittungsgüter auf⸗ 
gehäuft worden iſt. So wird von dieſen Maſſen, die ſich aus Menſchen aller 
Stände zuſammenſetzen, die Kultur auch in zunehmendem Maße als eine 
Bürde empfunden — wie das Rouſſeau ſchon angedeutet hat und wie heute 
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Stoddard, The Revolt against Civilization. The Menace of the Under- 
man, 1924, befonf.!) 

Die gewonnenen Geſittungsgüter, als „Kultur“ zuſammengefaßt, üben einen 
zunehmen Druck auf die Völker aus. Die Maſſen erfahren Kultur als eine 
Laſt, die ſie ſchließlich abwerfen möchten, weil ſie ihr nicht mehr gewachſen 
ſind. So wird die proletariſche Verpöbelung als eine Erleichterung empfunden. 
Das hat ſich in der Franzöſiſchen Revolution gezeigt, obſchon die Denker und 
Staatsrechtslehrer, deren Gedanken dieſe Revolution vorbereitet haben, nach 
Steigerung der menſchlichen Geſittungshöhe getrachtet hatten. 1789 hat der 
Geiſt der „Maſſe“ geſiegt, die Geſittung als Bürde empfindet, und es wird 
noch lange dauern, bis dieſer Geiſt von einem Geiſte anderer Art zurück⸗ 
gedrängt werden kann. Von den zahlreichen Menſchen aus, die in den abend⸗ 
ländiſchen Völkern ihren Erbanlagen nach vor der angehäuften Menge von 
Geſittungsgütern erſchrecken und ſich davon beeinträchtigt fühlen, erhebt ſich 
Welle auf Welle eines Haſſes gegen jegliche Bildung, die ſich als 
Haß gegen alle Gebildeten oder alle, die gebildet ſcheinen, auswirkt. Dieſer 
Haß gegen jegliche Bildung, der von unten her ſich erhebt, iſt etwas ganz 
anderes als die Abweiſung des Geiſtes der „Intellektuellen“ von oben her, 
d. h. der entwurzelten Großſtädter vom Schlage des „Befleckten Begabten“, 
der ſpäter zu erwähnen ſein wird. Es zeigt die Macht ſolcher Jahrhunderte 
beherrſchenden Strömungen an, wenn auch im nationalſozialiſtiſchen Deutſch⸗ 
land hergebrachter Haß gegen die Gebildeten, „die Großkopfeten“, wie es hieß, 
ſich trotz der adelstümlichen (ariſtokratiſchen) Zielſetzungen, die auch Hitler, 
Mein Kampf, ausſpricht, ſich immer von neuem wieder und gegen den Willen 
der Staatsführung in ſcheinbar nationalſozialiſtiſche Hüllen einzukleiden ver⸗ 
ſucht. Es wird noch lange dauern, bis einige hierzu beſonders berufene Völker 
des Abendlandes die Folgen jenes Durchbruchs der Verſtädterung und der 
verſtädterten Maſſen überwunden haben werden, den das Jahr 1789 gebracht 
hat. Unentbehrliche Mittel zur Überwindung ſind die Entſtädterung der 
Völker und die Begründung des „Neuadels aus Blut und Boden“ (Darré). 

Die Übertragbarkeit der Geſittungsgüter — eben das, was dem 
Tiere nicht möglich ift — erlaubt es innerhalb der Gattung Menſch auch, daß 
ſolche Geſittungsgüter auf Menſchengruppen übertragen werden, die aus ſich 
heraus gar nicht befähigt geweſen wären, ſolche Güter zu erfinden. Beiſpiele 
hierfür ſind der im Kraftwagen fahrende Neger oder der Rundfunk hörende 
Indianer oder auch die Möglichkeit, daß heute Neger in Stockholm wohnen, 


1) Deutſche Überfegung: „Der Kulturumſturz. Die Drohung des Untermenſchen“, 1925. 
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wo fie früher ausgemerzt worden wären — eine Möglichkeit, die heute dadurch 
gegeben ift, daß der Menſch, oder wenigſtens beftimmte begabtere Menſchen⸗ 
gruppen, ſich eine künſtliche Umwelt ſchaffen können, die Möglichkeit, 
fih von den Lebensgrundlagen, in deren beſonderen Ausleſeverhältniſſen ihre 
beſondere Arkung gezüchtet worden war, durch ihren Geiſt zu entfernen. 

An den „Fortſchritten“ nehmen ja immer auch diejenigen als Schmarotzer 
feil, die zur Schaffung ſolcher Fortſchritte nicht die Erbanlagen beſitzen. Die 
Übertragbarkeit der Geſittungsgüter hat gerade innerhalb der höchſtbegabten 
Gruppen der Menſchheit auch dieſe Schwankungsbreite ermöglicht von einer 
Begabungsloſigkeit und Untüchtigkeit, die innerhalb ſogenannter „wilder“ 
Volksſtämme immer wieder ausgemerzt würde, bis zur Höhe der Überragend⸗ 
Begabten. Lapouge hat einmal im Bereich der abendländiſchen Völker unter⸗ 
ſchieden: Die Schöpferiſchen (initiateurs), einige Hundert; die Hochbegabten 
(intelligents ingénieux), einige Hundertfauſend; die Begabten verſchiedenen 
Grades, die Millionen der großen Menſchenmaſſe; die zu jeder Bildung und 
Erziehung Untauglichen (incapables de culture et d' education), einige Mil- 
lionen. !) Die Übertragbarkeit der Geſittungsgüter ermöglicht es, daß im Abend⸗ 
lande Millionen als Schmarotzer des Geiſtes der wenigen Schöpferiſchen und 
Hochbegabten leben. 

Eine ſolche Betrachtungsweiſe iſt begreiflicherweiſe einſeitig und daher un⸗ 
genügend. Heute aber, nachdem das 19. Jahrhundert die Maſſe betont hat 
und im Führenden nur einen Sammler und Verwerter von Antrieben aus 
der Maſſe erblickt hat, gilt es, die lebensgeſetzliche (biologiſche) Betrachtungs⸗ 
weiſe gelegentlich einſeitig zu betonen. Von Adolf Hitler find wir mehrfach, 
ſo auch wieder durch die Rede zu Lippe vom 14. Januar 1934 auf die Be⸗ 
deutung von „Perſönlichkeit“ gegenüber „Maſſe“ hingewieſen worden: alles 
Große, was geſchaffen worden fei, entſtamme dem „Werk der Perſönlichkeit“; 
dieſer Wert fei durch ein „parlamentariſch⸗demokratiſches Syſtem“ verleugnet 
worden zugunſten eines „unbrauchbaren Begriffs der Maſſe“. Eine neue Volk⸗ 
werdung werde ſich dieſem Vorgang entgegenſetzen. 

Durch die Übertragbarkeit von Geſittungsgütern ſind heute Möglichkeiten 
einer neuen Barbarei entſtanden, der Barbarei der ziviliſierten Maſſen großer 
Städte, zu denen alle verſtädterten Stände ihren Anteil beitragen: die erb⸗ 
liche Leiſtungshöhe dieſer Menſchengruppen iſt weit zurückgeblieben hinter der 
Höhe angeſammelter Verfahren und Bildungsgüter. In der Tierwelt ſind 
ſolche peinlichen Anblicke nicht möglich wie die von Großſchiebern, die ihre 


1) Lapouge, Revue d' Anthropologie, 1888. 
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Leibesfülle im Flugzeug befördern laſſen, das ſie nie hätten erfinden können 
noch ſteuern können. In der Tierwelt gibt es keine ſolchen Anblicke wie den 
elektriſche Höhenſonne badenden Spießbürger, der von Weſen und Geſetzen 
der Elektrizität nichts, von der Erſcheinung der Elektrizität nur die monaf- 
lichen Abrechnungen über Stronwerbrauch verſteht — er, der Schmarotzer am 
Geiſte vieler Forſcher und Erfinder. 

Solche Peinlichkeiten bleiben der Tierwelt erſpart. Das Tier hat immer 
etwas Ganzes, Vollkommenes, der Menſch aber wegen feines Geiſtes (oder 
Ungeiſtes) ſo oft etwas Fragwürdiges. Bei ſolcher Betrachtung darf aller⸗ 
dings nicht überſehen werden, daß nur der menſchliche Geiſt — wenigſtens in 
Minderheiten der verſchiedenen Menſchengruppen — ſo etwas wie „Voll⸗ 
kommenheit“ überhaupt in die Dinge hineinzudenken, die Dinge ſolchen Betrach⸗ 
fungsweijen überhaupt zu unterwerfen vermag. Wie ſchwierig es ift, die Wor- 
ſtellung „Vollkommenheit“ nur ſchon gegenüber der Tierwelt zu faſſen, können 
ja die erwähnten Arbeiten von Franz und Plate anzeigen (vgl. S. 50). 

Damit die Peinlichkeit der oben geſchilderten Anblicke innerhalb der Gattung 
Menſch verſchwände, müßte jedem Fortſchritt der techniſchen Verfahren und 
jedem neuen Bildungsgute ein Fortſchritt entſprechen in der Züchtung des 
Menſchen, fo daß die Völker bis hinab in ihre mindeſtbegabten Familien 
erblich dazu befähigt würden, nicht nur vom Geiſte anderer mit zu ſchmarotzen, 
ſondern ſelbſt im geſunden Leibe ſo viel Geiſt zu entfalten, daß ſie dem Ge⸗ 
wicht der Welterſcheinung ſeeliſch gewachſen wären. Jedem Fortſchritt äußer⸗ 
licher Verfahren müßte ein Fortſchritt in der ſeeliſchen Beherrſchung der ge- 
ſamten Umwelt entſprechen — ein Fortſchritt, der aber für ein Volk auf die 
Dauer nur möglich iff durch Aus leſe im Laufe der Geſchlechter, nicht 
durch Erziehung und Bildung: denn auch Erziehung und Bildung bedeuten 
eben Sammlung von Verfahren und nicht Hebung von Anlagen. Daß die 
Durchſchnittsbegabung der abendländiſchen Völker ſtark zunehmen müſſe, wenn 
deren Gefittungshöhe nur erhalten, geſchweige denn geſteigert werden foll, hat 
Galton ſchon betont.!) 

Die Kraft der ſeeliſchen Durchdringung der Umwelt, die erſt das hervor⸗ 
bringt, was den Römern in der Zeit der Adelsrepublik humanitas (Voll- 
Menſchlichkeit, menſchliche Ganzheit) hieß, hat ganz gewiß nicht zugenom⸗ 
men ſeit jenem Spitama, zubenannt Zarathuſchtra (nach Hertel um 550 v. Chr., 
nach anderen um einige Jahrhunderte früher) oder ſeit einem Platon (427 
bis 347). Staatsmänniſches Denken hat ſicherlich nicht zugenommen ſeit den 


1) Galton, Genie und Vererbung, deutſch von Neurath und Schapiro⸗Neurath, gro, 
S. 366/67. 
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großen Pharaonen⸗ oder Perſerkönigen, feit den Zeiten der römiſchen Ubels- 
republik oder ſeit Philippos von Makedonien. Und ſo auf allen Gebieten: 
Häufung der Verfahren, nicht Steigerung der geiſtigen Kraft. Die Kraft 
der ſeeliſchen Durchdringung der Umwelt zur Vollmenſchlichkeit hat im 
19. Jahrhundert im Abendlande ſicherlich abgenommen: begreiflicherweiſe, 
wenn man die Ausleſeverhältniſſe nach Ende des bäuerlich-handwerklichen Zeit⸗ 
alters bedenkt. 

Die Züchtung des Menſchen kann alſo zurückbleiben hinter der Anhäufung 
menſchlicher Geſittungsgüter. Damit iſt geſagt, daß die Mehrzahl der geprie⸗ 
ſenen „Fortſchritte“ nichts ſind als Scheinfortſchritte. Scheinfortſchritte be⸗ 
wirken aber oft geradezu Züchtungsrückſchritte. Scheinfortſchritte ſind aber be⸗ 
ſonders häufig innerhalb ſtädtiſcher Umwelten und werden in den Städten als 
Scheinfortſchritte am ſpäteſten erkannt. 

Das Tier hat ſich nicht auf Geiſt verlegt und muß daher immer wieder 
von ſich aus alles das neu erwerben, was es zur Auseinanderſetzung mit ſeiner 
Umwelt braucht. Jedes junge Tier wird alſo darauf geprüft, ob es ein guter 
Vertreter ſeiner Art iſt; das muß es von ſich aus erweiſen. Die Erwerbung 
aller Mittel zur Auseinanderſetzung mit der Umwelt geſchieht beim Tiere, 
wenigſtens bei manchen Arten, auch durch einige Erziehung der Eltern, in der 
Hauptſache aber durch ſich entfaltende Erbanlagen, die zuſammenwirkend „An⸗ 
paſſung“ ergeben. Es wird alſo kaum etwas von Vorfahren auf Nachkommen 
übermittelt außerhalb der Keimbahn; es gibt keine anhäufbaren Geſittungsgüter. 

Beim Menſchen hingegen kann die Züchtung auf Geiſt dahin führen, daß 
ſchließlich ſeeliſch zerſetzte und leiblich herabgezüchtete Menſchheitsvertreter zum 
Monde fliegen, wo trotz Weltraumkälte ein „Hotel mit fließendem warmem 
und kaltem Waſſer“ errichtet worden ſein wird. Nur der Flugzeugführer 
braucht noch in einiger Hinſicht beſſer geartet zu ſein; er kann aber daneben 
ein Rohling ſein. Im gleichen Zeitabſchnitt werden die Tiere, die der Ver⸗ 
werfungs- und Erwerbstrieb des Menſchen dann noch leben laſſen wird, die 
Idee ihrer Art immer noch beffer ausdrücken als die Menſchen im Mond⸗ 
flugzeug die Idee der Gattung Menſch, der humanitas. Wir ſind im Abend⸗ 
lande heute ſchon ſo weit, daß unſere Pferde die Pferdheit, unſere Hunde die 
Hundheit beffer darſtellen als wir ſelber die Menſchheit. Wie viele Menſchen 
in den Völkern des Abendlandes vermögen die „Würde der Menſchheit“, die 
im Zeitalter Kants und Schillers oft berufen wurde, auch nur leiblich dar⸗ 
zuſtellen, geſchweige geiſtig von einer ſolchen Würde zu überzeugen? — 

Das Tier muß im Natürlich⸗Angemeſſenen verbleiben. Es kommt als Art 
nie aus dieſem Anpaſſungszuſtand heraus, weil Abweichungen vom Zuſtande 
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beſter Anpaſſung für die Träger ſolcher Abweichungen meiſtens das Aus⸗ 
ſterben bedeuten. Der Menſch hingegen kann ſich vermöge ſeines Geiſtes vom 
Natürlich⸗Angemeſſenen weit entfernen. 

Die Gefahr, ſich durch Geiſt zu zerſetzen, iſt beſonders in den Städten 
drohend; ſie iſt die größte unter den Gefahren der Verſtädterung, denn ſie 
bewirkt eben durch Zerſetzung ſchließlich auch das Ausſterben derjenigen Fa⸗ 
milien, die ſonſt vielleicht ſtädtiſcher Lebensweiſe auf längere Dauer gewachſen 
wären. In der Stadt iſt das bekannte Haſten von Fortſchritt zu Fortſchritt 
möglich, ohne daß dabei geprüft wird, ja oft ohne daß dabei geprüft werden 
kann, ob ſolcher Fortſchritt für Volk und Staat im ganzen förderlich 
ſei oder was ſolcher Fortſchritt für die Ausleſe bedeute. 

Auf dem Lande kann ſich der Geiſt gar nicht und niemals ſo weit von den 
Lebensgrundlagen der Gattung Menſch entfernen, vom Natürlich⸗Angemeſ⸗ 
ſenen und Zuträglichen. Für den Menſchen als Gattung iſt das Natürlich⸗ 
Angemeſſene aber das ländliche Leben — denn wir find Züchtungsergebniſſe 
ländlicher Jahrtauſende; die Stadt als Züchtungsumwelt hat auf die meiſten 
Gruppen von Abendländern noch kaum eingewirkt, wie auch daraus hervorgeht, 
daß die verſtädterten Geſchlechter dauernd zugrunde gehen. Es gibt bei uns noch 
kaum Geſchlechter, die ſo ausgeleſen wären, daß ſie ſtadtfähig geworden ſind. 
Auf ſtädtiſche Umwelt gezüchtet iſt nur ein Teil der abendländiſchen Juden⸗ 
familien. (Daß dieſe Züchtung anziehende ſeeliſche Züge gehäuft hätte, wird 
derjenige nicht behaupten, der die gleichen außereuropäiſchen Raſſenbeſtand⸗ 
feile, die im Judentum vertreten find, innerhalb anderer morgenländiſcher 
Völker in nichtſtädtiſcher Ausleſe und Prägung betrachtet.) 

Obſchon es im Abendlande ſchon ſeit der Römerzeit Städte gibt, in Deutſch⸗ 
land ſchon feit etwa 1000 Jahren von Deutſchen angelegte Städte, ift die 
Züchtung des Menſchen im Abendlande dieſem „Fortſchritt“ noch nicht nach⸗ 
gefolgt, was nicht verwunderlich iſt für denjenigen, der Weſen und Vorgänge 
der Ausleſe bei Lebeweſen mit langſamer Geſchlechterfolge richtig bedacht hat, 
und nicht verwunderlich iſt für denjenigen, der ſich daran erinnert, daß die 
Deutſchen um 1800 noch ganz überwiegend bäuerlich waren. 

Das Land mit ſeinem bäuerlichen oder ländlich-handwerk— 
lichen Leben iſt daher immer noch diejenige Umwelt, die der 
erblichen Veranlagung der meiſten Menſchen am angemeffen- 


ſten iſt. 


Vorſtehende Ausführungen ſind einer demnächſt im Verlag B. G. Teubner erſcheinenden 
Arbeit des Verfaſſers „Die Verſtädterung. Ihre Gefahren für Volk und Staat vom Stand⸗ 
punkt der Lebensforſchung und Geſellſchaftswiſſenſchaft“ entnommen. 
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Die nordiſche Raſſe als Grundlage 
der raſſiſchen Zuſammenſetzung des deutſchen Volkes. 


Von Michael Heſch. 
(Mit 4 Tafeln und 2 Karten.) 


Die Frage nach der Bedeutung der nordiſchen Raſſe für die Entwicklung 
der europäiſchen Völker und ihrer Geſittungen beſchäftigt heute weite Kreiſe 
nicht allein unſeres Volkes. Das Wiſſen um dieſe Frage, das ſeit den An⸗ 
fängen europäiſcher Geſchichte in Überlieferungen und Wertungen gefühls⸗ 
mäßig wirkſam iſt, gewinnt in der Raſſeuforſchung der Neuzeit feſte Grund⸗ 
lagen. In dem letzten Abſchnitt volksfremder Beeinfluſſung unſeres Staats⸗ 
und Volkslebens wurde es je nach Bedarf verſchüttet oder bekämpft; mit dem 
völkiſchen Erwachen im Nationalſozialismus beginnt es wieder lebendiges Be⸗ 
wußtſeinsgut unſeres Volkes, im beſonderen unſerer Jugend, zu werden. 

Mit dem franzöſiſchen Grafen Arthur Gob ine au und feinem „Verſuch über 
die Ungleichheit der Menſchenraſſen“ (Essai sur l’inégalité des races hu- 
maines, 1853/55) kann der Beginn bewußter Würdigung der nordiſchen Raſſe 
als Schöpferin und Verbreiterin hoher Geſittungen angeſetzt werden. Georges 
Vader de Lapouge (L’aryen, son rôle social, 1899), Karl Penka (Ori- 
gines Ariacae, 1883), Guſtav Friedrich Klemm, 1802—62 (Die Verbrei⸗ 
fung der aktiven Menſchenraſſe über den Erdball), H. St. Chamberlain 
(Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts, 1899), Otto Ammon, L. Wilſer, 
L. Woltmann, W. Schallmeyer, A. Ploetz, L. Schemann, 
D. Reche, Hans F. K. Günther und L. F. Clauß ſind einige der be⸗ 
deutendſten Erforſcher nordiſcher Weſensart und ihrer geſittungsmäßigen Be⸗ 
deutung. 

Die Erkeuntnisgrundlage der raſſiſchen Geſchichtsbetrachtung bilden die Be- 
ziehungen zwiſchen Raſſen⸗, Völker⸗ und Kulturgeſchichte, die ſeit der Jahr- 
hundertwende im Lichte der menſchlichen Erblichkeitsforſchung immer klarer in 
Erſcheinung kreten. 

Aus dem großen Fragenbereich dieſer Gebiete ſoll der im Titel gekenn⸗ 
zeichnete Ausſchnitt raſſengeſchichtlich und merkmalſtatiſtiſch in knappen Zügen 
dargeſtellt werden. 

1. Zur Raſſengeſchichte des deutſchen Volkes. 

Die Funde werden, dem hier gegebenen Rahmen gemäß, nur ſo weit heran⸗ 
gezogen, als ſie zur Raſſengemeinſchaft des deutſchen Volkes in unmittelbare 
Beziehungen zu ſetzen ſind. 
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Die älteſten Wurzeln unſeres Volkstums ſehen wir nach den neueren Unter⸗ 
ſuchungen ) in den Raſſen von Cro-Magnon (Abb. 1, Taf. X) und Chance- 
lade (Abb. 2, Taf. X), die in der ausklingenden Eiszeit, etwa um das 20. Jahr⸗ 
kauſend vor unſerer Zeitrechnung, in dem eisfreien weſtlichen Mitteleuropa 
(Karte 1) auftreten. Beide Raſſen ſind nach Fundorten in Frankreich be⸗ 
nannt. Beide find, 

wie die Abbildungen 
zeigen, Langkopf⸗ 
raſſen: die Länge 
überwiegt ſo weit über 
die Breite, daß der 
Kopfumriß langför⸗ 
mig erſcheint. Dabei 
iſt der Schädel von 
Chancelade ſchmal⸗ 

förmiger, der der Cro⸗ 
Magnon⸗Raſſe im 
Scheitel verbreitert. 
Bei beiden beträgt die 
Karte 1. Nordeuropa während der größten und der letzten Ver- Breike weniger als 


gletſcherung. (Die Grenze der letzten Vergletſcherung iſt nur für drei Viertel der Länge 
das nordeuropäiſche Inlandeisgebiet eingezeichnet.) ; 4 
wodurch eine ausge⸗ 


— - Grenze der letzten Ber- Nicht ae ſpro chene Langform 


eiſung in Nordeuropa. ebiet. 


; NA f kennzeichnet iſt. Die 
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ii 3 5 Cro-⸗Magnon⸗Raſſe 


iſt durch eine ganze 
Reihe von Schädeln und Skeletten aus dem weſtlichen Mitteleuropa aus 
dieſer Zeit belegt, Chancelade nur durch einen Fund. Weſentlich ver⸗ 
ſchieden ift die Geſichtsform beider Raſſen. Die Cro-Magnon⸗Raſſe hat 
ein breites, verhältnismäßig niedriges Geſicht, in dem die niedrigen, eckigen 
Augenhöhlen auffallen; die Naſe iſt ziemlich breit. Der Chancelade⸗Fund 
hat ein ſchmales, langes Geſicht, ebenſolche Maſe und hohe Augenhöhlen. 
Betrachtet man die Abbildungen der beiden Schädel näher, ſo findet 
man weitere Unterſchiede, auf die aber hier nicht eingegangen werden ſoll. 
Die Körpergröße der Cro-Magnon⸗Skelette liegt zwiſchen 1,65 m und 


(Aus P. Woldſtedt, Das Eiszeitalter. Stuttgart 1929.) 


1) Eine überſichtliche Darſtellung der Anſchauungen verſchiedener Forſcher findet ſich bei 
Hans F. K. Günther, Raſſenkunde des deutſchen Volkes, in dem Abſchnitt über die Raſſen 
Alteuropas. 
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1,94 m, iſt alſo im Durchſchnitt beträchtlich. Für das Skelett von Chancelade 
iſt eine Größe von etwa 1,60 m errechnet worden. 

Die Cro-Magnon⸗Raſſe ift bereits als blond zu beurteilen: Eugen 
Fiſcher !) hat in der Bevölkerung der Kanariſchen Inſeln einen beträchk⸗ 
lichen blonden Einſchlag gefunden, der ſich nach ſeiner Darſtellung nur von 
der Cro⸗Magnon⸗Raſſe ableiten läßt. Mach ihren Merkmalen nun ſtimmt 
dieſe, darin ſind ſich alle Forſcher heute einig, überein mit der fäliſchen Raſſe 
der Gegenwart (Abb. 2, Taf. IX), die Chancelade-Rafje nach Rehe?) mit der 
nordiſchen (Abb. 1, Taf. IX; 7, XI). In Chancelade ſieht Reche eine Abart der 
Cro⸗Magnon⸗Raſſe. Beide ſtehen einander im Vergleich mit anderen Raſſen 
ihrer Zeit ſo nahe, daß man ſie zu einem gemeinſamen Formenkreis 
rechnen darf. Nordiſche und fäliſche Raſſe alſo, die beiden großen, hellen 
Langkopfraſſen des deutſchen Volkes, ſind in ihrer Wurzel nahe verwandt. Sie 
bilden, das fei hier (chon vermerkt, den Grundſtock des ſpäteren Indogermanen⸗ 
fums und im beſonderen des Germanentums, aus dem fih unfer Volk ent- 
wickelt hat.“) 

Das erſte Auftreten beider Raſſen fällt kulturgeſchichtlich in die zweite Hälfte 
der Altſteinzeit. Im Ende dieſes Kulturabſchnittes nun erſcheinen in Europa 
die erſten Kurzkopfraſſen, belegt durch den Fund von Mas d' Azil in Frank⸗ 
reich und durch einen großen Sammelfund aus der Ofnethöhle bei Nördlingen in 
Bayern. Hier fanden ſich 1912 in Ocker eingebettet in je einer Mulde 6 bzw. 
27 Schädel, wie Eier in einem Neſt gelagert. Sie find feilweife lang⸗, teil- 
weiſe rundförmig, alſo kurz und breit (Abb. 10, Taf. XI). Die rundförmigen 
zeigen weitgehende Ahnlichkeit mit der heutigen oſtiſchen Raſſe (Abb. rr, 
Taf. XI; 2, Taf. XII) und dürfen als deren älteſte Vertreter gelten. Von den 
Kurzkopfraſſen Europas und auch des deutſchen Volkes ſind alſo die oſtiſchen in 
Mitteleuropa als die älteſten anzuſprechen. Ihre Zahl iſt aber, wie aus der 
nachfolgenden Entwicklung hervorgeht, im Verhältnis zu den Langkopfraſſen 
ihrer Zeit klein geweſen, und ſie ſind ſchon von Anfang an mit ſolchen 
durchkreuzt. 

In der Zeit der Raſſen von Cro-Magnon und Chancelade war der Cis- 
rückgang, dem die Raſſen in einem kalten Steppenklima nordwärts folgten, 
das Beſtimmende in ihrer Umwelt, und in dieſem Klima müſſen auch die 


1) Sind die alten Kanarier ausgeftorben? Zeitſchr. f. Ethnologie, Ig. 62, 1930. 

2) Die Schädel aus der Ancyluszeit vom Pritzerberſee und ihre Beziehungen zu den 
ſteinzeitlichen Raſſen Europas. Arch. f. Anthrop. N. F. 21. 

3) Über das Seelenkundliche der beiden Raſſen vgl. als neueſte Arbeit L. F. Clauß, Der 
germaniſche Menſch, H. x, 1934 dief. Zeitſchr. 
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Urſachen gelegen haben, die zum Farbſtoffverluſt und zur Aufhellung der Haar⸗ 
und Augenfarbe dieſer Raſſe führten. Dieſe Aufhellung kann jedenfalls nur 
in einem Klima mit geringer Sonnenſtrahlung erfolgt ſein, und das trifft für 
die Steppenzone des Eisrandes, von der die hellen Raſſen ausgehen, zu. 

Etwa um das 10. bis 9. Jahrtauſend v. Chr. iſt das Ende der Eiszeit für 
Nordweſteuropa anzuſetzen. Damit wird Skandinavien erſtmalig eisfrei, und in 
der älteſten Kultur, benannt nach dem Fundort Maglemoſe in Dänemark, er⸗ 
ſcheinen Cro-Magnon- und nordiſche Raſſe und deren Miſchformen. 

Aus deutſchem Sprachgebiet ſind aus der mittleren Steinzeit, um das 
8. bis 4. Jahrtauſend v. Chr., Funde nordiſcher Raſſe feſtzuſtellen: ſo die 
Schädel von Kiel, Ellerbek und die durch O. Reche eingehend beſchriebenen 
Schädel vom Pritzerberſee in Brandenburg (Abb. 3, Taf. X). Meche fenn- 
zeichnet dieſe als urnordiſche Form und ſtellt ſie in die Entwicklungsreihe, 
die von Chancelade zu den jungſteinzeitlichen nordiſchen Schädeln führt (Abb. 5, 
Taf. X). Solche herrſchen in der Jungſteinzeit in ganz Nord- und Mittel⸗ 
europa, alſo auch auf deutſchem Gebiet, vor. Als Beiſpiel iſt ein bei Groß⸗Tinz 
in Schleſien gefundener frühjungſteinzeitlicher Schädel in Abb. 6, Taf. X, wie⸗ 
dergegeben.!) In geringer Anzahl finden fih in der nordiſchen Jungſteinzeit 
auch Rundköpfe, in Schweden etwa 8,5%, dort wahrſcheinlich urlappiſcher und 
urfinniſcher Einſchlag. In Norddeutſchland iſt die Zahl der Rundſchädel 
kleiner. In einzelnen Abſchnitten der jüngeren Steinzeit, z. B. in der Band- 
keramik Mittel⸗ und Oſteuropas, treten ſie häufiger auf. Es ſind vorwiegend 
oſtiſche, dazu aber auch, und zwar erſtmalig in der ſogenannten Glockenbecher⸗ 
kultur Süddeutſchlands, Kurzköpfe mit flachem Hinterhaupt, wie ſie für die 
dinariſche Raſſe kennzeichnend find (Abb. 12, Taf. XI; 1, XII). In dieſen 
haben wir alſo älteſte Vertreter dinariſcher Raſſe in Mitteleuropa zu ſehen. 
Die oſtiſche Raſſe lebt in größerer Dichte in den Pfahlbauten der Weſt⸗Alpen. 

In dem heute deutſchen Sprachgebiet alſo herrſchen Lang— 
köpfe nordiſcher und fäliſcher Raſſe vor. Ihr Urſprungsgebiet iſt die 
nordiſche Jungſteinzeitkultur, die nach ihren gewaltigen Steingräbern als Mega⸗ 
lith⸗(Großſtein⸗ Kultur bezeichnet wird und als die älteſte Kultur des indo- 
germaniſch⸗ariſchen Urvolkes anzuſprechen iſt.?) Gie ift verbreitet über Süd⸗ 
ſchweden, Dänemark und Nordweſtdeutſchland. Im mitteldeutſchen ſächſiſch⸗ 
khüringiſchen Gebiet ift der ſchnurkeramiſche Kulturkreis faſt ausſchließlich von 
nordiſchen Raſſe getragen. Abb. 4 auf Taf. X zeigt einen nordiſchen Schädel aus 


1) O. Rede, Ein frühneolithiſches Skelett aus Schleſien. Verhandl. d. Geſellſch. f. Phyſ. 
Anthrop., 1932. 
2) G. Kraitſchek, Raſſenkunde, Wien, Burgverlag, 1924. S. 77. 
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der Schnurkeramik Böhmens, von O. Rehe beſchrieben.!) Von den Schnur⸗ 
keramikern geht nach der neueren Vorgeſchichtsforſchung die Verbreitung der 
indogermaniſchen Völker aus.?) Damit ift in Mitteleuropa durch die Verbindung 
einer beſtimmten Geſittungsform mit der nordiſchen Raſſe der Urſprung der 
ſpäteren indogermaniſchen Völker und Kulturen erfaßt, und die in den folgen⸗ 
den Metallzeiten bis zum Beginn unſerer geſchichtlichen Zeit ſich vollziehenden 
Süd⸗, Südoſt⸗ und Oſtwanderungen indogermaniſcher Völker ſind durchweg 
getragen von einem Grundſtock nordiſch⸗fäliſcher Raſſe. 

Durch dieſe Wanderungen vollzieht ſich von der jüngeren Steinzeit an die 
Raſſenverteilung, die zur Entwicklung der frühgeſchichtlichen Völker und Kul⸗ 
kuren geführt hat: Italiker, Illyrer, Thraker, Griechen, Kelten, Altſlawen 
und Germanen, alle find urſprünglich aus nordiſch⸗fäliſchem Grundſtock Her- 
vorgegangen; dafür zeugen nicht allein Schädelfunde, ſondern auch alte Quel⸗ 
len, die über das Ausſehen dieſer Völker berichten.“) Im ſüdlichen Mittel⸗, 
Süd⸗ und Oſteuropa vermiſchen fie fih mit zunehmendem zeitlichem und 
räumlichem Abſtand von dem jungſteinzeitlichen Nordweſteuropa fortſchrei⸗ 
fend mit den in den betreffenden Gebieten einheimiſchen vorindogermaniſchen 
Völkern und damit mit oſtiſcher, weſtiſcher, dinariſcher und im öſtlichſten 
Mittelmeergebiet auch mit vorderaſiatiſcher und orientaliſcher Raſſe. Dieſer 
Miſchungsvorgang läßt ſich für die gut erforſchten frühgeſchichtlichen Hoch⸗ 
kulturvölker, wie Griechen und Römer, beſonders gut verfolgen; er hat ſich bei 
den nach Aſien vorgedrungenen Indogermanen, wie Saken, Iraniern, Medern, 
Perſern, Meuindern und Tocharern, in der zunehmend fremden raſſiſchen Um⸗ 
gebung noch ſchneller und gründlicher vollzogen. Ausführliches hierzu im jüng⸗ 
fien Werke Günthers: Die nordiſche Raſſe bei den Indogermanen Aſiens.“) 

Weſentlich für unſer Volk, wie für alle germaniſchen Völker, iſt, daß 
ihre Entwicklung ſich vollzog in dauernder Verbindung mit dem Stammland 
der nordiſchen Raſſe, deren jüngſtes frühgeſchichtliches Volkstum, das Ger⸗ 
manentum, dadurch den nordiſch⸗fäliſchen Grundſtock am reinſten bewahren 
konnte. Mit der germaniſchen Völkerwanderung ergoſſen ſich die letzten großen 
nordiſchen Wellen über Europa bis Vorderaſien und Nordafrika und be⸗ 
ſtimmten weſentlich die ſpätere Entwicklung der europäiſchen Völker. Die zahl⸗ 
reichen germaniſchen Reihengräberſkelette der Völkerwanderungszeit gehören 

1) O. Reche, Zur Anthropologie der jüngeren Steinzeit in Schleſien und Böhmen. Arch. 
f. Anthrop. Bd. 7, 1908. 

2) Günther, Kleine Raſſenkunde des deutſchen Volkes, 3. Aufl., 1933. S. 103—105. 

3) Angaben ſind zuſammengeſtellt bei Hans F. K. Günther, Raſſenkunde des deutſchen 


Volkes; Raſſenkunde Europas; Raſſengeſchichte des helleniſchen und römiſchen Volkes und 
bei G. Kraitſchek, a. a. O. S. 83 ff. 4) Lehmann, München, 1934. 
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der nordiſchen und fäliſchen Raſſe an, und die Germanendarſtellungen römiſcher 
Bildhauer beſtätigen wie die Schilderung des Tacitus das Zeugnis der Gräber. 

Nach R. Much!) wohnten die Germanen bis um das Jahr 100 v. Chr. 
auf deutſchem Sprachgebiet geſchloſſen ſüdwärts etwa bis zum Main. Im 
letzten Jahrhundert v. Chr. breiteten ſie ſich weiter in Süddeutſchland aus 
und drangen oſtwärts nach Böhmen und Mähren vor. 

Zahlreiche Belege?) zeugen dafür, daß den Germanen ein natürliches Raſſe⸗ 
bewußtſein eigen war und daß der Aufbau des Volkes von dieſem beftimmf 
wurde (u. a. Ausſchluß der raſſefremden Unfreien von der Fortpflanzungs⸗ 
gemeinſchaft des freien Volkes). Noch in der ſtändiſchen Gliederung des 
Mittelalters, in deſſen Rechtsanſchauungen, in den Zunftordnungen uſw. iſt 
die Auswirkung des nordiſchen Raſſebewußtſeins erſichtlich, frog der Wer- 
ſchüttung durch die von der Kirche getragene römiſche Rechtsordnung und der 
Verſtändnisloſigkeit der immer tiefer in das Leben des Volkes wie des ein⸗ 
zelnen eingreifenden, dem Raſſebewußtſein abholden kirchlichen Macht. 

Das ganze Mittelalter hindurch bis in die letzten Jahrhunderte iſt Ge⸗ 
ſittung und Weſensart unſeres Volkes ganz überwiegend nordraſſiſch beſtimmt: 
Bildende Kunſt, Schrifttum und Muſtk, wie Geſellſchaftsordnung und Lebens⸗ 
haltung des einzelnen geben reiche Belege dafür. 

Erſt mit der Einführung gewerblicher Großbetriebe, fortſchreitender Los⸗ 
löſung des Volkes von der Scholle, Entfremdung von Blut und Boden, mit 
der maßloſen Verſtädterung und dem beſtimmenden Einfluß händleriſcher 
Geſichtspunkte auch über die Belange unſerer Geſittung iſt der Boden bereitet 
für die Verkümmerung des Raſſebewußtſeins und für deffen zielbewußte Ber- 
ſetzung durch volksfremde, dem deutſchen Weſen verſtändnislos gegenüber⸗ 
ſtehende Mächte. 

Als Folge haben wir eine Verſchiebung der Kräfte im Volke zu ver⸗ 
zeichnen, die zu fortſchreitender raſſiſcher und erbgeſundheitlicher Entartung 
führt. Vor allem iff hervorzuheben das Ausſterben tüchtiger Familien in den 
gehobenen Berufen der Städte, beſonders der Großſtädte, innerhalb weniger 
Geſchlechterfolgen, infolge gewollter Kinderarmut oder Kinderloſigkeit. Die 
Städte aber wachſen trotzdem durch immer neuen Zuzug aus dem Bauern- 
tum, beffen wirtſchaftliche Lage die zweiten, dritten und ſpäteren Kinder zur 
Auswanderung in ſtädtiſche Berufe drängt. So greift eines ins andere mit 


1) Angeführt nach Kraitſchek, a. a. O. S. 92. 

2) Geſammelt bei Günther, Raſſenkunde des deutſchen Volkes, Abſchnitt über die Raſſen⸗ 
geſchichte des deutſchen Volkes, und bei R. Walther Darre, Das Bauerntum als Lebensquell 
der nordiſchen Raſſe, Lehmann, München 1933. 
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dem Ergebnis, daß immer mehr wertvolles Blut in den Städten verſiegt, 
in größtem Ausmaße nordiſches Blut, das in den aufſteigenden und aus- 
ſterbenden Familien beſonders ſtark vertreten iſt. So ſchlingt ſich die Kette 
von Urſachen und Wirkungen, die zur Eutnordung, zum Rückgang des nor- 
diſchen Raſſenanteils in unſerem Volke, führen, um immer weitere Kreiſe des 
Volkes bis in das letzte Bauerndorf. Durch ungehenunte Vermehrung erb- 
kranker, von keinem Pflichtbewußtſein dem Volke gegenüber erfüllter Erb⸗ 
linien ſchreitet gleichzeitig die erbgeſundheitliche Entartung fort.!) Das deutſche 
Volk wird ein Schulbeiſpiel für die verhängnisvolle Lehre Oswald Spenglers 
von dem angeblich „zwangsläufigen“ Untergang des Abendlandes. 

Hier vor allem, an der Wurzel des Niederganges, fegt der National⸗ 
ſozialismus mit dem Bekenntnis zur ſchickſalhaften Bedeutung der wertvollen 
raſſiſchen Kräfte für Staat, Volk und Kultur ein; hier ſetzt mit ſeiner 
Machtergreifung der völkiſche Aufbau ein, der als letztes Ziel die Erhaltung 
der wertvollen ſchöpferiſchen Kräfte des Volkes erſtrebt, ein Ziel, dem ſeit 
ihrer Begründung durch den Altmeiſter der deutſchen Raſſenpflege, Alfred 
Ploetz (1911), auch die Wordiſche Bewegung dient. 


2. Wie ift der Anteil nordiſcher Raſſe in unſerem Volke heute 
zu beurteilen? 

Genaue zahlenmäßige Angaben können hierüber nur gemacht werden, wenn 
planvoll durchgeführte Erhebungen aus ganz Deutſchland vorliegen. Heute 
beſitzen wir von neueren Unterſuchungen nur Stichproben aus verſchiedenen 
Teilen des Reiches. Deren Ergebniſſe werden im nächſten Heft der „Raſſe“ 
näher behandelt werden. Sie ſtehen im Einklang mit den raſſengeſchichtlichen 
Vorgängen, denn überall iſt der nordiſche Anteil vorhanden, je weiter nord⸗ 
mwärfs, um fo mehr vorherrſchend; in den nordweſtdeutſchen Unterſuchungen 
ſtark mit fäliſcher Raſſe, in den ſüddeutſchen mehr mit oſtiſcher und dinariſcher 
verbunden. Weiter iſt aus den zuſammenfaſſenden Bearbeitungen?) älterer 
Beobachtungen bekannt, daß vor allem in Teilen des Rhein- und Moſellandes 
weſtiſche Raſſe (Abb. 3, Taf. IX; 8, XI) hinzukommt, in Norddeutſchland vor 
allem oſtbaltiſche (Abb. 3, Taf. XII). Für die weſtiſche Raſſe haben wir 
auf deutſchem Boden keine vorgeſchichtlichen Belege; ſie geht früheſtens und 
wohl in der Hauptſache auf die Römerzeit zurück. Auf vorgeſchichtliches Vor⸗ 

1) In Günther, Raſſenkunde des deutſchen Volkes und in dem Handbuch der menſchlichen 
Erblehre und Raſſenhygiene von Baur-Fiſcher-Lenz, in den Schriften von Dr. W. Hartnacke 
und vielen anderen Werken finden ſich überzeugende Belege hierfür. 


2) Günther, Raſſenkunde; Fiſcher, Anthropologie in: Kultur der Gegenwart, 3. Teil, 
5. Abt. 1923. 
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kommen oſtbaltiſcher Raſſe in Oſtpreußen weiſt m. E. das Bernſteinfigürchen 
von der Kuriſchen Nehrung Hint), das in Abb. g, Taf. XI wiedergegeben ift 
und aus der jüngeren Steinzeit ſtanmmt. Vorgeſchichtliche Schädel oſtbaltiſcher 
Raſſe ſind in Deutſchland nicht vorhanden. Ihr Vordringen in deutſches 
Sprachgebiet geht wohl hauptſächlich auf die Slawenzeit zurück. 

Hans F. K. Günther, in deſſen Raſſenkunde ſich eingehende Ausführungen 
über die Raſſenverteilung unter Berückſichtigung vieler Einzelangaben finden, 
ſchätzt folgende Anteile für die einzelnen Raſſen in unſerem Volke: Nordiſche 
etwa 50%, oſtiſche 20%, dinariſche 15 9%, oſtbaltiſche 8 %, fäliſche 5%, 
weſtiſche 2 %. Die enge raſſengeſchichtliche Verbundenheit der nordiſchen und 
fäliſchen Raſſe wurde im erſten Abſchnitt erwähnt; die Verzahnung beider 
iſt weitgehend, und vieles ſpricht dafür, daß der Anteil der fäliſchen Raſſe 
dabei größer als obige Schätzung ift. Ahnliches gilt auch für das Verhältnis 
der anderen Raſſen zur nordiſchen. Denn auch deren Hauptverbreitungsgebiete 
find ſchon ſeit der jüngeren Steinzeit immer wieder durch neuen nordiſchen 
Zufluß durchſetzt worden. Der nordiſche und fäliſche Blutanteil überſteigt mit 
großer Wahrſcheinlichkeit Günthers vorſichtige Schätzung. 

Als Beleg hierfür kann die Häufigkeit heller Farben auch in den Haupk⸗ 
verbreitungsgebieten der dunkeln Raſſen im deutſchen Sprachgebiet gelten, wie 
ſie aus der Karte 2 erſichtlich iſt. Dieſe gibt Feſtſtellungen der großen Schul⸗ 
kinderunterſuchung wieder, die 1874—77 unter R. Virchows Leitung und 
Beihilfe der Lehrerſchaft an etwa ro Mill. Kindern in Deutſchland, Oſter⸗ 
reich, der Schweiz und Belgien durchgeführt wurde, wovon etwa 63/, Will, 
auf Deutſchland entfallen. 

Als „blond“ find Kinder bezeichnet, die helle Haut, blondes Haar mnd 
blaue Augen hatten, als „braun“ ſolche mit bräunlichem Hautton, braunem 
oder ſchwarzem Haar und braunen Augen. Die Karte zeigt, daß die rein 
hellfarbigen „Blonden“ in ganz Deutſchland weit häufiger ſind als die rein 
dunkelfarbigen „Braunen“, ausgenommen Teile des bayriſchen Alpenlandes, 
wo beide ſich die Waage halten. In dieſem Gebiet ſtehen die beiden dunkeln 
Raſſen, oſtiſche und dinariſche, der nordiſchen und fäliſchen gegenüber. Dieſes 
iſt das Erſcheinungsbild. Dabei iſt zu bedenken, daß dunkle Farben ſich hellen 
gegenüber überdeckend vererben. Daß alſo auch bei einem beträchtlichen Teile 
der erſcheinungsbildlichͥ „Braunen“ Erbanlagen der hellen Raſſen vorhanden 
fein müſſen. Ahnliches gilt für die Gemiſchtfarbigen, die alfo erbbildlich mehr 
Anteil heller Raſſen beſitzen müſſen, als ſie erſcheinungsbildlich aufweiſen. 

1) Näheres bei Heſch, Letten, Litauer, Weißruſſen. Rudolf Nöchs Nachlaß, Serie A, 
Bd. 3, Wien 1933, S. 3—4. 
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„Dlonoe” due 
etwa 44-40% I elumt 6-10 26 
» 40-80% [II] - 0-15% 
. 30-25% ES . 5 


Karte 2. Hauta, Haare und Augenfarbe in Mitteleuropa. 
(Aas Hans F. K. Günther, Raſſenkunde des deutſchen Volkes. J. F. Lehmanns Verlag, München.) 


Bei miſcherbigen Erwachſenen tritt erſcheinungsbildlich der Anteil der hellen 
Raſſen infolge des Nachdunkelns vor allem der Haare, aber auch der Augen, 
zurück.!) Die Kinderunterſuchung gibt daher von dem Anteil der hellen 
Raſſen in einer Miſchbevölkerung mit dunklen ein richtigeres Bild als 
der Befund bei Erwachſenen, und darin liegt der beſondere Wert der deuk⸗ 
ſchen Schulkinderunterſuchung für die Abſchätzung nordiſchen und fäliſchen 
Anteils in unſerem Volke. Die helle oſtbaltiſche Raſſe hat an den „Blonden“ 
Nordweſt⸗, Weſtmittel⸗ und Süddeutſchlands keinen nennenswerten Anteil, 
die Helligkeit in dieſen Teilen Deutſchlands kann alſo auf nordiſche und fä⸗ 


1) Heſch, Über Pigmentierungsverhältniſſe der menſchlichen Iris nach Alter und Ge- 


ſchlecht. Verh. d. Geſellſch. f. Phyſ. Anthrop. 1931. 
Raſſe I. Heft 2 5 
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liſche Raſſe zurückgeführt werden, deren Anteil im deutſchen Volke hiernach 
mit 60—70 % kaum überſchätzt fein dürfte. 

Hiermit ſtimmen auch Zahlen für blauäugige Blonde überein, die der 
Engländer Parſons aus einer Unterſuchung deutſcher Kriegsgefangener ge⸗ 
wonnen hat: dieſe find zu 74 % vertreten im weſtlichen Mitteldeutſchland, 
Nordweſtdeutſchland und Oſtpreußen, zu 4049 % in Süddeutſchland. !) 

Ahnlich find die Verhältniszahlen für Haar- und Augenfarben bei den Unter⸗ 
ſuchungen in deutſchen Landgemeinden. Die folgenden Zahlen gelten für er⸗ 
wachſene Männer: 


Haarfarbe Augenfarbe 
Ble i 1 1 1 
u. duntkel⸗ raun u. emi e 
hellbraun braun hellbraun 5 

Nordweſtdeutſchland: 

Schwanſen u. Schlei (Keiter)?) | 530% | 4,0% | 8,0% 15,0% | 77,0% 

Fehmaraner (Galler)®) . . . | 46,3% | 53,7% | 2,8% | 19,0% | 78,2% 

Probſtei (Saller) ). 64,7% 34,6% | 4,9% 26,8% 68,3% 

Finkenwärder (Scheidt und 

Wrede) e i BAF % 4,795 323% 03,096 
Borde Lammſtedt (Klenck und 
Sche eg CO ,, 2159,19, 1729,19, 

Provinz Sachſen: 

Queſtenberg, Harz (Grau)?) . 20,7% | 79,3% | 11,3% 42,4% 46,3% 
Weſtpreußen: 

Kreis Stuhm (Heſch)s) . . | 64,3% | 35,7% | 16,8% 28,0% | 54,3% 
Oberlauſitz: 

Friedersdorf (Göllner) ?) . . . || 38,5% | 59,4% 21,8% 23,3% 52,9% 
Bayern: 

Keuperfranken (Saller) 10) . . || 40,0% | 60,0% 19,2% 33,3% | 47,5% 

Miesbach (Ried) n!): 32,7% | 672% 30,2% 32,4% 37,4% 

Oberes Lechtal (B. K. Schultz) ?) 24,0% | 76,0% 8,0% 36,0% | 56,0% 


Beſonders bemerkenswert iſt in dieſer Zuſammenſtellung das Überwiegen 
der hellen Augenfarben auch bei den Gruppen, die vorwiegend braunhaarig 
ſind. Das ſteht im Einklang mit gleichartigen Beobachtungen im alpenländi⸗ 
ſchen oſtraſſiſchen und dinariſchen Gebiek. So gibt Ammon!) für Baden, 


1) Günther, Raſſenkunde, 1928, Karte XVII. 2) Deutſche Raſſenkunde, 8, 1931. 
3) Ebd. 4, 1930. 4) Ebd. 7, 1931. 5) Die Elbinſel Finkenwärder 1927. 

6) Dt. Rkde., 1, 1929. 7) Ebd. 10, 1934. Im Erſcheinen. 8) In Bearbeitung. 

9) Ebd. 9, 1932. 10) Ebd. 2, 1930. 11) Ebd. 3, 1930. 


12) Volk u. Raſſe, g, 1933. 13) Zur Anthropologie der Badener, 1899. 
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das beſtunterſuchte Gebiet Süddeutſchlands, 43% helle Haare und 65 % 
helle Augen an, und Viktor Lebzeltert) beſchreibt aus den öſterreichiſchen 
Alpenländern und bei Balkauvölkern einen häufig vorkommenden Typus, der 
im Körperwuchs und im Bau des Geſichtes und Kopfes mit der dina⸗ 
riſchen Raſſe übereinſtimmt, aber helle Augen- und Haarfarbe hat, alfo 
gewiſſermaßen helle Dinarier. Er nennt ihn noriſchen Typus. Weſentlich 
für unſere Betrachtung iſt die ſtarke Häufung heller Farben in einem 
Dichtegebiet dinariſcher Raſſe. Dieſes konnte auch der Verfaſſer an albaniſchen 
Kriegsgefangenen ſehen, die ſehr häufig blond und blauäugig, im Wuchs aber 
dinariſch ſind. 

Die Häufung heller Farben im oſtiſchen und dinariſchen Gebiet weiſt auf 
eine ſtarke nordiſche (und fäliſche) Grundlage daſelbſt hin. Bei dinariſcher 
Raſſe zeigen auch Formmerkmale Ahnlichkeit mit entſprechenden nordiſchen: 
Der hohe Wuchs, das lange Geſicht, das Vortreten des unteren Stirnteiles, die 
„Hakennaſe“, die nur bei dieſen beiden Raſſen Europas vorkommt. Das wefent- 
lichſte Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen nordiſch und dinariſch iff — von den 
Farben abgeſehen — das flache Hinterhaupt. Dieſes kommt in Europa außer bei 
der dinariſchen nur noch bei der vorderaſiatiſchen Raſſe vor. Vorwiegend nach 
dieſem Merkmal wird eine raſſengeſchichtliche Verbindung zwiſchen dieſen bei- 
den Raſſen angenommen, dabei aber mit Recht betont, daß in den geiſtig⸗ 
ſeeliſchen Grundzügen grundlegende Verſchiedenheiten beſtehen: Man denke an die 
derbe, kernige, kühne Art des bayriſchen und öſterreichiſchen Alpenländers dina⸗ 
riſcher Raſſe und ſtelle der die Zwieſpältigkeit der vorderaſiatiſchen Raſſenſeele, wie 
Clauß fie gezeichnet hat, gegenüber! Hier klafft, was immer wieder hervorgehoben 
wird, ein Widerſpruch. Und dazu möchte ich ſagen: Die Annahme einer dinariſch⸗ 
vorderaſiatiſchen Abſtammungsverwandtſchaft ſteht auf ſchwachen Füßen, denn: 
erſtens konumt das flache Hinterhaupt nicht allein bei dieſen, ſondern auch 
bei anderen Kurzkopfraſſen vor, mit denen beide kaum Verbindung haben 
können, z. B. bei Indianern, und es iſt wohl überhaupt außerhalb Euro⸗ 
pas mehr verbreitet, als man meiſt annimmt. Es ſpricht nichts dagegen, daß 
das flache Hinterhaupt bei der dinariſchen Raſſe ſelbſtändig aufgetreten iſt. 
Damit ſoll nicht in Frage geſtellt werden, daß vorderafiafifcher Einſchlag 
im ſüdoſteuropäiſchen dinariſchen Verbreitungsgebiet ſchon von frühgeſchicht— 
licher Zeit an bis heute vorhanden ift, wodurch die Urſprungsfrage dieſes Merk⸗ 
mals zwar erſchwert, aber keinesfalls im Sinne gemeinſamen raſſiſchen Ur⸗ 
ſprungs gelöſt erſcheint. Zweitens kommt hinzu, daß der Erbwert des Merk⸗ 

1) Zuſammenfaſſung in: Beiträge zur phyſiſchen Anthropologie der Balkanhalbinſel. 
Mitteil. Anthrop. Geſellſch. Wien, Bd. 63, 1933, S. 233—251. 
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mals ungeklärt, die Frage alſo offen iſt, inwieferne dieſes etwa Folgeerſchei⸗ 
nung der Verbindung anderer Formmerkmale in Kopf- und Geſichtsbau fein 
kann. Meines Erachtens reicht die „Ahnlichkeit“ zwiſchen dinariſcher und vorder⸗ 
aſiatiſcher Raſſe durchaus nicht aus, um raſſengeſchichtliche Zuſammenhänge 
daraus herzuleiten. 

Noch ein Wort zur fortſchreitenden Zunahme der „Kurzköpfigkeit“ in 
Europa und auch im deutſchen Sprachgebiet ſeit der Vorgeſchichte bis heute. 
Sie beruht auf der Zunahme der Kopfbreite im Verhältnis zur Länge, nicht 
aber auf einer Abnahme der Kopflänge in den Gebieten, die früher „lang⸗ 
köpfiger“ waren, d. h. verhältnismäßig langförmigere Kopfformen aufwieſen. 
Es hat alfo nicht die Lang köpfigkeit ab-, ſondern die Breit köpfigkeit zu⸗ 
genommen, und das wohl hauptſächlich durch Vermiſchung der Schmalkopf⸗ 
raſſen mit Breitkopfraſſen ſeit dem Ende der älteren Steinzeit (vgl. Ab⸗ 
ſchnitt 1).1) Das Fortſchreiten dieſer Erſcheinung läßt ſich, nachdem die Mi⸗ 
ſchung einmal eingeleitet war, erklären aus der überdeckenden Vererbung der 
größeren über die geringere Breite. Eine fortſchreitende Zuwanderung von 
„Kurzköpfen“ iſt aus dieſer Erſcheinung nicht notwendigerweiſe abzuleiten 
und nur dort zu behaupten, wo Belege anderer Art dafür vorliegen. Wenn 
heute auch in den ganz überwiegend nordiſchen Teilen Deutſchlands die Kopf⸗ 
breite im Mittel etwa 80 % der Länge beträgt, während in der jüngeren Stein⸗ 
zeit und auch noch in den germaniſchen Reihengräbern der Völkerwanderungs⸗ 
zeit Schmalformen mit einer durchſchnittlichen Breite zwiſchen 75 bis höchſtens 
80 % der Länge vorherrſchen, iſt das kein Beweis für ſeitherige fortſchreitende 
Zuwanderung Kurzköpfiger, ſoferne nicht andere Belege dafür vorhanden ſind. 
Das Längen⸗Breiten⸗Verhältnis des Kopfes iſt daher mit Vorſicht zur Be⸗ 
urteilung der Frage eines Raſſenwandels heranzuziehen. 

Zuſammenfaſſend können wir feſtſtellen, daß die nordiſche Raſſe tragende 
Grundlage und wichtigſtes Bindeglied iſt in dem raſſiſchen Gefüge unſeres 
Volkstums. Das Beſtreben der Nordiſchen Bewegung nach Stärkung dieſer 
Grundlage dient der Erhaltung unſerer deutſchen Art und der Feſtigung der 
Einheit unſeres Volkes. Wir müſſen aber auch feſtſtellen, daß dieſe Grund⸗ 
lage gefährdet, ihre Feſtigung und Erneuerung notwendig iſt, wenn unſer 
Volk ſeine kulturgeſchichtliche Bedeutung bewahren und ſeine Zukunft als 
Volk hoher Geſittung ſichern will. 


Quellen der Schädelabbildungen: ı u. 10 aus E. Werth, Der foffile Menſch, 
Borntraeger Bln. 1928; 2 aus O. Aichel, Der deutſche Menſch, Fiſcher, Jena 1933; 3 u. 5 


1) Auf die Notwendigkeit, mehr die Maße ſelbſt als deren Verhältniſſe zueinander zu 
würdigen, hat vor allem O. Reche wiederholt hingewieſen. 
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aus O. Rede, Die Schädel aus der Ancyluszeit uſw., Arch. f. Anthrop. N. F. 21; 4 aus 
O. Rede, Zur Anthropologie der jüngeren Steinzeit uſw., Arch. f. Anthrop. 7, 1908; 
6 aus O. Rede, Ein frühneolith. Skelett aus Schleſien, Verh. d. Geſellſch. f. Phyſ. Anthrop. 
1932; 7, 8 u. 12 aus Hans F. K. Günther, Raſſenkunde des deutſchen Volkes, Lehmann, 
München; g aus M. Heſch, Letten, Litauer und Weißruſſen, Wien 1933 nach W. Gaerte; 
11 eigene Aufnahme aus dem Inſtitut f. Raſſenkunde der Univerfität Leipzig. 

Die Bilder der Tafeln IX u. XII find eigene Aufnahmen aus dem Inſtitut für Raſſen⸗ 
kunde der Univerſität Leipzig. 


Die Aufgabe einer Nordiſchen Kunſthochſchule. 


Rede zur Eröffnung der Nordiſchen Kunſthochſchule in Bremen am 9. April 1934. 
Von Richard v. Hoff. 


Niederſachſen, das Kernland der nordiſchen Raſſe auf deutſchem Boden, 
ift der vom Schickſal beſtimmte Raum für die Errichtung einer Nordiſchen Kunſt⸗ 
hochſchule. Und Bremen, feit mehr als einem Jahrtauſend Kraftmiktelpunkt 
dieſes Raums, iſt die gewieſene Stätte, wo ſie Wurzel ſchlagen und ihre Wirk⸗ 
ſamkeit entfalten kann. Die Nordiſche Kunſthochſchule will ihren Schweſtern 
im Reiche das Daſeinsrecht nicht ſtreitig machen. Sie alle haben auf Grund 
ihrer Entwicklung ihr feſtumriſſenes Aufgabengebiet mit beſtem Erfolge bear⸗ 
beitet, ſind aber auch mehr oder minder an dieſe ihre Überlieferung gebunden. 
Die Nordiſche Kunſthochſchule dagegen iſt etwas Neues und Einzigartiges, 
weil hier zum erſten Male in der Geſchichte der Kunſt der NPordiſche Ge- 
danke bewußt und ausgeſprochen zum Leitgedanken einer Kunſthochſchule ge⸗ 
macht wird. Für ein ſolches Vorgehen fehlten bis vor einem Jahre faſt alle 
Vorausſetzungen. Zwar hat es hier wie anderswo, etwa ſeit Beginn unſeres 
Jahrhunderts, Vorkämpfer der Raſſenlehre gegeben. Aber ſie waren einſame 
Wanderer, deren Worten nur wenige lauſchten. Friedrich Nietzſche hat ein⸗ 
mal geſagt: Kultur iſt die Einheit des Stils in allen Lebensäußerungen eines 
Volkes. Ein Blick in unſere Welt genügt, um zu zeigen, daß wir keine Kultur 
in dieſem Sinne mehr haben. Statt eines Stils hatten und haben wir ein 
wirres Durcheinander von Nachahmungen aller vergangenen Stilarten, ſtatt 
der Einheit Zerfahrenheit. Die Entwicklung der Kunſt wie der geſanten Kul- 
fur war völlig dem Zufall überlaſſen, ſofern fie nicht offen oder geheim von 
Volksfremden aus ſelbſtſüchtigen Beweggründen am Gängelbande geführt 
wurde. Zwar fehlte es nicht an lebendigen Kräften, aber ſie ermangelten der 
Führung, gingen in die Irre oder wandten ſich gar gegeneinander, ſtatt für 
die angeſtanumte Art gegen alles Fremde und nicht Artgemäße zu kämpfen. 
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Was mußte das Ergebnis dieſes Zuſtandes auf dem Gebiete der Kunſt ſein? 
Zerſetzung auf der ganzen Linie, Mißachtung völkiſcher Werte, Nachäffung 
arffrembden Weſens. Dazu die krankhafte Sucht, um jeden Preis etwas Neu⸗ 
arfiges zu erſinnen. So jagte ein Ismus den anderen, und der Kunſthandel 
verſtand es trefflich, die Verwirrung der Geiſter zu ſeinem Vorteil auszu⸗ 
nutzen. Aber man hakte die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Eine Kunſt 
kann nicht gedeihen, ohne in ihrem natürlichen Nährboden, dem heimiſchen 
Volkstum, zu wurzeln. Die Folge war, daß das Volk ſich von der Afterkunſt 
der Zeit abwandte und die Kunſtausſtellungen leer blieben. Um hier wirkſame 
Abhilfe zu ſchaffen, hätte man nach den tieferen Urſachen des Niedergangs for⸗ 
ſchen müſſen. Es wäre verfehlt geweſen, ſie im Weltkriege zu ſuchen: ſie haben 
ſich lange vorher bemerkbar gemacht. Den letzten beſcheidenen Stil hatte die 
Biedermeierzeit gebracht. Mit ihrem Ausklang um die Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts begann der Verfall. Auch der gewonnene Krieg von 1870/71 änderte 
daran nichts; im Gegenteil war der künſtleriſche Tiefſtand damals bedrohlicher 
denn je. Doch erkannte man die Urſachen der Abwärksbewegung nicht, obwohl 
Gobineau längſt auf ſie hingewieſen hatte. Sie lagen in der zunehmenden 
Vermiſchung und raſſiſchen Entartung unſeres Volkes, die auch auf den an⸗ 
deren Kulturgebieten zerſetzend gewirkt haben. Beide Erſcheinungen zehrten am 
Marke des Volksköreprs, ſo daß ſchließlich die erbtüchtigen Kräfte mehr und 
mehr zuſammenſchmolzen. Bald kamen unter dem Einfluß einer von Volks⸗ 
fremden geleiteten Preſſe Miſchlingswerte übelſter Sorte an die Oberfläche, 
und die Mächte der Entartung begannen wie überall, ſo auch in der Kunſt zu 
herrſchen. Gleichzeitig machte ſich in völkiſchen Dingen eine Inſtinktloſigkeit 
breit, die zu größter Beſorgnis Anlaß gab. Vergebens bemühten ſich völkiſche 
Verbände, den Niedergang aufzuhalten. Ihre Stimmen wurden nicht gehört 
oder kotgeſchwiegen, als rückſtändige Seltſamkeit belächelt oder, wo fie gefähr⸗ 
lich zu werden ſchienen, rückſichtslos bekämpft. 

Da kam der Nationalſozialismus und führte, dank der beiſpielloſen Tat- 
kraft des Führer, in vierzehn kampferfüllten Jahren den Aufgang einer neuen 
Zeit herbei, eine Weltenwende, in der fih ein bis dahin unerhörter Um- 
bruch des Denkens, Fühlens und Wollens vollzog. Er vollbrachte das Wun⸗ 
der, einem Geſchlecht, das in Kleinmut, bürgerlicher Enge und Selbſtſucht zu 
verſinken drohte, ein heldiſches Hochziel aufzuſtellen, das die Jugend und alle, 
die innerlich jung geblieben waren, mit Begeiſterung erfüllte und ſchließlich das 
ganze Volk am Rande des Abgrundes zur Umkehr zwang. Seitdem macht 
fih die neue ſeeliſche Grundhaltung auf allen Gebieten geltend, überall enf- 
falten ſich völkiſche Kräfte, und der bewußte Wille zu raſſiſcher Aufartung 
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beginnt ſich machtvoll zu regen. Zugleich bricht auch die Erkenntnis ſich Bahn, 
daß die Kunſt als eine der wichtigſten Erſcheinungsformen der Kultur nur 
völkiſch ſein kann. Wenn es je übervölkiſche Kunſt gegeben hat, ſo zeigt dieſe 
Tatkſache nur, daß einem Kunſtwerk Beſonderheiten anhaften, die nachgeahmt 
und auf andere Völker übertragen werden können. Aber gerade das Weſent⸗ 
liche, das im raſſiſch bedingten ſeeliſchen Urgrunde wurzelt, kann nicht mit 
übernommen werden. Daher finden wir griechiſche Kunſt nur im alten Grie⸗ 
chenland und darüber hinaus nur dort, wo griechiſche Menſchen Kulturwerte 
ſchufen. Und gotiſche Dome ragen nur da empor, wo einſt nordiſch⸗germaniſche 
Raſſenkräfte in genügender Stärke wirkſam waren. Doch diefe Erkenntnis 
reicht allein nicht aus. Selbſt die weltanſchauliche Erneuerung des Geſamk⸗ 
volkes, die inzwiſchen mit gutem Erfolg eingeleitet worden iſt, würde nicht 
hinreichen, wenn ſie nicht zu raſſiſcher Erneuerung führte. Das aber bedeutet 
Rückkehr zu den Wurzeln unſerer Kraft, die ſeit Jahrhunderten unbeachtet 
im Untergrunde unſeres völkiſchen Daſeins liegen. 

Heute befinnen wir uns endlich darauf, daß uns die Geſchichte einen voll- 
gültigen Beweis für die Richtigkeit der Rafjenlehre liefert. Bisher hatte man 
nämlich, ſo ſeltſam es auch erſcheinen mag — von wenigen auserleſenen Gei⸗ 
ſtern abgeſehen —, die Geſchichte noch gar nicht begriffen. Dabei wollen wir 
die Forderung der Begreifbarkeit des irdiſchen Geſchehens in Anbetracht der 
Grenzen aller menſchlichen Erkenntnis nicht überſpannen, aber eine im Leben 
der Völker wirkſame Kraft von allergrößter Bedeutung hatte man katſächlich 
überſehen: die Raſſe. Die übliche Einteilung der Entwicklung Europas in 
alte, mittlere und neuere Geſchichte mit all ihren ſorgfältig erdachten Unter⸗ 
gliederungen vermochte doch nicht darüber hinwegzutäuſchen, daß für die Ab⸗ 
folge der Völkerſchickſale keine überzeugende Erklärung vorhanden war. Warum 
gelang es den Griechen des 5. Jahrhunderts, der ungeheuren Übermacht des 
perſiſchen Weltreiches ſtandzuhalten? Und warum unterlagen ſie im 2. Jahr⸗ 
hundert den Römern? Warum unterlag das römiſche Reich ſelbſt, das faſt 
die ganze damals bekannte Welt umſpannte, dem Anſturm der Germanen? 
Warum hat Griechenland ſeit dem Altertum keinen neuen Aufſtieg der Kultur 
erlebt, wohl aber Italien, Spanien und Frankreich? Warum blühte dieſe 
Kultur nur in Norditalien, nicht aber im Süden? Warun erreicht ſie in 
Italien und Spanien feit dem Beginn der Neuzeit nicht abermals einen fol- 
chen Höhepunkt? Warum ſtammten einſt drei Viertel aller bedeutenden Män⸗ 
ner Frankreichs aus dem Nordoſten ihres Vaterlandes? Das ſind weſentliche 
Fragen, auf die einzig und allein die Raſſenlehre Antwort zu geben vermag. 
Die Antwort auf dieſes Warum lautet in allen Fällen: weil damals nor⸗ 
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diſche Menſchen dort in genügender Zahl vorhanden waren 
und ſpäter nicht mehr. Denn wir wiſſen heute, daß die Kultur Europas 
ſeit mindeſtens 3000 Jahren, vermutlich aber auch ſchon vor dieſer Zeit, eine 
Schöpfung der nordiſchen Raſſe geweſen iſt. Das zeigt ein Blick auf die Ver⸗ 
breitung der nordiſchen Hauptraſſen und ihrer Kulturen. 

Die oſtbaltiſche iſt ſtets auf ihre nordoſteuropäiſche Heimat beſchränkt ge⸗ 
blieben und hat für die Kultur Europas keine Bedeutung gehabt. Die dina⸗ 
riſche hat von ihrem Balkangebiet keine kulturfördernden Völkerbewegungen 
ausgehen laſſen. Von einer oſtiſchen Kultur, die den Namen verdient, ift uns 
nirgends etwas überliefert. Dann bleibt neben der nordiſchen Raſſe, zu der 
wir die verwandte, aber zahlenmäßig zurücktretende fäliſche hinzurechnen können, 
nur noch die weſtiſche, dieſe im Süden, jene im Norden unſeres Erdteils, beide 
Schöpfer arfeigener Kulturen. Aber da während der Bronzezeit nordiſche Völ⸗ 
ker den Süden eroberten, wurde die einheimiſche weſtiſche Kultur in ihrer 
Weiterentwicklung gehemmt, und die nordiſche herrſchte fortan auch hier. Als 
dann nach 2000 Jahren das nordiſche Blut im Süden verſiegt war und die ein⸗ 
geborenen Raſſenkräfte fih wieder zu regen begannen, brachte die germanifche 
Völkerwanderung neue Blutſtröme aus dem Norden. Und auf dem Boden des 
zerfallenen römiſchen Weltreichs erwuchſen die heutigen Staaten Europas, 
deren Herrſcherhäuſer und deren führende Bevölkerungsſchichten germaniſcher 
Herkunft waren. So iſt die nordiſche Raſſe Träger der europäiſchen Geſchichte 
und Kultur durch Jahrtauſende hindurch geweſen. Erſt ſeit dem Beginn der 
neuccen Zeit traten in den romaniſchen Ländern die einheimiſchen Raſſen wieder 
führend hervor und entwickelten arteigene Kulturen nichtnordiſcher Prägung. 

Ehe wir uns nun mit der gewonnenen Einſicht der eigenen nordiſch gerichteten 
Aufgabe zuwenden, werfen wir noch einen kurzen Blick auf die Kunſt, die uns 
die nordiſchen Völker der Vergangenheit hinterlaſſen haben. Dabei ſoll uns 
eine Erkenntnis leiten, auf die hier nur beiläufig hingewieſen werden kann: 
Höhepunkte nordiſcher Kulturentwicklung ſind weder räumlich noch zeitlich 
gleichmäßig durch die Jahrhunderte verteilt; vielmehr finden wir ſie vorwie⸗ 
gend in den Heldenzeitaltern der nordiſchen Völker. 

Gerade wir Deutſchen haben das Gefühl bodenſtändiger Sicherheit, wenn 
wir bedenken, daß unfer mitteleuropäiſcher Lebensraum ſeit 20 000 Jahren die 
Heimat der nordiſchen Raſſe geweſen iſt, wenn auch unſere eigenen Vorfahren, 
die Germanen, urſprünglich nur ſeine nördlichſten Bezirke, die Randgebiete der 
Nord⸗ und Dftfee, beſiedelten. Schon ihre Hinterlaſſenſchaft aus der Steinzeit 
läßt die hohen kulturſchöpferiſchen Fähigkeiten der nordiſchen Raſſe ahnen. 
So reden die gewaltigen Hünengräber, wo ſie noch unverſehrt erhalten ſind, 
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eine eindringliche Sprache, und die Steinwerkzeuge zeigen eine edle Linienfüh⸗ 
rung, die noch heute unſere Freude erregt. Die Bronzezeit bringt eine über⸗ 
raſchende Fülle hervorragend künſtleriſcher Leiſtungen in Waffen, Werkzeugen 
und Schmuckſtücken; und die Luren, die paarweiſe abgeftimmé und von wunder- 
voller Klangwirkung ſind, zeigen einen Hochſtand der Technik, deſſen Nach⸗ 
ahmung uns noch heute Schwierigkeiten bereitet. Leider iſt die Art ihrer an⸗ 
ſcheinend ſchon damals mehrſtimmigen Muſik — das geſamte klaſſiſche Alter⸗ 
tum kannte nur einſtimmige — für uns unwiederbringlich verloren. Mur neben- 
bei ſei die hohe Entwicklung des Schiffbaus erwähnt, von der die ſchwediſchen 
Felsbilder berichten. Vom Stande der Holzbaukunſt können wir uns leider 
keine genaue Vorſtellung machen, da nichts davon durch die Jahrtauſende Hin- 
durch erhalten iſt. Doch aus dem Ende der Bronzezeit darf der Goldfund von 
Eberswalde bei Berlin nicht vergeſſen werden, der ein beachtliches Können 
zeigt. Es handelt ſich dabei um eine Anzahl Trinkſchalen, Ringe und Spiralen 
heimiſcher Arbeit mit einem Goldgewicht von mehr als fünf Pfund. Mach 
Schuchardt gehörten ſie im 8. Jahrhundert v. Chr. einem ſemnoniſchen Ede⸗ 
ling, der damit über ein ebenſo vornehmes Tafelgeſchirr und Schmuckgerät 
verfügte wie die gleichzeitigen homeriſchen Griechen. 

Alle Raffenanlage bleibt, wenn nicht Miſchung oder Entartung eintritt, 
unverändert. Nur durch Ausleſevorgänge können im Verlauf größerer Zeit⸗ 
räume geringe Abwandlungen entſtehen. Aber die ſeeliſche Spannweite der 
Nordraſſe war ſo groß, daß die nordiſchen Völker unter dem Einfluß ver⸗ 
ſchieden gearteter Lebensbedingungen eine Mannigfaltigkeit höchſter Kultur⸗ 
werte ſchufen, als ſie aus dem europäiſchen Norden hervorbrachen und den 
ſonnigen Süden Europas und Vorderaſiens eroberten. Immer wieder bewun⸗ 
dern wir die Tiefe der indiſchen Weltanſchauung, die hehre Größe der perfi- 
ſchen Glaubenslehre, den Adel griechiſcher Kunſt und das ſtaatsmänniſche 
Können der Römer. Zweierlei iſt dabei gerade an der griechiſchen Kunſt her⸗ 
vorzuheben: ſie iſt ohne jeden Zweifel eine völkiſche Kunſt geweſen, und das 
Schönheitsbild der alten Griechen iſt noch heute das unfrige, ein Beweis für 
die Gleichheit der Raſſenanlage. Kehren wir jetzt zum heimiſchen Norden zu⸗ 
rück, ſo iſt aus den Anfängen der geſchichtlichen Zeit der kürzlich zutage ge⸗ 
kommene Kottbuſer Goldfund des 4. Jahrhunderts zu nennen. Er iſt einſt 
burgundiſcher Beſitz geweſen. Die Burgunder hatten lange Zeit auf der Inſel 
Bornholm gewohnt, die noch ihren Namen trägt; denn er ift aus Burgunder- 
holm entſtanden. Über die Odermündung waren ſie alsdann nach Branden⸗ 
burg gelangt, von wo aus ſie den Weg zum Rhein antraten. Der Anblick des 
gleißenden Metalls der wuchtigen Ringe, die insgeſamt nahezu ein Pfund 
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reines Gold darſtellen, mahnt an den Nibelungenhort und zeigt, daß auch ſolche 
Beſtandteile der Heldenſage auf geſchichtliche Grundlagen zurückgehen. Inner⸗ 
halb der Kunſt des Mittelalters iſt die Gotik die höchſte und reinſte Form 
nordiſcher Weſensentfaltung. Ihre Anfänge führen in das nördliche Frank⸗ 
reich, wo die Auseinanderſetzung zwiſchen der nordiſch⸗germaniſchen und der 
weſtiſch⸗romaniſchen Raſſenſeele am lebhafteſten vor ſich gehen mußte. Die 
nordiſche krug den Sieg davon. Und alsbald verbreitete ſich der neue Stil 
über das germaniſche Mitteleuropa, wobei die rein baukünſtleriſche Leiſtung 
nicht geſondert daſteht, ſondern in engſter Verbindung mit der maleriſchen Wir⸗ 
kung bunter Kirchenfenſter und der unerreichten Kraft der Bildhauerkunſt Ewig⸗ 
keitswerte ſchuf. Was hier nordiſche Meiſter noch während des Übergangsftils 
in der bildlichen Darſtellung ſeeliſchen Gehaltes geleiſtet haben, etwa im Bam⸗ 
berger Reiter, in der Sibylle oder in den Naumburger Stiftergeſtalten, iſt 
von einzigartiger Größe und ſtellt ihre Schöpfer neben Meiſter Eckehart, den 
tiefſten Künder nordiſcher Frömmigkeit, und Wolfram von Eſchenbach, den 
Dichter des Parzival. 

Die ſpäteren Jahrhunderte bieten kein ſo geſchloſſenes Bild mehr. Um ſo 
ſtärker heben ſich nordiſche Künſtler wie Albrecht Dürer, Grünewald, Holbein 
und Tilemann Riemenſchneider vom Hintergrunde ihrer Zeit ab. Und auch 
Rembrandt, den Sohn der ſtammwerwandten Niederlande, dürfen wir getroſt 
zu den Unſeren zählen. Die Romantik mit ihrer bewußten Wendung zur nor⸗ 
diſchen Vergangenheit zeigt wieder einheitlicheres Gepräge. Dann aber ſcheint 
der völkiſche Strom bis auf einzelne, obwohl keineswegs unbedeutende Reſte, zu 
verſiegen. Während des 19. Jahrhunderts wurde ſogar der Zug nach dem 
Auslande ſo ſtark, daß ein längerer Aufenthalt in Italien beinahe als eine un⸗ 
erläßliche Vorbedingung vollwertiger künſtleriſcher Ausbildung galt. Dieſe 
Sucht wurde trefflich von Adolf Menzel gegeißelt, der einſt auf die Frage, 
warum er denn nicht auch ins Ausland gehe, mit nicht mißzuverſtehendem Spott 
anfworfefe: „Ich bin mit Deutſchland noch nicht fertig.“ Eine kleine Schar fol- 
cher Männer, denen die Heimat noch nicht als ausgeſchöpft galt, fand ſich in 
den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts unter der Führung Fritz 
Mackenſens in dem Dörfchen Worpswede zuſammen. Es lag damals fern 
von allem Weltverkehr: wenig erſchloſſenes Moor auf der einen Seite, die 
unendliche Weite der Marſch auf der anderen, dazwiſchen ein Hügel, der nur 
im nordiſchen Flachland den Mamen Weyerberg erhalten konnte. Hier fand 
das Auge des Künſtlers Mufe, fih in die ſtille Schönheit nordiſcher Land- 
ſchaft zu verſenken und bodenſtändiges Bauerntum mif feinen eichenumrauſch⸗ 
ten Höfen im Bilde feſtzuhalten. Go erwuchs aus dieſem Moordörfchen 
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Worpswede eine neue deutſche Kunſt, an der neben Fritz Mackenſen noch Okto 
Moderſohn, Fritz Overbeck, Hans am Ende und Heinrich Vogeler ſchufen. 
Und der Ruhm dieſer Meiſter breitete ſich bald über die ganze Welt aus. — 
Es iſt eine eigenartige Fügung des Schickſals, daß derſelbe Fritz Mackenſen, 
der im Auguſt 1884 als erſter nach Worpswede kam, um dort Wurzel zu 
faſſen, der dort vor po Jahren unſere aus Marſch, Moor und Heide ſich anf- 
bauende engere Heimat für die deutſche Kunſt entdeckte, heute die Leitung der 
Nordiſchen Kunſthochſchule in Bremen mit einer geiſtigen und körperlichen 
Friſche und Schwungkraft übernimmt, als ob die Jahrzehnte ſpurlos an ihm 
vorübergegangen wären. 

Wenn wir nun der Nordiſchen Kunſthochſchule ihre Aufgabe zuweiſen 
wollen, bedarf es zunächſt einer Überlegung darüber, welche Stellung die Kunſt 
im Zuſammenhange der nordiſchen Kultur einnimmt. Wir find von Jugend 
auf gewohnt, die vier Grundwertgebiete der Religion, der Kunſt, der ſittlichen 
Lebensordnung und der Wiſſenſchaft geſondert zu betrachten. Dieſes Vor⸗ 
gehen läßt ſich bei der begrifflichen Bearbeitung der vier Gebiete nicht vermei⸗ 
den, da jedes in weitgeſpanntem Rahmen ſeine Eigengeſetzlichkeit beſitzt. Aber 
darüber hinaus iſt die ſcharfe Trennung vom Übel und hat zu einer in vieler 
Hinſicht bedauerlichen Entwicklung beigetragen. Genau ſo wie die Seele eine 
Einheit darſtellt, die nicht zerteilt werden kann, ſo ſtehen auch ihre Einzelkräfte, 
die jene Kulturwerte ſchaffen, in einem inneren Zuſammenhange, deſſen dauernde 
Vernachläſſigung zur Entartung führt, wie die zunehmende Entſittlichung der 
Kunſt in den vergangenen Jahrzehnten gezeigt hat. Es wurde überſehen, daß 
ein Kunſtwerk nicht nur eine Form, ſondern auch einen Inhalt hat, der in ſeeli⸗ 
ſchen Tiefen wurzeln muß. Das gilt unter einem höheren Geſichtspunkte auch 
von der Wiſſenſchaft, obwohl ſie zunächſt abſeits zu ſtehen ſcheint, da bei ihr 
an Stelle ſeeliſcher Werte rein begriffliche im Vordergrunde ſtehen. Eine über⸗ 
ragende Stellung nimmt hier jedoch, ähnlich dem Aufbau der Wertwiſſen⸗ 
ſchaften, die Religion ein. Nur befriedigt uns Deutſche dieſes aus dem 
Lateiniſchen entlehnte Wort nicht, dem auf dem drei anderen Wertgebieten 
einheimiſche Ausdrücke gegenüberſtehen. Wir ſtehen hier vor der auffälligen 
Tatſache, daß die deutſche Sprache für Religion im Sinne bekennknismäßiger 
Überlieferung beſtimmter Glaubensinhalte kein Wort beſitzt. Statt deffen 
haben wir das Wort Frömmigkeit, das eine beſondere ſeeliſche Haltung 
gegenüber dem Heiligen bezeichnet. Und wenn wir uns als nordiſche Menſchen 
von unſerem innerſten Gefühl leiten laſſen, ſo iſt uns dieſe ſeeliſche Haltung 
wichtiger als das Bekenntnismäßige. Hier liegt der Anſatz zu künftigen Ent⸗ 
wicklungen und zugleich die Verbindung zu den Anſchauungen der Vorfahren. 
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Ihre Göttergeſtalten waren zeikbedingt und können uns heute nichts mehr be- 
deuten, aber der ſeeliſche Gehalt, den ſie verkörperten, packt uns noch heute, 
wie vor 1800 Jahren den Tacitus, der von unſeren Ahnen ſchrieb: „Die Gök⸗ 
fer in Wände einzuſchließen oder irgendwie nach Art des menſchlichen Antliges 
zu bilden, erachten ſie der Hoheit der Himmliſchen nicht angemeſſen. Wälder und 
Haine weihen ſie, und mit Götternamen rufen ſie an jenes Geheimnisvolle, das 
ſie nur in Andacht ſchauen.“ 

Dieſe ſeeliſche Haltung iſt in ihrer Tiefe und Schlichtheit wiederum ver⸗ 
wandt mit dem Sittlichen, deffen Gebote für den nordiſchen Menſchen in den 
Forderungen der Ehre und Treue gipfeln. Das zeigen die Heldengeſtalten 
der Völkerwanderungszeit ſo gut wie die des Weltkrieges. Der Hildebrand 
des gleichnamigen Liedes, den ſein Ehrgefühl zwingt, den geliebten einzigen 
Sohn im Zweikampf zu töten, und die Nibelungen, die an Etzels Hofe ihr 
Leben dem Artgeſetz der Treue opfern, ſind nur bei nordiſchen Völkern denkbar. 
Nordiſche Menſchen ſind Männer des Willens, der Tat. Daher war die 
Goethiſche Wiedergabe des Bibelſpruches „Im Anfang war das Wort“ 
durch den Satz „Im Anfang war die Tat“ keine Überſetzung, ſondern die 
Umwandlung eines weſensfremden Gedankens in einen arkgemäßen nordiſchen. 
Bei dieſer ſeeliſchen Grundhaltung mußte dem nordiſchen Meuſchen der Cha- 
rakter zum entſcheidenden Wertmaßſtab werden, der Charakter, der auch 
dann noch krotzig ſtandhält, wenn die übermächtige Gewalt des Schickſals 
ſeinen Träger zerſchmettert. Vor ſolchen Forderungen muß eine Kunſt, die 
nur auf Formwerte ausgeht, verſagen. Dem nordiſchen Menſchen genügt glatte 
äußerliche Schönheit des Kunſtwerks nicht; er verlangt wertgeſättigte Schön⸗ 
heit. Und die Geſinnung, aus der der Künſtler ſein Werk ſchafft, ſoll jene ger⸗ 
maniſche Frömmigkeit ſein, die voll Andacht vor den Wundern der Schöpfung 
ſteht. Weiter noch führt uns die Betrachtung des die Lebensordnung beherr⸗ 
ſchenden Forderungswertes, der Sittlichkeit. Das Wort iſt von Sitte 
abgeleitet und kennzeichnet damit ſeinen Inhalt als im Gemeinſchaftsleben 
wurzelnd, wenn auch die fittlide Forderung ſelbſt ihr Recht aus überſinnlichen 
Bereichen ableitet. Sitte ift das, was uraltem heiligem Brauche gemäß von 
den Volksgenoſſen geübt wird. Es leuchtet ein, daß auch die Kunſt nicht grund⸗ 
ſätzlich abſeits von dieſer Grundlage ſtehen kaun. Aus ihrem Namen geht 
dies allerdings nicht hervor; denn Kunſt kommt von Können her. Das iſt 
keine unwichtige Erkenntnis gegenüber ſo vielen Machwerken, die ſich Kunſt 
nennen und keine ſind. 

Die Stellung der Kunſt zur Volksgemeinſchaft macht ſich jedoch noch auf 
andere Weiſe geltend. Zunächſt iſt das Kunſtwerk zwar der ſchöpferiſche Aus⸗ 
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druck der Weltanſchauung eines einzelnen Menſchen. Aber dieſe Vereinze⸗ 
lung ift nur ſcheinbar. Je tiefer der Künſtler in feinem Volke wurzelt, um fo 
ſtärker wird ſich die völkiſche Eigenart in ſeinem Werke ausprägen, und je 
mehr fie das tut, um fo ſtärker wird dieſes Kunſtwerk auf die Gemeinſchaft 
wirken. Die mächtigſte Kraft aber, die ſeit Jahrtauſenden dieſe völkiſche Eigen⸗ 
art formt, iſt die Raſſe. Die Raſſenfrage iſt nicht nur der Schlüſſel zur 
Weltgeſchichte, wie Disraeli bereits vor hundert Jahren erkannt hatte, fon- 
dern auch der Schlüſſel zur Kulturentwicklung im beſonderen, weil die Raſſen⸗ 
anlagen der Nährboden find, aus dem alle lebendige Kultur emporſprießt. Kul- 
fur iſt nicht dort, wo günſtige äußere Bedingungen, etwa in der Küſtengliede⸗ 
rung oder in den Witterungsverhältniſſen, obwalten, ſondern nur dort, wo 
ſchöpferiſche Raſſen wirken. Wäre es anders, dann müßte das heutige Grie⸗ 
chenland eine künſtleriſche Hochkultur beſitzen wie vor zweieinhalbtauſend 
Jahren. Alles Kulturſchaffen erwächſt aus dem geheimnisvollen Urgrund der 
Raſſe, die uns eine lebendige Einheit des Leiblich-Seeliſchen ift. Dieſe Un- 
ſchauung iſt von den wiſſenſchaftlichen Lehrmeinungen über das Verhältnis 
dieſer beiden Seiten unſeres Seins zueinander durchaus unabhängig. Uns ge⸗ 
nügt, daß geiſtige wie körperliche Eigenſchaften vererbt werden, und zwar mit 
einer Geſetzmäßigkeit, die für alle Lebeweſen gilt. Damit iſt der unmittelbare 
Zufammenhang von Raſſe und Kultur und demnach auch von Raſſe und 
Kunſt feſtgeſtellt. Dieſe Erkenntnis verleiht ruhige Sicherheit, ſolange ein 
Volk raſſiſch geſund iſt; ſie läßt den Untergang der Kultur befürchten, wo 
zunehmende Vermiſchung oder Entartung die raſſiſche Kraft des Volkes be⸗ 
drohen. Nur folenge noch unverdorbene Anlagen vorhanden find, iſt Geſun⸗ 
dung und neue Blüte möglich, und die Kunſt vermag hier wertvolle Helferin 
zu ſein. 

Wenn wir nun mit unſerem Führer die Kunſt als den unmittelbarſten 
ſinnfälligen Ausdruck der tiefinnerſten Sehnſucht eines Volkes nach feiner 
höchſten raſſiſchen Geſtalt anſehen, ſo erhebt ſich die Frage, wie eine Kunſt 
beſchaffen ſein muß, damit wir ſie als nordiſch empfinden. Dieſe Frage läßt 
ſich nur ſchwer befriedigend beantworten, weil jede Erklärung mit Begriffen 
arbeitet, während das Weſen der Kunſt gerade nicht Begriff, ſondern lebendige 
Anſchauung iſt. Zunächſt muß eine Kunſt, die auf den Namen nordiſch An⸗ 
ſpruch macht, im Einklang ſtehen mit jenen Charakterwerten, die wir vorhin 
kurz berührt haben. Sie wird es um fo mehr, je nordiſcher die Weſensanlage 
des ſchaffenden Künſtlers iſt. Was die künſtleriſche Formgebung anlangt, ſo 
forden wir an Stelle morgenländiſchen Überſchwanges ſchlichte Einfachheit, 
an Stelle der verwirrenden Künſtelei etwa der ſpäteren indiſchen Kunſt groß⸗ 
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zügige Klarheit der Formen, an Stelle weſtiſcher Formenglätte wurzelſtarke 
Echtheit, ſtatt der eintönigen Langeweile neuzeitlichen Zuchthausſtils wohlge⸗ 
gliederten Aufbau, ſtatt des leeren Formenſpiels jüngſter Kunſtrichtungen wert⸗ 
vollen Gehalt. Dabei iſt die Spannweite der nordiſchen Seele ſo groß, daß 
ihr alle Abtönungen von zarteſter weiblicher Innerlichkeit bis zu herbem mann- 
lichem Heldentum zu Gebote ſtehen, wenn unſere Kunſt auch heute, gegen- 
über den ernflen Aufgaben der Zeit, ihre Richtung vorwiegend auf den SA.⸗ 
Geiſt hin nehmen wird. Doch bleiben alle dieſe Beſtimmungen begreiflicher⸗ 
weiſe im Allgemeinen hängen und führen nicht unmittelbar in das Weſen 
nordiſcher Kunſt hinein. Darum wollen wir noch den Ausſpruch eines altindi⸗ 
ſchen Weiſen heranziehen, der auf die Frage: was iſt Recht? ankwortete: 
„Recht iſt, was ariſche Männer für Recht erklären.“ Da hier 
ariſch ohnehin gleich nordiſch iſt, brauchen wir nur für Recht das Wort Kunſt 
einſetzen, um die für uns geltende Erkenntnis zu gewinnen. Dieſer ſchlichte und 
doch ſo tiefſinnige Ausſpruch kann auch uns leiten. Allein ſeine wichtigſte Vor⸗ 
ausſetzung iſt nicht ganz leicht zu erfüllen. Zum Urteil berufen ſind nur nor⸗ 
diſche Menſchen, d. h. hier ſolche, deren künſtleriſche Urteilskraft weder durch 
fremdraſſige Anlagen, noch durch weſensfremde äußere Einflüſſe getrübt wor⸗ 
den iſt. Derartige Menſchen aber ſind heute ſelten. 

Die Ergebniſſe unſerer bisherigen Betrachtungen führen uns nunmehr zu 
der Kernfrage nach der Aufgabe der nordiſchen Kunſt, des nordiſchen 
Künſtlers und damit der Nordiſchen Kunſthochſchule. Wir gehen dabei über 
den Bereich, den die Fachwiſſenſchaft gemeinhin der Kunſt zuweiſt, bewußt 
hinaus. Wenn ein Kunſtwerk, aus nordiſchem Geiſte geboren, durch die Hand 
des Künſtlers Geſtalt gewinnt, ſteht es zunächſt für ſich als ſelbſtändiges We⸗ 
ſen da. Es erfüllt die zu ſtellenden künſtleriſchen Forderungen dann, wenn es 
ſeinem Schöpfer gelungen iſt, dem innerlich Erſchauten vollkommenen Aus⸗ 
druck zu verleihen. Damit iſt vielleicht ſeine Bewertung innerhalb des rein 
künſtleriſchen Bereichs hinreichend gekennzeichnet — jedenfalls wollen wir hier 
auf dieſe Frage nicht näher eingehen —, nicht aber iſt damit ſeine Bedeutung 
für die Volksgemeinſchaft erſchöpft, der es geſchenkt worden iſt. Sie liegt in 
der großen Erzieheraufgabe der Kunſt, der wir uns nunmehr noch zuwenden 
wollen. Keine andere menſchliche Betätigung vermag in dieſer Hinſicht eine 
ſolche Macht auszuüben, wie gerade die Kunſt. Das Geſetz, die Vorſchrift, 
die Belehrung wenden ſich vorwiegend an den Verſtand, wodurch ihr Einfluß 
etwas Müchternes erhält. Anders das Kunſtwerk. Es wirkt als Geſtalt ge- 
wordener Gedanke unmittelbar auf die ſeeliſchen Kräfte des Menſchen. Darauf 
beruht ſeine erzieheriſche Bedeutung, aber auch ſeine Gefahr. Seine Gefahr 
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in Zeiten niedergehender und entartender Kunſt, wenn die Ausſtellungen und 
Schaufenſter mit Fratzen angefüllt ſind, die jedem geſunden Empfinden Hohn 
ſprechen und das Gefühl für artgemäße Schönheit trüben, wo nicht gar 
zerſtören. Seine Größe da, wo echte Kunſt, aus Blut und Boden erwachſen, 
in ſieghafter Jugendfriſche vor empfängliche Herzen tritt und ſie begeiſtert 
mit ſich fortreißt. 

Aber das reicht bei weitem noch nicht aus: das Schickſal unſerer nor- 
diſchen Kultur iſt untrennbar verknüpft mit dem Schickſal der 
nordiſchen Raſſe in unſerem Vaterlande. Daher iſt — auf die 
Dauer geſehen — unſere ſchlechthin wichtigſte Aufgabe die Mehrung der Zahl 
raſſiſch hochwertiger Menſchen in unſerem Volke. Neben die ſeeliſchen Werte, 
die hier, wie immer, obenan ſtehen, gehört ein geſunder, raſſiſch einwandfreier 
Leib, der dem nordiſchen Schönheitsgeiſt entſpricht. Dieſes raſſiſche Wunſch⸗ 
bild den Volksgenoſſen vor Augen zu führen, iſt immer wieder notwendig, da 
durch die artfremde Kunſt der Vergangenheit das Gefühl für artgemäße 
Schönheit in beängſtigendem Maße geſchädigt worden iſt. Eine ſolche Er- 
ziehung des Auges und des Herzens wird fih allmählich auch bei der Gatten- 
wahl auswirken, ſo daß hier an Stelle abwegiger Geſichtspunkte mehr und 
mehr raſſiſche und erbgeſundheitliche in den Vordergrund treten. Gleichzeitig 
muß die Kunſt aber auch im Sinne der ſeeliſchen Aufnordung wirken, indem 
ſie durch Schaffung echter nordiſcher Kunſtwerke auf die Erzeugung eines raſſiſch ge⸗ 
bundenen völkiſchen Wertbewußtſeins hinwirkt. Gemeinſames Wertbewußt⸗ 
ſein ſchweißt ein Volk zu einer Schickſalsgemeinſchaft zuſammen, deren Vor⸗ 
ausſetzung die Blutgemeinſchaft iſt. Dieſe Dreiheit der Gemeinſchaften, die 
zuſammen die Volksgemeinſchaft bilden, gemäß der Raſſenſeele und ihrem Art⸗ 
geſetz zu geſtalten, iſt ſomit auch die Kunſt an hervorragender Stelle mit be⸗ 
rufen, und ſie iſt hierdurch vor eine Aufgabe geſtellt, deren Größe gar nicht 
überſchätzt werden kann. Nicht Anpafjungsfühigkeit heißt für den Künſtler 
die Loſung, ſondern Charakter; ein Charakter, der unbeirrt von der Mei⸗ 
nung des Tages nordiſche Werte ſchafft, damit die ſchöpferiſche Kraft unſerer 
Raſſe noch einmal den Weg zur ſteilen Höhe ewiger Kulturwerte emporſteigen 
kann, wie fie einſt die nordiſchen Griechen und das gotiſche Mittelalter ge⸗ 
ſchaffen haben. Hierbei denken wir nicht allein an die künſtleriſche Leiſtung, ſon⸗ 
dern zugleich an die untrennbar mit ihr verbundene nordiſche Edelraſſe ſelber, 
wie ſie uns aus den Bildwerken des Altertums und der Dome zu Bamberg 
und Naumburg über Jahrhunderte und Jahrtauſende hinweg anblickt. 
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Wann iſt jemals die blukmäßige und wertmäßige Verbundenheit mit der 
völkiſchen Vergangenheit ſo tief gefühlt worden wie im Zeitalter des 
Nationalſozialismus? Ja, über die Grenzen unſeres Vaterlandes Hin- 
aus ſind uns die alten Inder, Perſer, Griechen und Römer, ſolange ſie ihre 
Raſſenreinheit zu wahren wußten, Brüder, deren ſeeliſche und leibliche Eigen⸗ 
art wir noch heute als nächſt verwandt empfinden. Aber ebenſoſehr wurzeln 
wir auch im heimiſchen Boden, der die jahrtauſendealte Geſchichte unſerer Raſſe 
überall bezeugt. Gerade hier in Bremen befinden wir uns in einem uralten 
Mittelpunkte nordiſch⸗niederſächſiſcher Kultur, wo an der letzten Übergangs⸗ 
möglichkeit über die Weſer die weitverzweigten Handelswege der Vorzeit ſich 
kreuzten, weil die hohe Düne, die das rechte Weſerufer begleitet, hier unmittel⸗ 
bar an den Strom herantritt. Hier iſt ohne Zweifel ſchon in ferner Vergangen⸗ 
heit heiliger Boden geweſen; denn unfer Dom ift wahrſcheinlich der MWachkomme 
eines germaniſchen Heiligtums. Die geheimnisvollen Kräfte dieſer Stätte, die 
im Bleikeller eine ſo eigenartige Wirkung ausüben, ſind offenbar auch unſeren 
Altvorderen bekannt geweſen, da bis in unfere Zeit hinein das Waſſer eines 
Brunnens, der einſt nahe dem Turmbläſerdenkmal ſtand, als heilkräftig galt. 
Um dieſen bedeutſamen Mittelpunkt breitete ſich im Mittelalter die alte 
Biſchofsſtadt aus. Doch der Hanſeatengeiſt ihrer Bewohner umſpannte alle 
nordiſchen Meere und heute die ganze Welt. Neben der Wirtſchaft hat auch 
die Kunſt allezeit eine Pflegeſtätte in den Mauern Bremens gefunden. Leider 
hat eine kurzſichtige jüngere Vergangenheit mit vielen wertvollen Bauten auf⸗ 
geräumt. So ſind die ſchönen alten Stadttore verſchwunden, und nur einzelne 
Gebäude, wie das Gewerbehaus, das Eſſighaus, die Waage, der Schütting, 
erzählen von der künſtleriſchen Geſtaltungskraft der Ahnen. Vor allem aber 
die Stätte unſerer heutigen Feier, das ehrwürdige Rathaus, das zu den größ⸗ 
ten Koſtbarkeiten der deutſchen Baukunſt gehört. Daher ift es denn auch heute 
der würdige Rahmen für die Eröffnung der Nordiſchen Kunſthochſchule. 

Dieſe Eröffnung fällt in eine Zeit ſchwerſter ſtaatsmänniſcher Aufgaben; 
nicht nur ſolcher, die die täglich wechſelnde Lage mit ſich bringt, ſondern auch 
ſolcher, die ſich aus einer Geſamtſchau über die europäiſche Geſchichte ergeben. 
Der tiefſte Sinn der bunten Fülle geſchichtlicher Vorgänge 
während der letzten 3000 Jahre iſt der Kampf der nordiſchen 
Welt gegen die vorderaſiatiſche oder aber die Verteidigung 
arfeigenen und bodenſtändigen Weſens gegen artfremdes No— 
maden- und Händlertum. Der Ausblick in die Zukunft iff auch in raffi- 
ſcher Hinſicht nicht roſig; denn die nordiſche Raſſe iſt nicht zum wenigſten in⸗ 
folge der Verluſte des Weltkrieges und ſeiner ſonſtigen Wirkungen ſchwer ge⸗ 
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fährdet. Aber trotz allem ſtehen wir heute gegenüber der Vergangenheit min⸗ 
deſtens inſofern beſſer da, als wir jetzt endlich in der Raſſenfrage die Schickſals⸗ 
frage unſeres Volkes erkannt haben und unſere herrliche nationalſozialiſtiſche 
Bewegung ihre ganze Stoßkraft dafür einſetzt, daß der Erkenntnis auch Taten 
folgen. So blickt die hochgemute Schar der Kämpfer voll Vertrauen auf den 
Führer und in die Zukunft, weil ſie zutiefſt davon überzeugt iſt, daß nordiſcher 
Schöpferkraft in dieſem tauſendjährigen Kampfe dereinſt der Sieg beſchieden ſein 
wird. Und wenn es der deutſchen Kunſt im Morgendämmer einer kommenden 
Zeit einft gelingt, die blaue Blume eines neuen nordiſchen Stils zu finden, dann 
möge ihr Glanz in einem freien Vaterlande auch auf eine freie Hanſeſtadt 
Bremen ſtrahlen! In dem Bewußtſein, daß echte Kunſt nicht nur untrennbar 
mit dem Schickſale ihres Volkes verbunden iſt, ſondern auch weſentlich zu 
ſeinem Aufſtiege beizutragen vermag, ſchließen wir ſie in unſere Zuverſicht mit 
ein, wenn wir jetzt unſerem S A.⸗Dichter Heinrich Anacker das Wort 
geben: ' 


Zukunft. 


Und einmal, Kameraden, wird es ſein, 

daß rings im Land die Siegesglocken klingen 
die Sklapenketten, die uns lang umfingen, 

ſie werden unter Hammerſchlägen ſpringen, 

und Jubel wird in allen Herzen ſein. 


Und einmal, Kameraden, wird es ſein, 

daß Mütter ſich wie einſt der Kinder freuen; 
die Bauern, wenn ſie ſtill die Saaten ſtreuen, 
ſie werden freien Heimatgrund betreuen, 

und Arbeit wird der höchſte Adel ſein. 


Uns aber deckt vielleicht des Grabes Nacht. 

Was macht's, daß wir nach keinem Glücke frugen? 
Uns iſt's genug, daß wir das Banner trugen 

und mit dem eignen Leib die Brücke ſchlugen 

zu Deutſchlands Zukunft und zu Deutſchlands Macht. 


Raſſe I. Heft 2 6 
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Die notwendige Weitung des herrſchenden Geiſtes 


vom Germaniſchen zum Indogermaniſchen. 
Von Joſef Strzygowſki. 
(Mit 4 Tafeln.) 

Es war ein Vorzug des Humanismus, daß er bei aller Einſeitigkeit des Mit⸗ 
telmeerglaubens doch den Deutſchen zwang, über die Heimat hinauszublicken. 
Sein Kernfehler dabei, den eigenen Norden als barbariſch zurückzuſchieben, iſt 
hoffentlich für die Dauer gründlich gutgemacht; darüber aber ſind wir in eine 
andere Einſeitigkeit verfallen: Wir verbeißen uns in das Germaniſche und 
ahnen nicht, was dabei an höheren ſeeliſchen Werten für uns verloren geht. 
Wenn wir mit dem Humanismus den alten Orient, den Hellenismus und das 
kaiſerliche Rom beiſeiteſchieben, dann iſt das gewiß berechtigt; aber das alte 
Hellas vor Alexander, das den Machtgeiſt des Mittelmeerkreiſes von ſich zu 
weiſen verſtand und, ſoweit ich nach der bildenden Kunſt urteile, nordiſche Ge- 
ſinnung auf die bis dahin von der Macht mißbrauchte menſchliche Geſtalt zu 
überkragen wußte, das gehört doch zu uns. Wir dürfen das Kind nicht mit dem 
Bade ausgießen. Um zu verſtehen, wie bedeutend unſer Norden ſeeliſch und 
ſittlich urſprünglich war, können wir Hellas in Europa ebenſowenig wie Iran 
in Aſien miſſen. In letzterem hat ſich reiner ſogar als in Hellas nordiſche Ge⸗ 
ſinnung in der bildenden Kunſt z. B. darin erhalten, daß der Glaube, das All 
ſpiegle ſich in der Menſchenſeele, in einer Weltraumlandſchaft von einziger 
Ausdruckskraft geſtaltet und im erſten Jahrtauſend n. Chr. nach Indien 
ebenſo wie nach Oſtaſien und dem Mittelmeerkreiſe verbreitet wurde. Es taucht 
ſpäter ſogar auch wieder in der eigenen nordiſchen Heimat auf, wie man noch 
in der deutſchen Kunſt des 18. Jahrhunderts und bei Dürer ebenſo beobach⸗ 
fen kann wie in dem, was wir den gotiſchen Dom oder zuletzt die Romantik 
nennen. Ich fürchte, was ich da eben andeute, wird bei manchen Zeitgenoſſen 
kaum viel Eindruck machen; der vorliegende Aufſatz will daher gar nichts an- 
deres, als das Geſagte jedem Leſer in ſeiner Bedeutung näherbringen. 

Ich ſprach vom Machtgeiſte des Mittelmeerkreiſes. Wir glaubten dort die 
höchſte Lebensweisheit zu Hauſe und richteten Erziehung und Sitte danach ein, 
ſahen aber nicht, was alles von dort aus der altmorgenländiſche Machtmenſch 
an wertvollen ſeeliſchen Gütern des Nordens vernichtet hatte: zuerſt im rechts⸗ 
bewußten Römer, dann im künſtleriſch feinfühlenden Griechen, ſchließlich auch 
bei den im Norden Europas ſelbſt verbliebenen Völkern. Der einfache ſchlichte 
Menſch, der ohne unnatürlich geſteigerte Lebensanſprüche ſeinen geraden Weg 
geht, wurde als Barbar, ein Menſch niederen Grades ausgerufen. Wenn uns 


Die notwendige Weitung vom Germaniſchen zum Indogermaniſchen 83 


heute die Augen aufgehen, ſo handelt es ſich gewiß nicht um äußere Vorteile, 
ſondern darum, daß Mann und Weib wieder in ihrer ſeeliſchen Reinheit und 
Schlichtheit zur Geltung kommen. Wir wollen uns aufeinander verlaſſen 
können in einer Ordnung, die im Weltall und nicht im Nutzen einzelner ihren 
bindenden Maßſtab hat. 

Zu ſolchen Überzeugungen bin ich durch eine wiſſenſchaftliche Lebensarbeit auf 
dem Gebiete der bildenden Kunſt gekommen, jener Lebensweisheit, von der 
man bisher glaubte, ſie gedeihe in keinen Händen beſſer als in denen der Macht 
von Höfen, Kirchen und Bildungsgemeinſchaften. Die Forſchung über bil⸗ 
dende Kunſt ſieht aber anders als die „Kunſtgeſchichte“. Vor allem überblickt 
ſie ganz andere Zeiträume und erkennt die kurze geſchichtliche Zeit nur als das 
Ende einer unverhältnismäßig wichtigeren Werdezeit, in der die Geleiſe, denen 
wir die letzten Jahrtauſende und Jahrhunderte folgten, gelegt wurden. Seit 
fih die Macht zwiſchen Mord und Süd ſchob, ift uns das Bewußtſein des 
eigenen Geiſtes verloren gegangen. Heute empfindet man aber (chon das Ger- 
maniſche trotz ſeiner allmählichen Veräußerlichung in den dem Mittelmeer⸗ 
kreiſe nachgebildeten Göttern als arteigen; um wieviel mehr dürfte das erſt 
der Fall ſein, wenn man im Indogermaniſchen eine das Chriſtentum vorbe⸗ 
reitende Innerlichkeit entdecken wird. Wikinger und Waräger kreiſten das 
Reich Kaiſer Karls ein, kriegeriſch und wirtſchaftlich; die Indogermanen aber 
vollbrachten die große Aufgabe, die Alte Welt mit einem Glauben zu erfüllen, 
von dem einzelne Schattierungen ſogar noch in den ſogenannten Weltreligionen 
durchſcheinen, wenn man nur alles wegläßt, was erſt die kirchliche Nagy 
hineingetragen hat. 

Für mich ſtellt fih als das Entſcheidende an den Anfang aller Raſſenfragen 
der Gegenſatz von Nord und Süd dann, wenn wir unter Norden die Ge⸗ 
biete um den Pol bis zu den Alpen etwa, unter Süden aber nicht im geographi⸗ 
ſchen Sinne die ſüdliche Halbkugel, ſondern den Gürtel um den Aquator an⸗ 
nehmen. Damit ergibt ſich im Sonnenlauf und dem damit zuſammenhängenden 
Unterſchied von Kälte und Wärme ein ſo ungeheurer Gegenſatz, daß, wenn 
auch die Menſchheit in ihren Anfängen noch ſo einheitlich geweſen ſein mag, 
dadurch allein ſchon ein fief ins Blut dringender Weſensgegenſatz gezeitigt 
worden ſein muß. Der dritte Gürtel, der ſich noch vor Anfang der bisher ſog. 
geſchichtlichen Zeit zwiſchen dieſen Norden und dieſen Süden ſchob, iſt nach 
meiner Meinung ein Einbruch urzeitlicher Wikinger in den großen Mittelmeer⸗ 
hafen. Sie unterwarfen die Südvölker der Küſtenländer und brachten bereits 
jene Raſſenmiſchung hervor, die die Gleichgültigkeit der Macht gegen Lage, 
Boden und Blut erklärt, d. h. die des Machthabers nach altmorgenländiſcher, 
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über Hellenismus und Rom europäiſch gewordener Art. Sie hat im „Römiſchen 
Reich Deutſcher Nation“ niemanden mehr geſchädigt als gerade die Deutſchen 
ſelbſt. Dieſer angenommene Beſtand von drei Gürteln, der nichts mit den An⸗ 
fängen der Menſchheit ſelbſt zu tun hat, iſt die Vorausſetzung für das Ver⸗ 
ſtehen der nachfolgenden Außerungen. Dadurch, daß die Macht allmählich den 
Süden verdeckte und den Norden unterwerfend derart vernichtete, daß es heute 
ſchwer iſt, den Deutſchen wieder an das bedeutungsvolle Daſein dieſes ur⸗ 
ſprünglichen Nordens glauben zu machen, iſt die Begründung des Nordſtand⸗ 
punktes in der Wiſſenſchaft weſentlich erſchwert. Die Maſſe drängt zum Ger⸗ 
maniſchen, weil ſie davon immerhin noch etwas weiß; die Forſchung ſollte ſich 
darüber hinaus das Indogermaniſche als Ziel vor Augen halten. 


Kunde. 


Der zeitlichen Weitung unſeres Geſichtskreiſes muß eine räumliche entſpre⸗ 
chen inſofern, als wir, mehr als bisher üblich, die nordiſchen Seegebiete Euro⸗ 
pas und Oſteuropas in unſer Denken einbeziehen, letzteres nicht zuletzt auch 
als Brücke nach dem Inneren Aſiens, wohin die indogermaniſche Wanderung 
durchbrach und von deſſen Mitte aus ſie dann nach allen Richtungen aus⸗ 
ſtrahlte. Dabei kommen ſehr verſchiedene Maſſenperſönlichkeiten in Betracht, 
ſo die nur vorübergehend wandernden Nordvölker ſelbſt, die auf die dauernd 
beweglichen Wanderhirten der aſtatiſchen Steppen und Wüſten ſtießen. Die 
Kreuzung fand in den ackerbauenden Gebieten Weſtaſiens ſtatt. 

Das Gebiet der Nordſee, bis in Breiten, die heute noch unter Eis liegen, 
ſcheint der Ausgangspunkt der Bewegung, die, ſoweit die ſogenannten Indo⸗ 
germanen in Betracht kommen, nicht nur wie in der ſpäteren „Völkerwande⸗ 
rung“ nach Süden, ſondern vor allem auch an Mittel- und Weſteuropa por- 
über nach Südoſten reicht, bis in das Herz Aftens und darüber hinaus. Mit 
dieſen beiden Gebieten, dem hohen Norden Europas und ganz Afien, muß ge⸗ 
rechnet werden, wenn wir vom heute deutſchen Feſtlande aus verſtehen wollen, 
was das Germaniſche iſt, worin es wurzelt und wie es möglich iſt, daß man 
das Deutſchtum von Island bzw. von Indien und China aus, von Iran und 
Hellas ganz zu ſchweigen, in ſeinen Grundfeſten beſſer zu verſtehen vermag als 
vom Norden Europas aus. Dort hat die Fauſt der Macht ſo vernichtend drein⸗ 
geſchlagen, daß nur einige wenige, bisher kaum beachtete Reſte die Zeit dieſes 
ſüdlichen Machtwahnes überdauert haben. Am meiſten wäre vorläufig noch 
durch genaue Aufnahmen und Ausgrabungen zu erſchließen in jenem Dreieck 
zwiſchen Pamir, Salzwüſte und Hindukuſch, in dem die Wanderbewegung eine 
Zeitlang wie in einer Sackgaſſe ſteckenblieb, bevor ſie Mittel und Wege fand, 
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ſich auch über Gebirge und durch Wüſten weiter durchzuarbeiten bis in die 
ſüdlichen Halbinſeln und an die Küſten des Erdteiles. Der Deutſche begreift 
heute noch nicht, warum uns das Fernliegende, wo etwas erhalten ift, näher- 
ſtehen muß als der eigene Grund und Boden, auf dem ſchon deshalb die für 
die Entwicklung entſcheidenden Zeugen verſchwunden ſind, der Holzbau und 
feine Ausſtattung, weil dieſer Rohſtoff, ähnlich dem aſtatiſchen Rohziegel⸗ und 
Zeltbau, in wenigen Jahrhunderten von Wind und Wetter zerſtört wurde. 
Das hat ja die mit der Abſicht „für die Ewigkeit“, d. h. in Stein gebauten 
Tempel und Paläſte der Macht bisher im Vordergrunde erſcheinen laſſen, weil 
man ſich um das Nichterhaltene überhaupt nicht kümmerte. Dieſes ſeltſam 
unwiſſenſchaftliche Vorgehen nannte man „Geſchichte“ ſchreiben. Wir ſtellen 
uns jetzt von der Geſchichtskunde um auf Weſen und Werte, Entwicklung und 
Kräfte, trennen überdies ſtreng zwiſchen Sach- und Beſchauerforſchung, indem 
wir in letzterer aus erzieheriſchen Gründen der ſogenannten Geſchichtsphilo⸗ 
ſophie nachgehen, die bisher an Stelle einer höheren Tatſachenforſchung die 
Verknüpfung deſſen vornahm, was an Beſtänden durch ein mühſames ſprach⸗ 
wiſſenſchaftlich⸗geſchichtliches Verfahren erarbeitet worden war. 

Das erſte iſt alſo, daß wir Verfahren finden, die von dem, was im Norden 
verloren ging, immerhin noch Spuren aufweiſen. Deshalb ſind Vorgeſchichte 
und Volkskunde neben der bisher grundlegenden Sprachwiſſenſchaft und Ge⸗ 
ſchichte unſere neuen Hilfswiſſenſchaften geworden, deshalb müſſen wir auch 
über den heimiſchen Boden hinaus im hohen Norden und in Aſten die Spuren 
ſuchen, die Aufſchluß darüber geben, wie die wandernden Indogermanen eine 
ſo große und bis auf den heutigen Tag nachwirkende Aufgabe ausüben, ſo ſtar⸗ 
ken ſeeliſchen Einfluß gewinnen konnten. Die Germanen ſind nur ein an den 
Boden gebundener Reſt zwiſchen den Armen der weitausgreifenden urſprüng⸗ 
lichen Nordvölker und der Indogermanenwanderungen. Sie bilden mit dem 
voralexandriniſchen Hellas und dem vorkaiſerlichen Rom zuſammen den mitk⸗ 
leren, zwiſchen Kelten und Slawen eingekeilten Kern, eine jener Maſſenperſön⸗ 
lichkeiten, die für die Entwicklung unendlich bedeutungsvoller waren und ſind 
als alle Geſellſchaftskreiſe, die ſich im Schutze der Macht — mehr oder weniger 
vergänglich — ausbildeten, ob es ſich nun um Höfe, Kirchen oder Bildungs⸗ 
genoſſenſchaften handelt. 


Weſen. 


Wenn wir auf dieſe Weiſe die eigene deutſche Heimat zum jüngeren Feſt⸗ 
landskern eines großen nordiſchen Seegebietes, das feit der Eiszeit überallhin 
ſeine Wanderzüge ausſendet, werden ſehen, dann ſtellt ſich ſofort ein ganz 
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anderes Weſen vor unſere Augen, als wir es bisher vom Mittelmeerſtand⸗ 
punkt aus allein als unſerer Beachtung wert zu halten erzogen wurden. In die⸗ 
ſem Nordgebiete gab es urſprünglich weder zu Quadern zugearbeikete Steine 
noch Darſtellungen der Menſchengeſtalt — außer ſeit der Süden einzuwirken 
begann, letzteres am früheſten vielleicht in Bohuslän. Der vorherrſchende eiſige 
Winter zwang dem Nordmenſchen eine Art Winterſchlaf auf, in dem er die 
Zeit vom Monde ablas und ſich im übrigen eine Welt in ſeinem Innern auf⸗ 
baute, die von der Wirklichkeit nur nahm, was in ſeiner Felſenheimat ſo ſelten 
war: den Baum mit der Quelle darunter, von Tieren bewacht, in einem um⸗ 
zäunten Garten, über dem die Morgenröte erſchien, das Ganze auf dem Welk⸗ 
berge vom Meere umſpült (Abb. 1). Dort wurden die geheimnisvollen Schick⸗ 
ſalsfäden geſponnen, die im Einklang mit dem Weltall das menſchliche Daſein 
durchziehen. In allen Mythen und Sagen bis heute und in der bildenden 
Kunſt der Deutſchen bis ins 15. Jahrhundert und bis auf Dürer läßt fih 
dieſer Schickſalsgarten mit ſeinen Grenzen verfolgen (Abb. 3). Er wurde durch 
die Einfügung von Adam und Eva im Sinne des Alten Teſtaments kirch⸗ 
lich umgebildet; vorher war im Zuſammenhange mit dieſem Paradies- oder 
Jenſeitsgarten ein anderer Urmenſch zugleich als an der Weltſchöpfung be⸗ 
feilig£ gedacht, der aber wohl erſt in Iran als der gute Hirte Yima in menſch⸗ 
licher Geſtalt dargeſtellt worden iſt: ein ſinnend auf einem Felſen ſitzendes 
Menſchenweſen, bald männlich, bald weiblich, das den Kopf in die Hand und 
den Ellenbogen auf das Knie ſtützt, tief verſunken in Grübeleien, wie es uns 
noch aus Dürers Melancholie und Walter von der Vogelweides bekanntem 
Gedicht (Abb. 2): „Ich ſaß auf einem Steine“ entgegentritt. Das iſt der 
Nordmenſch in feinem innerſten Weſenskern, der im deutſchen Myſtiker wohl 
unter dem Einfluſſe eines indoariſchen Chriſtentums ſtärker wieder herauskam 
als im Germaniſchen. Das beſte Beiſpiel für alle dieſe uralten, dann ver⸗ 
ſunkenen und erſt am Ende der ſogenannten Gotik wiederauftauchenden Vor⸗ 
ſtellungen iſt in der bildenden Kunſt das Frankfurter Paradiesgärtlein (Abb. 4). 

Entſcheidend in dieſem Weſen ift nicht die Sehnſucht nach den Freuden, 
die den Krieger im Jenſeits erwarten, ſondern jene ſchwermütige Verſonnen⸗ 
heit, die furchtlos das Schickſal auf ſich nimmt (Dürer, „Ritter, Tod und 
Teufel“). In ſolchen aus dem Untergrunde der Volksſeele hervorgehenden 
Kunſtwerken, die volkstümlich in Holzſchnitt und Kupferſtich, kleinen An⸗ 
dachtsbildern, Schnitzereien und Wandbehängen verbreitet wurden, ſteckt 
bodenſtändiges Nordweſen, nicht in den großen Schauſtellungen der Macht, 
wie fie allmählich den Altar — urſprünglich im Morden ein Baumheiligtum 
im landſchaftlich aufgebauten Münſter — verdrängen. Solche aus der Junen⸗ 
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welt des Nordmenſchen drängende Vorſtellungen lehren verſtehen, warum in 
den Gebieten Aſiens, in die Indogermanen vordrangen, Religionsſtifter auf- 
treten, deren Perſönlichkeit als das eigentlich Schöpferiſche fih vor den Gott 
oder die Götter ſtellt, die im Süden entſtanden waren als ein Spiegel der 
Macht, in dem der Gläubige und Untertan abnehmen ſollte, wie er ſich dem 
Machthaber gegenüber zu benehmen habe. 

Dieſe Machtkunſt, bisher für die Kunſtgeſchichte als ſogenannte hohe Kunſt 
nahezu alleingültig, diente im weſentlichen der Aufmachung des Machtgeiſtes; 
große Steinbauten und ſchauſpielernde Menſchengeſtalten waren ihre Wir⸗ 
kungsmittel. Sie tritt geradezu fertig ſchon in Agypten vor uns hin, legt dann 
ſeit Alexander ein neues Staatskleid an, die bis dahin ſo beſcheiden ausdrucks⸗ 
volle griechiſche Kunſt, und erreicht ihre erſte leidenſchaftliche Höhe im Helle- 
niſtiſch⸗römiſchen Barock, auf das alle ſpätere Machtkunſt Europas zurück⸗ 
greift, es fei denn, daß ihr die Kraft fehlt, über einen leeren Klaſſtzismus hin⸗ 
auszukommen. Von dieſem Machtſtammbaum der bildenden Kunſt iſt wohl 
zu unterſcheiden eine äquatoriale Südkunſt — die ich hier nur erwähne — und 
jene Nordkunſt, die über der Machtkunſt völlig der Vergeſſenheit anheimfiel 
oder derart dem Machtſtammbaum — übrigens ähnlich wie der griechiſche 
Nordzweig — einverleibt wurde, daß man wohl Geſchichte ſchreiben konnte, 
über Weſen und Entwicklung aber völlig im unklaren blieb. 

Aber gerade in der bildenden Kunſt ſehe ich deutlicher als es, ſcheint's, ſonſt 
in einer Lebensweſenheit möglich iſt, daß es zur Zeit der Machtkunſt nur drei 
ſchöpferiſche Kreiſe gab, den griechiſchen, iraniſchen und fränkiſch⸗deutſchen; 
alle drei zeitlich weit auseinanderliegende Zweige jener urſprünglich nordiſchen 
Einheit, die wir durch die Sprachforſcher des vorigen Jahrhunderts gewohnt 
wurden, die indogermaniſche zu nennen. Alle drei Stufen verdrängen immer 
wieder das vom alten Orient gegen ſie vorſtoßende Machtweſen, ohne ihm 
auf die Dauer widerſtehen zu können: das Griechiſche geht im Hellenismus 
auf, das Iraniſche im Perſiſchen und das Gotiſche im zweiten, chriſtlichen 
Barock. Ob wir die Kraft aufbringen werden, dieſes romaniſche Miktelmeer⸗ 
weſen endlich auf die Dauer in die Schranken zu weiſen, iſt die entſcheidende 
Frage. Wenn wir uns nicht Hilfen auf den Wegen der alten Indogermanen 
ſchaffen, dann dürften die Südvölker, nicht nur die des Mittelmeerkreiſes, 
ſondern auch das von ihnen herangezogene Afrika, alles, was noch indogerma⸗ 
niſch oder germaniſch und deutſch iſt, allmählich ſo in die Enge kreiben, daß 
nichts als Unterwerfung bleibt. 

Und in dieſer ſchweren Zeit wagen es die letzten Vertreter des lateiniſchen 
Humanismus immer noch, darauf zu pochen, daß der alte Mittelmeerglaube 
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ſchließlich doch wieder ſiegen würde. Sie ſchwören nach wie vor auf den alten 
Stammbaum der Macht, ſehen das andere Weſen, das in Hellas, Iran und 
der Gotik vordringt, nicht oder wollen es nicht ſehen, bringen immer wieder 
ihre Märchen von der ſpätrömiſchen Provinzialkunſt und das Schlagwort 
„Alle Wege führen nach Rom“ vor, ob es ſich nun darum handelt, die offen⸗ 
ſichtlichen Folgen der Völkerwanderung oder die des iraniſchen Vorſtoßes in 
der Bauweiſe und Ausſtattung der Sophienkirche in Konſtantinopel kotzu⸗ 
ſchweigen. Es wird einer ſehr ernſten und nachdrücklichen Beſinnung bedürfen, 
um ſolchen Gelehrtenwahnwitz zur Vernunft zu bringen. Das aber kann nur 
geſchehen, indem wir dem Machtſtanmmbaume des Mittelmeerkreiſes einen an- 
deren, den des Nordens, gegenüberſtellen, der ſeine Wurzel im Indogerma⸗ 
niſchen der Nacheiszeit hat und über das Germaniſche auf das Deutſche 
führt. An ſein Weſen müſſen wir in Zukunft von Hellas und Iran aus 
ebenſo anknüpfen, wie bisher an das alte Morgenland und das kaiſerliche Rom. 
Die Auseinanderſetzung mit dem lateiniſchen Humanismus 
wird alſo an Hellas anknüpfen, dann Schritt für Schritt über 
Iran zur Gotik führen und die Seelenkräfte herauszuarbeiten 
haben, die heute leuchtend der Mordbewegung vorſchweben 
ſollten. 

Das Entſcheidende bleibt für uns der Holzbau an ſich und die ſchon für die 
indogermaniſche Zeit im europäiſchen Norden ſelbſt in den älteſten bronze⸗ 
zeitlichen Hügelgräbern von Zeven bei Bremen nachgewieſenen Rundbauten 
mit einer auf Mittelſtützen ruhenden Kuppel, die Leitgeſtalt der bisher in der 
Kunſtgeſchichte wie ein Irrlicht behandelten ſtrahlenförmigen Umwandlungs⸗, 
zu deutſch Zentralbauten.!) Dieſer Umwandlungsbau hängt mit dem Sonnen⸗ 
lauf im hohen Norden zuſammen und iſt dem Sinne nach noch im ſüdlichen 
Rußland im dritten Jahrtauſend auf den Silberſchalen von Maikop in einer 
Landſchaft mit Tieren dargeſtellt. Der hohe Norden als Ausgangspunkt der 
Bewegung leuchtet noch in den Beden auf, worüber man ilac, „The arctic 
home of the Vedas“ und „The Pole origin of Aryans“ nachleſen möge. 

Wir haben zwei Denkmäler, die, einander gegenübergeſtellt, geeignet find, 
deutlich zu machen, wie fih das Indogermaniſche vom Germaniſchen unfer- 
ſcheidet: Die Mſchattafaſſade im Berliner Vorderaſiatiſchen Muſeum (Abb. 5) 
und die Holzfunde aus dem Oſebergſchiff in Oslo (Abb. 6). Ich habe 1926 
in den Preußiſchen Jahrbüchern Bd. 203 vorgeſchlagen, man ſollte in den 
Berliner Muſeen gleich in der Kuppelhalle des Schinkelbaues die jetzt dort 
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Abb. 1. Paradieſesdarſtellung nach einer Abb. 2. Walter von der Vogelweide 
Mogulminiatur. Kalkutta, Ind. Muſeum nach der Maneſſiſchen Handſchrift 
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Abb. 3. Jenſeitslandſchaft nach einem Grabſteine von 1468 an S. Stefan in Wien 
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Abb. 4. Das „Paradiesgärtlein“, Frankfurt, Städelſches Inſtitut. Um 1420 
Das Schickſal Chriſti zwiſchen Jugend und Tod 
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Abb. 5. Mſchatta, Faſſade, Teilanſicht. Nach der heutigen Aufſtellung im vorderaſiatiſchen 
Muſeum, Berlin. Mazdaiſtiſch aus der Zeit des Überganges vom Parthiſchen zum Saſanidiſchen 
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ſtehenden römiſchen Statuen durch Vorhänge verhüllen und dafür Abgüſſe 
der Oſebergfunde aufſtellen, dann aber im Kern des Muſeums, dem Perga⸗ 
monaltar unmittelbar benachbart, die Mſchattafaſſade unterbringen. Es war 
auch ein ganz vernünftiger Plan für dieſe Aufſtellung vorhanden; aber ſchließ⸗ 
lich hat man in dem wichtigſten Zeugen indogermaniſch⸗iraniſcher Kunſt nicht 
das Mazdaiſtiſche gelten laffen und Mſchatta nach der Becker⸗Herzfeldſchen 
Auffaſſung in der iſlamiſchen Abteilung untergebracht. Vielleicht gelingt es jetzt, 
in dieſe Sache Vernunft zu bringen. Der große Zickzackfries der Schauſeite von 
Mſchatta bedeutet mit feinen Weinranken, die aus Gefäßen aufſteigen, oder 
ganzen Weinſtöcken um Mittelboſſen mit Tieren und Vögeln Hvarenah. Man 
leſe darüber meine Arbeiten von der Feſtſchrift bei Eröffnung des Kaiſer⸗Fried⸗ 
rich⸗Muſeums 1904 an bis zu dem vor dem Erſcheinen ftehenden Werke „L' Art 
primitiv chrétien de la Syrie“. Die Ausſtattung des Oſebergſchlittens, am 
Kaſten dreiſtreifiges Band⸗, an der Kufe Tiergeflecht, ordnet ſich durchaus in 
oen üblichen germaniſchen Zierat ein. 

Man wird in beiden Denkmälern eine Kunſt vorfinden, die von den Kunſt⸗ 
gelehrten als minderwertig deshalb behandelt wird, weil ſie faſt keine menſch⸗ 
liche Geſtalt aufweiſt, d. h. nicht gegenſtändlich darſtellt, ſondern lediglich durch 
Sinnbilder ſeeliſche Gehalte ausdrückt. So iſt Weſteuropa in ſeinem künſt⸗ 
leriſchen Empfinden verändert, daß ihm jedes Verſtändnis für das urſprüng⸗ 
liche Europäiſche — ich verſtehe darunter den Norden von den Alpen an, nicht 
die ſüdlichen Halbinſeln — verloren gegangen iſt. Es iſt unglaublich, aber 
wahr, daß wir heute noch beſſer von Oſtaſien als von Weſteuropa ausgehen, 
wenn der ſeeliſche Kern des Indogermaniſchen und faſt auch des Germaniſchen 
zu ergründen ift. Das hat einſt fehon das Lamprechtſche Inſtitut für Kultur- 
geſchichte an der Univerſität Leipzig geahnt. Die vergleichende Kunſtforſchung 
ſtellt diefe Tatſache jetzt in immer zahlreicher werdenden Arbeiten vor die Augen 
der ungläubigen Gelehrtenwelt. Die Weltberg⸗Landſchaft in der Ku lai kſchi⸗ 
Rolle, der Berg Meru auf dem Tamamuſchiſchrein und die ſogenannten Philo⸗ 
ſophenlandſchaften der Sungzeit ſollten doch allmählich überzeugen. 


Entwicklung. 


Der Nordmenſch war nicht der in den äußeren Lebensverhältniſſen zurück⸗ 
gebliebene Barbar, wie er vom Machtmenſchen, zuletzt vom lateiniſchen Huma⸗ 
nismus, über die Achſel angeſehen wurde; er iſt vielmehr in ſeeliſchen Gütern 
der urſprünglich gebende Teil geweſen, {pat fogar noch, als fih beim Über- 
gange vom ſogenannten Altertum zum ſogenannten Mittelalter jene Verinner⸗ 
lichung durchſetzte, die wir erzogen werden, höchſtens von der chriſtlichen Seite 
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aus zu beachten und womöglich nur von Rom als Ausgangspunkt gelten zu 
laſſen. Aber nicht nur um dieſe bei einem Deutſchen ſo auffallenden humaniſtiſch⸗ 
kirchlichen Scheuklappen handelt es ſich hier, ſondern um viel weiter zurück⸗ 
liegende Spuren, die bis in die Eiszeit, und zwar ſchon, wie es ſcheint, in die 
Zeit vor der letzten Vereiſung des Nordens zurückführen. Von der Kunſt 
der Eiszeit haben wir aus der älteren Steinzeit Südfrankreichs, Spaniens 
und Afrikas allmählich Belege genug nachgewieſen und ſuchen jetzt die Frage 
zu beantworten, wie aus dieſen Vorausſetzungen die Machtkunſt des alten 
Agypten entſtanden ſein könnte. Ich hatte darüber vor kurzem im öſterreichi⸗ 
ſchen Muſeum in Wien eine öffentliche Auseinanderſetzung mit Leo Frobenius 
aus Frankfurt verſucht, mußte aber zu meinem Erſtaunen ſehen, daß manche 
noch heute die ſüdlichen Halbinſeln WUfiens ſamt der anſchließenden Südſee 
ähnlich zur Wiege der Menſchheit machen, wie, ſagen wir, ein Richthofen u. a. 
einſt die heutige Wüſte Gobi. Meine Erfahrung im Gebiete der bildenden 
Kunſt geht dahin, daß die ſüdlichen Halbinſeln Aſiens vom europäiſchen Nor⸗ 
den her (wie längſt greifbar in Indien) befruchtet wurden und die Übereinſtint⸗ 
mung von Mythen und Sagen fih zum guten Teil eher aus dieſem vermikteln⸗ 
den Dritten als durch Beziehungen untereinander verſtehen lafje.t) 

Die Geſinnung des Polmenſchen wurde beſtimmt dadurch, daß die Sonne 
den Erdkreis zu einer beſtimmten Jahreszeit gleichmäßig in der Waagrechten 
umwandelt und zu einer anderen Zeit überhaupt nicht ſichtbar wird. Das ſteht 
in ſchroffſtem Gegenſatz zum täglichen Sonnenlauf in der Lotrechten ſchon auf 
deutſchem Boden, um wieviel mehr erſt im Mittelmeerkreiſe oder gar am 
Aquakor. Dieſer Unterſchied im Sonnenlauf muß auf die Entwicklung der 
Menſchheit einen entſcheidenden Einfluß ausgeübt haben. Ich will hier nicht 
von ihren Anfängen ſprechen, ſondern lediglich von jener allmählich geſchichtlich 
werdenden Zeit, die mit dem Ende der letzten Eiszeit beginnt. In jener Früh⸗ 
zeit ſchon werden in der Baukunſt jene beiden Leitgeſtalten geboren, die im 
Mittelmeerkreiſe zum längsgerichteten Verſammlungsraum, der ſogenannten 
Baſilika, im Norden aber zum Umwandlungsbau in Strahlenform führten.?) 
Die Geſchichte der Baukunſt beſteht zum guten Teil in dem Kampfe zwiſchen 
dieſen beiden Grundformen und, ſeit Alexander, jener Ausſtattungen, die von 
Hellas bzw. Iran oder ſpäter der Gotik ausgehen. In allen dreien fest ſich 
eine landſchaftliche Geſinnung durch, ob ſie nun durch menſchliche Geſtalten 
am Außeren, d. h. in den Giebeln, ob in Moſaik im Innern oder anderer Ver⸗ 


1) Bezeichnend der Paradieſesmythos und z. B. was ich „Zeiten und Völker“ XXII 
(1925/26), H. 3 angedeutet habe. 
2) Forſchungen und Fortſchritte VIII (1934), S. 19f. 
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kleidung im Außeren wie im iraniſchen Feuertempel oder endlich im Stein des 
Außenbaues der gotiſchen Großkirche oder dem Altarſchrein aus Holz in deren 
Innern auftritt, mit anderen Worten, in Gottheiten, die die griechiſche Land⸗ 
ſchaft widerſpiegeln, in Hvarenah- oder Paradieſeslandſchaften in Iran, oder 
in dem landſchaftlich aufſtrebenden Gliederbau der Gotik: immer iſt der aus⸗ 
geſprochene Gegenſatz zu den Bauten der Machtſtufen offenkundig, bei denen 
man mit jener formalen Erklärung auskommen kann, die ſich in einer wirkungs⸗ 
vollen Aufmachung erſchöpft. 

Int Indogermaniſchen aber leitet die Landſchaft nur über auf den Welten⸗ 
raum, in den die Einbildungskraft auch den Menſchen ſelbſt ſtellt, ſo daß er 
nicht an ſich als Maßſtab in Betracht kommt wie in der Machtkunſt. Dieſe 
Weltall⸗Einſtellung iſt es, die die Menſchheit wieder braucht, um ſich im 
Nebeneinander zu vertragen. Wenn der Deutſche dazu den Weg fände, würde 
er wieder jenen ſeeliſchen Einfluß zurückgewinnen, wie ihn einſt die Indogermanen 
vom Norden aus in alle Welt trugen. Mit dem Mut und der Zuverſicht allein 
iſt es auf die Dauer nicht getan, es muß mit der Zeit jene ruhige Seelenſtärke 
dazukommen, wie fie z. B. einem Dürer in allen feinen Kämpfen mit den Auf⸗ 
trägen der Macht ſicheren Halt geboten hat. 


Beſchauer. 


Manche werden ſagen: alles gut und ſchön; aber wir müſſen jetzt das Mächſt⸗ 
notwendige tun, es liegt uns fern, unſere Ahnen über den deutſchen Boden hin- 
aus bis auf ihren Urſprung im hohen Norden und ihre Ausbreitung in Aſien 
zu verfolgen. Gewiß, dem Volke iſt das vorläufig nicht zuzumuten; aber die 
Gelehrten, d. h. die Geiſteswiſſenſchaftler ſollten, was ſie ſo lange verſäumt 
haben, endlich anfangen nachzuarbeiten, d. h. das Geiſtesleben vom Nordſtand⸗ 
punkt aus anzuſehen und ihren Mittelmeerglauben umzuſtellen, indem ſie von 
Hellas und Iran, Indien und ſelbſt China aus den urſprünglichen indogermani⸗ 
ſchen Norden ernſtlich zu ſuchen beginnen. Die Neigung beſteht noch immer, 
alles, was z. B. ich erarbeitet habe, wieder in das römiſche Fahrwaſſer zurück⸗ 
zudrehen; man lefe z. B., was mein Nachfolger an der Wiener Univerſität, 
J. v. Schloſſer, in der Hermann-Egger⸗Feſtſchrift im Anſchluß an Münzkunde 
und Latein ſchreibt oder ein Jüngerer unbekümmert um alles inzwiſchen im Zuſam⸗ 
menhange mit Iran Erarbeitete zu verſchweigen wagt, wenn er etwas über 
„Das erſte mittelalterliche Architekturſyſtem“ ) zuſammenäſthetiſiert. Solange 
man ſo hartnäckig Unwiſſenheit vortäuſcht und glaubt, über eine Lebensarbeit 


1) Juſtinian und die Sophienkirche, Kunſtwiſſ. Forſchungen II. Vgl. dazu die Beſprechung 
„Der Weg“, Deutſche Blätter für Oſterreich II, 8, S. 38 f. 
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glatt hinweggehen zu dürfen, kann natürlich von wiſſenſchaftlicher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit im deutſchen Sinne nicht die Rede ſein. Da hockt die undeutſche 
Romliebhaberei warm im Neſte, unbekümmert um das Schickſal des deut⸗ 
ſchen Geiſtes und Volkes. Im Gegenſatz dazu hält im Volke und ſeinen 
Führern noch die Revolutionsſtinunung an und muß es, ſolange Deutſchland 
umwogt ift von Haß und Mißtrauen. Inzwiſchen ſollte gerade die Wiſſen⸗ 
ſchaft den Geiſt vorbereiten, der das deutſche Weſen erſt zur vollen Entfaltung 
bringen kann. Die Annahme einer urſprünglich ſeeliſch und ſittlich führenden 
Nordraſſe iff, ſchon von Aſten aus geſehen, zwingend, für Europa und die 
Wiederaufrichtung einer kernnordiſchen Geiſtes⸗ und Seelenbeſinnung aber eine 
Notwendigkeit. 

Ich habe, was der vorliegende Aufſatz kurz ausſpricht, in einem größeren 
Werk allgemeinverſtändlich etwas weiter ausgeführt; es heißt „Geiſtige Um⸗ 
kehr“, Band I: „Jndogermaniſche Gegenwartsſtreifzüge“, Band II: „Dürer 
und der deutſche Schickſalsgarten“. Wenn dieſe beiden Bände veröffentlicht 
ſind, werden die größeren wiſſenſchaftlichen Arbeiten folgen, von denen „For⸗ 
ſchungen und Fortſchritte“ a. a. O. geſprochen wurde. Eine Geſellſchaft für 
vergleichende Kunſtforſchung ſoll inzwiſchen einer überſtaatlich aufgebauten nor⸗ 
diſchen Arbeitsſtätte für vergleichende Kunſtforſchung den Weg bahnen. 


Kleine Beiträge. 


Die Norwegerin von Hardanger. 
Von Tonn Hummel. 


Unvergeßlich bleibt mir die Stunde eines Erlebniſſes, als ich zum erſtenmal im natur⸗ 
geſchichtlichenMuſeum in New Vork die junge nordiſche Frau von Hardanger (im ſüd— 
weſtlichen Norwegen) ſah, die dort als Vertreterin unſeres raſſiſchen Schönheitsideals 
neben einer Buſchmannsfrau ſteht. Unauslöſchlich iſt mir dieſes Bild ſeither in 
meiner Seele geblieben. Einen ſolchen Eindruck machte dieſe Darſtellung auf mich, 
daß ich keine Ruhe fand, bis ich Hardanger ſelbſt beſucht hatte. Daher benutzte ich die 
erſte Gelegenheit der großen Ferien, um mich ganz ſatt zu ſehen an dieſen ſchönen 
Menſchen. Aber auch nach meiner Rückkehr nach New Pork blieb der völkerkundliche Saal 
im naturgeſchichtlichen Muſeum für mich der anziehendſte Ort, den ich immer wieder 
aufſuchen mußte. Stundenlang mochte ich darin verweilen. 

Es war ein glücklicher Einfall, auf diefe Weiſe Anſchauungsunterricht in Völker— 
kunde zu treiben und fo die Anteilnahme an Raſſenfragen zu erwecken: zwei Neffen — 
zwei Welten. Auf der einen Seite die kleinwüchſige Fremdraſſe, mit einer Geſichts⸗ 
bildung, die an Frühformen der Menſchheit erinnert, mit graugelblicher, zur Runzel⸗ 
bildung neigender, faltiger Haut, im ganzen eine Menſchenform, auf die unſere Vor⸗ 
ſtellung von menſchlicher Schönheit und körperlicher Ebenmäßigkeit kaum anwendbar 
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iſt. Auf der anderen Seite die große, ſchlanke, hellblonde, blauäugige, weißhäutige junge 
Frau von unbeſchreiblichem Adel, Würde und Reinheit der Körperhaltung und der Ge⸗ 
ſichtszüge; ein Weſen aus Asgard (Garten, Land der Aſen). 

Es wäre wünſchenswert, eine ähnliche Darſtellung auch im Berliner Völker— 
kundemuſeum aufzuſtellen. Ein ſolcher Anſchauungsunterricht würde auch in Berlin 
wahrſcheinlich noch mehr überzeugen als Bände gelehrter, wiſſenſchaftlicher Abhand⸗ 
lungen. Gleich im großen Vorraum des Völkerkundemuſeums müßte die Darſtellung an 
bevorzugtem Platz aufgeſtellt werden, wo ſie ſofort jedem Eintretenden auffällt und ſeine 
Aufmerkſamkeit erregt. Jedem Beſucher muß gleich bei ſeinem Eintritt eindrucksvoll das 
Inbild vorgeſtellt werden, für das wir nordiſch geſinnte Menſchen kärapfen. Es wird zu- 
gleich die beſte Rechtfertigung unſeres Handelns ſein. 

Man könnte vielleicht noch weiter gehen und dazu noch einige raſſenreine Vertreter 
deutſcher Stämme, etwa der Niederfach‘en und Frieſen, hinzufügen. Es iff ein heiliges 
Gebot der Natur, daß wir ihre reine Schöpfung nicht untergehen laſſen, auch wenn 
wir darum kämpfen müſſen. Hardanger, Niederſachſen und Frieſen beweiſen auch, daß 
die nordiſchen Völker, auch wenn ſie heute politiſch noch getrennt ſind, als Vertreter einer 
großen Raſſe zuſammenarbeiten und ſich zuſammenſchließen müſſen. 


Nordiſche Warte. 


Von Karl Holler. 


„Deutſche Raſſe.“ 


In einem Aufſatz „Der Raſſengedanke in Deutſchland“, den er „eine Klarſtellung“ 
nennt und der durch zahlreiche deutſche Blätter ging, wendet fich Dr. E. Hefter gegen die 
Nordiſche Bewegung. Der Kernpunkt ſeiner Ausführungen lautet: „Gewiß haben wir 
gerade in dieſer nordiſchen Komponente einen beſonders wertvollen Beitrag zu unſerem 
Volkstum zu ſehen. Niemals aber iſt von einem wirklichen Nationalſozia— 
liſten die Minderwertigkeit irgendeines anderen Beſtandteiles be— 
hauptet worden. Ebenſowenig kann auch nur irgend jemand die utopiſche Forderung 
gutheißen, daß eine einſeitige Herauszüchtung des nordiſchen Menſchen erſtrebt werden 
müſſe. Es könnte dies nicht ohne einen unerſetzbaren Verluſt an urdeutſcher Kulturkraft 
geſchehen. Auch hier hat jede raſſiſche Veranlagung ihre beſonderen Aufgaben im Rahmen 
des Ganzen, die von keiner anderen erfüllt werden können.“ — Dieſe Ausführungen decken 
ſich ungeführ mit den Anſichten, die kürzlich Prof. Dr. Saller wieder einmal ver⸗ 
öffentlichte und in denen er ſich dahin äußerte, daß man verſuchen ſolle, aus den vor⸗ 
handenen Raſſebeſtandteilen unſeres Volkes eine „deutſche Raſſe“ zu züchten. Unter 
dieſer „deutſchen Raſſe“ verſtehen aber Saller, Merkenſchlager und ihre Anhänger 
eben eine hemmungsloſe Miſchung der derzeit in Deutſchland vorhandenen Raſſen. Die 
Juden läßt man neuerdings als unerwünſcht heraus, vorher las man's anders. Auch die 
farbigen Einſchläge möchte man ausnehmen. Das Ganze unter dem Motto: „Volks⸗ 
gemeinſchaft“ und Nationalſozialismus! 

Wenn Hefter in ſeinem oben angeführten Aufſatz die nordiſche Raſſe als beſonders 
wertvollen Beſtandteil unſeres Volkes anerkennt, dann aber eine geringere Bewertung 
anderer Raſſenbeſtandteile unſeres Volkes ablehnt, ſo liegt darin ohne Zweifel ein Wider⸗ 


94 Karl Holler: Nordiſche Warte 


ſpruch. Wenn wir den beſonderen Wert der nordiſchen Raſſe für die deutſche Kultur 
betonen, dann liegt darin ohne weiteres eine geringere Bewertung der übrigen Raſſen, 
keinesfalls allerdings eine „Minderwertigkeit“ in dem Sinne, in dem man das Wort 
heute in der Raſſenhygiene verwendet. Etwas anderes hat aber auch bisher noch niemand 
in der Nordiſchen Bewegung geſagt. 

Die Nordiſche Bewegung ſpricht heute von einem „Entnordungsvorgang“ im deutſchen 
Volke; der Vorgang hängt eben mit der Begabung des nordiſchen Menſchen zur Schaffung 
jener Kulturwerte zuſammen, die in unſerer germaniſchen Welt die gültigen ſind, und 
mit dem ſich daraus ergebenden ſozialen Aufſtieg und Ausſterben der nordiſchen Raſſe. 
Laſſen wir alſo alles beim alten, wie es die Obengenannten wünſchen, oder ſperren wir 
lediglich die Grenzen gegen fremde Blutzufuhr, dann bleibt nicht alles, wie es jetzt iſt, 
ſondern dann muß dieſer Entnordungsvorgang, unterſtützt durch die Raſſemiſchung, ſich 
ſehr raſch fortſetzen. Der vorwiegend nordiſche Charakter unſerer deutſchen Kultur muß 
dann notwendig einem neuen, eben einem Miſchlingscharakter weichen. Eine „deutſche 
Raſſe“ bekommen wir nie; denn die Natur wehrt ſich ja gegen die Miſchung immer 
wieder durch das Herausmendeln der reinen Ausgangsraſſen. Man müßte dann alſo 
ſchon, um eine neue einheitliche „deutſche Raſſe“ zu erhalten, die herausmendelnden Einzel⸗ 
weſen ausſcheiden. Ein völlig unſinniges Beginnen! Günther hat in ſeinem „Nordiſchen 
Gedanken“ längſt die Unſinnigkeit dieſes Planes dargelegt. Wenn die nordiſche Raſſe 
ſchon der wertvollſte Beſtandteil unſeres Volkes iſt, wenn das nordiſche Blut ſchon — 
weil in jedem Miſchling fließend — das einigende Band bei uns Deutſchen iſt, dann iſt 
auch dieſer nordiſche Menſch das gegebene Inbild, dem wir in unſerer völkiſch-raſſiſchen 
Entwicklung entgegenſtreben, und nicht der zwieſpältige Miſchling, deſſen kulturelle Lage 
wir in Europa in den Gebieten weitgehender Miſchung europäiſcher mit aſiatiſchen und 
afrikaniſchen Raſſen zur Genüge beobachten können. Es iſt keine ehrliche Kampfesweiſe, 
wenn die Gegner des Nordiſchen Gedankens, die fich zum Nationalſozialismus bekennen, 
einzelne Anführungen Adolf Hitlers ohne den notwendigen Zuſammenhang bringen und 
dabei ſeine Außerungen über den nordiſchen Menſchen unterſchlagen. Man leſe einmal 
nach, was ſeinerzeit der Führer in ſeiner Auseinanderſetzung mit dem abgefallenen Otto 
Straſſer darüber äußerte. Dann wird niemand mehr auf den Einfall kommen, Hitler als 
Kronzeugen gegen die Nordiſche Bewegung anführen zu wollen. Nordiſche Bewegung 
und Nationalſozialismus ſind eine alte Kampfgemeinſchaft! 


Eine Staatsakademie für Raſſeupflege. 


In Dresden wurde im Oſtermond 1934 in den Räumen des deutſchen Hygiene⸗ 
mufeums die erſte deutſche „Staatsakademie für Raſſen⸗ und Geſundheitspflege“ unter 
ihrem Rektor, dem ſächſiſchen Staatskommiſſar für Geſundheitsweſen Dr. Wegner 
feierlich eröffnet. Sie ſoll der Vermittelung von Kenntniſſen über Raſſenkunde, Ver⸗ 
erbungslehre und Bevölkerungspolitik dienen, indem ſie Kurſe von verſchiedener Dauer 
veranſtaltet. Der einleitende Kurs fab als Vortragende Dr. Wegner, Prof. Dr. Reche 
und Prof. Dr. Staemmler. Im Verlaufe der weiteren Kurſe ſollen Prof. Dr. Günther, 
Reichsminiſter Darré, Dr. Gehrke, Dr. Gütt, Dr. Groß und andere ſprechen. Da 
in allen einführenden Vorträgen der Nordiſche Gedanke ſtark im Vordergrunde ſtand, 
begrüßen wir dieſe Einrichtung und hoffen, daß ihr bald weitere folgen. 
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Steriliſation in England. 


Der im Brachet 1932 eingeſetzte Ausſchuß des engliſchen Geſundheitsminiſteriums 
über die Frage der Einführung der Steriliſation in England hat nunmehr der Regierung 
ein Gutachten vorgelegt, in dem die Steriliſation empfohlen wird. Der Ausſchuß ſchlägt 
vor, ſie auf geiſtig Minderwertige, Perſonen mit ſchweren vererbbaren körperlichen 
Gebrechen und auf normale Perſonen, bei denen mit Wahrſcheinlichkeit kranke Kinder 
zu erwarten ſind, anzuwenden. Man empfiehlt freiwillige Steriliſation, zugleich aber 
Anſtaltsunterbringung für die, welche ſich nicht freiwillig ſteriliſieren laſſen wollen. — 
Verſchiedene katholiſche Verbände haben gegen dieſen Bericht in heftigen Proteſten 
Stellung genommen, ohne ihn allerdings in ſeinen wiſſenſchaftlichen Grundlagen oder 
gar ſeiner ſittlichen Begründung erſchüttern zu können. 


Neue Bücher. 


Paul Schultze-Naumburg, Die 
Kunſt der Deutſchen. Ihr Weſen und 
ihre Werke. Deutſche Verlagsanſtalt, 
Stuttgart und Berlin 1934. Gr. 4°. 
112 Seiten, mit zahlreichen Abbildun⸗ 
gen und Tafeln. 3,75 AM. 

Ein Werk von Profeſſor Schultze⸗ 
Naumburg ſpannt die Erwartung hoch; 
denn der Mann, der der Rückkehr zu einer 
geſunden Baukunſt den Weg geebnet hat, 
weiß uns noch immer Wichtiges zu ſagen. 
Welche Fülle von Schönheit und wertvollen 
Einſichten der ſchlichte Großquartband auf 
wenig mehr als hundert Seiten erſchließt, 
iſt geradezu erſtaunlich. Es gelingt dem 
Verfaſſer, hier auf knappſtem Raume eine 
Geſchichte der deutſchen Kunſt zu geben, 
wie wir ſie vom Standpunkte unſerer 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung aus 
heute ſehen. Beginnend mit der Baukunſt 
der Vorzeit führt er den Leſer über Mittel⸗ 
alter und Neuere Zeit hinweg bis zur 
Gegenwart, wobei nicht nur neben Malerei 
und Bildhauerei die großen Bauſtile der 
Vergangenheit, ſondern auch das Bauern⸗ 
haus, Burgen- und Städtebau, ſowie 
die Gartenkunſt gebührende Würdigung 
finden. Zugleich wird die Entwicklung der 
Kunſt mit einigen meiſterhaften Strichen 
in den Rahmen der jeweiligen Zeit: 


geſchichte hineingeſtellt. Dazu kommt eine 
Fülle trefflich ausgewählter Bilder, von 
denen der Bamberger Reiter und Dürers 
Ritter, Tod und Teufel dem Werk die 
heldiſche Grundſtimmung verleihen, die im 
Unterton immer wieder mitſchwingt. 

Es iff reich an wertvollen Geſichts⸗ 
punkten. So betont es bei der Beurteilung 
der mittelalterlichen Burg die Wichtigkeit 
der rhythmiſchen Gliederung, wofür die 
Neuenburg an der Unſtrut ein überzeugen⸗ 
des Beiſpiel iſt. Hier iſt auch die Frage der 
Bedachung, die nicht aus dem Mittelalter 
ſtammt, fo glücklich gelöſt, daß der Ge- 
ſamteindruck ohne weiteres einer mittel⸗ 
alterlichen Burg entſpricht. Bei der Be- 
handlung der Kloſteranlagen wird der Ge- 
danke des Zweckbaus hervorgehoben, der 
hier vielfach in hervorragender Weiſe 
durchgeführt worden iſt. Wie im übrigen 
die Erkenntnis der raſſiſchen Bedingtheit 
aller Kulturerſcheinungen das Buch durch— 
zieht, mögen einige kurze Anführungen 
zeigen. So heißt es z. B. in dem Abſchnitt 
„Bedeutung des Blutes“ auf Seite 43: 

„Will man den Geiſt eines Volkes be- 
greifen, ſo gibt es kein anderes Mittel, als 
nach dem Blut zu forſchen, das in den 
Adern dieſes Volkes rinnt. Man hatte es 
ſich bisher doch etwas zu einfach gemacht, 
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indem man die Menſchen, die auf Italiens 
Boden hauſten, einfach ‚Italiener‘ nannte. 
Dieſe Italiener feien nach ſolcher Muf- 
faffung eben ‚Romanen‘, und ihre Kunſt 
ſei daher als italieniſche Kunſt zu buchen. 

Wir müſſen uns hier nun deſſen ent⸗ 
finnen, was eingangs bei dem Anlaß roma⸗ 
niſcher Stil geſagt war. Daß nämlich die 
Menſchen, die ſeit dem Imperium auf der 
Halbinſel ſaßen und denen durch die Völker⸗ 
wanderung und die Römerfahrten der deut- 
ſchen Kaiſer ein unabläſſiger Blutſtrom 
nordiſcher Raſſe zugeführt wurde, doch in 
keiner Weiſe mehr das Volk der alten 
Römer waren. Und da dieſes ſtändig zu⸗ 
ſtrömende nordiſche Blut doch auch nicht 
plötzlich verſickerte, ſolange Nachkommen 
gezeugt wurden, vererbten ſich eben auch 
die raſſegebundenen Eigenſchaften dieſer 
nordiſchen Raſſe. So darf es denn nicht 
wundernehmen, wenn zahlloſe Vertreter 
dieſes ſich erſt langſam bildenden neuen 
italieniſchen Volkes ausgeſprochen nordi— 
ſche Typen waren. Das lehrt uns nicht 
allein ein jeder Blick in die Kunſtwerke der 
italieniſchen Frührenaiſſance, ſondern auch 
die Nachprüfung des Erſcheinungsbildes 
ihrer hervorragendſten Vertreter. Männer 
wie Leonardo, die uns einſtimmig als groß 
gewachſen, blond, blauäugig, mit langem, 
gelocktem, ſeidenweichem Haar geſchildert 
werden, bilden da keine Ausnahme. Und da 
ſein Geſchlecht ſich ſelbſt mit Stolz auf 
Langobarden zurückführt, iſt es auch nicht 
ſchwer, die Latiniſierung ſeines Namens 
zu erkennen.“ 

In der neueren Zeit unterſcheidet der 
Verfaſſer, nachdem er den durch Humanis- 
mus und Renaiſſance hervorgerufenen 
Bruch in der Entwicklung der deutſchen 
Kunſt dargeſtellt hat, Volkskunſt und Stil⸗ 
kunſt, die fortan beziehungslos nebenein⸗ 
ander hergingen. Und das führte im Be⸗ 
ginne des 20. Jahrhunderts „zum ſchlim⸗ 
men Ende“. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Dürer, 
Holbein und Grünewald, die als Höhe- 
punkte aus dem 16. Jahrhundert heraus⸗ 
ragen, in Wort und Bild eingehend behan⸗ 
delt werden. Der Abſchnitt „Deutungen“ 
gibt eine Erklärung, warum in der Folge⸗ 
zeit künſtleriſches Schaffen darniederlag: 
„Es fehlt im 17. Jahrhundert die innere 
Einheit einer führenden Volksſchicht, die 
zum eigentlichen Träger der Kultur wird.“ 
Nicht an Begabungen mangelte es, aber 
ſie haben ſich, dem Zuge der Zeit folgend, 
anderen Betätigungen zugewandt, und da⸗ 
mit entſtand die Lücke auf dem Gebiete der 
bildenden Kunſt. So verſucht der Verfaſſer 
überall auf den lebensgeſetzlichen Grund 
der kulturgeſchichtlichen Vorgänge zurück⸗ 
zugehen und das Verſtändnis der Entwick⸗ 
lung zu vertiefen. Ein Abſchnitt über den 
Liberalismus, der den Niedergang der 
Kultur einleitete, führt zur Betrachtung 
des 19. Jahrhunderts, von deſſen welt⸗ 
anſchaulich wenig erfreulichem Hinter- 
grunde ſich Männer wie Runge und 
Schwindt, Rethel, Feuerbach, Menzel, 
Klinger und Leibl abheben. In den Schluß⸗ 
worten wird der Grundgedanke des Werkes 
nochmals angegeben und ein Ausblick auf 
die Zukunft eröffnet: „Kunſt kann nur un⸗ 
mittelbarer Ausdruck echten Volkstums 
ſein, und ſolange ein ſolches geeintes Volks⸗ 
tum gar nicht beſteht, iſt es verlorene 
Liebesmühe, die Kunſt mit anderen Mitteln 
großpäppeln zu wollen. Erſt mit dem Auf⸗ 
kommen eines neuen völkiſchen Staates iſt 
wieder die Möglichkeit für eine neue, echte, 
wirklich im deuffchen Volkstum wurzelnde 
Kunſt gegeben.“ 

Hier hat uns ein Meiſter der Dar⸗ 
ſtellung, der zugleich als ausübender Künſt⸗ 
ler mit ſicherem Blick das Weſentliche vom 
Unweſentlichen zu ſcheiden weiß, eine 
deutſche Kunſtgeſchichte geſchenkt, die man 
in jedem deutſchen Hauſe ſehen möchte. 

v. Hoff. 
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Vgl. hierzu Tafel 2 m. Buches „Die nordiſche Seele“. Die bor- 
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Nordiſch und Deutſch. 


Bedeutet der Nordiſche Gedanke eine Verengung der Deutſchheit? 
Von Ludwig Ferdinand Clauß. 
Mit 4 Tafeln. 

Je ſtärker im deutſchen Volke ſich die Einſicht durchſetzt, daß wir erſt „Volk 
im Werden“ ſind und noch keine fertige Volksgemeinſchaft, deſto deutlicher 
feſtigt fih der Wille, das bluthaft Gemeinſame, das uns bindet, zu retten, ehe 
es zerrinnt. Volk iſt lebendige Gemeinſchaft, und dieſe Gemeinſchaft iſt nur 
möglich zwiſchen ſolchen, die einander verſtehen. Wenn angeſehene Erblich⸗ 
keitsforſcher tatſächlich das „Luxurieren der Baſtarde“ (aber nur in der erſten 
Generation!) als ein praktiſch bedeutſames Zuchtergebnis hinſtellen und nun 
glauben, vor Reinraſſigkeit geradezu warnen zu müſſen !), fo zeigt dies Dent- 
lich, wohin der Weg einer Forſchung geht, die einſeitig nur das Körperhafte 
betrachtet und von dort ins Geſamtleben des Volkes hineinzuwirken ſtrebt. 
Demgegenüber hat ſeit zwölf Jahren die Raſſenſeelenforſchung aufgezeigt, wo⸗ 
hin — vom Seeliſchen aus geſehen — die fortſchreitende Vermiſchung führt: 
ſie führt zur Auflöſung deſſen, was eine lebendige Gemeinſchaft bindet und ſo 
erſt ſie zur Gemeinſchaft macht; ſie führt nämlich zu einer Auflöſung des 
Verſtehens. Die Grenzen des Verſtehens ſind von der Raſſenſeelenforſchung 
deutlich aufgezeigt worden.?) Durch Raſſenmiſchung werden diefe Grenzen in 
die Gemeinſchaft, ja in die einzelnen Menſchen ſelbſt hineinverſchoben, bis keiner 
mehr den anderen und off der einzelne ſich ſelbſt nicht mehr verſteht. Was 
nützt das „Luxurieren der Baſtarde“ (in der erſten Generation!), wenn ſich dar⸗ 
über das blutlich⸗ſeeliſche Band der Volksgemeinſchaft auflöſt? 

Die Nordiſche Bewegung will den von nordiſchem Blute weſentlich be- 
ſtinunten Völkern germaniſcher Kultur jene Grenzen zeigen, die ſie nicht über⸗ 
ſchreiten können, ohne den Sinn ihrer Gemeinſchaft und die Zeugungskraft 
ihrer Geſittung zu lähmen und alſo zu verraten. Das Artgeſetz nur einer ein⸗ 
zigen Raſſe kann innerhalb einer echten Volksgemeinſchaft das Richtmaß und 
die Wertordnung beſtimmen, von der aus jedes Glied der Gemeinſchaft das 
andere Glied verſteht. Nicht deshalb, weil diefe Raſſe — im Falle der dent- 

1) Vgl. hierzu L. G. Tirala, Raſſenmiſchung, in „Volk und Raſſe“, Jahrg. 9, Heft 3 
(Juniheft 1934). Tirala erhebt dort von ſeinen Geſichtspunkten aus ſcharfen Einſpruch gegen 
die genannten Folgerungen Eugen Fiſchers, der tatſächlich Raſſenmiſchung dringend empfiehlt. 

2) Vgl. mein Buch „Die nordiſche Seele“, Abſchn. 4: Die Grenze des Verſtehens. 

Raſſe I. Heft 3 7 


98 Ludwig Ferdinand Clauß: Nordiſch und Deutſch 


ſchen Volksgemeinſchaft die nordiſche Raſſe —, an ſich ſelbſt betrachtet, „wert⸗ 
voller“ wäre als irgendeine andere, ſondern deshalb, weil nach ihrem Stile 
und alſo nach ihrer blutbedingten Wertordnung dieſe unſere Gemeinſchaft 
geſchaffen wurde ſeit Anfang. Andert ſich das Blut, ſo wird auch dieſe Wert⸗ 
ordnung nicht mehr verſtanden. Schließlich ändert fih dann die Wertordnung 
ſelbſt. Wir haben dies in den Jahren ſeit 1918 deutlich genug erfahren. Die 
an ſich vielleicht wiſſenswerte und erfreuliche Tatſache, daß es den im fernen 
Südweſtafrika von holländiſchen Siedlern mit Hottentottenfrauen erzeugten 
„Rehobother Baſtarden“ körperlich ganz gut geht, täuſcht uns über das ſeeliſche 
Gerinnen des deutſchen Volkes in den vergangenen Jahrzehnten keineswegs 
hinweg. Die Rede vom „Luxurieren der Baſtarde“ und der daraus folgende Ruf 
nach Raſſenmiſchung iſt Sand für die Augen des Volkes. Aber er weht vorbei. 

Siunvoller iſt ein anderer Einwand gegen den Nordiſchen Gedanken. 
Manche, die über das nun einmal gegenwärtig Gegebene hinaus nicht eine 
neue Zukunft zu denken und ſchöpferiſch zu wollen vermögen, erwärmen ſich 
für die Vielgeſtaltigkeit des deutſchen Lebens und der deutſchen Geſittung, die 
gerade eine Folge unſerer raſſiſchen Gemiſchtheit ſei; und von der Nordiſchen 
Bewegung fürchten ſie, ſie könne einmal dahin führen, daß unſer Volk nicht 
mehr ſo regenbogig bunt, nicht mehr ſo gewürfelt, ſo verſchiedengeſtaltig, mit 
einem Worte: nicht mehr ſo „intereſſant“ ſei wie heute. Eine gewiſſe Schuld 
an dieſer Augſt vor einer leiblichen Normung und vermeintlichen ſeeliſchen 
Uniformierung des deutſchen Lebens durch planmäßiges Entmiſchen trägt frei⸗ 
lich die deutſche Raſſenforſchung ſelbſt; genauer geſagt: ihre allzu eifrigen Ver⸗ 
mittler, die das, was ſie für Nordiſch halten, mit ein paar Schlagwörtern 
in ein Schema ſchlagen, vor dem die Muſen fliehen. Der nordiſche Menſch 
wird in ſolchen Händen zu einer genormten Figur wie aus einem Modejournal 
oder einer Zeitungsofferte: „Junger Mann im Beſitze aller Eigenſchaften ...“ 

Aber ſo iſt — Gott ſei's gedankt! — das wahre Bild des nordiſchen Men⸗ 
ſchen nicht. Innerhalb der Grenzen nordiſchen Weſens iſt eine Fülle der 
Sondergeſtalten möglich: eine innere Mannigfaltigkeit der Geſtalt, 
die unendlich iſt. Vielleicht ſind innerhalb der Weſensgrenzen keiner anderen 
Raſſe fo tiefe Sonderheiten der einzelnen Eigenweſen möglich wie in den 
Grenzen des nordiſchen Raſſenſtiles. Vier deutſche Mädchenköpfe, die unſere 
Bilder zeigen, ſind alle in den Grundzügen ihrer Erſcheinung nordiſch; und 
doch ſpricht aus jedem ein Eigenweſen von ganz beſonderer Prägung. Alle 
ſind ſie echt jungmädchenhaft, und zwar auf nordiſche Weiſe: inſofern iſt 
jede der anderen ähnlich und verwandt. Aber jede wahrt eine echte Eigenart, 
die ihr und nur ihr eigen ift und fie von jeder anderen fief unterſcheidet. Jede 
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von ihnen iff typiſch und jede doch zugleich „etwas Beſonderes“. Freilich: für 
den, der nur Aſphaltgeborenes „goutiert“ — dem alle Kultur nur aus dem ſtädti⸗ 
ſchen Leben geſchöpft ſcheint —, werden fie ſchwerlich etwas „Intereſſantes“ 
bringen. Wer aber Sinn hat für ein ſchlicht gewachſenes und doch reiches Da⸗ 
ſein, dem ſagen dieſe Köpfe etwas — auch ohne daß wir viel darüber reden. 

Wenn wir ſie wiſſenſchaftlich völlig ſtreng betrachten, ſo werden wir auch 
in den Zügen dieſer Mädchenköpfe da und dort etwas finden, das von der 
Linie nordiſchen Stils ein wenig abweicht. Und vielleicht wird die beſondere 
Art jedes einzelnen Eigenweſens ein wenig mitbeſtinumt gerade durch dieſe leiſe 
Abweichung. Auch ſoll nicht geleugnet werden, daß im Spiele dieſer Abwei⸗ 
chungen manches von dem ſich auswirkt, was wir als gerade dem Deutſchtum 
eigen empfinden. Doch iſt ja ein Spiel der Abweichungen von einem Geſetze 
möglich nur dort, wo das Geſetz als ſolches fraglos gilt: verliert es ſeine Gel⸗ 
fung, fo iſt auch das Spiel zu Ende. Gerade dann, wenn wir uns eine Freude 
auch an ſolchen leiſen Abweichungen vom Geſetze gönnen wollen, müſſen wir 
über die Geltung des Geſetzes wachen. Das Geſetz aber, an dem das Weſen 
aller Deutſchheit hängt, iſt das Artgeſetz der nordiſchen Raſſe. 

Die Sorge, wir könnten einmal zu wenig raſſiſch gemiſcht ſein: ſo wenig, 
daß auch die leiſeſte Abweichung vom Artgeſetze nicht mehr gedeiht — die 
Sorge dürfen wir uns ſparen! Soviel Miſchung, als zu jenem Spiele am 
Rande deutſchen Weſens nötig fein mag, wird auch nach kauſend Jahren 
giel und zuchtbewußter Volksgeſtaltung noch beſtehen. Die andere Sorge aber, 
daß durch die Vielheit und Verſchiedenheit des Blutes die Gemeinſchaft bald 
zerrinne, weil die Glieder der Gemeinſchaft aufhören einander zu verſtehen: 
dieſe Sorge quillt aus dem Leben und aus der Erkenntnis zugleich. Man 
kann eine Gefahr weglügen und zerreden; man kann ihr auch ins Auge blicken. 
Die Nordiſche Bewegung iſt entſchloſſen, dieſes letzte zu tun. 


Die Schulung des Formgefühls 
als Mittel zur Verbeſſerung des Volksſchlags. 
Von Fritz Kauffmann. 

Ein ſtrahlendes junges Mädchen mit reinen Zügen, mit edel durchgebautem 
Kopf, mit blanker Haut und mit beſchwingten Gliedern ſtellt uns ihren Bräuti⸗ 
gam vor. Er hat ein verlebtes Geſicht von unregelmäßigen Formen, ſchlaff, 
grau, trübſelig, ſauertöpfiſch, und feine Geſtalt ift kümmerlich und lendenlahm. 
Man denkt mit einem ſchlechten Geſchmack auf der Zunge: „Daß die den 
nimmt.“ Oft iſt auch er der, der ſich heruntergibt, jedenfalls — ſie ſehen es 
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nicht, ſie haben keine Augen, und wenn ſie es ſehen, ſo iſt es ihnen nicht von 
Belang. Es fehlt alſo an dem „ausleſenden Blick“, wie der Raſſeforſcher 
Günther es nennt, an dem Blick für Form, oder, wenn dieſer vorhanden iſt, 
an der Bereitſchaft, den Weiſungen des Formgewiſſens zu gehorchen. Völker 
und einzelne mit echtem Formgefühl und Formgehorſam bei der Gattenwahl 
ſind auf die Dauer beſtimmt im Vorteil gegenüber anderen, die hier allzu 
achtlos zugreifen. Was läßt ſich für unſer Volk in dieſem Bereiche tun? 
Wenn man den allgemeinmenſchlichen Formenaufbau als „Formgrund⸗ 
lage“ vorausſetzt, ſo erſcheint dieſe Formgrundlage ſtets gleichzeitig durch drei 
Grundkräfte abgewandelt. An der Art dieſer Abwandlung wird der „augen⸗ 
fällige“ Wert und Unwert von Menſchen eben z. B. auch als Ehegatte 
deutlich. Die erſte dieſer Grundkräfte iſt die raſſiſche, ſie iſt bei reinem Blut 
allgemeinerer Art. Die zwei anderen beſtimmen erſt eigentlich die perſönliche 
Form: es ſind einerſeits die erbgeſundheitliche und andererſeits die einzelſeeliſche 
Eigenart und Wertigkeit der Perſon, die ſich ja beide auch in der Form ſichtbar 
auswirken. Wie man weiß, gibt es viele nicht formale „Prüfzeichen“, um die 
raſſiſche, erbgeſundheitliche und einzelſeeliſche Beſchaffenheit eines Menſchen zu 
erkennen, aber der raſſiſchen Form ſelbſt, dem „Ausſehen“ und dem ſeeliſchen 
„Ausdruck“ iſt am raſcheſten das Weſentliche zu entnehmen, vorausgeſetzt eben, 
daß unſer Blick Form wirklich zu ermeſſen vermag. Alſo: Schulung des Form⸗ 
gefühls! Jnsbeſondere durch unſere raſſiſche Vermiſchung in Deutſchland und 
dann auch, weil hier klar Entſcheide über den Ausdruck gefordert werden, die 
letzten Endes den Beſitz tiefſter Einblicke in die Wertwelt vorausſetzen, ſtehen 
der Vermittlung ganz verläſſigen Formurteils geradezu ungeheure Schwierig⸗ 
keiten im Wege. Es gilt dies unumwunden zuzugeben. Gelingt es uns aber nur 
einmal wenigſtens, die Geſamtlage zu klären, gelingt es, einige fruchtbare Vor⸗ 
ſchläge herauszuſtellen und Anfahrtwege aufzuweiſen, ſo iſt ſchon damit jeden⸗ 
falls mehr geſchehen, als wenn man den Dingen ihren Lauf läßt. Da die Unter⸗ 
weiſung in den wichtigen Dingen des Bluts heute beſchloſſen iſt, wird ſich eine 
Schulung des Fornigefühls alsbald als dringlich herausſtellen; damit ift dieſer 
neuen Aufgabe aber auch ſchon ein Nahziel geſetzt. Auch die Schulung des 
Blicks für lebensgeſetzlichen Wert kann Nahziel fein, Ausdrucksſchulung dagegen 
erſt Fernziel und Schlußſtein. Von Vorteil iſt, daß ſchlechthin jeder Schu⸗ 
lungsverſuch der Geſamtaufgabe dient, auch ſchon der an kleinſten Formteilen. 
Faſt jeder Menſch iſt gepackt angeſichts eines ſportlich ſtraffen Jünglings, 
eines königlichen Mädchens, eines durchgeiſtigten Greiſenhauptes. Strahlend 
vollendete Form, man denke an einen ſich plötzlich enthüllenden makelloſen Kör⸗ 
per, wird uns, wie es ſcheint, unmittelbar in unſerem Weſensgrund als Wert 
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deutlich, ebenſo abſtoßend Häßliches als Unwert, man denke an einen Waſſer⸗ 
kopf, eine Syphilitikernaſe. Die Ausleſe bei der Gattenwahl aber muß un⸗ 
vermeidlich getroffen werden innerhalb eines uferloſen Angebots ganz vor⸗ 
wiegend durchſchnittlicher, dazu meiſt raſſiſch gemiſchter Körper und Geſichter. 
Selbſt die Liebe auf den erſten Blick kann trügen, denn es heißt hier ſtets 
allerfeinſte Abwandlungen der Form richtig zu erkennen und zu deuten. 
Das wichtigſte Mittel, Feinunterſchiede der Form und des Ausdrucks nach⸗ 
prüfbar zu machen im Wertgefühl von Laien, ift der planvoll unterbaute Wer- 
gleich. Er iſt die Hauptarbeitsform für jede Schulung des Formgefühls. Reden 
wir deshalb zunächſt von den Vergleichsgrundlagen in unſerem Felde, dabei 
wird auch deutlich werden, welcher Art die Schwierigkeiten ſind, die wir zu 
gewärtigen haben. 

Es ſind zu unterſcheiden die Vergleichsgrundlagen, die mit eee zu ermeſſen⸗ 
den Formenwelt gegeben ſind, und jene anderen, die wir im Urteilenden ſelbſt 
vorfinden. Innerhalb eines raſſiſch einheitlichen Volks wären die Vergleichs⸗ 
grundlagen beiderlei Art günſtig. Auf Schritt und Tritt würde man hier 
Ausprägungen eines und desſelben „raſſiſchen Urbilds“ begegnen, wir hätten 
hier die Möglichkeit des „Vergleichs zwiſchen Artgleichem“, alſo die weitaus 
leichteſte. Während ſich bei gemiſchtem Blut drei formbeſtimmende Grund⸗ 
kräfte überkreuzen, würde hier wenigſtens eine und die durchgreifendſte als 
Schwierigkeit ausſcheiden. Hier würde die Begegnung mit einem jeden als 
„Formſchule“ wirken, woraus ſich ſchließlich gefühlsmäßiges Unterſcheidungs⸗ 
vermögen z. B. für entartete, kerngeſunde, durchgearbeitete, bedeutende, ver⸗ 
ſchwonnmene, feine, kalte, feurige, leere und reicherfüllte Geſichter entwickeln 
müßte. Man würde ſchmale, leicht vertiefte Schläfen, einen reinen Klang der 
Scheitel⸗ und Jochbeinrundung, einen verhalten geſchwellten Mund und freien 
Hals als Feinmerkmale inneren Adels richtig erkennen, auch der fachlich Un⸗ 
geſchulte käme an jene ſchwierigſten Unterſchiede heran, die wir Rang und 
perſönliche Wertſtufe des einzelnen nennen, indem er Weſenseigentümlich⸗ 
keiten und Verhaltensweiſen ſeines Gegenübers, die er kennt, richtig mit ſeinen 
Zügen in Verbindung brächte und daraus ſchließlich auch allgemeine Merk⸗ 
male ableitete. Das immer wieder unbewußt erhaſchte raſſiſche Urbild würde 
vor allem in unaufhörlich ſich verfeinernder Berichtigung als eine Art Gegen⸗ 
ſtück in dem Gefühlsgrund jedes einzelnen ein ſcharfes raſſiſches „Leitbild“ ent⸗ 
ſtehen laſſen, das zudem noch durch allgemeine raſſiſch augelegte Wertanſprüche 
geſichert wäre. Wenn bei der Gattenwahl dieſes Leitbild als Vergleichs⸗ 
anhalt mitredete, wäre richtiger Eutſcheid zu erwarten. Man könnte durch 
Einprägung von „Muſterbildern“, die ſich auf Grund unſerer Kenntniſſe von 
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dem raſſiſchen Urbild beſchaffen laſſen, auch planvoll das Leitbild befeſtigen 
und dann ſofort auch zur Entwicklung des Gefühls für lebensmäßige und ſee⸗ 
liſche Beſtformen mit Hilfe planvoller Übungsreihen übergehen. Ahnlich ließe 
ſich da verfahren, wo verſchiedene Raſſen unvermiſcht, etwa durch Kaſten⸗ 
trennung, nebeneinander hinlebten, nur daß hier mehrere Muſterbilder nötig 
wären. Zum Glück iſt die raſſiſche Vermiſchung unſeres Volkes nicht ſo weit⸗ 
gehend, daß die unmittelbare Wirkung durch das Muſterbild nicht auch für 
uns noch ſegensreich ſein könnte. Soweit noch reines Blut, vor allem nordi⸗ 
ſches, bei uns vorhanden iſt, muß die damit gegebene günſtige Sonderlage auch 
in unſerem Felde ausgenützt werden, das bedeutet unter anderem eine erſte 
Ausgrenzung durch Vorwegnahme, die die Geſamtaufgabe entlaſtet. Es iſt 
ja jede Möglichkeit einer wenn auch nur feilweifen Sichtung willkommen. Die 
Pflege des Raſſegedankens im neuen Deutſchland iſt neben anderen Gründen 
eben deshalb ſo ſehr zu begrüßen, weil eine erſte Kenntnis der raſſiſchen Grund⸗ 
formen Vorausſetzung für eine ſolche Sichtung und die Bildung von brauch⸗ 
baren Vergleichsreihen (zum Zweck ſachgerechter Wertung) iſt. Das verſchie⸗ 
denerlei Blut in Deutſchland macht es der raſſiſchen Unterweiſung auch zur 
Aufgabe, bei klarer Feſtigung der Leitbilder das Vermögen der Umſtellung von 
einem Formgrundgedanken zum anderen zu vermitteln. Dieſes Vermögen iſt für 
unſere Geſamtaufgabe unermeßlich wichtig, und zwar gilt es hier Umſtellungen 
jeder Art in jagender Folge, die dazu hochgenau ſein müſſen, was ja nicht 
mit Haltloſigkeit verwechſelt werden darf. Große Dienſte für die Geſamtarbeit 
kann die raſſiſche Unterweiſung auch leiſten dadurch, daß ſie an den eindrucks⸗ 
vollen Bildern reiner, beſonders nordiſcher Raſſe den anſchaulichen Begriff des 
„Urbildes“ in einem ganz allgemeinen Sinne erleben läßt, und zeigt, wie die 
alldurchwalkende Formkraft eines jeden Urbildes die menſchlichen Formgrund⸗ 
beſtände in einheitlichem Geiſt zu einer „einheitlichen Formenwelt“ abwandelt, 
woraus ſich dann auch dieſer für uns unentbehrliche Begriff ergibt. 

Machen wir uns dieſen Begriff raſch an einigen Beiſpielen deutlich! Die 
Formgrundbeſtände etwa des Geſichts, alfo Mafe, Mund uſw., haben an fih 
als Formgebilde nicht viel miteinander zu kun. Am deutlichſten bei „Raſſe⸗ 
geſichtern“ ſind aber dieſe Formbauſteine doch irgendwie verwandt, ſind folge⸗ 
richtig, haben einen gemeinſamen Zug und Nenner. So ſteht etwa, um ein 
grobes Beiſpiel zu nehmen, der aufgeworfene Mund des Negers mit ſeiner 
eingedrückten Maſe, den Stirnhöckern und fogar dem Rollhaar in engem rhyth⸗ 
miſchem Zuſammenhang, ebenſo ſtehen beim nordiſchen Geſicht der ſchmale 
Naſenrücken und die Schädelform, beim weſtiſchen der Schwung der Braue, 
der Wimper und des Naſenflügels miteinander im Einklang. Die oſtiſche Maſe 
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paßt nicht in ein nordiſches Leitbild, aber man verſteht den Zuſammenhang eines 
oſtiſchen Geſichts beſſer, wenn man dieſe Naſe als Teil einer breit gutmütigen 
Formenwelt erfaßt. Oft iſt die Fornwerwandtſchaft ſelbſt kaum mehr nach⸗ 
zuweiſen, aber man ſpürt doch in allen Einzelformen eine ganz beſtimmte gei⸗ 
ſtige Grundhaltung, ganz ähnlich wie in den Bruchſtücken eines Werks von 
Meiſterhand. Die immer wiederholte Beobachtung von offenſichtlich ſolcherart 
verwandten, oft auch als Fremdgut eingeſprengten Formbeſtänden und ihre 
endliche ſchöpferiſche Zuſammenſchau als die einheitliche Formenwelt eines be⸗ 
ſtinunten Urbilds hat gewiß erft die Scheidung von Raſſen ermöglicht. Eben 
als einheitliche Formenwelt find Prägungen reiner Raſſe dem formaufgeſchloſ⸗ 
jenen Auge auch fief eindrucksvoll und ſchlechthin wertwichtig, womit Wert⸗ 
unterſchiede des ſeeliſchen Hintergrunds zwiſchen den Raſſen nicht abgeleugnet 
ſind. In gewiſſem Sinne wird eine einheitliche Formenwelt nun z. B. auch er⸗ 
zeugt, wenn ein Menſch krank oder kerngeſund ausſieht oder wenn er etwa raſch 
aufbrauſt, wie viele Herren der Barockzeit. Auch hier gewinnen die verſchie⸗ 
denſten Formbeſtände einen gemeinſamen Nenner im Sinne eines „typiſchen 
Bilds“. Kennt man dieſes noch nicht, ſo muß man merken, daß Folgerichtigkeit 
in dieſen Abwandlungen ſteckt, um die lebensmäßige und ſeeliſche Wertung rich⸗ 
fig zu vollziehen. 

Jeden menſchlichen Grundtypus, der ſich klar abhebt gegen andere, kann 
man auffaſſen als eine letzthin von der Natur ſelbſt herausgeſpielte Grund⸗ 
möglichkeit einheitlicher Formenwelt. Wie ſteht es nun aber bei gemiſchtem 
Blut, alſo dem häufigſten Fall? Wenn ſich Raſſen von verſchiedener Art und 
perſönliche Erbmaſſen in aller ihrer Beſonderheit kreuzen, ſo durchdringen ſich 
in dem neuen Menſchen im Wege des Erbgangs zugleich Formgrundbeſtände 
oft ſehr gegenſätzlicher Art und dazu eingebrachte Maßgrenzen der Formaus⸗ 
bildung nach Geſetzen, welche die Erbforſchung zu ſuchen hat. Die Natur hat 
hier etwa vom Künſtler aus geſehen die ſchwierige Aufgabe, ſolche gegenſätz⸗ 
lichen Beſtände auf einen einheitlichen Menner der Form zu bringen. Wie man 
ſchon an der Tatſache für unſer Auge ſichtlich verunglückter Hundekreuzungen er⸗ 
kennen kann, gelingt ihr dies durchaus nicht immer überzeugend, aber ſie wendet 
ungeheure „Einbildungskraft“ daran, kaſtet ahnungsvoll jeder ſich in ihrem 
Werkſtoff bietenden Möglichkeit lebendiger Verſchmelzung nach und verrichtet 
wahre Wunder, wenigſtens für den, der die hier zu überwindenden Schwierig⸗ 
keiten ſieht. Es iſt unentbehrlich für unſere Arbeit, zu begreifen, daß die Ma⸗ 
kur aus dem Hintergrund der perſönlichen Einzelſeele heraus — katſächlich in 
jedem neuen Geſicht und vor allem beim raſſiſch gemiſchten — eine neue ein⸗ 
heitliche Formenwelt, oft eine neue Formenſprache ſchafft, in die ſich nur der 
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für Form geſchulte Blick raſch einleben und umſtellen kann. Hiermit iſt der 
Finger auf die vielleicht größte Schwierigkeit gelegt. Es handelt ſich hier beim 
gemiſchten Blut um lauter Einzelfälle, gemeinſame raſſiſche Vergleichsgrund⸗ 
lage der Form und des Urbilds fehlt, man muß ſich damit abfinden, daß hier 
bei jeder Geſamtbeurteilung nur noch der ſchwierige „Vergleich von Unver⸗ 
gleichbarem“ in Frage kommen kann. Nur für die Teilbewertung auf Grund 
der Teilſchau liegt der Fall etwas günſtiger. Es wird eine Hauptſorge unſerer 
weiteren Darlegungen ſein, zu erläutern, wie man hier dann noch zu einer 
Zuſammenſchau der Teile und damit zu einer Vergleichsgrundlage allerdings 
beſonderer Art kommen kann. 

Wir ſehen bei der Erörterung praktiſcher Formerziehungsarbeit, zu der wir 
nun übergehen, davon ab, über die Erarbeitung der raſſiſchen Urbilder zu ſpre⸗ 
chen, da hier erfreulicherweiſe heute ſchon viel geſchieht. Wir glauben aber zu 
dieſer Arbeit doch ſehr Weſentliches beizutragen durch das, was jetzt über die 
Schulungsmöglichkeiten an unteren Formeinheiten zu ſagen ſein wird. Ehe 
wir damit beginnen, noch ein Wort über das Verhältnis der meiſten Mren- 
ſchen zur Form, das wir ja bei unſerer ganzen Bemühung vorausſetzen müſſen. 
Die Entſcheide, um die es ſich vor allem beim Phyſiognomiſchen han⸗ 
delt, ſind höchſt ſchwierig, aber gerade einfache Menſchen haben, wenn 
man ſie vor Störungen hütet, oft die Fähigkeit zu einer Art von Gleichſetzung 
mit der Form und finden dadurch unverweilt zu deren ſeeliſchem Hintergrund 
hin, fällen richtige Entſcheide aus „ſchlafendem Wiſſen“. Die Grundlage 
hierzu ſcheint dadurch gegeben, daß es eine gewiſſe Anzahl heute auſchaulich auf- 
zeigbarer Form⸗ und Ausdruckstatſachen gibt, die eine geradezu weltweite 
Gültigkeit haben. Eben dies ſchreibt aber vor, der Schulung des Formge⸗ 
fühls eine ſehr breite Grundlage zu ſchaffen in dem, was der einzelne über⸗ 
haupt an allgemeinſter Formerfahrung mitbringt; mit dieſer breiten Siche⸗ 
rung iſt auch mehr Ausſicht auf Erfolg in dem Sonderbereich, der uns hier 
beſchäftigt. Formerziehung allgemein muß der Hintergrund unſerer Be⸗ 
mühung um beſſere Gattenwahl ſein, die Kunſterziehung, die hier am nächſten 
betroffen iſt, muß zur Formerziehung ſchlechthin werden, ſie ſelbſt würde da⸗ 
durch erſt ein eigentliches Rückgrat gewinnen. Es gibt ſehr viele Kinder, die 
in ihrem eigenen Geſtalten bei richtiger Führung zu feinſtem Unterſcheidungs⸗ 
vermögen, reichen Einfällen und zu großer Form fähig ſind, ebenſo ſind Kin⸗ 
der unermüdliche Sammler aller Dinge, die irgendwie Formreiz haben, und 
leſen am Geſicht ihrer Eltern die feinſten Regungen richtig ab. Von mir an⸗ 
geſtellte Formwertungsübungen hatten überraſchende Ergebniſſe. Die Voraus⸗ 
ſetzungen für unſeren Geſamtverſuch ſind alſo nicht ungünſtig. Mur ſehr wenige 
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Menſchen ſind eigentlich blind für Formwert, die meiſten nur achtlos und ver⸗ 
wirrt oder vor allzu ſchwierige Entſcheide geſtellt ohne ſorgfältige Vorbereitung. 
Unſere raſſiſche Vermiſchung gerade in Deutſchland ſpielt dabei eine nicht 
geringe Rolle. Während in raſſiſch eindeutiger Umgebung das Formgefühl 
ungemein geſchärft wird, muß angeſichts der unaufhörlichen Folge im tiefſten 
widerſpruchsvoller Eindrücke bei uns im Gegenteil eine Verwüſtung auch des 
beſtangelegten Formgefühls eintreten, und die raſſiſche Gemiſchtheit hat dazu 
noch ein Gegenſtück in dem Durcheinander unſerer Kunſtformen allgemein, ja 
in dem Nebeneinander unſerer vielfach urſprünglich nicht zuſammengehörigen 
Naturformen, was Begabte freilich auch zu großer Vielſeitigkeit des Urteils 
führt. Heute vielleicht zum erſtenmal ſind in der Formerziehung wirkſame 
Durchgriffe möglich, die die unverkennbare Verwüſtung unſchätzbarer Bega⸗ 
bungsgrundlagen aufhalten können. In einer ſorgſamen „Wertunterweiſung“ 

muß das Wertgewiſſen unſerer Volksgenoſſen gepflegt werden, durch planvolle 
Erziehung einerſeits zur Einzelbeobachtung andererſeits zu ordnender und ſich⸗ 

tender Zuſammenſchau und durch weiſe Einhilfe bei der Ausdrucksdeutung an 
Hand ſachgerechter Vergleichsreihen von Formkundeſammlungen iſt das Form⸗ 
gefühl zu betreuen. Während der einfache Menſch ſozuſagen aus Notwehr 
angeſichts des ihn umdrängenden Formwirrwarrs fich gegen Form einfach ab- 
kapſeln muß, gewinnt er mindeſtens beim Vergleich kleiner ſprechender Form⸗ 
ausſchnikte unſchwer den unentbehrlichen echten Anſchluß. Eben deshalb ſteht 
und fällt unſere Geſamtbemühung mit umfaſſender Schulung zunächſt in der 
Teilſchau. Auch Formbeſtände, die klar Teilformen ſind, etwa das Lippen⸗ 
paar oder der Pferdehuf, haben ja ihrerſeits wieder untere Formteile und 
wirken mit Bezug auf dieſe als Formganzes, hierin liegt eine gewiſſe Siche⸗ 
rung gegen die Gefahr eines Sehens mit zu engem Blickfeld. 

Die erſte Sorge in unſerem Bereich muß ſein, möglichſt vielen Volksge⸗ 
noſſen wieder jene Schärfe des Sehens zu geben, die uns beim Naturmenſchen 
bekannt iſt. Wichtigſtes Mittel iſt hier die Forderung haargenauer, möglichſt 
ſchriftlicher Rechenſchaft über geeignete Formtatbeſtände. Man wähle zunächſt 
einfach gebaute aber reizvolle Gebilde, ein Weſpenneſt, einen Schwertgriff, 
einen Schlüſſelbart, eine Krone, eine Verſteinerung. Man frage unerwartet: 
„Wie liegt die Trenſe über dem Kopf des Pferdes, wie fist ein Weidenkätz⸗ 
chen am Zweig?“ Jeder wird ſich eingeſtehen müſſen, wie blind er iſt, und 
bald aufmerkſamer in die Welt und auch in Geſichter blicken, raſſiſche For⸗ 
men, Grimaſſen, körperliche Mängel ſchärfer beachten. Wollen wir nun aber 
zu ſicherem wertendem Entſcheid erziehen, ſo müſſen wir zunächſt lehren, für 
den Vergleich Geeignetes ſelbſtändig und richtig herauszugreifen, und zwar 
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erſtens das durch völlige Gleichartigkeit des Formgrundbeſtands unmittelbar 
Vergleichbare, zweitens auch an fih Formverſchiedenes, das von irgendeinem 
übergeordneten Urbilde her einen gemeinſamen Nenner der Form aufweiſt. 
Die großen Teilformen des Geſichts find für feinſten Formvergleich meiſt 
noch viel zu umfangreich. Hier müſſen vielmehr die rieſigen Beſtände unterſter 
Formeinheiten herangezogen werden, die unſere Sprache mit feinſter Sonde 
für jeden deutlich herausgelöſt hat. Es handelt ſich um Dinge wie die Schnur⸗ 
gerade, den Knick, die Krümmung, den Grat, den Wulſt und Wirbel, den Zick⸗ 
zack, die Welle, das Geleiſe, den Knollen, jene Grundformen in unſeren Buch⸗ 
ſtaben, das T, U und X. Solche figürliche Grundformen kommen überall vor 
und ſind vergleichbar. Hat man einmal den höchſt wichtigen Begriff der 
„Figur“, ſo iſt man auch betroffen, wenn man etwa in einem Geſicht neue 
bedeutſame Figur entdeckt und weiß, daß dies etwas heißen will. Gerade in 
gehaltvollen Geſichtern tauchen ja oft „neue Zeichen“ auf, eine ſonderbar ge- 
drungene Steilfalte zwiſchen den Brauen, eine kühne Anfahrt zur Ohrmuſchel, 
eine Rune um den Mund, Brauen wie Schwalbenflügel, freie Wurflinie des 
Haars, eine eindrucksvoll umriſſene Schnittfläche auf der bronzeblanken Wange. 
Gerade dieſe Wahrnehmungen find, wie ſpäter noch zu zeigen iſt, hochwichtig. 
Es gibt nun aber nicht bloß ruhende, einfache Figur, ſondern auch einfach zu⸗ 
ſammengeſetzte, in der fih ein lautloſes Formgeſchehen abſpielt, man denke an 
die „funktionalen Verbindungen“, die Durchdringung, das Gelenk, die Über- 
lagerung, das Schuppenwerk, die Verzahnung, den Erguß. Sehr zu beachten 
ſind auch reine Bewegungsmerkmale, z. B. das Aufhüpfen, Abſinken, Aus⸗ 
weichen, der Anſturm, die Ballung, Raffung, das Sprühen, der grenzenloſe 
Übergang und die geſtochen ſcharfe Scheidung der Formteile, der Auftrieb von 
innen, der Halt von außen. Nicht umſonſt gibt es auch Kennwörter wie ge⸗ 
dunſen, lotterig, klotzig, raſſig, knapp, felſig, drahtig, ſprechen wir von Schmelz, 
Mürbe, Flaum, Brei, Schmuddeligkeit. Anſchaulicher als alle ſonſtigen Be- 
griffe und deshalb echt volkstümlich bildend, können dieſe Unterſcheidungen aus 
maſſenhaften Beiſpielen erarbeitet werden. Fruchtbar für die Übung im rih- 
tigen Herausgreifen von Vergleichbarem und zugleich auch (chon im Erkennen 
gemeinſamen Urbilds iſt es, wenn man den gemeinſamen Grundzug aller Ge⸗ 
bilde etwa mit mittelpunktbezogenem Bau an Sternen, Sternblumen, Zahn⸗ 
rädern, Orden, Zitronenſcheiben und Spinnennetzen beachtet, ähnlich ſpiegel⸗ 
rechten Bau, kriſtalliſchen und organiſchen Bau, freies Gleichgewicht uſw. 
Oft iſt mit einem Kennwort wie „verwaſchen“ die Form auch ſchon gewertet. 
Iſt die Teilſchau geſichert, ſind möglichſt viele unterſte Formtatſachen ſo ver⸗ 
traut, daß ſie überall angeſprochen werden, ſo kann nun auch verſucht werden, 
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klare Geſichtspunkte für die Teilwertung zu geben. Man hat es in der Hand, 
ſchon Beobachtungsübungen ſo zu ſteuern, daß ſich mit der Wahrnehmung un⸗ 
verhofft Werkerlebniſſe einſtellen. In einer Reihe von mittelmäßigen Federn 
plötzlich eine königsblau und weiß gemuſterte Häherfeder, eine Buffard- oder 
Pfauenfeder, ein Adlerflaum, zwiſchen Sternblumen eine Narziſſe, das ge- 
nügt, um jähe Wertzündungen aufzucken zu laſſen. Hiermit iſt das Urerlebnis 
von „Wert“ ſchon faſt geſichert. Nichts iſt ſo wichtig, wie Wertwachheit zu 
pflegen, Anſpringen, Hochgehen, jene unvergleichliche Wertgewißheit, die uns 
zuinnerſt „erbaut“, wenn die breite Mittelmäßigkeit unſere heiligſten inneren 
Leitbilder ſchon zu verſchüchtern drohte. Es muß gelingen, daß der Einfachſte 
wieder aufzuckt, wenn in einem Kreis von Menſchen ein „Kopf“ auftaucht 
und ſei es nur ein derbgeſunder Gewaltſchädel oder einer jener Menſchen, von 
denen es in einem Gedicht heißt, daß fie „heimliche Kronen tragen“. Niemand 
darf blind ſein für die Gegenwart eines ſolchen bedeutſamen „Gottesgedan⸗ 
fens“, insbeſondere bei der Gattenwahl, denn wer wäre würdiger, Ahnherr und 
Ahnfrau kommender Geſchlechter zu werden, als Menſchen on dieſes Ge⸗ 
präges? 

Wie die Kunſt und die Handſchrift beweiſen, kann ſich ſo 5 wie jeder 
Wert in der Form ausdrücken. Gewiſſe Umweltsformen haben oft zu⸗ 
fällig einen beſtimmten Ausdruckswert und werden „zugeordnet“, man denke 
an einen raſſigen Gebirgsgrat. Vollgeſunde organiſche Maturform iſt uns Wert 
aus fih heraus, auch ſchon als figürlicher Einfall der Matur. Wo irgendwie 
etwas Starkes am Werke iſt, verzeichnet dies die Form i. a. durch ſtarke Aus⸗ 
ſchläge, und dies gilt, was für uns ſehr wichtig ift, gleicherweiſe z. B. für raf- 
ſiſche, erbgeſundheitliche und ſeeliſche Formkräfte. Deshalb iſt ſchlechthin unent⸗ 
behrlich der Begriff der „Ausbildung“. Hat man einen Formgedanken klar 
erfaßt, ſo kann man ſich beim Vergleich ungleichwertiger Ausprägungen leicht 
den Begriff der „Starkform“, des „Mittelguts“ ſowie der „Schwach- und 
Fehlform“ verdeutlichen. Die Starkform iſt „urbildnahe“. Iſt ein Form⸗ 
gebild mehrteilig, ſo ſind der Ausbildung der Einzelteile Grenzen geſetzt durch 
die „Spannung“ der Geſamtform. Läßt dieſe irgendwo nach, ſo zeigt ſich 
Formwucherung, die Einheitlichkeit zerfällt ebenſo wie durch „Ausfälle“. Je 
nach dem Auftrieb in der Ausbildung und der Art der Spannung gibt es 
hochprangende, ausgeglichene und ſchroffverſpaunte Stark⸗ oder Beſtform. Le- 
bendige Form iſt faſt immer Form im Werden, beſonders etwa auch 
noch beim Menſchen in der Reif der Gattenwahl. Es iff deshalb ſtets 
zu unterſcheiden der Stand der augenblicklich erreichten Ausbildung und 
die überhaupt vorhandene „Werdemöglichkeit“. Ein Kenner weiß, ob 
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ein junger Hund „Zukunft“ hat. Die Knoſpe in ihrer drängenden Ge⸗ 
ſchloſſenheit trägt ebenfalls Zukunft in ſich, und man kann an Feinzeichen 
ermeſſen, wieviel. Einer verbutteten Knoſpe fehlt die Sprengkraft, eine leib⸗ 
arme oder zu loſe gefaltete wird eine taube und ſüchtige Blüte werden. Es gibt 
Knoſpen, die abgegriffen und nüchtern ausſehen im Gegenſatz zu anderen, deren 
kindlicher Flaum, Schmelz und duftiger Anhauch von unberührter Frühe zeu⸗ 
gen. Täppiſche, ungelenke, ja plumpe Formen verlangen eine ganz entgegen⸗ 
geſetzte Bewertung, je nachdem ſie einer Frühſtufe angehören oder einer an⸗ 
deren. Deshalb find — um hiermit auch einmal an Rang- und Rangſtufenfragen 
zu rühren, auf der Ebene des Erdhaften, alſo angeſichts eines ſchlicht bäuerlichen 
Geſichts oder Geräts, auch ganz andere Maßſtäbe anzulegen, als etwa auf 
hochgeiſtiger Ebene. Feine geiſtige Bläſſe einer Stirn bedeutet entſprechend 
etwas ganz anderes als Bläſſe infolge ſchlechten Stoffwechſels bei einem groben 
Geſicht. Neben der Frühform gibt es die reife Form und die Spätform, je 
mit bezeichnenden Werteigenſchaften. Die Wiſſenſchaft unterſcheidet Erbbild 
und Erſcheinungsbild. Auch das Erbbild eines Menſchen läßt ſich manchmal 
ahnen. In Viſchers Buch „Auch einer“ ſieht es der Held einmal einem Mäd⸗ 
chen an, daß fie eine Schönheit zur Schweſter hat. Geſchulter Blick weiß, 
was ſich aus einer beſtimmten Form herausholen läßt, was nicht, man lernt 
ſolche Dinge z. B. an den Geſichtern ſich ähnlicher Geſchwiſter. 

Für die Unterweiſung iſt es unſchätzbar, daß ſchon an einem unterſten Form⸗ 
teil eine Unſumme von Werteigenſchaften aufgezeigt werden können. Man 
nehme eine bloße Krümmung. Ihr Schwung kann kragend ſein, knapp, ſicher, 
beſchwingt, erfüllt, reif, raſſig, herriſch, zierlich, fanft oder müchtern, gleich⸗ 
gültig, unſicher, flau, lahm, brüchig, er kann ſowohl ſchwungvoll ſein als aus⸗ 
ſchweifend, bizarr, feigig und weichlich, es gibt alſo bei der Stark⸗ wie bei der 
Schwachform noch viele Feinunterſchiede des Werts und Unwerts. Ein Stab 
von Künftlern und Kennern müßte die hier möglichen Übungsreihen zuſammen⸗ 
ſtellen, es gäbe einen herzerfreuend friſchen Unterricht. Man vergleiche Zier⸗ 
feile aus Früh⸗ und Spätgotik, aus dem Knorpelſtil, aus Barock und Rokoko, 
aus der verhärteten Renaiſſance von 1890 und dem Jugendſtil! Da ließen 
ſich auch klar feinfühlige Übergänge, die bis ins Letzte durchlebt find, von ge⸗ 
waltſamen, mühſeligen und von deutlichem Bruch unterſcheiden. — Man er⸗ 
kennt „ſaubere Arbeit“, das Wohltuende der „aufgeräumten Stube“ an Gra⸗ 
ten, an Geädern, Mähten, Gruben und Fugen. Sicherer Sitz iſt wichtig etwa 
beim Auge, eine Schneckenwindung am Ohr, an Locken kann frei entſteigen, 
verquollen oder verquetſcht ſein. An Raumbögen, wenn ein großer Blick ſich 
uns zuwendet, begrüßen wir „ſichere Führung“ ebenſoſehr, wie wenn eine 


Schulung des Formgefühls als Mittel zur Verbeſſerung des Volksſchlags 10g 


Hofkutſche vorfährt. Iſt ein größeres organiſches Formgebilde auf ſeine Ein⸗ 
heitlichkeit oder Teilausfälle durchzutaſten, ſo bekommen wir es ſtets mit der 
Rhythmik zwiſchen verſpannten Hebungen und Senkungen in Linie, Ober⸗ 
fläche, Maſſe und Farbe zu fun ſowie mit den verſpannten „Maßverhälk⸗ 
niſſen“. Wir erkennen bei der Überprüfung auch Fremdkörper, unerſchloſſenen 
Rohſtoff der Form oder etwa das Behäbige als allgemeinen Nenner. Eine 
Fülle von Übungen find am einfachſten Blatt möglich. Am Platanenblakt z. B. 
erkennt man ſofort die Grundform und findet in einer Reihe raſch das klaſſiſche 
Blatt; man vermerkt aber auch bedeutſamen Ausbruch nach formſtumpfer Ur⸗ 
einfalt hin, nach vornehmer Zurückhaltung, nach hochprangender barocker Kör⸗ 
perlichkeit und entſagungsvoller Entkörperung, alſo nach den möglichen Grund⸗ 
rängen hin, man unterſcheidet flotten, ſtraffen, ſaftigen Wuchs von ſchlaffer, 
verſtockter Kümmerform, wie von zügelloſer Formwucherung. Jeder Zacken 
für ſich ſpricht, es gibt fruchtbare und tote Winkel, Einſprünge können zu 
flach ſein oder Spaltung der Grundform drohen, Spitzen überſpitzt — man 
denke hier gleich auch an zu ſpitze Jafe, zu ſpitzes Kinn. Und wie deutlich wird 
hier der Begriff der Ausbildung, faſt ſo deutlich wie am durchgearbeiteten Kör⸗ 
per des borgheſiſchen Fechters! Ausbildung verdeutlicht aber auch ſchon ein 
praller Autoreifen. Zum Schluß dieſes Abſchnitts — man vergeſſe die großen 
Reihen der Unwerte nicht, wie anſchaulich ſpricht bloß die Liſte: knallig, käſig, 
ſchwammig, Augenſäcke, Hängebacken, Hängebauch, Kartoffelnaſe, Glotzaugen! 

Wenn wir ſomit jetzt ausführlich über Teilſchau und Teilwertung geſpro⸗ 
chen haben und etwa in dem Begriff der Spannung auch zeigten, wie zur Zu⸗ 
ſammenſchan hinüberzuführen ift, fo ſollte dies neben unſeren allgemeinen Zie⸗ 
len beſonders dienen der Bewältigung der Widerſtände, welche die Formen⸗ 
welten gemiſchten Bluts aller Beurteilung entgegenſetzen. Wenn mit jeder 
Prägung gemiſchten Bluts, wie wir früher ſagten, ein ganz neuer Fall mehr 
oder weniger geglückter Einheitlichkeit der Form gegeben iſt, für den es die 
Hilfe von Muſterbildern wie bei reiner Raſſe nicht gibt, woher ſoll hier eine 
Vergleichsgrundlage, ein Leitbild kommen? Dieſes kann, wie ſich zeigen wird, 
gewiſſermaßen nur aus den Formanhalten der perſönlichen Formenwelt ſelbſt 
gewonnen werden, indem man, wie wir beſchrieben haben, ſich den gemeinſamen 
Nenner der verſchiedenſten Teilformen eines ſolchen Geſichts erarbeitet und 
ſich von ihm beraten läßt. Eine vorläufige Beurteilung iſt ja auch auf ein⸗ 
facherer Grundlage möglich. Die Zeichen für Vollgeſundheit, für Keimſchäden, 
für eigentliche Lebensſchwäche ſind ja auch bei gemiſchtem Blut ſchwer zu 
verkennen. Wenn man gelernt hat, auf beſonderen Formreiz anzuſpringen und 
ſofort zu merken, wenn in einer Formenwelt „etwas los“ iſt, ſo wird ſich dies 
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auch hier bewähren, zumal jedes gemiſchte Geſicht in ſeiner betonten Einmalig⸗ 
keit allgemein als Formabenteuer lockt. So wird das geſchulte Auge auch 
ſchnell „hervorſtechende Züge“, „neue Figur“ erkennen, ein Wildſchützenauge, 
ein Willenskinn, einen tierhaft tiefen Haaranſatz. Dieſe Wahrnehmungen 
können, wie mir ſcheint, zum Schlüſſel werden, der uns Zugang zur Geſamk⸗ 
form verſchafft. Der Begriff einheitlicher Formenwelt beſagt, daß alle Teile 
der Geſamtform untereinander in Beziehung ſtehen und daß ſie gegenſeitig 
ihre Bedeutung voneinander empfangen, wie am Beiſpiel des Negergeſichts 
dargelegt wurde. Die Formenwelt des Geſichts eines Menſchen gemiſchter 
Raſſe lebt weſentlich aus der einmaligen Einheit, zu der gerade ſeine Seele 
zuſammengeronnen iſt. Mehr als beim reinraſſigen Blut waren hier im See⸗ 
liſchen wie in der Form widerſpruchsvolle Beſtände auf einen Nenner zu 
bringen, es handelte ſich alſo klar um einen Vorgang der Bewältigung. Rein 
zur Verauſchaulichung kann man fagen: Mit der ſo und nicht anders lanten- 
den „Ichformel“ iſt ein Kraftfeld beſonderer Art gegeben, das auch die Form⸗ 
eigenſchaften auf feine Art ordnet. Je mächtiger die Keruſpannung, je glück⸗ 
hafter der Griff der Natur bei der Bereinigung der Widerſprüche, deſto mehr 
Ausſicht auf zwingende Einheitlichkeit auch in der Form. Was macht das ein⸗ 
malige Ich aus den tiberfonunenen Formbauſteinen bei einem Beethoven oder 
Rembrandt! Bei bedeutenden Geſichtern drängt ſich der hervorſtechende Grund⸗ 
zug meiſt von ſelbſt auf, aber auch bei vielen durchſchnittlichen fehlt er als 
„Kennzeichnendes“ nicht. Es gibt Geſichter, die von den Hallen des Ohrs, 
von dem Angriffsgeiſt der Maſe her verſtanden werden müſſen, von den Lip- 
pen — bei einem Feinſchmecker. Damit iſt eine „Formloſung“, ein Leit⸗ 
klang ausgegeben, eine Hilfe zum Erfaſſen des „geſtalteriſchen Grundgedan⸗ 
fens, und damit zu ſachgerechter Zuſammenſchau. Am Geſamteindruck des 
Geſichts haben wir zu prüfen, ob wir auf der richtigen „Geſtaltſpur“ ſind und, 
wenn ſich dies uns beſtätigt, ſo haben wir nun durchzuprüfen, indem wir die 
herausgeſpielten führenden Linien verfolgen und die Akzente beachten, ob alle 
Teile des Geſichts folgerichtig durchgeſpielt find, ſtets aufmerkſam auf Ber- 
bautes, auf Rohſtoff der Form, den die Kraft des inneren Feldes aus Kern⸗ 
mängeln heraus nicht einzubeziehen vermochte. Bei ausgeſprochen ausgeglichenen 
Geſichtern andererſeits iſt zu prüfen, ob die Einheit wirklich gegen innere Wider⸗ 
ſtände durchgeſetzt und nicht zu „billig“ iſt: alſo nicht lediglich ein Ergebnis 
innerer Einförmigkeit und Leere wie bei den gefährlichen Puppengeſichtern, ſchö⸗ 
nen Masken und Salontirolern. Dies heißt nun mit nackten Worten, daß wir 
auf Grund ſchlafenden Wiſſens vom in der Form und im Seeliſchen überhaupt 
Möglichen in ſchöpferiſchem Vollzug aus den Fingerzeigen einer ſolchen perſön⸗ 
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lichen Formenwelt heraus — das „perſönliche Urbild“ unſeres Gegen⸗ 
übers in uns aufbauen, alſo die „gemeinte“ Beſtform für das einmal im ewigen 
Rat befchloffene „Ichkriſtall“, ähnlich etwa wie beim Anblick einer nicht voll 
ausgeprägten, uns ſonſt unbekannten Blattform. Das heißt aber auch ferner, 
daß wir dieſes nun gewonnene einmalige Leitbild mit dem „Verwirklichten“ 
vergleichen, um ſo einen endgültigen Werteindruck zu bekommen, alſo zu ſehen, 
wie weit die Wertverheißung gehalten iſt und was ſie als ſolche beſagt. Erſt 
jetzt iſt es an der Zeit, im Wege des Vergleichs des Unvergleichbaren nach 
den Weiſungen des allgemeinen Gefühls für Gewichte unter mehreren ſo 
durchbeurteilten Menſchen etwa auch unſere Gattenwahl zu treffen. So un⸗ 
gemein ſchwierig dieſe ganze Sache ſich anhört, man darf nicht vergeſſen, daß 
ſie ihr Gegenſtück hat in jeder literariſchen Wertung, bei der Handſchriftdeu⸗ 
tung, angeſichts von Kunſtwerken verſchiedener Völker, Zeiten und Künſtler, 
die man im Kern erfaſſen will. Jeder reife und voll durchgeſpielte künſtleriſche 
Menſch iſt mit ſolchen Aufgaben durchaus vertraut. Insbeſondere kann er es 
gar nicht unterlaſſen, jegliches wahrgenommene Formgebilde fortzudenken, d. h. 
feinem „gemeinten“ Urbilde nachzuſinnen. Die Lockung hierzu iſt um ſo ſtär⸗ 
ker, je erhabener das aufgerufene Urbild und je mangelhafter die Ausprägung. 
Er ſieht z. B. einen Frauenkopf mit edlem ſtillem Scheitel von vorn. Sofort 
erfaßt er dieſen hervorſtechenden Zug, erkennt das in dieſem Kopf angeſchla⸗ 
gene hohe Motiv, dem bei folgerichtiger Durchbildung auch alle anderen Teile 
des Hauptes dienen müſſen, alſo etwa die ſinnende Sanftheit des Blicks, das 
Feingefühl in den Naſenflügeln, die Zucht und Demut des Mundes, der reine 
Bogen, wenn dieſer Scheitel ſich vor uns neigt. Alles dies koſtet er durch. So⸗ 
fort wird er den Kopf auch von der Seite betrachten. In fanfter Spannung 
gebogen ſchwingt das Schädeldach an — aber wird es auch voll ausſchwingen, 
wird es nicht vorſchnell abfallen, wird es „durchhalten“, alſo nicht bloß eine 
Verheißung, ſondern eine Erfüllung ſein? Dieſes Beiſpiel für viele: Wir 
erkennen daran den grundlegenden Unterſchied zwiſchen „Gemeintem“ und 
„Verwirklichtem“. In der Kunſt haben wir das Motiv des „ſtillen Schei⸗ 
tels“ bei vielen Madonnen oder etwa bei Vermeers „Klöpplerin“ und Dürers 
„Bildnis einer jungen Frau“ von 1506 in Berlin. Bei der Dürerfrau iſt die 
Naſe etwas derb und die Augen ſind etwas zu klein, aber man vergißt dies 
über der fraulichen Wärme, die zu dem ſtillen Scheitel „paßt“. Feuerbachs 
Nanaköpfe zeigen die denkbar vollendetſte Ausprägung dieſer Formloſung. 

Wollten wir nun noch einmal überlegen, in welchem Sinne wir unſere allge⸗ 
meinen formkundlichen Übungen erweitern müßten, um immer wirkſamer in die 
hier harrenden Schwierigkeiten vorzuſtoßen, ſo müßte uns vor allem deutlich 
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ſein, daß ſchon angeſichts der ſtets hereinſpielenden Wertentſcheide Hilfe von 
der Geſamtbildung erwartet werden muß. Selbſt in einem fo ganz andersarti⸗ 
gen Gebiet wie der Geſchichte ſind wir ja Zeugen gewaltiger Vorgänge der 
Bewältigung vorgefundener Formbeſtände aus der Vollmacht eines neuen Leit⸗ 
bildes heraus, beobachten, wie ein Großer offenliegende geſtalteriſche Züge er⸗ 
faßt und „verwirklicht“. In welchem Maß die Formſchularbeit, von der wir 
hier ſprachen, in Einklang ſteht mit dem, was vor allem auch für die Kunſt⸗ 
erziehung unentbehrlich iſt, wird aus unſeren Darlegungen deutlich geworden 
ſein. Wie eng die Zuſammenarbeit hier ſein kann, möge man noch folgenden 
Hinweiſen entnehmen. Auch bei jeder Bildbetrachtung iſt man gezwungen, den 
geſtalteriſchen Kern zu erfaſſen. Will man ſich von der Stichhaltigkeit eines 
Kunſtwerks überzeugen, fo muß man alle feine Formbahnen durchwandern und 
feſtſtellen, ob die Rhythmiſierung, die Bewältigung lückenlos iſt, ob ſich der 
Meiſter dem im Bildgegenſtand aufgerufenen Gehalt in jedem Sinne als 
„ebenbürtig“ erweiſt. Kernſpannung kann man leicht an einer Knoſpe verdeut⸗ 
lichen, an einer Samenkapſel, aber ebenſogut an einem romaniſchen Würfel⸗ 
kapitäl, und es iſt von hier nur ein Schritt zu gewiſſen im Block gedachten 
Werken Michelangelos, ebenſo wie zu dem gedrungenen Umriß eines Boger- 
ſchädels, bei dem alle Ausſprünge ſozuſagen durch inneren Bann auf das Min⸗ 
deſtmaß verringert ſind. Man kann feine Gemeinſamkeiten herausarbeiten etwa 
an allen oſtiſchen Backenknochen, aber ebenſogut an dem Umriß von Grab⸗ 
urnen einer gewiſſen Kultur. Das Erarbeiten der gemeinſamen Formgrund⸗ 
züge einer gewiſſen Erdlandſchaft, einer einheitlichen Pflanzenwelt, man denke 
an Trockengewächſe, oder der künſtleriſchen Handſchrift Riemenſchneiders iſt 
nicht weſensverſchieden von dem, was wir tun, wenn wir uns in die einheit⸗ 
liche Formenwelt eines Geſichts verſenken und etwa erkennen, wie das Ohr 
aus demſelben Geiſte heraus gebildet iſt wie die Stirn, der Mund, die Naſe, 
wenn wir überall dieſelbe Art der Hügelbildung, der Formanſätze und 
Schwünge und der Abwandlung nach einer beſonderen Bedeutſamkeit hin ver⸗ 
ſpüren. Manche Geſichter, beſonders geniale, kann man nur aus dem Begriff 
des „Maleriſchen“ verſtehen, andere nur aus dem des „ſtrengen“ Stils. Alle 
Übungen dieſer Art, ſo etwa auch noch das Erkennen eines gemeinſamen Form⸗ 
grundgedankens im Großaufbau mehrerer Bauten oder Bilder — können dazu 
beitragen, für die Erfaſſung des menſchlichen Geſichts uns bis in die fiefften 
Seelenſchichten ſo anzureichern und durchzuarbeiten, daß wie ein Wunder der 
Wahrſpruch unſeres Wertgewiſſens zuſammengerinnt. 

Für das raſche Erfaſſen deſſen, was etwa in einem Geſicht überhaupt er⸗ 
wartet werden muß, wenn einmal ein Grundklang als tragend erkannt iſt — 
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man denke an die Dürerfrau —, wäre erwünſcht als Geſchenk einer allgemeinen 
Bildungsarbeit das wache Gefühl für das, was „hergehört“, für das Schick⸗ 
liche im weiteſten Sinne, denn nur aus dem gefühlsmäßigen Wiſſen um mög⸗ 
liche Ganzheit innerhalb eines einmal abgeſteckten Feldes kann man Leitbilder 
aus gegebenen Fingerzeigen ergänzen und Verſtöße gegen dieſe Leitbilder feſt⸗ 
feller. Gefühl für das, was hergehört, hat in Grenzen jeder Menuſch, man 
weiß allgemein, was ſich für einen Helden ziemt, für einen Bauern, für eine 
rechte Mutter, auch im Formbereich, es iſt nur Schulung nötig, um ſehr viele 
Menſchen hier feſten Fuß faſſen zu laſſen, alſo etwa im Bereich jener ge⸗ 
heimmisvollen Zwänge, die alle Einzelerſcheinungen eines beſtimmten Tempera- 
ments unter ſich verwandt machen, die dem Witz die Leichtigkeit „zuordnen“, 
dem Ernſt das feierliche Gewicht. Lockt es nicht unmittelbar, am Gegenſatz von 
Rokoko und Empire eben dies zu verdeutlichen und erleben zu laſſen, daß ein 
Durcheinander hier eben ein Durcheinander wäre. Jedes Kind wird auch ein 
ſtädtiſches Möbelſtück in einer urweltlichen Bauernſtube als Fremdkörper 
empfinden, nicht aber einen Feldblumenſtrauß. Ahnlich merkt es ein Mädchen 
raſch, wenn ein beftimmeies Kleidungsſtück nicht in eine gegebene Mode herein- 
gehört, und wunderbarerweiſe iſt der ausgeſprochen „kleine Mann“, der doch in 
eine jo ganz andere Ebene des Rangs gebannt ift, fähig zu ahnen, daß es etwa 
mit dem Majeſtätiſchen ſeine beſondere Bewandtnis hat, beſitzt alſo die hier 
nötigen inneren „Entſprechungen“. 

Die Schnelligkeit der Entſcheide, die unentbehrlich iſt in unſerem Felde, 
macht es nötig, noch ein Wort zu fagen über das „Strukturſehen“. Wie man 
Gewebe mit dem Auge oder zwiſchen Daumen und Zeigefinger prüft, ob Baum⸗ 
wolle oder Leinen, Kunſtſeide oder Seide, ſo kann man auch Haut und Haar, 
überhaupt jede größere Formenwelk blitzſchnell auf ihren Aufbau, ihr Gefüge 
hin beurteilen, man gibt ſich lediglich Rechenſchaft von dem geheimnisvollen 
Wehen, das von ihr herſtrömt, und weiß, „woran man ift“. So wird das Pfir- 
ſichhell, Bronzebraun oder Samtbräunlich gut durchbluteter Haut, verſchmeckt“. 
Jeder kennt auch das Weſensbild eines „Waſchlappens“, „Leimſieders“, 
„Trauerwedels“ und „Scherenſchleifers“ und lehnt ſie ab, jeder ehrt „Hartholz“ 
in jedem Sinne, ehrt das Betaute einer Frucht wie einer Stirn, den körnigen 
Schnee eines Marmors wie einer reinen Schulter: Dies iſt der Sinn des 
Worts vom echten Schrot und Korn. 

Wenn wir uns nun in unſeren Entſchlüſſen gehemmt ſehen ſollten durch den 
Zweifel, ob denn alle die hier aufgerollten ſchwierigen Dinge breiten Schich⸗ 
ten wirklich zugänglich ſeien, ſo müßte uns — und dies ſei mit dem größten 
Nachdruck ausgeſprochen — ſchon die einzige Tatſache zuverſt 99 ſtimmen, 
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daß ja durch die Erkenntnisleiſtung nicht von Gelehrten, ſondern des Volkes 
ſelbſt unfer Wortſchatz die ſchwierigſten Unterſcheidungen längft feſtgelegt hat, 
und zwar mit einer „Anſchaulichkeit“ der Kennzeichnung, die nun auch untrüg⸗ 
lich das lebendige Verhältnis des Einfachſten zur „ſinnfälligen“ Form be⸗ 
weiſt. Allzu lange hat man die Bedeutung unbewußter Weisheit und frieb- 
haft gefühlmäßiger Entſcheide verkannt, allgemein das ſchauende Ermeſſen. Wo 
wir unverfälſchte Anlage dazu noch vorfinden, müſſen wir ſie grundſätzlich er⸗ 
mutigen. Es ift ja gar nicht nötig, daß ein jeder zum gewiegten Ausdruckskenner 
wird. Nötig ift, daß jeder weiß, was geſund und krank ift, was „Schlag“ hat, 
was Wohllaut, was blutvoll und erprobt iſt, was vergreiſt; nötig iſt, daß 
jeder breite Gutmütigkeit dürftiger Engſtirnigkeit vorzieht, edlen Anſtand einer 
dienenden Magd dem Gehabe eines Frätzchens, Draufgängertum fafenlofer Be- 
denklichkeit. Nötig ift, daß das Zünglein der Waage bei der Wahl unter per- 
fügbaren Menſchen gemiſchten Bluts ſich ſtets dem geſundheitlich, ſeeliſch und 
im raſſiſchen Einſchlag wünſchenswerteren Gute zuneigt, daß reines Blut ſich 
zu reinem Blut geſellt. Nötig iſt alſo zum Beiſpiel zu beachten, daß jeden⸗ 
falls etwa ein noch faſt tierhaft ſchönes Geſicht, mit einem Haarwuchs gleich 
dem Stirngelock eines jungen Stiers, mit ſtarken Augen, kecker Naſe und ſaf⸗ 
figem Mund, alfo allen Merkmalen einer vollſtändigen, lebensfeuchten Trieb⸗ 
grundlage, viel wünſchenswerter iſt als das ſpäte Salongeſicht eines überzüch⸗ 
teten Gecken. Es ift nicht einmal erwünſcht, daß jeder einzelne ſchlechthin aller 
Menſchenform wertend gerecht werden kann. Wenn ein Menſch fein Blut 
vor allem oder aber auch feinen „Typ“ kennt, fo ift das eine erwünſchte Ber- 
einfachung, es gilt dann bloß zu ſorgen, daß er etwa innerhalb dieſes Typs das 
kernhaft Echte vom Erſatz, vom Talmi unterſcheidet, Aufmachung nicht mit 
Raſſigkeit verwechſelt, äußere Höflichkeit nicht mit Herzensbildung, geſchniegeltes 
Außere nicht mit gepflegtem. Jeder Bauer weiß ſeine Haustiere zu beurteilen 
auf ihren Nutz⸗ und Zuchtwert, weſentlich nach Formentſcheiden, jede Haus⸗ 
frau zieht anſehnliche Früchte beim Einkauf unanſehnlichen vor, jeder Forſtwart 
unkerſcheidet zwiſchen „beſtandsbildenden“ Bäumen und nicht beſtandsbildenden. 
Etwas Ähnliches muß auch angeſichts der Menſchenform erreichbar fein. 
Freilich muß man zu dieſem Ende möglichſt vielen die Freiheit großen Über- 
blicks vermitteln, und das hat auch ſeine Gefahren. Aber dies darf nicht 
ſchrecken: Es heißt nicht notwendig frevleriſch allduldſam machen, wenn man 
innerlich auflockert und offene Augen will. Es iſt ein großer Unterſchied, ob man 
Gelenke ausleiert und zerſtört oder ob man ſie frei macht, indem man ſie umfaſſend 
durchſpielt. Angeſichts der Tatſache unſerer raſſiſchen Gemiſchtheit iſt es un⸗ 
umgänglich, daß man für lebendige Form und lebendigen Gehalt quer durch 
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unſere raſſiſchen Grundſtröme aufſchließt. Damit iſt aber keineswegs geſagt, daß 
man nicht etwa ein beſtimmites volkseigenes raſſiſches Wunſchbild einprägen ſollte. 
Die ſpätgriechiſchen Künſtler kannten unter anderem ſehr gut die Schönheit 
eines nubiſchen Straßenſängers, fie dachten aber doch nicht daran, ihre Götter⸗ 
und Heldengeſtalten nach dieſem Muſter zu bilden. Jeder Deutſche ſollte ein⸗ 
mal die hochfreie Kopfhaltung des Bamberger Reiters wirklich erlebt haben, 
die „nordnadeltreue“ Achſenfeſtigkeit des Geſichtsbaus und des Blicks, die ſtraffe 
Herbe der Wange, des Mundes und des Haars, die freie Wendung im Sat⸗ 
fel — dazu muß man aber ſelbſt „ſattelfeſt“ fein, ſonſt ift kein Verlaß, daß man 
nicht nebenbei auch Kitſch „erlebt“. Mancher könnte ſich auch von feinem ge- 
heimſten Wertgewiſſen beſtätigen laſſen, daß etwa ein lebensſprühender Haar⸗ 
ſchopf doch noch etwas Erleſeneres iſt, wenn das Haar goldhell iſt ſtatt dunkel. 
Dies läßt ſich übrigens im Sinne dieſer ganzen Darlegungen geradezu durch 
einen kleinen Farbverſuch erläutern, der ſehr einprägſam iſt, wenn er auch dem 
Gang der Dinge in der Vererbung nicht ganz gerecht wird: Man miſche reines 
helles Gelb mit gleichem reinem hellem Gelb — an der Reinheit des Tons 
wird ſich nichts ändern. Ahnlich iſt es mit dem Augenblau. Mengt man aber 
ein Teil Augenblau oder Lichtgelb mit Braun oder Braunſchwarz, fo 
entſteht wieder ein Braunton; das Dunkel ift alfo weniger gefährdet als das 
reine Gelb und Blau. Man mag zu unſerer Miſchung ſpäter ſoviel dieſer 
klaren Farben hinzuſetzen als man will, man wird die Miſchung zwar auf⸗ 
hellen können, aber ſie wird ſtets etwas Trübes behalten. Man hätte mit dieſen 
verletzlichen reinen Klängen behutſamer verfahren müſſen. 

Mancher mag angeſichts des Raſſendurcheinanders in unſerem Vaterland 
verzweifeln und eine Verbeſſerung unſeres Volksſchlags für hoffnungslos hal⸗ 
ten. Es iſt aber doch auf alle Fälle klar, daß von vielen Seiten her und ſo 
auch auf dem Wege der Schulung des Formgefühls, die uns hier beſchäftigte, 
Weſentliches zu erreichen ift, nämlich daß — wie immer wieder betont — erb- 
geſunde, innerlich und äußerlich geradegewachſene, lebenswarme, blickſcharfe 
und kraftvolle Partner als ſolche erkannt und bevorzugt werden, gegenüber 
unglückſeligem, kleinlichem, kurzſichtigem, engem und kümmerlichem Minder⸗ 
gut. Aber auch eine allmähliche raſſiſche Bereinigung iſt vielleicht nicht ganz 
außer dem Bereich des Möglichen. Gerade auch vom Formerlebnis her win⸗ 
ken hier Hoffnungen. Ahnlich wie ein neuer Geiſt, der ſich unſer bemächtigt, 
ſchließlich auch der äußeren Formenwelt unſerer Erſcheinung Herr wird, ſo 
können auch „neue Bilder“, ſofern wir ihnen aufgeſchloſſen begegnen, ſich in 
uns „einbilden“, wenn nicht im Einzelfall, ſo doch im geſchichtlichen Werden. 
Man denke eben an den Bamberger Reiter, an die Löwenknäufe des Oſeberg⸗ 

8* 


116 Richard Eichenauer 


fundes — das ſind ſolche freilich ganz einzigen „neuen Bilder“, durch höchſte 
Kunſt mit zauberiſchem Bann geladen, mit Kräften, die jedes blutsverwandte 
menſchliche Feld in ſeinen Kraftlinien ausrichten können, in das ſie einmal ein⸗ 
gebrochen find. Aber auch hierfür if es an uns, die Bedingungen allen Ernſtes 
zu ſchaffen: Offene Augen.!) 


Der dinariſche Menſch in der Tonkunſt. 
Von Richard Eichenauer. 

Der Verſuch, Tonkunſt und Raſſe miteinander in Beziehung zu ſetzen, 
den ich 1932 mit dem Buche „Muſik und Raſſe“ unternahm, barg neben 
ungezählten fachlichen Schwierigkeiten auch eine pſychologiſche beſonderer Art: 
die nämlich, dem deutſchen Muſtker begreiflich zu machen, was man über- 
haupt wollte. Die Hochflut an raſſenkundlichen Erörterungen, die wir ſeit 
der politiſchen Umwälzung erleben, täuſcht keinen Einſichtigen darüber hinweg, 
daß fieferdringendes Verſtändnis für raſſenkundliche Gedankengänge auch heute 
erſt bei wenigen vorhanden iſt. Der Muſiker nun, übe er die Muſik in einem 
praktiſchen Berufe oder als Wiſſenſchaft, hat ein ſo ungeheures Gebiet zu 
beherrſchen, daß man es ihm in der Tat nicht verübeln darf, wenn er nicht 
noch nebenbei ein halber Raſſegelehrter zu ſein vermag. Dieſe Sachlage hat 
es mit ſich gebracht, daß gerade in Muſikerkreiſen der Verſuch einer raffen- 
kundlichen Deutung der Tonkunſt vielfach mißverſtanden worden iſt. 

Da hatte man vielleicht in Zeitungsaufſätzen geleſen oder in volkstüm⸗ 
lichen Vorträgen gehört, die Raſſen unterſchieden ſich in ihrem Werte und 
nur der nordiſche Menſch ſei der eigentlich wertvolle; und wenn nun ein 
Muſiker daherkam und in Tondichtern erſten Ranges auch Nichtnordiſches zu 
entdecken glaubte, was wunder, daß man ſolche Deutung als „Herabſetzung“ 
empfand. Immer wieder habe ich daher folgende Feſtſtellung gemacht: die 
Beurteiler meines Buches aus Muſikerkreiſen erklären fich in der Mehrzahl 
mit den von mir vorgetragenen Anſchauungen im ganzen einverſtanden; nur 
wenn ein Lieblingskünſtler zur Frage ſteht und ich dieſen nicht in Bauſch und 
Bogen als „vorwiegend nordiſch“ anzuſehen vermag, haben ſie Bedenken, ob 
ich wohl das Richtige getroffen hätte. Sie haben dann das Gefühl, als ſei 
ihr Schützling „ſchlecht weggekommen“. Auf ſehr liebenswürdige Weiſe lernte 
ich dieſe kleine Menſchlichkeit einmal kennen, als mir ein bekannter rheiniſcher : 
Tondichter und Muſikgelehrter nach zuſtimmenden Außerungen fagfe: „Aber 
daß Sie meinen verehrten Lehrer Reger für oſtbaltiſch erklären, das will mir 

1) Vgl. zu dieſem Aufſatz das Dürerwort auf S. 136. 
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gar nicht in den Sinn.“ Mit der menſchlichen Verehrung, das hatte er über⸗ 
ſehen, hat aber eine raſſenkundliche Feſtſtellung an ſich nichts zu tun. Und 
damit kommen wir auf die grundſätzlich wichtige Seite dieſer Mißverſtändniſſe: 
es ift feſtzuhalten, daß es ſich bei raſſenkundlich⸗künſtleriſchen Betrachtungen 
nicht um eine ſchulmeiſterliche Einreihung in eine Wertſtufung handelt, ſondern 
um die grundlegende Erkeuntnis, daß die raſſenhafte Veranlagung der Men⸗ 
ſchen verſchiedene Wertmaßſtäbe bedingt, und daß man den Schöpfungen einer 
jeden Raſſe nur dann gerecht werden kann, wenn man ſie mit den von dieſer 
Raſſe her gegebenen Maßſtäben mißt. Wer nicht auch „fremde Schönheit“ 
(Clauß) wenigſtens in gewiſſem Umfange nachempfinden kann, der iſt nach 
meiner Überzeugung zu Unterſuchungen dieſer Art überhaupt nicht fähig. — 
Ganz andere Fragen ſind es, welcher Art von Kunſt der einzelne Beurteiler 
auf Grund ſeiner perſönlichen raſſenhaften Veranlagung den Kranz zu reichen 
geneigt iſt, oder die raſſenpolitiſche Frage, welcher raſſiſch bedingte Maßſtab 
der Schönheit aus geſchichtlichen Gründen für ein beftinmtes Volkstum der 
ausfchlaggebende zu fein habe. 

Da weſtiſches, oſtiſches und oſtbaltiſches Menſchentum nach unſerer heu⸗ 
figen Keuntnis der Dinge in der deutſchen Tonkunſt mehr oder weniger Rand 
erſcheinungen bleiben, die Rolle des fäliſchen Menſchen dagegen gerade auf 
dem Gebiete der Kunſt noch viel zu wenig unterſucht iſt, bleibt als eigentlichen 
Stein des Auſtoßes der „dinariſche Menſch“ übrig. Die gar nicht zu leug⸗ 
nenden Schwierigkeiten liegen, kurz geſagt, in folgendem: Die Raſſenforſchung 
iff, ſoviel ich ſehe, einhellig der Auſicht, daß gewiſſe entwicklungsgeſchichtliche 
Zuſammenhänge zwiſchen dinariſcher und vorderaſtatiſcher Raſſe beſtehen; an- 
dererſeits betonen alle Raſſeuforſcher, daß ſeeliſch kaum eine Ahnlichkeit 
zwiſchen ihnen nachweisbar ſei. Es erhebt ſich die Frage, wie das zu erklären 
iſt. Mir kommt am einleuchtendſten die Erklärung vor, die meines Wiſſens 
Reche gegeben hat: daß nämlich das Dinariertum eine Kreuzung zwiſchen 
nordiſch und vorderaſtatiſch darſtelle. Daraus könnte fih erklären, daß es 
körperlich in gewiſſen — nicht in allen! — Zügen auf die vorderafiafifche Raſſe 
hinweiſt, während es ſeeliſch viel enger zum nordiſchen Menſchentum gehört. 

Nimmt man dieſe Stellung zum dinariſchen Menſchen ein, fo ift ſchlechter⸗ 
dings nicht einzuſehen, wieſo es ehrenrührig fein ſollte, wenn man bei vielen 
großen Geiſtern Europas dinariſche Einſchläge erkennen will. Ich habe z. B. 
nie gehört, daß man es als eine Herabſetzung verſtanden habe, wenn Günther 
bei einem Platon, Schiller oder Nietzſche dinariſche Züge finden will; warum 
faßt man es als Herabſetzung auf, wenn ich Dinariſches bei einem Haydn, 
Weber oder Wagner finde? 


118 Richard Eichenauer 


Eins bin ich jedenfalls nicht müde geworden zu betonen: daß nach meiner 
Meinung bei den raſſiſch gemiſchten großen Männern Europas das eigent⸗ 
lich Schöpferiſche ihrer Leiſtungen aus ihrem nordiſchen Seelenerbe ſtamme, 
während das nichtnordiſche die beſondere Abtönung ihrer Werke bedinge. 
(Selbſtverſtändlich iſt eine ſolche Teilung rein begrifflich, während in Wirklich⸗ 
keit die Menſchenſeele eine Einheit bildet.) Ich greife einige Beiſpiele heraus: 
Jeder, der unvoreingenommen meine Schilderung Haydns lieſt, muß den Ein⸗ 
druck erhalten, daß ich in ihm mindeſtens ebenſoviel, wenn nicht mehr Nordiſches 
als Dinariſches finde. Ich habe verſucht, an Hand von Beiſpielen aus Haydns 
Streichquartetten dem unkundigen Leſer die ſchiefe Vorſtellung vom „Papa 
Haydn“ zu nehmen; ich betone die nordiſche Weſenstiefe, das Gedanken⸗ 
mächtige, die abſtandwahrende Vornehmheit ſeines Schaffens; ich uenne Haydn 
einen Meiſter, „der in der Geſamtrichtung ſeines Schaffens unverkennbar 
nordiſch ift”. Lieft man aber z. B., was Profeſſor Tirala in feinem Auf⸗ 
fag „Muſik und Raſſenſeele“ :) über meine Schilderung Haydns ſagt, fo muß 
man die Vorſtellung erhalten, ich ſähe bei Haydn nur Dinariſches und deute 
das obendrein als Minderwertiges, während ich, wie für jeden Muſtker ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt, nur im Tone höchſter Bewunderung von Haydn zu ſprechen 
wage. Was Tirala mir in bezug auf Haydn unterſchiebt, ſteht großenteils 
überhaupt nicht in meinem Buche. „Schließlich weiſt er noch darauf hin, daß 
er im Burgenlande ... geboren ward“ (S. 107). Wo ſteht das bei mir? — 
„Nun geht Eichenauer auf Grund der Diagnoſe ſeines Lehrers ſuchen, und 
jetzt ift ihm alles das, was ſonſt gut nordiſch wäre, dinariſch: ... fein Weiter⸗ 
wachſen im Alter.... (S. 107). Damit vergleiche man folgenden Satz meines 
Buches: „Auffallend nordiſch (!) berührt an Haydn auch fein bis ins höchſte 
Alter währendes raſtloſes Vollendungsſtreben und zielſicheres Reifen, wodurch 
gerade feine „Alterswerke“ als die bedeutendſten, auch nordiſchen Geiſtes er- 
füllteſten erſcheinen“ (S. 204). Es ſteht alſo bei mir genau das Gegenteil 
deſſen, was Tirala mir unterſchiebt. — „. .. da erfüllt fih meine Befürch⸗ 
fung, die ich immer gegen das Work „ nordiſch“ gehabt habe: die Raſſen⸗ 
bezeichnung wird mit der geographiſchen verwechſelt. Gleich iff Eichenaner bei 
der Hand, Strindberg und Ibſen als nordiſche Künſtler anzuerkennen, die 
durch die Zerriſſenheit ihres Weſens ihre Gemiſchtraſſigkeit und das Vor⸗ 
herrſchen der oſtbaltiſchen Eigenſchaften ganz deutlich zeigen“ (S. 107). Strind⸗ 
berg und Ibſen werden in meinem Buche überhaupt nicht genannt, geſchweige 
denn als nordiſch bezeichnet. Mit ſolcher „Genauigkeit“ des Anführens kaun 
man ſelbſtverſtändlich alles beweiſen. 

1) „Die Sonne“, 1934, Heft 3. 
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Tirala beanſtandet es auch, daß ich Haydus „nimmermüde Erfindungs⸗ 
gabe“ als dinariſch anſehe. In dieſer Faſſung wäre das auch falſch. Ich habe 
vielmehr darzulegen verſucht, daß anſcheinend eine beſondere Art der Er⸗ 
findung, der melodiſchen Geſtaltung vorwiegend dinariſch iſt, nämlich die Fähig⸗ 
keit, ſangbar zu erfinden. Kindliche Sangesfreude ſcheint tatſächlich, ſoweit 
man das heute überſehen kann, mehr ein dinariſcher als ein nordiſcher Weſens⸗ 
zug zu ſein; und es wäre vorſtellbar, daß auch in den Bezirken hoher Kunſt 
dieſe ſogenannte Sangbarkeit der thematiſchen Geſtaltung dinariſches Erbe ver- 
tiefe, Dieſe Dinge find aber noch weithin unerforſcht. Ich habe verſchiedent⸗ 
lich feſtgeſtellt, daß es leider eine melodiſche Formenlehre in dem hier ge⸗ 
meinten Sinne noch nicht gibt. Wenn fie einmal geſchrieben würde, fo wäre 
ihre Aufgabe, feſtzuſtellen, wieviel von den grundſätzlichen Unterſchieden den 
melodiſch⸗khematiſchen Geſtaltung auf Rechnung raſſiſcher Unterſchiede, wieviel 
auf Rechnung des Zeitſtils zu ſetzen wäre. 

Auf die angebliche Verwechſelung raſſenkundlicher und erdkundlicher Be⸗ 
zeichnungen komme ich jetzt noch einmal zurück, da dies für die Abwägung 
des Anteils dinariſchen Menſchentums am künſtleriſchen Schaffen grundſätzlich 
wichtig iſt. Daß ich raſſiſch⸗nordiſch und erdkundlich⸗nordiſch nirgends ver⸗ 
wechſele, kann man auf jeder Seite meines Buches feſtſtellen. Das einzige 
Mal, wo — in einer Anführung aus Moſer, der Glucks Orcheſterfarbe „nor⸗ 
diſch fahl und herb“ nennt — der Ausdruck „nordiſch“ in meinem Buche von 
einem Nichtraſſenforſcher gebraucht wird, fege ich vorſichtshalber hinzu: „Nor⸗ 
diſch hier natürlich nicht im raſſiſchen, ſondern im erdkundlichen Sinne ge- 
meint!“ (S. 193.) Vorſichtiger kann man nicht gut fein. 

Man darf dagegen fragen, wer eigentlich raſſiſch und erdkundlich verwech⸗ 
felt, wenn man folgenden Satz Tiralas überlegt: „Und der Gedanke, daß 
ein echt deutſcher Meiſter ſüdländiſche und ein echt italieniſcher deshalb, weil 
er äußerlich einige germaniſche Züge aufweiſt, nordiſche Muſtk ſchaffen könnte, 
war unſerer Zeit vorbehalten“ (S. 107). Das war er allerdings; und gerade 
die deutſche Raſſenkunde rühmt ſich, fußend auf dem von Tirala gegen mich 
ausgeſpielten Woltmann, der Erkenntnis, daß die italieniſchen Genies zum 
großen Teil vorwiegend nordiſcher Artung waren; nicht deshalb allerdings, 
weil fie „äußerlich einige germaniſche Züge“ aufwieſen, ſondern weil der Geiſt 
ihres Schaffens es uns lehrt. Dieſe von Tirala abgelehnte Auffaſſung iſt es 
alſo gerade, die uns lehrt, daß vor allem in älterer italieniſcher Muſik viel 
mehr nordiſcher als etwa dinariſcher oder weſtiſcher Geiſt lebt; daß alſo der 
Einflußbereich nordiſchen Kunſtſchaffens weit über die heutigen Grenzen des 
Germanentums hinausgeht. Auch in neuerer Zeit kommt das immer wieder 
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vor: in Verdi liegt trotz Tiralas Zweifel viel Nordiſches; und Schemann 
ſtellt ſehr mit Recht die enge Geiſtesverwandtſchaft zwiſchen dem „echt ita⸗ 
lieniſchen“ Cherubini und dem „echt deutſchen“ Beethoven feſt. Endlich hat 
mir die Entſtehungsgeſchichte der Oper Anlaß gegeben, in aller Breite zu 
erörtern, daß im mittelalterlichen Florenz trotz ſeiner ſüdlichen Lage micht 
etwa weſtiſcher oder dinariſcher, ſondern ganz vorwiegend nordiſcher Geiſt am 
Werk geweſen ſei. Wo iſt in alledem auch nur eine Spur von Verwechſelung 
von raſſiſch und erdkundlich? 

Die Ausdrücke „echt deutſch“ und „echt italieniſch“ führen uns auf eine 
andere Verwechſelung mit Bezug auf die dinariſchen Tonkünſtler: die Ver⸗ 
wechſelung von Raſſe und Volkstum. Sie ſollte heute eigentlich ausgeſtorben 
ſein, iſt es aber nicht. Da wirft man mir z. B. vor, ich beſtreite Webers 
Deutſchtum, weil ich ihn als ſtark dinariſch bezeichne. Hat man denn immer 
noch nicht begriffen, daß mit der fortſchreitenden Raſſenmiſchung dinariſches 
Seelentum eben ein Beſtandteil deſſen geworden iſt, was man „echt deutſch“ 
nennt? Wenn man ſich das vor Augen hält, beweiſt denn dann der bekaunte 
Wagnerſche Satz: „Oh, du mein herrliches deutſches Vaterland, wie muß 
ich dich lieben, wie muß ich für dich ſchwärmen, weil auf deinem Boden der 
„Freiſchütz“ entſtand“ — beweiſt dieſer Satz dann irgend etwas gegen Webers 
Dinariertum? Wenn ich nun etwa ſagte: „O du mein Vaterland, wie muß 
ich dich lieben, weil auf deinem Boden jo prächtige Menſchen wie die Tiroler 
leben“, hieße das vielleicht: „Die Tiroler find vorwiegend nordiſch“? So 
ſagt denn auch der „Großdeutſche Preſſedienſt“ in einem Aufſatze gegen mich 
ſehr richtig: „Das alles wäre an und für ſich gar nicht ſo erheblich und 
ſchlimm; denn die Bewohner Tirols, die hauptſächlich Träger des Dinarier⸗ 
tums ſind, dünken uns ein Volksſtamm von beſtem Schrot und Korn.“ Das 
dünkt mich auch; warum alſo die Entrüſtung? Hören wir weiter: „Aber 
Eichenauer ſpinnt ſeinen Blutsfaden von den Dinariern hinüber zur vorder⸗ 
aſiatiſchen Raſſe, und da erhält denn allerdings die ganze Angelegenheit ein 
ſehr ernftes Geſicht. Denn der Gedankenſprung von hier bis zum Judentum iſt 
ja dann wohl nicht mehr weit.“ Mit Verlaub, jenen Blutsfaden ſpinne nicht 
ich, ſondern die menſchenkundliche Forſchung, deren Ergebniſſe, wie oben dar⸗ 
gelegt, für die Raſſenſeelenkunde in dieſem Falle durchaus nicht maßgebend 
ſind; dieſen Gedankenſprung zum Judentum mache nicht ich, ſondern ahnungs⸗ 
loſe Anfänger oder zweckbewußte Dunkelmänner, deren Anſchauungen man 
meiner Weberdarſtellung doch wohl nicht an die Rockſchöße hängen kann. 

Allerdings habe ich es ſehr bedauert, daß ausgerechnet das „Berliner Tage⸗ 
blatt“ — auf dem Umwege über den Athenaion⸗Verlag — ſich in en£ftellender 
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Weiſe meiner Darſtellung Webers bemächtigt. (Die Entſtellung ſcheint be⸗ 
reits beim Athenaion⸗Verlag vor fih gegangen zu fein, deffen Textfaſſung ich 
nicht kenne.) Aber leider halten ſich auch völkiſch geſonnene Kritiker nicht da⸗ 
von frei, meine Ausführungen über Weber aus dem Zuſammenhange zu reißen 
und damit die für Deutſchland fo wichtige Frage dinariſchen Kunſtſchaffens 
zu verwirren, anſtatt ſie zu klären. Auch Tirala kann ich dieſen Vorwurf nicht 
erſparen. Ich ſage z. B. nicht, „Leiſe, leiſe, fromme Weiſe“ wirke grob⸗ 
ſchlächtig, ſondern es würde ein klein wenig ſo wirken, wenn man es ſich 
im Konzertſaal dächte. Dasſelbe kann man von allen wirklich bühnengerechten 
Geſängen ſagen; es bedeutet weiter nichts als dies: „Weber mit ſeiner ſchwung⸗ 
vollen, auf ſtarke Leuchtkraft geſtellten, d. h. eben dinariſchen Veranlagung 
war der geborene Bühnenkomponiſt.“ Iſt das ein Tadel? — Oder wenn ich 
3. B. fage, die tiefe Maturliebe Webers, die „Romantik des deutſchen Wal⸗ 
des“, ſei ebenſogut dinariſch wie nordiſch — wer wagt das im Ernſt zu be⸗ 
ſtreiten? Er müßte denn gewillt ſein, unſeren ſüddeutſchen Brüdern, etwa, um 
fie nochmals zu nennen, den dinariſch mitbeſtimmten Tirolern, Maturgefühl 
und Heimatliebe abzuſprechen. Das wäre glatter Irrſinn. 

Am wichtigſten wird die Frage des dinariſchen Tonkünſtlers natürlich bei 
Richard Wagner. Es iſt unmöglich, im Rahmen dieſes Aufſatzes Erſchöpfen⸗ 
des darüber zu ſagen; das ſoll einer beſonderen Abhandlung vorbehalten bleiben. 
Hier will ich mich darauf beſchränken, einige mehr an der Oberfläche i 
Unrichtigkeiten klarzuſtellen. 

Auch bei Wagner hat man unglaublicherweiſe hinter meiner Feſtſtellung, er 
fei ein nordiſch⸗dinariſcher Künſtler, die Abſicht gewittert, ihn auf dieſem Um- 
wege mit dem Judentum in Zuſammenhang zu bringen. Z. B., indem man mir 
folgende klaſſiſche Beweisführung unterſchob: „Eichenauer ſagt: Wagner war 
nordiſch⸗dinariſch; dinariſch ift gleich vorderaſiatiſch; vorderaſtatiſch ift gleich 
jüdiſch; folglich ſagt Eichenauer: Wagner war Halbjude.“ Ich denke, dieſen 
„Beweis“ brauche ich nicht zu widerlegen. — Aber ſogar daß ich im Anſchluß an 
Bournot die Behauptung von feilweife jüdiſcher Abftammung Wagners aus- 
drücklich zurückweiſe, ſcheint einigen Übereifrigen verdächtig. Wenn ich an 
die Frage, ob Wagner nach feiner Abſtanmmung vorderaſiatiſche Einſchläge haben 
konnte, herantrete, „und ſiehe da — nichts bleibt da übrig“ (Tirala): ift denn 
das in Tiralas Augen ein Vorwurf gegen mich? Wäre es ihm denn lieber 
geweſen, es wäre etwas übriggeblieben? Wo bleibt da die Folgerichtigkeit? 

Ich komme auch nicht „immer wieder“ auf vorderaſiatiſche Züge in Wag⸗ 
ners Kunſt zu ſprechen, ſondern erwähne ganze zweimal, daß man gewiſſe Züge, 
die man bei Wagner findet, gewöhnlich vorderaſtatiſch nenne, fege aber beide 
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Male hinzu, da von jener Legende eben „nichts übrigbleibt“, könne man dieſe 
Züge nicht als vorderaſiatiſch, ſondern nur als dinariſch erklären. Ich weiß, 
daß ausgeſprochene Wagnergegner (ich rechne mich nicht zu ihnen) darüber 
anders denken; aber ich laſſe mich von keiner von beiden Parteien beſtimmen, 
gegen meine Überzeugung in ihr Horn zu ſtoßen. 

Deshalb habe ich auch unumwunden dasjenige hervorgehoben, was mir bei 
Wagner für nordiſche Geiſteshaltung zu ſprechen ſcheint. Allerdings bin ich 
auch da mißverſtanden worden. Tirala z. B. führt meinen Satz an: „Bei 
Wagner müſſen wir gerechterweiſe den Grundſatz, das Raſſenbild nur aus 
der Muſik des Mannes erſtehen zu laſſen, durchbrechen“, und fügt hinzu: 
„Warum, Herr Eichenauer? Das ſagt er nicht.“ Ich denke doch. Erſtens ſteht 
im Satze ſelbſt: „gerechterweiſe“, und zweitens lautet der folgende Satz: 
„Wenn wir dieſes Bild bei einem Manne, deſſen Wirkſamkeit weit über das 
Gebiet der Kunſt hinausgeht, nur aus ſeinen Tönen zeichnen wollten, würden 
wir uns wichtige Quellen der Erkenntnis ohne Not verſchütten.“ War das 
nicht klar genug? Hat Tirala überſehen, daß ich am Schluß, wenn auch in 
notgedrungener Kürze, ſage: „Wagners politiſche, religiöſe, geſellſchaftswiſſen⸗ 
ſchaftliche Anſichten muten oft noch nordiſcher an als ſeine künſtleriſchen, ja 
manchmal geradezu als eine Vorahnung heutiger Gedanken und Beſtrebungen. 
Insbeſondere die ſogenannte „Regenerationslehre“ erſcheint faſt wie ein Nor⸗ 
diſcher Gedanke“ von 1880.“ Wäre ich, dem Tirala einen heimtückiſchen Un- 
griff gegen Wagner vorwirft, gerechter geweſen, wenn ich dieſe — doch zu⸗ 
gunſten von Wagners nordiſchem Weſen ſprechenden — Dinge unterſchlagen 
hätte, nur weil fie nicht aus Wagners Tönen zu leſen find? 

Daß Wagners muſtkaliſcher Stil dinariſch gefärbt iſt, hat mir noch niemand 
widerlegt, ja nicht einmal der Verſuch dazu ift bisher gemacht worden.!) Da- 


1) Was Tirala zu dieſem Gegenſtand in vermeintlichem Anſchluß an die Forſchungen 
Fleiſchers zu bringen ſucht, iſt muſikgeſchichtlich nicht ernſt zu nehmen. Wirkliche Sach⸗ 
kenner werden ſich die wiſſenſchaftlich durchaus noch gebotene Zurückhaltung bei vielen 
Fragen altgermaniſcher Tonkunſt nicht rauben laſſen — gerade heute nicht, wo ſo viele 
Quackſalber am Werke ſind. 

Ich erwähne ganz kurz, weil nicht in den Zuſammenhang dieſes Aufſatzes gehörig, daß 
Tiralas Auffaſſungen von Gregorianik ebenſo unhaltbar ſind. Auch ein Nichtfachmann hätte 
übrigens merken dürfen, daß ich in dem Kapitel „Gregorianik und Germanentum“ nicht 
den Verſuch gemacht habe, „Gregorianik und Germanentum zuſammenzubringen“ (Tirala), 
ſondern den Nachweis geführt habe, wie das germaniſche Muſikgefühl die ganz anders ge⸗ 
artete Gregorianik umgeſtaltete und ſchließlich zerſtörte. — Ebenſo wie mein Nachweis, daß 
Händel ſich aus dem Alten Teſtament gerade die heldentümlichen Stoffe ausſuchte, nicht 
den Verſuch bedeuten ſoll, „eine nähere Verwandtſchaft oder Zuſammengehörigkeit hebräiſchen 
und ariſchen Geiſtes“ zu erweiſen (Tirala), ſondern ganz einfach, daß Händel ein heldiſch 
empfindender Menſch war und weiter gar nichts. 
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gegen ſcheinen aber nur wenige von denen, die mir wegen meiner Wagnerauf⸗ 
faſſung grollen, bemerkt zu haben, daß ich im Anſchluß an die tiefgründigen 
Forſchungen von Lorenz ausdrücklich hervorhebe, worin mir nun wieder ein 
nordiſcher Zug Wagners zu liegen ſcheint: nämlich in der von Lorenz entſchleier⸗ 
ten konbaumeiſterlichen Großzügigkeit von Wagners Formenwelt. Oder iff das 
denen, die das Wagnerverftändnis angeblich gepachtet haben, nicht wichtig genug? 

Auf Grund der Angriffe, die gegen meine Deutung Wagners als eines 
nordiſch⸗dinariſchen Künſtlers erhoben worden ſind, habe ich das Wagner⸗ 
kapitel meines Buches wiederholt durchgeleſen, und ich muß geſtehen: das 
Gefühl, daß hier ein „heimtückiſcher Angriff“ (Tirala) gegen Wagner vorliege, 
habe ich immer noch nicht. Dieſes Gefühl kann, um es zum Schluß nochmals 
zu ſagen, nur derjenige haben, der „dinariſch“ gleich „minderwertig“ ſetzt. Das 
habe ich nirgends getan. 

Verſchiedentlich iſt mir die Auffaſſung entgegengetreten, es müſſe heute nicht 
ganz leicht ſein, ſo über Wagner zu ſchreiben, wie ich es getan habe. Wagen 
wir das Kind beim rechten Namen zu nennen, ſo liegt dem folgender Ge⸗ 
dankengang zugrunde: heute, wo der Nationalſozialismus, wo der Führer 
ſelbſt Richard Wagner ſo ſtark in den Vordergrund ſtellt, täte man klüger, 
ſich dem anzuſchließen. Dazu nur zwei Bemerkungen: erſtens habe ich noch 
nie gehört, daß der Nationalſozialismus etwa Bach oder Händel, Mozart 
oder Beethoven weniger ſchätze als Wagner; zweitens iſt mir noch nie zu 
Ohren gekommen, der Führer vertrete den gänzlich ungermaniſchen Grund 
ſatz, daß ſeine perſönliche Stellung zu einem Künſtler ein Glaubensſatz für 
alle Volksgenoſſen ſein müſſe. 


Raſſen und Völker im europäiſchen Often.’ 
Von Percy Meyer. 
I. Die Eſten. 
Zu den eigenarfigften Miſchvölkern des Baltikums gehören die Eſten. Die 
Völkerkunde zählt fie zum finniſch⸗ugriſchen Kreis, deffen Urheimat im Fluß⸗ 


1) Die Leſer unſerer Monatsſchrift ſollen in einigen Aufſätzen der nächſten Hefte über 
volks⸗ und raſſenkundlich wichtige Gegenwartsfragen, die in der jüngſten Geſtaltung, welt⸗ 
anſchaulichen und politiſchen Haltung der baltiſchen Völker hervortreten, unterrichtet werden. 
Herausgeber und Schriftleitung kommen mit dieſen Beiträgen der großen Anteilnahme der 
deutſchen Öffentlichkeit an der Entwicklung des europäiſchen Oſtens entgegen. Die Aufſätze 
ſollen dazu beitragen, das Verſtändnis für das Weſen und Wollen unſerer öſtlichen Nachbar⸗ 
völker zu vertiefen. Der Verfaſſer ſtützt ſich bei ſeiner Darſtellung auf jahrzehntelange, meiſt 
an Ort und Stelle betriebene Forſchungen und iſt beſtrebt, möglichſte Unvoreingenommenheit 
zu wahren. Die Schriftleitung 
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gebiet der Kama, zwiſchen Wolga und Ural, zu ſuchen iſt. Vor anderthalb⸗ 
faufend Jahren mögen die Ureſten die Oſtſeeküſte erreicht haben. Es ift an- 
zunehmen, daß ſie dabei auf Splitter eines der nordiſchen Raſſe angehörenden 
Volkes ſtießen. Wie die Auseinanderſetzung zwiſchen den grundverſchiedenen 
Stämmen verlief, hat auch die Vorgeſchichte bisher nicht einwandfrei feſt⸗ 
ſtellen können. Stellenweiſe unausbleiblich aber war die Vermiſchung, wobei 
die Vorausſetzung naheliegt, daß die nordiſchen Raſſenbeſtandteile ſich lange 
Zeit in Führerſtellung behauptet haben, während ſie an der Küſte und auf den 
Inſeln der Verſippung mit den Ureſten überhaupt meiſt auszuweichen ver⸗ 
mochten, weniger freilich der ſprachlich⸗volklichen Beeinfluſſung. Heute wird 
im Freiſtaat Eeſti nur noch von annähernd zehntauſend Menſchen, größten⸗ 
teils Juſelſchweden genannt, eine altſchwediſche Mundart geſprochen. Gewiß 
find auch die Eſtlandſchweden keilweiſe Miſchlinge, aber wer fie kennt, wird 
zugeben, daß nordiſch⸗fäliſche Züge, körperliche wie ſeeliſche, bei ihnen noch 
ſtark überwiegen. Ahnliche Erſcheinungen findet man nicht ſelten bei den Eſten 
ſelbſt. Einzelne Kenner des Landes behaupten, daß der Küſteneſte, beſonders 
von der Inſel Oeſel bis öſtlich der Landeshauptſtadt Reval (eſtniſch: Tallinn), 
von rein nordiſchenn Typus fei: in Wirklichkeit ift das Erſcheinungsbild hier 
lange nicht immer raſſerein, aber in vielen Fällen überwiegend nordiſch bedingt. 

Indes, die Mehrzahl der Eſten weicht von nordiſcher Art mehr oder weniger 
ab. Der Binneneſte, um einen den Unterſchied zum Küſteneſten kennzeichnen⸗ 
den Ausdruck zu prägen, gehört größtenteils der oſtbaltiſchen Raſſe an, die 
ihrerſeits vielfach von der oſtiſchen kaum zu unterſcheiden, ihr ja auch wohl 
nahe verwandt iſt. Mancherlei Übergänge zur inneraſiatiſchen Raſſe fallen 
dabei immer wieder auf. Überhaupt ſtellt der Binneneſte und damit der Eſte 
an ſich eines der vielen öſtlichen Miſchvölker dar, die man geſehen, ja in 
deren Mitte man gelebt haben muß, um die genaueren Unterſchiede etwa 
zwiſchen Finnen und Eſten oder Eſten und Nordruſſen, ja auch zwiſchen Eſten 
und Letten erkennen und ihre Eigentümlichkeiten auseinanderhalten zu können. 
Bisher ſind nur wenige einwandfreie Eſtenſchädel wiſſenſchaftlich unterſucht 
worden. Von vorn geſehen hat das Geſicht einen eckigen Umriß durch das 
weite Ausladen der Unterkiefer im hinteren Teile, es iſt dabei kurz und breit. 
Die Wangenbeine treten darin höckerartig vor, die Jochbogen ſind ſtark nach 
der Seite ausladend. Dazu kommt eine kurze Stülpnaſe über ſchmalen, ziem- 
lich langen Lippen. Ein Großteil des im In⸗ und Auslande nicht viel mehr 
als 1,2 Millionen zählenden Eſtenvolkes hat dieſen Typus, der eine gute Aus⸗ 
prägung der oſtbaltiſchen Raſſe darſtellt. Das Haar iſt gelblich bis braun, 
ſeltener ganz dunkel, vielfach ſtraff, die Augen ſind grau⸗blau⸗braun⸗grünlich, 
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die Lider oft geſchlitzt, die Geſichtsfarbe grau⸗gelblich⸗hellbraun. Die Glied⸗ 
maßen ſind nicht lang, ſondern gedrungen. Die ganze Geſtalt iſt unterſetzt, 
der Haarwuchs ſpärlich. Der Eſte denkt und bewegt fih langſam, ift aber 
zäh, ausdauernd und arbeitſam. Deutſch⸗Eſtländer und Nordlivländer, die in 
eſtniſcher Umgebung aufgewachſen ſind, bezeichnen den Eſten nicht ſelten als 
verſchloſſen, ja unaufrichtig, im Rauſch aber als raufluſtig. Ortschronik wie 
Landespreſſe beſtätigen dieſe Beobachtungen immer wieder. Die ruſſiſche Heeres⸗ 
leitung hat fih über die kriegeriſchen Fähigkeiten, beſonders den zähen Wer- 
teidigungswillen der eſtniſchen Soldaten des öfteren anerkennend geäußert. Die 
Nachkriegszeit hat dieſe Auffaſſung im allgemeinen beſtätigt. Unter den 
Deutſch⸗Balten gibt es mitunter jetzt noch Eſtenſchwärmer, wie denn über⸗ 
haupt das Zuſammenleben zwiſchen Deutſchen und Eſten meiſt nie ſo ſchroffe 
Formen angenommen hat, wie zwiſchen Deutſchen und Letten, ſo auch nicht 
in der erſten ruſſiſchen Revolution von 1905. 

Nach W. Zoege von Manteuffel iſt der von ihm erwähnte finniſche Typ 
ſehr gleichbleibend und ſchlägt auch im Erbgange über viele Geſchlechterfolgen 
immer wieder durch. Regelmäßig fallen die oſtbaltiſch⸗oſtiſch⸗inneraſtatiſchen 
Merkmale in ſolchem Maße auf, daß ſie ſich faſt in jeder Miſchung erkennen 
laſſen, mag es ſich auch um Deutſche, Schweden, Slawen, Letten handeln. 
Immer wieder zeigen dieſe Miſchlinge, wiewohl verſchiedener volklicher Zu⸗ 
gehörigkeit, vor allem den oſtbaltiſchen Einſchlag, den Manteuffel eben den 
finniſchen nennt. Wenn man es mit gebildeten Eſten zu tun hat, wird man 
dieſe meiſt als Baltikumbewohner erkennen, auch bevor man über ihre Volks⸗ 
zugehörigkeit genauer im Bilde iſt. Der Laie, vorausgeſetzt, er iſt gleichfalls 
an der baltiſchen Oſtſeeküſte zu Hauſe, wird ſich dabei von etwas Unwäg⸗ 
barem leiten laffen, der geſchärftere Blick aber den ſogenannten finniſchen Cin- 
ſchlag nicht verkennen. Wirklich rein europäiſch⸗nordiſche Typen ſind bei den 
Eſten nicht häufig, mag auch in ihrer Mitte der von Deutſch⸗Balten ftam- 
mende Bluteinſchlag, oft ein außerehelicher, nicht felten fein. Überhaupt ift der 
deutſche Anteil am Aufbau des eſtniſchen Volkes, wie es nach verſchiedenen 
Wandlungen heute daſteht, in früheren Jahrzehnten und Jahrhunderten be- 
trächtlich geweſen. Eine ganze Anzahl ſogenannter Kleindeutſcher ift immer 
wieder, beſonders auf den Gütern, im Eſtentum aufgegangen, eine Erſcheinung, 
die im Lettentum ihr Seitenſtück findet und desgleichen auf das ſchwediſch⸗ 
finniſche Zuſannnenleben in Finnland⸗Suomi zu beziehen ift. Daß die Eſten 
auch nicht wenig ſchwediſche Volksbeſtandteile und damit nordiſchen Raſſen⸗ 
einſchlag aufgenommen haben, wurde ſchon erwähnt. Weiter iſt, namentlich 
im Oſten des Landes, auf den von Rußland her eingeſickerten Bluteinſchlag 
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hinzuweiſen. In vorgeſchichtlicher und erſter geſchichtlicher Zeit, bis zum 
13. und 14. Jahrhundert, waren die Beziehungen zwiſchen Eſten und Ruſſen 
überhaupt rege. „Wenne“ (Bruder) nennt der Eſte die Ruffen. Das kleine 
eſtniſche Bauernvolk ſprach noch vor nicht langer Zeit nur „maakeel“, die 
„Landesſprache“. Entſprechend nannten fih die Eſten ſelbſt „maarahvas“, 
das iſt „Landvolk“. Der politiſche Begriff „Eſtland“ freilich beſtand ſchon 
von etwa 1200 an, nicht nur bei den Deutſchen und Schweden, ſondern auch 
bei den ruſſiſchen Machbarn im Oſten, den lettiſchen im Süden. Im eſtniſchen 
Volk ſelbſt iſt die Bezeichnung „Eesti“ ſehr ſpät aufgekommen: eſtniſche Poli⸗ 
tiker haben fie um 1860 in Gebrauch genommen. Eſtniſch als Umgangsſprache 
wird im Lande von knapp 990000 Menſchen geſprochen, die ihrerſeits faft 
88 v. H. der Geſamtbevölkerung des kleinen Freiſtaates bilden, alles nach 
der amtlichen Statiſtik. Außerhalb Eſtlands mögen jetzt noch rund 200000 
Eſten leben, davon der größte Teil im europäiſchen Rußland, weniger in Si⸗ 
birien, ſonſt noch hauptſächlich in Amerika. 

Das eſtniſche Sprachgebiet ift faſt geſchloſſen und nach A. Saareſte :) ohne 
fremde Sprachinſeln, wenn man von den kleinen deutſchen, ſchwediſchen, let⸗ 
tiſchen, ruſſiſchen Einſprengſeln auf dem flachen Lande und den größeren, nie 
aber die Mehrzahl der Einwohnerſchaft bildenden, in den Städten abſieht. 
Die eſtniſche Sprachforſchung galt anfangs dem praktiſchen Ziel, den durch⸗ 
weg nichteſtniſchen Geiſtlichen die Erlernung der Sprache des Landvolks zu 
ermöglichen. Bis Ende des 18. Jahrhunderts ſind alle Ausleger des Gefüges 
und Gepräges der eſtniſchen Sprache entweder Ausländer oder deutſche In⸗ 
länder geweſen. Dann aber begann die in Weſt⸗ und Mitteleuropa aufge⸗ 
kommene liberale Bewegung auch an der baltiſchen Oſtſeeküſte Eingang zu 
finden. Von den deutſchen Hochſchulen brachten die jungen Pfarramtsanwärter 
die Begeiſterung für den Rationalismus, ja eine Verherrlichung des Bauern⸗ 
ſtandes und Landlebens, überhaupt eine in ihrer Art einfache edle Gemüts⸗ 
auffaſſung ins Land. Wie auf dem Boden des heutigen Lettlands, ſo entſtand 
auch auf dem des heutigen Eſtlands ein kleines Schrifttum, das auf die Bil⸗ 
dung des Volkes abzielte und in feinem Gemütston in großen Zügen der in 
Europa herrſchenden Empfindſamkeit entſprach.2) Unter Hinweis auf bekannte 
Beiſpiele im übrigen Oſteuropa kann man mit vollem Recht ſagen, daß die 
Deutſchen die eſtniſche Sprache „entdeckt“, fo auch den Unterbau für ihre Ent⸗ 
wicklung geſchaffen haben. Erſt Mitte des 19. Jahrhunderts begannen finnifche 
Sprachforſcher fih des Eſtniſchen anzunehmen. Faſt gleichzeitig traten die 

1) Dr. Albert Saareſte, Die eſtniſche Sprache, Dorpat 1932, S. 6. 

2) Albert Pullerits, Eſtland — Volk, Kultur, Wirtſchaft, Reval 1931, S. 73. 
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erſten nationalen eſtniſchen Sprachforſcher auf, mit denen noch jahrzehntelang, 
ungefähr bis zur Jahrhundertwende, deutſche Freunde des eſtniſchen (und let⸗ 
tiſchen) Volkes und feiner Sprache vielfach zuſannnengingen. Der ſichtbarer 
in Erſcheinung tretende Übergang vom anfpruchslofen Volksſchrifttum zur 
Kunſtdichtung iſt alſo nicht alt, hat aber zeitweilig eine ſtürmiſche Entwick⸗ 
lung genommen. 

Verfaſſer dieſer Abhandlung machte vor bald zehn Jahren die Bekannk⸗ 
ſchaft eines eſtniſchen Schriftſtellers, der dem Revaler Ausſchuß für Sprach⸗ 
reinheit angehörte. Dieſer Herr wies darauf hin, daß ſeine Sprache eine Ver⸗ 
eſtung, mithin auch lautliche Abwandlungen von Orts⸗ und Eigennamen an- 
derer Sprachen nicht kennt, recht im Gegenſatz zu dem neuerdings in Lettland, 
Litauen, zum Teil ſchon früher in Polen und anderen oſteuropäiſchen Staaten 
aufgekommenen Brauch. Der Eſte ſchreibt alſo Shakeſpeare und nicht Szekſpir 
oder ähnlich, desgleichen Lafontaine und nicht Lafonten, ebenſo Börries Frei⸗ 
herr von Münchhauſen und nicht Beris fon Minchauzens (das lettiſche 
Schluß⸗s). Dagegen wird eine „Vereſtung des Eſtniſchen“ geradezu leiden⸗ 
ſchaftlich angeſtrebt. Das eſtniſche Sprachgebiet zerfällt nach Saareſte in zwei 
große Hauptmundarten, deren Unterſchiede ſo erheblich ſind, daß man von 
zwei beſonderen weſtftnniſchen Sprachen ſprechen könnte: der verbreiteteren 
nordeſtniſchen und der ſüdeſtniſchen. Dieſe Spaltung, heute durch die ein⸗ 
heitliche Schriftſprache überbrückt, geht vielleicht noch in die Huafie urfinniſche 
Zeit zurück. 

Bei einem anderen geſchichtlichen Verlauf hätte es alſo auf dem Boden des 
heutigen Eſtlands mindeſtens zu zwei kleinen Sondervölkern kommen können, 
was jedoch die deutſche Herrſchaft mittelbar verhinderte, wie ſie hier über⸗ 
haupt entſcheidend zur volklichen Geſtaltung beigetragen hat, indem ſie auch 
die Eſten vor der ihnen vor ſiebenhundert Jahren drohenden Verſlawung 
und bekenntnismäßigen Byzantiniſterung bewahrte. Trotzdem weiſt das heutige 
Eſtniſch noch eine ganz beträchtliche Anzahl ruſſiſcher Ausdrücke auf, wie auch 
Lehnwörter aus dem Kirchenſlawiſchen, neben vielen gleichfalls nur geſchicht⸗ 
lich zu erklärenden Wurzelformen aus dem Altſchwediſchen, zum Teil auch 
dem Altdäniſchen, ferner dem Niederdeutſchen und Neuhochdeutſchen, endlich 
noch dem Lettiſchen. In der Schriftſprache nun werden die fremden Formen 
mehr und mehr ausgemerzt, um durch „eſtniſche“ Ausdrücke erſetzt zu werden. 
Notfalls ſchöpft man aus dem reicher, weil früher entwickelten Sprachſchatz 
des dreimal ſo großen finniſchen Brudervolks, oder es werden eſtniſch klingende 
neue Ausdrücke erdacht. Mein Gewährsmann, den ich vorhin erwähnte, be⸗ 
hauptete, nicht weniger als hundert neue eſtniſche Wörter geprägt zu haben. 


128 Percy Meyer 


Wer die Entwicklung des tſchechiſchen Volkes kennt, dem wird dieſe Sprach⸗ 
reinigung nicht unbekannt fein. In Prag hat man ſchon vor der Jahrhundert⸗ 
wende eine anſehnliche Anzahl neuer tſchechiſcher Ausdrücke regelrecht aus der 
Luft gegriffen, nur um die vielen deutſchen und lateiniſchen Lehnwörter aus 
der Welt zu ſchaffen. Seltener wurde zu Anleihen bei den Polen oder Ruſſen 
gegriffen. Wie man ſieht, hat die tſchechiſche Sprachreinigung — die magya- 
riſche wandelte faſt zu gleicher Zeit dieſelben Pfade — in jüngſter Vergangen⸗ 
heit bis zur Gegenwart bei den ſpäter erwachten Oſtvölkern Schule gemacht. 
Viel Sorge bereitet der eſtniſchen Mationalpolitik nur das griechiſch⸗katholiſche, 
auch ſonſt ſtark ruſſiſch beeinflußte Völkchen der Setukeſen (Setuken), das 
nun für das Kern⸗Eſtentum zurückgewonnen werden foll. 

Daß Eſtniſch an Klangſchönheit dem Italieniſchen auf dem Fuß folge, wie 
man zuweilen urteilen hört, entſpricht ſchwerlich den Tatſachen. Wohl zeigt 
das Eſtniſche nach lautſtatiſtiſchen Ermittlungen, auch im Vergleich zum Deut⸗ 
ſchen, Lateiniſchen, Franzöſiſchen, Engliſchen und Schwediſchen, den bedeu⸗ 
tenden Reichtum an Selbſtlauten von 46 v. H., gegenüber 54 v. H. Mitlauten, 
allein Eſtniſch kann fic) trotzdem mit Italieniſch keineswegs meſſen. Dazu ift 
das ganze lautliche Gepräge der ugro⸗finniſchen Sprache viel zu öſtlich, für das 
Ohr des Mittel- und Weſteuropäers auch empfindlich breit mit überaus Hän- 
figen Dehnungen, die nicht fo ſehr im Mund wie im Kehlkopf geformt mwer- 
den. Kennzeichnend iſt auch der — wie beim Lettiſchen — ſtets auf der erſten 
Silbe ruhende Hauptton, während häufige Wortverbindungen und ebenſo zahl⸗ 
reiche, wie ſchwierige, grammatiſche Abwandlungen zu Silbenfüllen führen, 
die ähnlich wie beim Magyariſchen das Wort dermaßen ausdehnen, daß die 
letzten Silben in der Ausſprache wie abgehackt klingen und man ſich anſtrengen 
muß, um dem harten und trockenen Redefluß zu folgen. Hentrich!) ſchreibt 
darüber genauer: „Es zeigt fih, daß im Lettiſchen ungefähr die gleichen Daner- 
verhältniſſe der ſtimmloſen Verſchlußlaute nach kurzem und langem Tonvokal 
gelten wie im Deutſch⸗Baltiſchen ... Es hat den Anſchein, als ob das fla- 
wiſche Einfallsgebiet, von Mecklenburg beginnend, bis nach Oſtpreußen ſich 
ſteigernd, längere Konſonanten aufweiſt, als das Andersdeutfche ... Wir 
ſahen andererſeits, wie die lettiſchen Aufnahmen (lautliche Sprachmeſſungen) 
ſich in unſerer Frage mit den deutſch⸗baltiſchen decken; finden die langen Konſo⸗ 
nanten auch bei den deutſchen Verſuchsperſonen aus Eſtland; wiſſen, daß 
dem Eſtniſchen ebenfalls dieſe Längen eignen ... Man darf in den in oſt⸗ 
europäiſchen Sprachen vorhandenen Konſonantenlängen vielleicht ganz all- 

1) Konrad Hentrich, Experimentalphonetiſche Studien zum baltiſchen Deutſch. In: Abhand⸗ 
lungen des Herder⸗Inſtituts zu Riga, I. Bd., Nr. 3, Riga 1925. 
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gemein ural⸗altaiſche Einflüſſe ſehen.“ Überhaupt ift, namentlich bei den Eſten, 
die Lautbildungsbewegung raſch, die Tonbewegung gering, die ſprachliche Ton- 
leiter wenig umfangreich. Die ganze Sprache klingt einförmig, im ausge⸗ 
ſprochenen Gegenſatz zum Italieniſchen. 

Muna ma söön parema meelega hommikul — ein Ei effe ich am liebſten 
morgens; segases vees on hea kalu püüda — in frübem Waſſer iſt es gut 
Fiſche fangen. Dies nur als zwei Beifpiele für das fo fremdartig klingende 
und beſonders ſchwierige Eſtuiſch. Das eſtniſche Miſchvolk mit feiner bezeichnen⸗ 
den Miſchſprache iſt ein Ergebnis der geſchichtlichen Entwicklung, deren ewiger 
Wandel keinem Zweifel unterliegt. Ein ſprechendes Beiſpiel dafür bietet die 
ſeit einem halben Menſchenalter beſtehende amtliche Staatsbezeichnung „Eesti 
Vabariik“: eſtniſcher Freiſtaat. Eesti ift aller Wahrſcheinlichkeit nach auf 
die Aestii des römiſchen Geſchichtsſchreibers Tacitus, der damit wohl die nord⸗ 
oſteuropäiſche Bevölkerung überhaupt meinte, zurückzuführen, während das 
Doppelwort vabariik“ im erſten Teil aus dem ruſſiſchen „swobodny“ (frei) 
über die lettiſche Abwandlung „svabads“ entſtanden ift, „riik“ aber das nur 
gedehntere ſkandinaviſche „rik“ (deutſch: Reich) bedeutet. 

Die eſtniſchen Helden- und Götterſagen, eine Abwandlung der ihrerſeits 
ſtark an die vorbildlichen nordgermaniſchen Sagas anklingenden finniſchen 
Volksüberlieferungen, wurden vor drei Menſchenaltern unter wirkſamer 
deutſch⸗baltiſcher Mitarbeit der Vergeſſenheit entriſſen. Es entſtand das eſt⸗ 
niſche Heldengedicht „Kalevipoeg“, von Fählmann und Kreutzwald verfaßt 
und auf dem kurz vorher in Finnland entſtandenen Muſterbeiſpiel, Kalevala“, 
der grundlegenden Arbeit des ſchwediſchen Finnenforſchers Lönnrot, aufge⸗ 
baut. So hat im miktleren und nördlichen Abſchnitt des oſtbaltiſchen Raumes 
germaniſche Kultur, anfangs die gotiſch⸗ſchwediſche, nachmalig die deutſch⸗bal⸗ 
£ifche, den Grundſtein gelegt zu den finniſch-ugriſchen Schriftſprachen und 
Volkskulturen. Auch dieſe ſind aus älteren Vorbildern hervorgegangen. Aber 
drückend und würgend wirkt auf das kleine, der eigenen Geſchichte und großen 
Überlieferung bare Eſtenvolk die Nachbarſchaft größerer Völker. Beſonders 
die ruſſiſche Gefahr wird als bedrohlich empfunden. Während ſich im Oſten, 
jenſeits Marve und Peipusſee, die ſlawiſche Menſchenflut ftant und mit ihr 
die kommuniſtiſche Woge gegen den Damm anſchwillt, der zwei Welten, nicht 
nur Weltanſchauungen, trennt, macht fih im Eſtentum ſchon feit Jahrzehnten 
eine außerordentliche Stockung der Fruchtbarkeit bemerkbar. Dem entſpricht 
ein Bildungswahn, der Dorpat⸗Tartus zur Mammuthochſchule hat anwach⸗ 
ſen laſſen. 

Ein dumpfes Unterbewußtſein, aber auch völkiſche Eitelkeit läßt die eſtniſche 
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Volksführung immer wieder nach Urtümlichkeit ſtreben. Soweit diefe Neigung 
ſich nicht in krankhaft gereizten Preſſeausfällen gegen vermeintliche Überfrem- 
dung Luft macht oder die amtliche Sprachreinigung, nun auch im Verkehrs⸗ 
weſen, auf die Spitze treibt, war nach der kaum mehr zu ergänzenden Ge⸗ 
ſchichtsklitterung die Einbildungskraft noch vor wenigen Jahren bemüht, einen 
eigenen Volksglauben zu ſchaffen. Die Taara⸗Bewegung in Eſtland ſchien 
einem verſchwommenen Ahnen⸗ und Totenkult zu huldigen, verbunden mit 
einem Dämonenglauben und der Vorſtellung von der Gleichwertigkeit aller 
Weſen. Es gelte als möglich, mit der „Naturſeele“ unmittelbar in Beziehung 
zu kreten ... Faſt ſpricht aus den Hauptpunkten des allerdings reichlich zweifel- 
haften Heidenglaubens eine gewiſſe Übereinſtinnnung mit dem kommmniſtiſchen 
Scheinglauben an das Diesſeits und ſeinen Materialismus. Angeblich iſt der 
„urtümliche Eſtenglaube“ bar der Furcht vor den Geheinmiſſen des Todes, 
wolle doch Taara redivivus das ganze Daſein in den Schoß der Natur und 
ihrer Geſetzmäßigkeit betten, ohne Platz zu laſſen für die Vorſtellung von einem 
ſtrafenden Gott, aber auch ohne quälenden Kampf zwiſchen Gut und Boje, 
denn „der Menſch ſtrebt nur nach Reinheit des Körpers, der Gedanken und 
der Tat, nach einem der Natur angepaßten verſtandes⸗ und geſetzmäßigen 
Leben“. Dieſe Einſtellung kommt in folgender Art Glaubensbekenntnis zum 
Ausdruck: „Ich glaube an das Morgen, das dann beſſer ſein wird als das 
Heute, wenn ich dazu mitwirke. Taara hilft!“ 

Seit Jahresfriſt wird die ſeeliſche Bewegung in Eſtland von der inner⸗ 
politiſchen überſchattet. Die deutſche Erneuerung hat beſonders nachhaltig auf 
das Eſtentum eingewirkt. Die ſogenannten Freiheitskämpfer konnten anfangs 
außerordentliche Wahlerfolge erzielen, die der jungen, allerdings keilweiſe noch 
von älteren Männern geführten Generation den baldigen Endſieg in Ausſicht 
ſtellten. Aber mitten im letzten entſcheidenden Wahlgang griff die Regierung 
ein und ging zu einer ſchroffen Herrſchaft über, die auch hier lebhaft an das 
Dollfuß⸗Syſtem erinnert. Unerwartet ſchnell fügte ſich das Volk in eine Ord⸗ 
nung, die zunächſt mehr grundlegende Neugeſtaltungen in Ausſicht ſtellt. 
Schwer iſt es noch zu ſagen, wieweit in dieſem eſtniſchen Ringen zwiſchen den 
„Alten“ und den „Jungen“ raſſiſche Kräfte mitſprechen. Wer die Führerperſön⸗ 
lichkeiten der Freiheitskämpferbewegung im Revaler „Stab“ kennengelernt hat, 
wird zugeben müſſen, daß der nordiſch bedingte Raſſenteil, allerdings auch hier 
mit feinem ſchon erwähnten oftifch-oftbaltifch-innerafiatifchen Einſchlag, dem 
Beobachter in die Augen ſpringt. Auch die ganze Haltung der Führerſchaft 
almet vielfach nordiſchen Geiſt. Zwar mag die Nachahmung mitteleuro⸗ 
päiſcher Verbände beſtechend wirken, das ſittliche Verhalten der Freiheits⸗ 
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kämpfer gegenüber der inzwiſchen amtlich unterdrückten deutſch⸗baltiſchen Be⸗ 
wegung in Eſtland aber mußte ſtutzig machen und verfehlte ſeinen ernüchternden 
Einfluß nicht. Zur Zeit iſt die eſtniſche Innenpolitik noch lebhaft im Fluß und 
geſtattet nicht einmal eine klare Beurteilung der Gegenwart. 

In jedem Fall hat man ſich zu ſagen, daß der Nordiſche Gedanke vorab 
das Eſtentum mit dem großen Volk im Herzen Europas noch nicht verbindet. 
Politiſche Erwägungen, nach wie vor von Argwohn und Mißgunſt getragen, 
erſticken den Annäherungsgedanken, ſoweit er von wenigen Gelehrten und noch 
ſeltener von politiſchen Führern gelegentlich angedeutet wird. Die eſtniſche poli- 
tiſche Denkweiſe iſt im allgemeinen noch befangen und nicht frei von Vor⸗ 
urteilen alten, preſſepolitiſch immer wieder verzerrten Urſprungs. Dennoch ift 
der eſtniſche Ruf nach dem Führer ein unmittelbarer Einſpruch gegen un- 
ſchöpferiſches, nur zu häufig verdorbenes Untermenſchentum, mittelbar jedoch 
ein verhaltenes, mehr im Unterbewußtſein ſchlummerndes Sehnen nach dem 
nordiſchen Führermenſchen, der jahrhundertelang das kleine Bauernvolk in dieſem 
Teil des baltiſchen Oſtſeeküſtengebiets leitete und, aller Geſchichtsklitterung 
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Es iſt zweierlei, ob man einer Wiſſenſchaft dadurch dient, daß man ihr 
wertvollen Stoff zur Bearbeitung darreicht, oder ob man ſelbſt ihr Forſchungs⸗ 
werkzeug handhabt. Es iſt ja auch ein andres Ding — ſo ſagt ein altes See⸗ 
mannswort — eine Seekarte zu verſtehen, und ein andres, ein Schiff zu führen. 

Auf dem Gebiete der Raſſenſeelenkunde (Pſycho- Anthropologie) herrſcht eine 
noch ſtändig wachſende Verwirrung, ſeitdem dieſe Wiſſenſchaft in die ver- 
ſchiedenſten Kreiſe eindringt. Jeder dritte Laie hält ſich heute für befugt, auf 
dieſem Gebiete neue „Theorien“ aufzuſtellen, während ihm in Wahrheit die 
Anfangsgründe fehlen. Demgegenüber erlauben wir uns zu erinnern, daß 
Raſſenſeelenkunde eine Wiſſenſchaft wie jede andere iſt und daher von dem, 
der in ihr forſchend tätig ſein will, eine jahrelange Ausbildung erfordert — 
wie jede Wiſſenſchaft. Das will nicht fagen, daß Raſſenſeelenkunde ein lebens- 
fernes „Fach“ fet — nein: gerade darum, weil fie berufen ift, ins klägliche 
Leben tief hineinzuwirken, muß ſie methodiſch feſt gegründet ſein, wenn nicht 
durch falſche Volksaufklärung unheilbarer Schaden geſtiftet werden ſoll. 
Warum ſollten die Dinge hier anders liegen als in anderen Bereichen der 
Forſchung und ihrer Anwendung? Keiner z. B., der nicht gründlich Medizin 
ſtudiert hat und als Arzt bewährt iſt, darf ſich an der einfachſten Blinddarm⸗ 
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operation verſuchen. Mur gerade die Seelenkunde, zumal die Pfychologie der 
Raſſe, ſcheint vielen Zeitgenoſſen für vogelfrei zu gelten — ganz ähnlich, wie 
mancher ſich für einen Dichter hält, weil's ihm einmal gelungen iſt, Luſt auf 
Bruſt und Liebe auf Triebe zu reimen. 

Anders ſteht es mit denen, die — eben darum, weil ſie mit unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft weit mehr vertraut ſind als jene — uns nicht mit neuen „Theorien“ und 
ſachfremder Kritik beglücken, ſondern uns aus ihren eigenen Bereichen, die ſie 
wahrhaft meiſtern, Stoffe und Blicke bieten, die uns weiterbringen. Aus jedem 
Berufe, aus jedem Lebensbereiche kann der Erfahrene ſie ſchöpfen, wenn ihm ein⸗ 
mal die Augen aufgegangen ſind. Zumal der Lehrer und Erzieher kann es, der Arzt, 
der Seelſorger und der Richter, und dann der Künſtler, deſſen geſtaltende Ar⸗ 
beitsweiſe und handwerkliche Ausbildung der unſeren in manchen Punkten ver⸗ 
wandt ift. Dichter, Bildner, Schauſpieler, deren Beruf es ift, lebendige Geſtal⸗ 
fen leibhaft vor uns hinzuſtellen — fie alle werden uns Aufgaben ſetzen können, 
indem ſie vorwiſſenſchaftlichen Erfahrungsſtoff uns zur Erſchließung reichen. 

Darum wird künftig in dieſer Zeitſchrift ein beſonderer Raum für „Stoffe 
und Geſtalten“ offenſtehen. Hier ſtellen wir von dem, was uns von Mitarbei⸗ 
fern der genannten Art geboten wird, das uns bedeutſam und fruchtbar Schei⸗ 
nende ganz einfach hin; es ſpreche von ſelbſt zu jenen, die ein Ohr dafür haben. 
Da und dort, wo es uns förderlich ſcheint, fügen wir ein geleitendes Wort hinzu. 

Von den zwei Stücken, die wir heute bringen, iſt das erſte, „Der alte Deich- 
graf“, auf folgende Weiſe entſtanden. Während meines letzten Forſchungs⸗ 
aufenthaltes in Nordfriesland begegnete mir dieſer Mann, und ich nahm 
eine Anzahl Bilder von ihm auf, von der wir eine Auswahl hier wiedergeben. 
In Leib und Ausdruck iſt hier nordiſcher Stil mit fäliſchem Stile verbunden: 
eine echt germaniſche Erſcheinung. Aber zu einer Vertiefung ins Leben dieſes 
Mannes iſt es diesmal nicht gekommen, da andere Aufgaben im Vordergrunde 
ſtanden und ich dann zu früh von meiner Arbeit abgerufen wurde. Die Formel 
„Nordiſch⸗Fäliſch“, unter der wir ihn vorläufig erfaßten, blieb leer wie ein 
Rahmen, zu dem das Bild noch fehlt. Darum bat ich den Dichter Heinrich 
Brammert), der als Dorfſchullehrer mit dem alten Deichgrafen in einer 
Dorfgemeinſchaft lebt, mir den ſeeliſchen Umriß und Lebenshintergrund dieſes 
Mannes mit ein paar Strichen zu zeichnen. 

Das zweite Stück, „Japaner ſpringen mik Weißen um den Sieg“, ſtammt 
von dem Dichter und niederöſterreichiſchen Dorfſchullehrer Anton Göſſin— 
ger. Auch von ihm verſprechen wir uns noch manchen guten Blick. L. F. C. 


1) Ich darf auch hier Heinrich Brammer meinen herzlichen Dank ausſprechen für mancherlei 
wertvolle Hilfe, die er dort in Nordfriesland meiner Arbeit geleiſtet hat. 
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Der alte Deichgraf. 
Von Heinrich Brammer. 
Mit 2 Tafeln (zwiſchen den Seiten 136 und 137). 


Wenn man durch das Menſchenkratt dieſes Stranddorfes wandert, das 
zwar aus Eichen, aber was für welchen, beſteht: aus wunderlich verkrüppeltem, 
niedrigem, duckigem Gebaume —, und mit vieler Mühe ſucht und endlich ge- 
funden zu haben meint, warum es ſo gewachſen: daß Wind und Meer es ſo 
bogen und duckten und krünmmten —, dann ſteht man um fo verwunderter (ver⸗ 
baaſt ſagt man hierzulande) und ſieht all ſein Tifteln und Dichten jämmerlich 
zuſammenfallen, wenn man plötzlich vor einem rechten Baum ſteht, nicht allzu 
hoch zwar und etwas windzerwüſtet, aber machtvoll trotzig und mit freier Krone. 

Woher dieſer Baum im Strandkratt? 

Voll Wunderns und ehrfürchtiger Scheu ſchauen die anderen zu ihm auf, 
die Kleinen, die ihre alltäglichen Erlebniſſe haben: Dorfklatſch beſonders, und 
dieſen um Neid, Trunkenheit, Streitſachen, Leidenſchaft und Spiel, aber auch 
— heimlich — von lang geſchehenen, wilden Taten, die man beſſer nicht 
nennt, ſo grauſig ſchön ſie auch ſein mögen —, voller Achtung nennen ſie den 
Namen deſſen, der ſo ſtolz in ſeiner ſicheren Ruhe über ihnen ſteht und ſeine 
Krone in anderem Wind zu regen ſcheint als der ihre krauſen Zweige rührt. 

Das höchſte Ehrenamt des Dorfes lag in ſeiner Hand: er war Deichgraf. 
Und wenn er es niederlegte, geſchah es darum, weil er ſie nicht im Böſen 
zwingen wollte zu dem, was er wohl vermocht hätte und was ſeine Meinung 
von Pflicht iſt. Schweigend trat er zurück. 

Noch einmal verſuchte er, in kleinerem Kreis, was ihn drängte, Hand an⸗ 
zulegen: er wurde Feuerwehrhauptmann. Hier, meinte er, gehe die Sache 
wohl. — Noch heute reden alle, wenn man ſie danach fragt, anerkennend von 
feinem Befehl. Aber dann ſchweigen fie. — Mein, es ging auch hier nicht. — 

Er iſt einfach zu gerade gewachſen. Zu gerade. Das iſt die Löſung des 
Rätſels. 

Hierzulande geht alles ins Außerſte. Der Sturm. Das Meer. Das weite 
Watt. Was ſind das für Linien! Endlos! — Was für Gewalten! Zügel⸗ 
los! — Sturm und Meer im Wechſelſpiel nordiſcher Kampfleidenſchaft eines 
am anderen ſich erhitzend, wilder, raſender, bis alles in Mord und Brand 
verſinkt. 

So iſt die Heimat. So ſind die Menſchen. Sie ſind gar nicht ſo klein 
und duckig, wie ſie ſcheinen! Sie treiben alles auf die Spitze, auch ihre Wun⸗ 
derlichkeiten, die Verkrüppelung und Verſchlingung ihrer Aſte. 


134 Stoffe und Geftalten 


Woher dieſer Baum im Strandkratt? 

Er frieb nach oben, was die anderen zur Seite und in verſchlungenem Ge- 
zweig und vielem Unterholz austoben. 

Die alte „gute“ Kaiſerzeit, in der er Soldat war, gerne redet er davon; 
denn ſie war das, was ihm eignete: feſtgefügte Meinung. Politik iſt Soldaten⸗ 
fum: eine geregelte, ſichere, gefügte Sache, fo wie ein rechtswilder Frieſe fie 
braucht. Am Sonntag kommen die Nachbarn auf Beſuch. Dann wird von 
der Dienſtzeit geſprochen. Und die Jungen hören ſchweigend zu. 

Als der Krieg ausbricht und die Brotkarten und die manchen anderen Kar⸗ 
ten bringt, legt der ſtarrköpfige, rechtstolle Frieſe, er, der Bauer, der nehmen 
könnte, wenn er wollte, nein, wenn er „könnte“, er legt ſich, während rundum 
die Nachbarn „unterwiegen“ und „ſchwarzſchlachten“, aufs Hungern, wird 
mager und elend, aber nur um ſo wilder aufs Recht. Seine Frau „ſtiehlt“ 
aus Erbarmen über ihn von ſeinem Korn, das er ans Reich liefert. Wehe 
ihr, hätte er ſie überraſcht! — 

Über den Zuſammenbruch 1918 lehnt er eine Meinung ab. Aber er betrinkt 
ſich öfters und iſt in dieſem Zuſtand gefährlich. Sein ſchwerer Stock knallt 
auf den Tiſch und fegt Gläſer und Flaſchen herunter. Ein Nachbar, der ihn 
freundlich (auch das noch: freundlich! —) mahnt, kriegt eins gewiſcht. Über 
die Schulter. Zufall. Der Schädel war gemeint. 

Alles, was nach 1918 kam: Juflation, Arbeitsloſigkeit, Parteien, machte 
ihn noch ſtarrer. Der Wetterſchlag hat ihn geſpalten, aber nicht umgeworfen. 
Trotzig, nein, beſeſſen von ſeinem Recht, reckt er noch immer die Krone, bis 
in ihr endlich wieder, nach langer, dunkler Zeit, der erſte Sturmſtoß deutſchen 
Wetters rauſcht — des Wetters, in dem er gewachſen ift und das fein Daſein 
bedingt. Seitdem erwartet er voll innerer Ruhe den Tod. 


Japaner ſpringen mit Weißen um den Sieg. 
Von Anton Göſſinger. 

Wie ift das? — Nambu, Japan, ſpringt 7,98 m, Weltrekord im Weit⸗ 
ſprung. Vorher war der Neger Hubhard Weltbeſter, vorher war es ein 
Weißer geweſen; und in Zukunft werden Neger, Gelbe und Weiße einander 
abwechſeln, Weltbeſte im Weitſpringen zu ſein. 

Im 100 m-Lauf ſcheinen die Schwarzen allen anderen überlegen zu fein, 
im Schwinnnen find es derzeit die Japaner; beide Behauptungen find durch 
die Höchſtleiſtungen und Dlympiaden beſtätigt. Die Weißen wieder ſind un⸗ 
erreicht im Mittel- und Langſtreckenlaufen, in den Wurfübungen. 
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Japaner ſpringen mit Weißen um den Sieg. Die Latte liegt 1,90 m hoch. 
Der Weiße ſpringt: er iſt geſpannt, er hat die Latte ſich gegenüber, ſie iſt 
Gegner, er „faßt ſie ins Auge“, überwindet ſie in der Vorſtellung. Er zittert 
faſt vor Hochſpannung, muß ſich zur Entſpannung Luft ſchaffen, „reißt ſich 
zuſanumen“, fegt an, — — da! Ein Steinchen, und die Marke ift nicht genau 
getroffen worden! Er geht wieder zurück, verwiſcht ſeine Spur, ſo; und nun! 
Er ſpringt hart ab, mit unerhörter Kraftanwendung, das Geſicht verzerrt fidh; 
er feuert ſich hoch, wirft ſich mit einem blitzſchnellen Ruck über die Latte, ge⸗ 
ſchafft iſt es. Er liegt im Sand, mißt die Höhe nochmals ab: Geſchafft iſt es! 
Er ſchreitet zurück, ſetzt ſich und entſpannt ſich. 

Der Gelbe ſpringt. Er geht zur Ablaufmarke, er lächelt den andern zu, 
blinzelt nach vorne, läuft an. 

Was i? Warum „ſammelt“ er fih nicht? Mun, fo wird's nicht gehen! 
Der meint wohl, er kann ſeine Gegner gering ſchätzen? — Aber er ſpringt 
ebenſo „unvorbereitet“ ab, er hebt ſich, ja er ſchwebt über der Latte, er macht 
fein Überwerfen fo leicht, fo ſchwebend, „fo mühelos“; drüber iſt er! Er fällt 
gar nicht hin. Steht, geht zapplig weg und lächelt. 

Die weißen Zuſchauer erſtarren. Wohinaus will der Burſche ſpringen ? 
Der weiße Springer iſt voller ſichtbarer Unruhe, ſeine Muskeln ſpielen, ſeine 
Geſichtszüge ſpielen wie im Krampf. 

1,93 m. Der Weiße wirft, beſſert aus, wirft. Letzter Verſuch. Man meint, 
er zerreißt ſich die Muskeln, er kreißt laut, qualvoll; doch, drüber iſt er. 

Der Gelbe wirft. Was? Wenn er fo mühelos 1,90 m machte? Er wirft 
wieder. Wie? — Warunm ſtrengt er fih nicht an? Er will fi) noch immer 
„ſpielen“ ? 

Er wirft den letzten Verſuch, der Weiße iſt Sieger. Das hatte keiner mehr 
gedacht. Der Gelbe ſprang wohl nicht mit voller Kraft? Er war durch ſeinen 
„blöden Stolz“ um den Sieg gekommen? 

Laßt mich darüber eine Geſchichte erzählen: Als der Weltmeister i im Sab 
hoch Barnes (Amerika) den kleinen Japaner (der Mame ift mir entfallen) 
ſchlug, da konnte ſich dieſer nicht „beherrſchen“ und weinte „ohne Faſſung“. 
Dieſer Mann aber ſprang genau jo „ohne Anſtrengung“, fo ohne „Vor⸗ 
nahme“, ſo ohne „ins Auge faſſen“. Er weinte. Hat er ſiegen wollen? Ja, 
und mit ganzem, heißeſtem Willen! Alſo iſt er mit ſeinem höchſten Kraft⸗ 
einſatz geſprungen. 

Und hier liegt der Unterſchied: nicht in der Zahl der Höchſtleiſtung, ſon⸗ 
dern in ihrem Stile. Der Stil des Japaners zu ſpringen iſt uns fremd. Wir 
verſtehen ihn nicht. Der Japauermann mag an Zahlen gleiche Höchſtleiſtun⸗ 
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gen vollbringen (ein andermal wird er, ſtatt zu verlieren, fiegen!), aber fee 
Art iſt uns fremd. Ihm muß es mit uns genau ſo ergehen. 


Und: ſpränge der fremde Gegner gleich mühelos einen Meter höher als Her 
Weiße, glaubt ihr, wenn nun der Weiße herginge und ſpränge in gleicher 
Weiſe wie dieſer, er würde ihn dann einholen? Niemals! Er würde auch 
ſeine eigene Höchſtleiſtung nie wieder erreichen. Er kann den Japaner nach⸗ 
ahmen, im Spiele vorzeigen, aber er kann im Ernſte nicht anders ſein als 
er allein echt iſt. 


Genau ſo ergeht es dem Japaner. Wenn der Springer daher will 
und die Latte auf 100 cm legt, kann er „wie der Amerikaner“ ſpringen, oder 
doch fo „als ob“ und „faſt fo“. Wenn er aber Ernſt macht, kann er nur, „wie 
es ihm liegt“ und „gegeben ift“. 

Wie aber ergeht es denen, die nachahmen, ohne eigene Kraft dem Fremden 
nachlaufen und ihre eigenen Ziele vergeſſen? 


Kleine Beiträge. 


Albrecht Dürer: Vom menfchlichen Geſicht. ) 


Man ſpricht: Das iſt ein zu langs oder zu kurz Angeſicht, desgleichen in Teilen: Das 
iſt ein zu lange, kurze, beulete oder grubete Stirn. Alſo iſt auch mit der Naſen zu handeln. 
Denn etlich haben groß, hocket, lang und überhangend Naſen. Dagegen wiederum haben 
etlich ganz kurz oder murret Naſen, aufgeworfen, dick, kolbet, die da zwiſchen den Augen 
tief hinein ſind gedruckt, oder ſie ſind hoch heraußen, der Stirnen gleich. Darnach haben 
etlich tiefe, kleine Auglein oder hohe, große, bolzete Augen. Etlich tun ihre Augen eng 
auf wie ein Schwein und ziehen etwan ihr unters Lid mehr über ſich, dann die obern 
unter ſich. Auch ſind etlich, die zerren ihre Augen zirkelsweit auf, alſo daß man den ganzen 
Augſtern ſieht. Dann ſind etlichen ihre Augenbrauen hoch erhaben ob den Augen, den 
andern liegen ſie gar darauf oder hangen ihnen darüber, und ſind etliche Augenbrauen 
dünn, die andern dick. Mehr ſo haben etlich dicke, hohe, kolbete Mäuler oder eingebiſſene 
dünne Lebſen ?), und etlichen geht der Oberlebs vor den untern und widerum, und iff 
oft einer dicker als der ander. Etlicher hat von der Naſen einen langen Lebſen, der ander 
einen kurzen. So hat mancher ein dick, breit, groß Kinn, der ander ein kleins, ſpitzigs. 
Deren etliche ſind faſt dahinten und abgeſchliffen gegem Hals zu. So ſind etliche ſehr 
hervorn vom Hals hintan und ſind etlich lang, die andern kurz. 


(Aus Dürers „Von menſchlicher Proportion“ mitgeteilt von Prof. Fr. Kauffmann. 
Dürers Schriftlicher Nachlaß, hrsg. von Dr. K. Lange und Dr. F. Fuhſe, S. 211/12.) 


1) Vgl. hierzu den Aufſatz von Kauffmann S. 99 ff. 2) Lippen. 
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Aufn. L. F. Clauß. 


Aufn. L. F. Clauß. 


Der alte Deichgraf. 
Raſſe I. Heft 3. Stoffe und Geſtalten. 
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Aufn. L. F. Clauß. 
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Über altnormanniſches Brauchtum auf den „normanniſchen Inſeln“ 
(Julpoſt 1933). 
Von C. A. C. Lewenhaupt. 
(Aus dem Schwediſchen überſetzt von Alfred Bramigk.) 

» .. ihr Abſtand von der franzöſiſchen Küſte iff 14—5 ſchwediſche Meilen, gegen 
10—13 von der engliſchen. Eigentümlicherweiſe gehören diefe Inſeln doch nicht Frank⸗ 
reich, ſondern haben ſeit dem Jahre 1066, als Wilhelm der Eroberer nach der Schlacht bei 
Seulac oder Haſtings ſich England unterwarf, als ein wenn auch ziemlich ſelbſtändiger 
Teil dieſes Reiches gegolten, den Herzögen der Normandie gehörig, ein Verhältnis, das ſich 
auch nicht änderte, als die Normandie 1204 für immer eine franzöſiſche Provinz wurde. 

Die Inſeln können gleichwohl nicht als unmittelbare engliſche Beſitzungen betrachtet 
werden, ſondern bilden eher zwei ſelbſtändige Freiſtaaten unter engliſchem Schutz, der 
eine beſtehend aus Jerſey, der andere aus Guernſey nebſt den kleineren Inſeln ....“ 

„. .. diefe Regierungsform iff ungefähr die gleiche für den Freiſtaat Guernſey, mit 
Ausnahme der Inſel Sark, die von einem erblichen „Seigneur“ regiert wird, der zu ſeiner 
Hilfe einen sénéchal, einen prévôt und einen greffier hat, das heißt, ganz fo, wie es 
vor 8-900 Jahren zuging. ...“ 

„. .. Eine Sitte, die von der Eroberung der Normandie durch Gange-Rolf 912 her 
geblieben iſt, iſt das Recht, daß, wenn einer unrechtmäßig auf den Grund und Boden 
eines anderen eindringt, dieſer zu feinem Schutz in Gegenwart von Zeugen: Haro! aus- 
rufen darf (hierher Rolf, hilf mir, Rolf), denn, wie bekannt, wurde der ſchreckliche 
Wikingerhäuptling — umgewandelt zum Herzog der Normandie — einer der kraft⸗ 
vollſten, ſtrengſten, klügſten und am meiſten ordnungsliebenden Regenten, die es je ge- 
geben hat. 

Daß der Brauch ungeachfet des Alters nicht fein Anſehen verloren hat, wurde erſt 
jüngſt bewieſen; unter anderem, als man begann, die kleine Eiſenbahn auf Jerſey anzu: ' 
legen, erhob ein Teil mißvergnügter Grundſtücksbeſitzer den Ruf, und dies geſchah noch 
im Jahre 1918, als ein Mann nicht wünſchte, daß ein Telefonmaſt auf ſeinen Acker ge⸗ 
ſetzt würde. In dieſem Fall wie in anderen ähnlichen mußte die Sache von einem einge⸗ 
ſetzten Schiedsgericht entſchieden werden. Es muß hinzugefügt werden, wenn „Haro“ 
unnötig oder im Gegenſatz zu den angeborenen Rechtsbegriffen der Inſelbewohner ge⸗ 
rufen wird, fo kann dies recht empfindliche Strafen nach ſich ziehen. 

„Obgleich die Inſeln wie geſagt eigentlich in einer Weiſe englifeh find, hilft man 
fe "gewöhnlich am beſten mit der franzöſiſchen Sprache, die die amtliche bei den Parla⸗ 
ments⸗ und Gerichtsverhandlungen iff. Engliſch wird indeſſen in allen Schulen gelehrt, 
und die meiſten verſtehen auch dieſe Sprache. Die Bevölkerung auf dem Lande gebraucht 
eine eigentümliche Miſchung von beiden, nach dem, was ich glaube, ungefähr dieſelbe 
franzöſiſch⸗normanniſche Mundart, die zur Zeit Gänge-Rolfs gebräuchlich war und fich 
ſeither wenig änderte. Ich fragte gelegentlich einen älteren, ſtattlichen Einheimiſchen 
(„odal man“ im ſchwediſchen Text) mit einem Geſichtstyp fo vollſtändig gleich dem eines 
ſchwediſchen Großbauern wie nur möglich, weswegen denn nicht das reine Franzöſiſch, 
oder noch eher das gegenwärtige Engliſch, zum täglichen Gebrauch Verwendung findet, 
und bekam die ſtolze Antwort: „Wir find nicht Franzoſen, wir find Normannen, 
und weshalb ſollten wir engliſch ſprechen, wenn wir es waren, die England eroberten? ...“ 
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Neue Bücher. 
Zur franzöſiſchen Gobineau⸗Literatur. 


Maurice Lange, Le comte Arthur 
de Gobineau. Etude biographique 
et critique. Strasbourg-Paris 1924 
(= Publications de la faculté des 
lettres de l’université de Strasbourg. 
fascic. 22). l 


Vorbemerkung. Das vorbezeichnete 
Werk iſt zwar ſchon vor zehn Jahren er⸗ 
ſchienen, Umſtände perſönlicher Art haben 
es mir aber erſt weit ſpäter ermöglicht, es 
zu leſen, und ermöglichen mir erſt jetzt ſeine 
Würdigung und Widerlegung. Daß letz⸗ 
tere als eine gebieteriſche Pflicht erſchien, 
wird wohl keinem Leſer entgehen. Wenn 
ſie nicht erfolgte, müßten die Irreführun⸗ 
gen, ja ſtellenweiſe Fälſchungen um ſo ſchäd⸗ 
licher wirken, als ſie ſich in einer amt⸗ 
lichen Veröffentlichung der Straßburger 
Univerfifät finden und von einem Manne 
herrühren, der — wie Beiſpiele beweiſen — 
für alle Gobineau Fernerſtehenden immer 
eine maßgebende Autorität bleiben dürfte. 

Inzwiſchen iſt nun Profeſſor Lange ver⸗ 
ſtorben, was mir meine Aufgabe in ge⸗ 
wiſſem Sinne erſchwert, inſofern man 
einem Lebenden ganz anders frei gegen⸗ 
übertreten kann als einem Toten. Indeſſen 
dürfte der Vorrang, den in dieſem Falle 
der von uns beiden Lebende etwa zu ge⸗ 
nießen ſcheinen könnte, bald beglichen ſein, 
und dann ſtehen wir uns einfach im An⸗ 
geſicht der Wahrheit gegenüber. 

Daß ich mehrfach auch von mir ſelbſt 
habe reden müſſen, iſt mir nicht leicht an⸗ 
gekommen, war aber nicht zu vermeiden, 
da ich dies nicht als Privatperſon, ſondern 
einerſeits im Dienſte einer großen Sache, 
die es vor zwei Völkern zu vertreten galt, 
und anderſeits als Wortführer meines 
Volkes getan habe. 


Dem Langeſchen Buche wird auch der, 
welcher Gobineau weſentlich anders be⸗ 
urteilt als ſein Verfaſſer, bedeutende Vor⸗ 
züge zuzuſprechen nicht umhin können. 
Sie liegen vornehmlich nach zwei Seiten: 
einmal in der fein⸗ und ſcharfſinnigen 
Herausarbeitung des Autobiographiſchen 
in Gobineaus Werken und ſodann in 
der Aufweiſung einer Reihe von Paral⸗ 
lelen mit der Gedankenwelt anderer Dich⸗ 
ter und Denker. Da ſich unter dieſen auch 
ſolche befinden, die in Deutſchland weniger 
bekannt ſind, wird auch nach dieſer Seite 
der deutſche Leſer aus Lange manches 
lernen können. Im übrigen verleugnet 
ſich der in der Meiſterung literar⸗ 
hiſtoriſcher Fragen reich Bewanderte nir⸗ 
gends. Und ſo enthält denn auch nicht nur 
die Betrachtung der einzelnen Werke, auch 
die Geſamtkennzeichnung, wiewohl von 
einem Kritiker und Gegner Gobineaus 
entworfen, immer noch viel Gutes: man 
merkt, wie ſelbſt dieſer Gegner ſich der 
Größe und dem Zauber von Gobineaus 
Perſönlichkeit nicht ganz hat entziehen 
können. Nur führt er viel zu Vieles in 
ſeinem Leben und Schaffen auf den doktri⸗ 
nären Zug ſeines Grundgedankens zurück, 
ſieht zu ausſchließlich den den Franzoſen 
unangenehmen Germanenherold in ihm 
und würdigt daher zu wenig nicht nur 
ſeine dichteriſchen Werte, auch all das 
menſchlich Große und Schöne, das ihm 
aus dem germaniſchen Gedanken erwuchs. 
Die Ablehnung jenes Grundgedankens läßt 
ihn das Einſeitige und Widerſprüchliche in 
Gobineau ſo ſtark betonen und ganz ver⸗ 
kennen, wieviel Wahres und Geſundes ſich 
darin barg. Wenn man Lange lieſt, 
fönnfe man meinen, er fei ein vereinzelter, 


verſprengter Sonderling, während doch 
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immerhin ein Teil, und nicht der ſchlechteſte, 
des geiſtigen Frankreich in vielem hinter 
ihm ſtand. 

Der tiefere Grund für den Mangel 
alles Wohlwollens, aller Zuneigung, der 
letzten Endes bei Lange Gobineau gegen⸗ 
über vorherrſcht, iſt nun aber nicht in 
ſolchen mehr theoretiſchen Verſchieden⸗ 
heiten der Anſchauung vergangener Dinge, 
vielmehr in einer höchſt praktiſchen Gegen⸗ 
ſätzlichkeit der beiderſeitigen Stellung⸗ 
nahme in der Gegenwart zu ſuchen. Lange 
ſieht in Gobineau den ſchlechten Fran⸗ 
zoſen, und der patriotiſche Geſichtspunkt, 
der gewiß ſehr ehrenwert ſein mag, aber 
einem als Vertreter höheren Menſchen— 
tums fo über den Völkern ſtehenden 
Manne wie Gobineau gegenüber doch 
bei weitem nicht ausreicht, verengert ihm 
den Geſichtskreis. Mit einer Schärfe, 
wie ſie mir bei keinem Franzoſen von Ge⸗ 
blüt wieder begegnet iſt, geht dieſer fran⸗ 
zöſierte Elſäſſer nicht nur mit Gobineau 
ſelbſt ins Gericht, er läßt fich auch zu ent- 
ſchiedenen Ungerechtigkeiten gegen deſſen 
Getreue, gegen die Gräfin La Tour als 
ſeine Erbin und gegen ſeinen deutſchen 
Vorkämpfer hinreißen. Er gibt ein völlig 
falſches Bild von der Einbürgerung 
Gobineaus in Deutſchland, und — was 
hier nicht am wenigſten ins Gewicht fällt — 
er hat dermaßen jede rechte Schätzung 
der heimiſchen Eigenart verloren, daß er 
im Sinne der extremen franzöſiſchen 
Nationaliſten vor den unſinnigſten An⸗ 
ſchuldigungen unſeres Volkes nicht zurück⸗ 
ſchreckt. 

Kein Wunder nach alledem, daß es ihm 
in hohem Grade zuwider war, Gobineau 
in deutſche Hände gefallen zu ſehen. Findet 
er doch ſchon unſere Liebe zu ihm für 
dieſen bloßſtellend („Tendresse com- 
promettante“ S. 30). So grollt er der 
Gräfin La Tour, weil ſie einem Deutſchen 
den Nachlaß Gobineaus und ſeine litera⸗ 
riſchen Rechte übergeben, ja ſogar zur 
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Gründung des Gobineau-Muſeums in 
Straßburg die Hand geboten habe. Was 
er aber verſchweigt, iſt, daß damals 
in Frankreich ſich kein Finger für 
Gobineau regte, daß dieſer bis ans 
Ende der Tage ohne Heim geblie- 
ben, daß „Verſunken und vergeſ— 
ſen“ ſein Los geweſen wäre, wenn 
wir Deutſchen nicht eingegriffen 
hätten. Das wußte die Gräfin La Tour, 
die ſich in ihrem Lande mit wenigen Freun⸗ 
den ganz ebenſo vereinſamt ſah wie ihr 
großer Freund zuvor, und darum hat ſie 
mich, der ich ihr und Gobineau eben kein 
Fremder und Ausländer (,,étranger‘‘, 
Lange S. 5) war, zum Teſtamentsvoll⸗ 
ſtrecker Gobineaus gemacht. Sie wandte 
ſich damit an jene bloßſtellende Liebe 
um Rettung vor der liebloſen Gleich- 
gültigkeit ihrer Landsleute. 

Das iſt die Wahrheit, die hier noch ein⸗ 
mal mit aller Beſtimmtheit ausgeſprochen 
werden mußte. Unwahr iſt es dagegen, 
daß mit der Verlegung des Gobineau- 
Muſeums nach Straßburg etwas wie eine 
Kundgebung gegen Frankreich beabfich- 
tigt geweſen fei, daß uns dabei etwas wie 
eine Unterſtreichung der politiſchen und 
Hinzufügung einer geiſtigen Annexion 
Straßburgs (S. 2) vorgeſchwebt habe. 
Lange kennt und zitiert meine Schrift: 
„Die Gobineau⸗Sammlung der kaiſer⸗ 
lichen Univerſitäts⸗ und Landesbibliothek 
Straßburg“. Dort finden ſich die wahren 
Geſichtspunkte, die für die Wahl Straß⸗ 
burgs ausſchlaggebend geweſen ſind, aus⸗ 
führlich dargelegt. S. 15 heißt es nach 
einer damals von mir verfaßten Eingabe: 
„Dem doppelten Geſichtspunkte, daß Go⸗ 
bineau einerſeits ſeiner Nationalität und 
ſeinem äußeren Lebenslaufe nach Franzoſe 
war, andererſeits ſeinem inneren Weſen nach 
unzweifelhaft vor allem Deutſchland zuge⸗ 
hört und dort auch ganz unverhältnismäßig 
viel mehr Boden gefaßt hat, würde durch 
Deponierung ſeines Nachlaſſes im Elſaß, 
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das durch Jahrhunderte feiner Ge- 
ſchichte hindurch als Bindeglied 
zwiſchen den Kulturen beider Län— 
der gedient hat, am beſten entſprochen 
werden.“ Wie ſehr dieſe Auffaſſung von 
allen einſichtigen Franzoſen gewürdigt 
und geteilt worden, dafür iſt mir eine 
Reihe von Zeugniſſen geworden, keines 
ſprechender, als daß der Führer der fran⸗ 
zöſiſchen Partei in Straßburg, der viel⸗ 
genannte Pierre Bucher, mein eifrigſter 
Mitarbeiter in der Ausgeſtalkung der 
Sammlung geweſen iſt. 

Auf der gleichen Stufe übelwollender Ver⸗ 
kennung ſteht Langes Mißdeutung meiner 
Lebensbeſchreibung Gobineaus S. 2/3. 
An die Beſprechung einer Stelle des 
zweiten Bandes, an welcher der Patriot 
bei mir zu Worte kommt, knüpft er die 
Behauptung, alle meine Urteile trügen 
dies Gepräge, das ganze Werk ſtehe unter 
dem Motto: „Der iſt unſer!“ Ich wäre 
kein Deutſcher geweſen, wenn in jenem 
Bande, der mitten in den Stürmen des 
Krieges (1916) erſchien, die damaligen das 
Innerſte aufwühlenden Erlebniſſe nicht 
hie und da ein Echo gefunden hätten. 
Und warum es auch leugnen, daß wir uns 
Gobineaus gefreut, wohl auch gerühmt 
haben? Kein unbefangener Leſer aber wird 
von dem Werke als Ganzem einen anderen 
Eindruck haben, als daß die hohe Zu⸗ 
neigung, die ich für das viele Große und 
Schöne im franzöſiſchen Geiſtesleben von 
je empfunden habe, zum mindeſten kräftig 
darin mitſpricht. Ja, ich gehe wohl nicht zu 
weit, wenn ich ſage, daß ich manches Fran⸗ 
zöſiſche beſſer gewürdigt habe, als es 
Gobineau ſelber möglich war. 

Bedauerlich überhaupt, daß Lange die 
engen Motive und Geſichtspunkte, die für 
ihn beſtimmend geweſen ſind, durchweg 
auch für andere vorausſetzt. Ja, es kommt 
ihm offenbar nicht darauf an, dieſen recht 
kleine, ja verwerfliche zu unterſtellen. Das 
hat ihn in einem Falle zu einer Verdächti⸗ 
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gung geführt, die derart niedrig iſt, daß 
ich es für unter meiner Würde halten 
würde, darauf überhaupt zu erwidern, 
wenn ſie nicht — und faſt noch ſtärker — 
die Gräfin La Tour mitträfe. Ich ſoll nach 
feinen Ausführungen (S. 22/23) in meiner 
Darſtellung der Familientragödie Gobi⸗ 
neaus dadurch beeinflußt worden ſein, daß 
ich in reichem Maße die Gaſtfreundſchaft 
der Gräfin genoſſen, daher mannigfache 
Verpflichtungen gegen ſie gehabt habe. 
Er ſcheut ſich ſogar nicht, der großherzi⸗ 
gen Tat der Gräfin La Tour, durch welche 
ſie gewiſſermaßen das Ewigkeitsſchickſal 
Gobineaus in meine Hände legte, die 
Deutung einer Beſtechung in obigem Sinne 
zu geben! („Elle avait ses raisons pour 
cela!) !!! Es fällt ſchwer, einem Toten 
gegenüber hierfür die rechten Worte zu 
finden. So ſei denn nur geſagt, daß, ſoweit 
von Verpflichtungen zwiſchen uns über⸗ 
haupt die Rede ſein konnte, wir dieſe 
jedenfalls als zum mindeſten gegenſeitig 
empfunden, daß wir aber in Wahrheit uns 
verpflichtet, und zwar gemeinſam, letzten 
Endes nur dem erhabenen Meiſter gegen⸗ 
über gefühlt haben, der uns zuſammen⸗ 
geführt hatte. Was aber meine Stellung⸗ 
nahme zur Familientragödie betrifft, ſo 
habe ich mich darüber aufs eingehendſte 
im Anhange meiner Biographie (Bd. II, 
S. 719—725) geäußert. Das mußte Herr 
Lange geleſen haben, ehe er ſo empörende 
Verdächtigungen niederſchrieb. Hier ſei 
davon nur wiederholt: daß ich dieſen 
ſchwerſten Teil meiner Aufgabe mit pein⸗ 
lichſter Gewiſſenhaftigkeit angefaßt habe, 
daß ich als Vertrauensmann beider 
Lager zu Werke gegangen bin, insbeſon⸗ 
dere mein Urteil über Madame de Gobi⸗ 
neau nicht zuletzt auf Ausſagen ihrer eige⸗ 
nen Angehörigen begründet habe. Es iſt 
nicht wahr, daß ich nur die Stimmen 
Gobineaus und der Gräfin gehört habe, 
ich habe alle und jeden gehört, der in 
dieſer leidigen Angelegenheit ſich zu äußern 
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befugt war, würde auch Lange gehört 
haben, wenn ſein Buch damals ſchon vor⸗ 
gelegen hätte. Ich verkenne nicht, daß 
feine Darſtellung jener tragiſchen Bor- 
gänge, auch wo ſie von der meinigen ab⸗ 
weicht, manches Richtige enthält, doch hat 
mich das nur aufs neue darüber belehrt, 
was ich ſelbſt ſchon an der genannten Stelle 
ausgeſprochen habe, daß hier vieles immer 
dunkel bleiben muß, daß „der Schlüſſel zu 
dieſen Dingen in ſeeliſchen Tiefen liegt, in 
die kein Sterblicher je wird hinabdringen 
können“ (a. a. O. S. 719). 

Daß Lange das geſchichtliche Bild der 
Einbürgerung Gobineaus in Deutſchland 
völlig gefälſcht hat — nach ihm wäre mein 
ganzes Wirken, wäre auch die Gründung 
der Gobineau-Vereinigung und vor allem 
die des Gobineau⸗Muſeums weit mehr in 
majorem gloriam Germaniae als zum 
Ruhe Gobineaus erfolgt — dafür legen 
jetzt nicht mehr nur die deutſchen Quellen⸗ 
berichte der Gobineau-Vereinigung, zus 
ſammengefaßt in der Jubiläumsſchrift 
„25 Jahre Gobineau-Vereinigung“ Straß⸗ 
burg 1919), ſondern auch die Stim⸗ 
men unvoreingenommener und wahrheits⸗ 
liebender Franzoſen Zeugnis ab. Ich ver⸗ 
weiſe vor allem auf eine Broſchüre von 
Léon Deffoux, „Les origines du Gobi- 
nisme en Allemagne“ (Paris 1925, Ex- 
trait du Mercure de France), der S. 17 
den Sinn der mir gewordenen Aufgabe 
dahin kennzeichnet: „travailler à la gloire 
de Gobineau, à la diffusion de toute 
son œuvre, sans aucune arriere- 
pensée de propagande politique“, 
und zum Beleg deſſen S. 21 alles das auf⸗ 
gezählt, was ich den Franzoſen von 
Gobineauſchen Schriften geſchenkt habe, 
Neuausgaben zweier Werke über Aſien 
und eine Buchausgabe der Schriften 
über Neugriechenland, ganz zu geſchweigen 
von den Briefwechſeln und Nachlaßſchriften 
— was alles doch zur Genüge beweiſt, daß 
ich bei der Erſchließung der Gobineauſchen 
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Geiſtesſchätze die Franzoſen ebenſogut im 
Auge gehabt habe wie die Deutſchen. Wie 
das von hervorragenden Franzoſen jener 
Tage gewürdigt, wie warm es mir von 
ihnen gedankt worden, davon mögen eines 
Tages die Dokumente reden. 

Auch noch mit einer anderen Einbildung 
Langes hat ſchon Deffour gründlich auf- 
geräumt: daß nämlich Gobineau auf dem 
Wege über den germaniſchen Gedanken 
uns Deutſche im chauviniſtiſchen Sinne 
beeinflußt haben ſolle. Er ſtellt (S. 20) 
ausdrücklich feſt, daß erſt Chamberlains 
„Grundlagen“ den Gedanken einer Vor⸗ 
rangſtellung der Deutſchen in unſer Geiſtes⸗ 
leben geworfen haben, und fährt dann fort 
(©. 20): „Malgré tout, jamais la société 
Gobineau n’aiguilla son ceuvre dans ce 
sens; bien au contraire, elle persévéra 
dans son programme qui était de tirer 
de l’ombre, en France méme, par les ré- 
éditions françaises, l’œuvre totale de 
Gobineau.“ Wir wiſſen, wieviel Ver⸗ 
wirrung die Chamberlainſche Theſe, miß⸗ 
deutet übrigens, in der Pſyche der gran- 
zoſen geſtiftet und uns dadurch unermeß⸗ 
lichen Schaden getan hat. Auch bei Lange 
treibt dies Spukgebilde von unſerer „men- 
talité orgueilleuse et dominatrice“‘, die 
Gobineau genährt haben ſoll, am Schluß 
ſeine Werkes ſein Weſen (S. 201). Auch 
er nimmt die abgeleierten Gedankengänge 
von dem alten preiswürdigen Träumer⸗ 
deutſchland, wie es den Franzoſen paßte, 
und das die Arndt, Ranke, Treitſchke und 
Bismarck ihnen verdorben haben ſollen 
(S. 176), wieder auf. Aber es lohnt wirk⸗ 
lich nicht, ihm darin weiter zu folgen 
oder ihm gar auf ſein Schlußwort, daß 
das neue Deutſchland — das mannhafte, 
heldenhafte — unbedingt zu einer Kata⸗ 
ſtrophe habe führen müſſen, auch nur mit 
einer Silbe zu erwidern. Es genüge, um 
noch ein letztes Mal auf Gobineau zurück⸗ 
zukommen, zu ſagen: wenn wirklich der 
von ihm mit neubelebte germaniſche 
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Gedanke einen doch wenig beträchtlichen 
Teil der Deutſchen zugleich zu größerem 
Nationalgefühl befeuert hätte, ſo hätte 
er damit nur einem Zuge unſerer Weſens⸗ 
art nachgeholfen, der viel zu wenig bei 
uns vertreten war. In Wahrheit aber liegt 
ſeine Endesbedeutung für uns auf ganz 
anderem Felde. Er hat unſer Geiſtesgut 
durch ſeine herrlichen Werke bereichert, er 
hat uns in ſeiner Perſönlichkeit einen 
Helden mehr geſchenkt und durch beides 
uns mittelbar geholfen, uns auf unſeren 
eigenen inneren Wert zu beſinnen. 
L. Schemann. 


1. Exposition a loccasion du 
cinquantieme anniversaire de 
la mort d' Arthur de Gobineau 
(10—30. novembre 1932). Paris- Stras- 
bourg 1933 = Publications de la fa- 
culté des lettres de Puniversité de 
Strasbourg, fascicule hors série. 

2.La nouvelle Revue Frangaise. 

22° année, No. 245, 1. février 1934. 

Gobineau et le gobinisme. 

Bei einem Rückblick auf das ſeit dem 
Tode Gobineaus verfloſſene halbe Jahr⸗ 
hundert !) hatte der Unterzeichnete feft- 
zuſtellen, daß, im ſchroffen Gegenſatze zu 
der Aufnahme Gobineaus in Deutſchland, 
dieſer der großen Mehrzahl ſeiner Lands⸗ 
leute immer ferngeblieben, als ein Fremd⸗ 
körper von ihnen empfunden worden ſei, und 
daß nur eine nicht allzu zahlreiche Minderheit 
ihm wahrhaft nahe und um ſo rühriger für 
ihn eingetreten ſei. Vor kurzem ſind nun 
in Frankreich zwei Veröffentlichungen 
herausgekommen, von denen die eine die 
erſte, die andere die zweite Hälfte jenes 
Satzes weitgehend beſtätigt. 

Die Rede „L'homme que fut Gobi- 
neau“, welche Herr Henri Tronchon, Pro- 


1) „Deutſchlands Erneuerung“, Oktober 
1932. „Gobineau in Frankreich und in Deutſch⸗ 
land.“ 


feſſor an der faculté des lettres der Uni- 
verſität Sraßburg, am 10. November 
1932 zur Eröffnung der Gobineau⸗Aus⸗ 
ffellung in der dortigen Univerſitäts⸗ und 
Nationalbibliothek gehalten hat, dürfte, 
als Gedenkrede auf einen Toten, nicht 
leicht ihresgleichen finden. Vergebens 
würde man darin nach einer Spur echten 
Verſtändniſſes, ja überhaupt nach irgend⸗ 
welcher geiſtigen Verbundenheit oder gar 
anch etwas wie Gewogenheit ſuchen. Wie 
fremd er dem doch zu Feiernden im Grunde 
gegenüberſtehe, bekennt der Redner ſelbſt im 
Eingang ſeiner Ausführungen, nicht ohne 
ein Wort bedauernden Nachrufes auf 
ſeinen verſtorbenen Kollegen Maurice 
Lange, deffen umfangreicheres Werk — nach 
franzöſiſcher Auffaſſung das Muſterwerk — 
über Gobineau die Fakultät früher heraus⸗ 
gegeben, und den er nur mangelhaft zu er⸗ 
ſetzen imſtande ſei. Gerne wird man an⸗ 
erkennen, daß er ſich redlich bemüht hat, 
Gobineau auch gute Seiten abzugewinnen, 
aber das Ergebnis ſeiner Worte bleibt doch, 
daß dieſer, ein ſchlechter Franzoſe und 
ſchon darum unbeliebt, vor ſeinen Lands⸗ 
leuten als ein paradoxer Sonderling, ja 
als ein unergründliches Rätſel daſtehe. 
Die Werke, zumal die dichteriſchen, ernſt⸗ 
licher zu würdigen, wird kaum verſucht. 
Wenn wir uns nun vorſtellen, daß die 
Zuhörerſchaft, vor der Herr Tronchon 
ſprach, kaum anderen Sinnes geweſen 
ſein dürfte, ſo haben wir damit einen neuen 
Beleg für das an anderer Stelle abge⸗ 
gebene Urteil, daß mit der Gobineau⸗ 
Sammlung den Franzoſen etwas zuge⸗ 
fallen, um nicht zu ſagen aufgeladen ſei, 
womit ſie innerlich nichts anzufangen 
wiſſen, daß ihnen nur ein Verwaltungs⸗ 
anhängſel bedeute, was uns, den Begrün⸗ 
dern, einſtens eine Weiheſtätte war, nur 
daß ſie inzwiſchen, dank der Entwicklung 
in der übrigen Welt, gelernt haben, in 
einer Denkſtätte, die den Namen Gobi⸗ 
neaus fragt, doch zugleich auch ein Wahr⸗ 
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zeichen des Ruhms, zum mindeffen einen 
Gegenftand nationalen Berühmens zu er: 
kennen. Dafür zeugt unter anderem auch 
der zweite Teil der Straßburger Feſt⸗ 
ſchrift, der überaus ſorgfältig angefertigte 
Katalog der Gobineau⸗Sammlung, aus 
dem man erſieht, daß man fic) franzö⸗ 
ſiſcherſeits nicht nur deren pflegliche 
Behandlung, ſondern fogar ihre Ver: 
mehrung hat angelegen ſein laſſen. Damit 
werden am beſten die ſeit einiger Zeit hart⸗ 
näckig in Deutſchland umlaufenden Ge⸗ 
rüchte widerlegt, daß diefe Schätze arg ver- 
nachläſſigt, die Sammlung aufgehoben, 
nach Paris verlegt ſei u. dgl. mehr. Wir 
Deutſche können uns deſſen nur aufrichtig 
freuen, wenn dieſer Freude auch ein bitte⸗ 
rer Beigeſchmack nie wird zu nehmen 
ſein. Ein immerhin beſcheidener, aber doch 
ein Troſt bleibt uns in der Tatſache, daß 
auch auf deutſchem Boden ſich noch werf- 
volle Gobineauſche Schätze befinden und 
daß eben jetzt die begründete Ausſicht be⸗ 
ſteht, dieſe mit dem geſamten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Nachlaß deſſen, der dieſen Bericht 
ſchreibt, in den Beſitz einer deutſchen Hodh- 
ſchule bzw. deren Bücherei übergehen zu 
ſehen. 

Ganz andere Töne als damals in 
Straßburg ſind nun neueſterdings in 
Paris angeſchlagen worden in einem 
Sammelhefte der Nouvelle Revue Fran⸗ 
gaiſe, wo unter Führung des unermüdlich 
rührigen Enkels Gobineaus, Herrn Clé- 
ment Serpeille de Gobineau, deſſen Ahn 
noch nachträglich eine ſchöne Kollektiv⸗ 
huldigung zum 30. Todestage bereitet 
worden ift. Mit reſtloſer Freude und Zu- 
ſtimmung kann man dieſe Veröffent⸗ 
lichung begrüßen, die es über allen Zweifel 
erhebt, daß ſich Gobineau allen Wider⸗ 
ſtänden zum Trotz, die ſich namentlich in 
ſeinem Vaterlande erhoben haben, immer 
ſiegreicher durchgeſetzt hat. Ein gutes, bis⸗ 
her in der Offentlichkeit weniger bekanntes 
Bildnis eröffnet und ein erſtaunlicher 


Schriftennachweis, der vollſtändigſte, den 
wir noch beſitzen, beſchließt die Sammlung. 
Aus dieſer von Gobineaus Anfängen bis 
in das laufende Jahr gehenden Zuſammen⸗ 
ſtellung erſehen wir, daß nicht nur ſein 
Vaterland ſich dem um ihn entbrannten 
Kampf der Geiſter immer weniger hat 
fernhalten können, daß er auch im Aus⸗ 
lande immer kräftiger Wurzel geſchlagen 
hat. Fünfzehn in geſchickter Steigerung 
angeordnete Aufſätze alter und neuer Gobi- 
neau⸗Freunde find dem Menſchen, dem 
Dichter, dem Manne der Wiffenfchaft, 
dem Raſſendenker gewidmet. Die letzte 
Gruppe zeigt den ungeheuren Einfluß, den 
Gobineau durch den von ihm zuerſt mit 
voller Wucht in das Völkerleben geworfe⸗ 
nen und fruchtbar gemachten Raſſen⸗ 
gedanken in der geſamten Kulturwelt, 
nicht am wenigſten in der Neuen Welt, ſich 
errungen hat. Einige meiſt bisher un⸗ 
bekannte Blätter aus dem Nachlaß mögen 
ſchließlich auch nicht unerwähnt bleiben. 
Unwillkürlich gewinnt man aus der 
Leſung dieſer Sammelſchrift den Eindruck, 
daß wir Deutſchen in den anderthalb 
Jahrzehnten nach dem Kriege in der 
Pflege Gobineaus gegen andere Völker 
auffallend zurückgeſtanden haben. Nur 
zu begreiflich nach unſeren nationalen 
Schickſalen während dieſes Zeitraumes. 
Ebenſo unzweifelhaft aber auch, daß, ſo⸗ 
bald wir auf dem neuen Boden, den wir 
uns geſchaffen, feſten Fuß gefaßt haben, 
wir auch nach dieſer Seite wieder unſeren 
Mann ſtehen und da anknüpfen werden, 
wo wir mit dem Kriege abbrechen mußten. 
L. Schemann. 


Hans F. K. Günther, Die Nordiſche 
Raſſe bei den Indogermanen Aſiens. 
München 1934, J. F. Lehmanns Ver⸗ 
lag. 7,50 AM. 

Diefes Buch Günthers iff nicht nur 
ein wertvoller Beitrag zur Kulturgeſchichte 
der Indogermanen, ſondern es liefert zu⸗ 
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gleich einen Beweis für die kultur⸗ 
ſchöpferiſche Begabung der nordiſchen 
Raſſe. Es iſt eine ſchöne Ergänzung und 
Beſtätigung von Darrés „Das Bauern⸗ 
tum als Lebensquell der nordiſchen Raſſe“, 
da es G. gelungen iſt, nachzuweiſen, 
daß auch die Indogermanen Aſiens 
keineswegs erobernde Nomaden oder 
Wanderhirten waren, ſondern Acker⸗ 
bauern und Viehzüchter, die Ackerland 
ſuchten — G. nennt ſie „Bauernkrieger“ 
(ſiehe S. 26 Inder, S. 98/99 Perſer — 
der Niederſchlag des Adelsbauerntums 
befonders gut im Mazdaismus uff.). 

Die nordiſche Raſſe iſt nicht in Aſien 
oder Südoſteuropa entſtanden, ſondern 
in Mitteleuropa. — G. behandelt die 
Indoiraner (Inder, Meder, Perſer und 
Verwandte), die Saken, die Tocharer, 
die Armenier und „kleinere, mit dieſen 
Gruppen mehr oder minder verwandte 
Völker⸗ und Stämmeſplitter“. 

Die jungſteinzeitlichen Vorfahren der 
Indoiraner waren aus den Gebieten 
der mittleren Donau nach Südrußland 
(Schwarzes Meer) gezogen. Die eigent⸗ 
lichen Indoiraner entſtanden dort in Süd⸗ 
oſteuropa aus mehreren Zuſtrömen mittel⸗ 
europäiſcher Herkunft: in der ſpäteren 
Jungſteinzeit (etwa um 2500 v. Chr.) 
drangen in dieſe Gebiete, die als die 
öſtlichſten Bezirke der Bandkeramik zur 
ſog. Bemalten Keramik gehörten, Ein⸗ 
wanderer aus dem Gebiet der ſächſiſch⸗ 
thüringiſchen Schnurkeramik und der nord- 
weſtdeutſchen Megalithkeramik. Die ſäch⸗ 
ſiſch⸗thüringiſchen Schnurkeramiker haben 
wir als den Kern des Indogermanentums 
anzuſehen. Durch die Indogermaniſierung 
des Gebietes der Bemalten Keramik ent⸗ 
ſtanden die Urformen zum Indoiraner⸗ 
und dem Sakentum. Von 3000 v. Chr. 
und der eigentlichen Bronzezeit an 
kann man ihre Ausbreitung nach Süden 


und Oſten verfolgen: Nach Kleinaſien, 
über den Kaukaſus nach Perſien und 
ſüdlich des Kaſpiſchen Meeres nach Perſien 
und Indien, und in Ausläufern bis Oſt⸗ 
furfeffan, die Mongolei und das nord- 
weſtliche China — ſiehe auch Karte II, 
S. 237. — Die Bandkeramiker in den 
Gebieten der Bemalten Keramik waren 
ein Raſſengemiſch aus nordiſchen, weſti— 
ſchen und oſtiſchen Beſtandteilen, dazu 
kam nun durch die Schnur- und Megalith⸗ 
keramiker ein ſtarker Einſchlag nordiſcher 
und fäliſcher Raffe, der fich hauptſüchlich 
in den Herrenſchichten erhielt. 

Der Geiſt der nordiſchen Raſſe ſpricht 
aus dem perſiſchen Mazdaismus (der Lehre 
Zarathuſt⸗ra's) genau ſo wie aus der 
homeriſchen Frömmigkeit der Hellenen und 
der germaniſchen Frömmigkeit. Tapferkeit 
und Kinderreichtum galt den Perſern als 
das Rühmlichſte. Doch kam es nicht nur 
auf die Zahl der Kinder an, ſondern auch 
auf die erbliche Beſchaffenheit, die Wohl⸗ 
geborenheit (Eugenaia der Hellenen) — 
©. 109ff. 

Zuſammenfaſſend ſagt G. über feine 
Unterſuchungen (S. 227): „Selbſt heute 
noch und ſelbſt noch bei den heutigen 
aſiatiſchen Völkern und Stämmen indo⸗ 
germaniſcher Sprache gilt, daß derjenige 
Raſſeneinſchlag, der allen Völkern indo⸗ 
germaniſcher Sprache gemeinſam iſt, der 
Einſchlag nordiſcher Raſſe iſt. In Reſten 
und Spuren war die nordiſche Raſſe oder 
wenigſtens der Einſchlag einer hellen 
Raſſe auch bei den entlegenſten und 
raſſiſch meiſt entfremdeten Stämmen 
und Stammesſplittern indogermaniſcher 
Sprache zu erkennen.“ 

Jeder deutſche Volksgenoſſe, der ſich 
eingehender Auskunft über die Geſchichte 
der nordiſchen Raſſe holen will, möge 
zu dieſem Buche G.s greifen. 

Dr. Meyer⸗Heydenhagen. 


Volkshachſchule 
Albing⸗ 


Raſſenmaterialismus? 
Von Richard v. Hoff. 


Die Raſſenlehre befindet fih in der unangenehmen Lage, zahlreiche Volks⸗ 
genoſſen als Miſchlinge bezeichnen zu müſſen, wiewohl niemand, der mit 
offenen Augen durch die Welt geht, die Richtigkeit dieſer Feſtſtellung bezwei⸗ 
feln kann. Und mit Beſorgnis ſehen diejenigen, die die Schäden wahlloſer Ver⸗ 
miſchung der menſchlichen Raſſen erkannt haben, daß der Raſſenmiſchmaſch 
zuninunt und aus der wurzelechten Eigenart der Völker ein einförmiges Durch⸗ 
einander zu machen droht, in dem alle raſſiſche Sonderart zugrunde geht. 
Daher erheben ſie ihre warnende Stimme. 

Leider aber fühlen ſich manche Zeitgenoſſen hierdurch in ihrer Ruhe beein⸗ 
krächtigt, weil fie nicht imſtande find, dabei von ihrer eigenen Unvollkommen⸗ 
heit abzuſehen und das höhere Ziel einer raſſiſch geſunden Volksgemeinſchaft 
ins Auge zu faſſen. Andere ſtehen dieſer ganzen Frage noch immer gleichgültig 
gegenüber, da ſie ſie für belanglos halten, obwohl die Wiſſenſchaft von Tag 
zu Tag klarer erkennt, daß die Raſſe in der Geſchichte der Völker auf die 
Dauer immer von entſcheidender Bedeutung geweſen iſt. Und nicht wenige be⸗ 
kämpfen die Raſſenlehre ſogar mit der Behauptung, ſie treibe einen Keil in 
das deutſche Volk, das doch aus mehreren Raſſen zuſanmmengeſetzt fei. Allein 
dieſe Auffaſſung iſt leicht zu widerlegen; denn wenn wir auch nicht wenig 
oſtiſches und dinariſches Blut im deutſchen Volkskörper haben — um nur die 
ſtärkeren Beimiſchungen zu nennen —, fo ift doch gerade das nordiſche 
Blut, auf das es uns ganz beſonders ankommen muß, allen Menſchen deut⸗ 
fher Abftammung gemeinſam. Da fo die Gegengründe allmählich ans- 
gehen, hat man neuerdings das Schlagwort vom Raſſenmaterialismus er⸗ 
ſonnen, um die unbequeme Lehre gewiſſermaßen von höherer Warte aus zu 
brandmarken. 

Was iſt nun Raſſenmaterialismus? — Wie der Materialiſt im 
landläufigen Sinne des Wortes keinerlei Werte über oder außer den körper⸗ 
lichen und keine anderen als ſinnlichen Genüſſe kennt und alles Geiſtige als 
eine Ark Anhängſel des Stoffes anfieht, fo ſchiebt man der Raſſenlehre unter, 
es liege ihr in erſter Linie oder gar ausſchließlich an einer beftimmfen Form 
des Kopfes ſowie an einer beſtimmten Farbe der Haut, des Haars und der 
Augen, während dies alles im beſten Falle doch nur Hinweiſe auf eine 
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Raſſe ſind. Und da die Raſſenlehre weiterhin, um dieſen oder jenen erbgeſetz⸗ 
lichen Zuſammenhang zu erläutern, Beiſpiele aus dem Tier⸗ und Pflanzenleben 
heranzieht, das uns, weil es ſtreng durchgeführte Verſuche geſtattet, ein tieferes 
Eindringen in viele Vererbungsvorgänge überhaupt erſt ermöglicht hat, unter⸗ 
ſtellt man ihr, fie wolle die Wege und Ziele der Tier- und Pflanzenzucht ein- 
fach auf den Menſchen übertragen. 

Daß das Ziel einer Veredelung des Menſchen in einer höheren Ebene 
liegt, iſt ſelbſtverſtändlich. Mur die Verfechter der Lehre vom Raſſenmateria⸗ 
lismus wollen anſcheinend noch nicht daran glauben oder wenigſtens die Gang⸗ 
barkeit des uns hier beſchäftigenden Weges leugnen. Daher bringen ſie nun⸗ 
mehr ihren letzten Einwand vor: man könne geiſtige oder auch ſeeliſche Eigen⸗ 
ſchaften nicht durch Züchtungsmaßnahmen formen, da eine Verknüpfung des 
Geiſtigen mit dem Körperlichen entweder in dem hier erforderlichen Sinne 
gar nicht vorliege oder uns jedenfalls ſeiner Art nach unbekannt ſei. Die zweite 
dieſer Behauptungen iſt allerdings in erheblichem Umfange richtig. Aber nicht 
nur das fieffte Weſen des Lebens, des Seeliſchen wie des Geiſtigen, iſt uns 
verſchloſſen, ſondern auch das der Körperwelt und der ſie bewegenden mechani⸗ 
ſchen Kräfte. Und doch hat die Wiſſenſchaft ſo viele Geſetzmäßigkeiten an dieſen 
unbekannten Grundweſenheiten entdeckt und auszunutzen verſtanden, daß bis⸗ 
her in Phyſik, Chemie, Lebenskunde und Seelenkunde recht brauchbare Er⸗ 
gebniſſe erzielt worden ſind. Wenn aber unſere Kenntnis jener geſetzmäßigen 
Beziehungen in erfreulichem Umfange ausreicht, ſo braucht ſich die Ver⸗ 
erbungslehre nicht durch die ungelöſten Rätſel des Daſeins in ihrer Arbeit 
ſtören zu laſſen. Und damit wäre der vorgebrachte Einwand ſchon erledigt. 

Doch auch eine zweite Überlegung führt zu dieſem Ergebnis. Woher ſollte 
ein Kind außer den körperlichen ſeine geiſtigen Eigenſchaften haben, wenn 
nicht von feinen Eltern und Voreltern? Gewiß iff uns die geheimnis⸗ 
volle Kraft, die in der Vererbung waltet, im tiefſten Sinne nicht bekannt, 
und es ſteht jedem frei, ihr Wirken als ein unſerem Erkennen dauernd ent⸗ 
zogenes Wunder aufzufaſſen. Aber daß die Kinder auch ihre geiſtigen Un- 
lagen ererben, iſt unbezweifelbar. Wer etwas anderes behaupten wollte, der 
müßte die offenkundigſten Tatſachen wegbeweiſen. Beiſpiele kennt jeder zur 
Genüge aus ſeiner eigenen Familie. Beſonders auffällig ſind ſie in einigen 
allgemein bekannten Fällen wie etwa bei dem Geſchlecht Bach, das außer den 
großen Söhnen des Meiſters mehrere Dutzend befähigte Muſiker zu den 
Seinen zählte; oder auch bei der Sippe Bernoulli, aus der in wenigen Ge⸗ 
ſchlechterfolgen neun bedeutende Mathematiker hervorgegangen ſind. Beweis⸗ 
kräftig ift andererſeits auch die Feſtſtellung, daß ſchwachſtunige Eltern meiſt 
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ſchwachſinnige Kinder haben, oder auch die Geſchichte der amerikaniſchen Land- 
ſtreicherfamilie Juke, die in zwei Jahrhunderten, allen Beſſerungsverſuchen 
zum Trotz, mehrere tauſend Verbrecher, Landſtreicher und Tagediebe erzeugt 
hat. Darum iſt die Erbgeſundheitslehre im Recht, wenn ſie die Aufmerkſamkeit 
immer wieder auf dieſe Zuſammenhänge lenkt und vor allem der Jugend das 
Gewiſſen zu ſchärfen ſucht, indem ſie ihr zuruft: Wenn ihr einmal geſunde 
und geiſtig vollwertige, mit beſtinunten Anlagen ausgeſtattete Kinder haben 
wollt, fo müßt ihr mehr als auf alles andere darauf bedacht fein, geſunde, gei- 
ſtig vollwertige und mit jenen Eigenſchaften begabte Ehegatten zu wählen! 
Das und nichts anderes verſteht auch die Raſſenlehre beim Menſchen unter 
Zucht und Züchtung. Doch bedarf die raſſenmäßige Seite dieſer Forderung 
noch der näheren Erläuterung. 

Schon unſer Gefühl ſagt uns, daß Raſſe nichts Gleichgültiges ſein kann: 
zu einem Chineſen oder Neger z. B., auch wenn er im übrigen ein durch⸗ 
aus einwandfreier Menſch iſt, wird ſich kein geſund empfindender Deutſcher hin⸗ 
gezogen fühlen; und zwar um ſo weniger, je reinraſſiger er iſt. Vielmehr er⸗ 
füllt uns ſchon die körperliche Nähe fremdraſſiger Menſchen, je nach der Größe 
des Raſſenabſtandes, mit einem mehr oder minder ſtarken Unbehagen, das wir 
auch vorübergehend kaum unterdrücken können. So ſtrebt die Natur gewiſſer⸗ 
maßen ſelbſt danach, die Raſſen als lebendige Einheiten zu erhalten. Das wird 
auch noch durch weitere Tatſachen erhärtet. Neuerdings iſt die Heilkunde 
darauf aufmerkſam geworden, daß die Zahl der ſchweren Geburten in einem 
Lande um ſo größer iſt, je mehr ſich die Bevölkerung aus verſchiedenartigen 
Raſſen zuſanmmenſetzt. Dies rührt daher, daß dann häufig die Kopfform des 
Kindes der Form des Beckenausgangs der Mutter nicht angepaßt ift. Womit 
zugleich Licht auf die längſt bekannte, aber bisher nie befriedigend erklärte Tat⸗ 
fahe fällt, daß viele Maturvölker fo leichte Geburten haben.!) 

So würden ohne die Kunſt der Arzte viele miſchraſſige Kinder gar nicht das 
Licht der Welt erblickt haben. Aber auch wenn wir von dermaßen ſchweren 
Folgen der Raſſenmiſchung abſehen, ergeben fih, wie uns der Un- 
blick der Zeitgenoſſen täglich lehrt, Erſcheinungen, die für den Betroffenen oft 
drückend genug ſind. Das hängt damit zuſammen, daß ſich bei der Vererbung 
vielfach einzelne Eigenſchaften geſondert vererben. Jemand kann z. B. von 
ſeinem Vater ein ſchmales nordiſches Geſicht, von ſeiner Mutter dagegen eine 
kurze oſtiſche Maſe erben oder aber zu einem ſchlanken Oberkörper kurze Beine. 
Die Zahl ſolcher Möglichkeiten iſt überaus groß. Daher ſehen wir gerade in 

1) Vgl. Günthers Raſſenkunde des deutſchen Volkes, 1934, S. 115 u. 263, wo auch die 
fachwiſſenſchaftlichen Hinweiſe. 
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den Großſtädten, wo die Bevölkerung weniger einheitlich iſt als auf dem Lande, 
fo häufig Menſchen, die aus lauter nicht zueinander paſſenden Teilen zuſam⸗ 
mengeſetzt erſcheinen: an die Stelle ſchlichter Einheitlichkeit des Geſamtein⸗ 
drucks iſt jene Häßlichkeit getreten, die in unſerer Zeit mit der Raſſen⸗ 
miſchung ſo auffällig an Verbreitung zunimmt. Wer ſomit ſeinen Kindern 
nicht eine recht unangenehme Mitgift in die Wiege legen will, ſollte vor der 
Verheiratung mit einem andersraſſigen Ehegatten auch dieſe Folgen ſeines 
Tuns bedenken, obwohl die Möglichkeit, daß Raſſenmiſchung auch einmal ein 
äußerlich günſtiges Ergebnis zeitigt, nicht beſtritten werden kann. 

Doch mit dieſen Tatſachen, jo wichtig fie auch für den einzelnen und ſchließ⸗ 
lich ſogar für das ganze Volk ſein mögen, bewegen wir uns immer wieder auf 
körperlichem Gebiet und wollen uns nunmehr erneut dem geiſtigen zuwenden. 
Auf die Erbbedingtheit auch der geiſtigen Eigenſchaften haben 
wir ſchon hingewieſen; allein es erſcheint zweckmäßig, hier einen Unterſchied 
zwiſchen den Anlagen des Verſtandes und denen des Gefühls zu machen. 
Wenn auch alle Denkvorgänge zugleich gefühlsbetont ſind, ſo ſind doch die 
reinen Verſtandeseigenſchaften, wie z. B. ein gutes Gedächtnis, ſo formaler 
Art, daß man an ihre Schädigung durch eine Raſſenmiſchung nicht ohne 
weiteres glauben möchte. Es fehlt im Gegenteil nicht an Behauptungen, 
daß ſie hier unter Umſtänden anregend oder auslöſend wirken könne, ob⸗ 
wohl ein ſtichhaltiger Beweis dafür ausſteht. Weſentlich anders jedoch 
verhält es ſich mit der Seite des Gefühls. Und das iſt auch durchaus 
begreiflich: bei rein verſtandesmäßigen Anlagen, wie etwa für Mathematik 
oder Sprachen, können zwei Raſſen nicht im entfernteſten fo erhebliche Unter⸗ 
ſchiede aufweiſen wie bei allem, was mit Gemüt, Stimmung, Leidenſchaft und 
Charakter zuſammenhängt. Daher treten die ſchädlichen Folgen der Raſſen⸗ 
miſchung hier am deutlichſten zutage. Nur pflegen wir ein ſeltſames Gebaren 
oder abſtoßende Eigenſchaften unſerer Mitmenſchen meiſt als ihre perſönliche 
Eigenart hinzunehmen, weil unſer Blick nicht raſſiſch geſchult ift. Eine viel 
klarere Einſicht hat man dagegen in ſolchen Ländern, die neben zwei vonein⸗ 
ander ſcharf getrennten, raſſenmäßig in ſich jeweils einigermaßen einheitlichen 
Bevölkerungsbeſtandteilen eine Miſchlingsgruppe haben. Dieſe gilt dann jedes⸗ 
mal, und zwar mit Recht und vom Kenner der Verhältniſſe einwandfrei durch 
Beiſpiele nachweisbar, als beſonders unzuverläſſig, mag es fih dabei um die 
Vereinigten Staaten oder Mexiko, um Südweſtafrika oder die Sundainſeln 
handeln. Übrigens haben wir im deutſchen Vaterland verwandte Beiſpiele. 
Auch bei uns gibt es Gebiete, deren Bewohner als beſonders zuverläſſig gel⸗ 
fen, während dies bei anderen nicht in demſelben Grade der Fall iſt. Die 
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tiefere Urſache für dieſe Erſcheinung iſt ohne Zweifel in der geringeren oder 
ſtärkeren Raſſenmiſchung dieſer Gegenden zu ſuchen. Dabei braucht nicht aus⸗ 
drücklich betont zu werden, daß ſolche Feſtſtellungen ſich auf die Bevölke⸗ 
rungsgruppe im großen und ganzen, keineswegs aber auf jeden einzelnen Be⸗ 
wohner des betreffenden Landesteils beziehen. 

Aber noch weitere Wahrnehmungen drängen ſich uns jetzt auf. Wenn wir 
z. B. einen ſchlichten, geradlinigen niederſächſiſchen Bauern voll ſelbſtſicherer 
Ruhe und innerer Größe mit der ſeeliſchen Unausgeglichenheit und Zerfahren⸗ 
heit, der Kleinlichkeit und inneren Unraſt manches Städters vergleichen, ſo 
leuchtet uns ein, daß die Raſſenmiſchung auf dem wichtigſten aller Gebiete, 
dem des Charakters, das größte Unheil angerichtet hat und täglich von 
neuem anrichtet. Und ſo finden wir ſchließlich auch in dieſem Zuſammenhange 
die tiefſte Erklärung für die verworrenen politiſchen Zuſtände der Vergangen⸗ 
heit, die es zu keinem einheitlichen Wollen mehr brachte, weil die Einheitlich⸗ 
keit ihres Raſſencharakters erſchüttert war. Gewiß können fih auch in ver- 
hältnismäßig reinraſſigen Völkern wirtſchaftliche Gruppen bekämpfen, aber 
der breite Boden gemeinſamen Fühlens bleibt als feſte Grundlage erhalten. 
Uns jedoch hätte diefe innere Zerriſſenheit mit faſt dämoniſcher Gewalt dem 
Verderben entgegen getrieben, wenn es dem Nationalſozialismus nicht gelun⸗ 
gen wäre, das Steuer noch im letzten Augenblick herumzuwerfen. 

Angeſichts ſolcher verheerenden Folgen der Raſſenmiſchung kann Streben 
und Auſchauung derer, die den Weg zum Beſſeren zeigen, nicht mit dem 
Schlagwort „Raſſenmaterialismus“ abgetan werden; um ſo weniger, als es 
ſich ja um Güter von höchſter Bedeutung handelt, die den Vertretern 
der Raſſenlehre vorſchweben und ſie immer wieder in das Vordertreffen des 
Kampfes gegen Unverſtand und Gleichgültigkeit treiben. Auch über die Mit⸗ 
tel und Wege zum Ziele machen ſie ſich keineswegs abenteuerliche Vorſtellun⸗ 
gen; vielmehr überblicken fie klaren Auges die Möglichkeiten, an denen alle 
Zukunft hängt. Die Grundlage bildet immer wieder die Aufklärung über Raſ⸗ 
fenfragen, die bereits in den Schulen beginnen muß, und ſodann die Erzie⸗ 
hung des Willens zur Raſſenreinheit. Das heißt zunächſt Ableh⸗ 
nung alles völlig Fremdraſſigen, damit die Aufwärtsbewegung nicht durch 
wachſende Einfuhr artfremden ausländiſchen Blutes ſtets aufs neue gefährdet 
wird, ſodann Stärkung des nordiſchen Raſſeanteils, dem unſer Volk ſein Beſtes 
verdankt, und von deſſen Beſtand und Mehrung die Erhaltung unſerer nor⸗ 
diſchen Geſittung ſchlechthin abhängig iſt. Dieſe Stärkung kann nun, auch 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen, nicht ohne weiteres auf dem Wege 
einer einſeitigen Bevorzugung nordiſcher Meuſchen durch den Staat erwartet 
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werden. Dagegen würde es ſchon viel bedeuten, wenn es gelänge, das nor- 
diſche Schönheitsbild, das den alten Griechen, dem geſamten abend⸗ 
ländiſchen Mittelalter und dem deutſchen Volk im ganzen Verlauf ſeiner Ge⸗ 
ſchichte gemeinſam geweſen iſt, bei uns zu feſtigen, da es neuerdings, wie die 
berüchtigten Schönheitswettbewerbe gezeigt haben, gegenüber dem Miſchlings⸗ 
anſturm ins Wanken zu geraten drohte. Gewänne dieſes nordiſche Schönheits⸗ 
bild wieder größere Geltung, ſo würde es bei der Gattenwahl in ſtärkerem 
Maße mitſprechen als bisher und damit notwendig der Entnordung entgegen⸗ 
wirken. 

Aber das allein würde noch nicht ausreichen. Entſchieden wird über unſere 
Zukunft durch den Willen der nordiſchen Menſchen. Und die Mög- 
lichkeit dazu liegt, ſo ſeltſam es auch klingen mag, in dem an ſich für unſer Volk 
ſo bedauerlichen Geburtenrückgang. Während zur Erhaltung und gerin⸗ 
gen Mehrung eines Volkes vier Geburten oder die Aufzucht von mindeſtens 
drei geſunden Kindern erforderlich iſt, find wir jetzt bereits bei einem Geſamt⸗ 
durchſchnitt von weniger als zwei Kindern auf eine Ehe angelangt. Daß die 
Kinderzahl ſich noch einmal unter günſtigeren wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
allgemein weſentlich darüber hinaus heben wird, iſt nach den bisher in der 
Weltgeſchichte gemachten Erfahrungen unwahrſcheinlich, weil die Bequemlich⸗ 
keit des Kulturmenſchen zu ſehr als hemmende Kraft mitwirkt; und damit 
wäre, wenn wir nicht ſchon vorher von einem jugendfriſchen Volk über den 
Haufen gerannt werden, unſer allmähliches Ausſterben ſicher. Hier aber ſetzt 
unſere Hoffnung ein, daß es gelingen wird, wenigſtens das Verantwortungs⸗ 
gefühl der nordiſchen Menſchen ſo zu ſteigern, daß ſie über jenen verderblichen 
Durchſchnitt hinausgehen und mindeſtens drei, beſſer noch vier Kinder groß⸗ 
ziehen. Mit der zunehmenden Kinderzahl aber hätte die nordiſche Raſſe den 
Weg zum Siege beſchritten, und die Zukunft wäre unſer. Denn Kampf 
ums Daſein bedeutet nicht, wie gerade unſer ſeltſames Zeitalter bezeich⸗ 
nenderweiſe glaubte, den Kampf um die Futterkrippe, ſondern den Geburfen- 
ſieg über die ausſterbenden Geſchlechter. Derjenige Teil eines Volkes, der 
ſeinem Vaterlande die größte Zahl hochwertiger Kinder ſchenkt, wird dereinſt 
nofwendig den Sieg erringen und die Führung übernehmen. 

Wie groß die Ausſichten für die nordiſche Raſſe ſind, läßt ſich heute noch 
nicht überſehen. Auch die Vertreter der Raſſenlehre geben ſich keiner Selbſt⸗ 
täuſchung darüber hin, daß die Gefahr des Unterliegens nach wie vor beſteht, 
wenn auch dank der Tatkraft unſerer nationalſozialiſtiſchen Führer ſchon ſehr 
bemerkenswerte Anſätze zur Beſſerung vorliegen. Gelingt es, den aufwärts 
führenden Weg einzuſchlagen, ſo ſind wir gerettet, und die nordiſche Raſſe 
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erzeugt dann die Männer, die die Zukunft meiſtern. Verſinken wir dagegen in 
charakterloſem Raſſenmiſchmaſch, ſo iſt unſer Schickſal mit derſelben Unab⸗ 
wendbarkeit beſiegelt wie einſt das der griechiſchen Geſittung und des griechi⸗ 
ſchen Volkes, die nach dem Ausſterben der nordiſchen Führerſchicht keine zwei⸗ 
hundert Jahre brauchten, um ihre Bedeutung und Selbſtändigkeit völlig ein⸗ 
zubüßen. Das ſollte auch uns warnen! 


Zur Frage der Begründung eines Nenadels. 
Von Hans F. K. Günther. 


In ſeinem Aufſatze „Deutſches Adelsleben am Schluſſe des 18. Jahrhun⸗ 
derts“ hat Joſeph Frh. von Eichendorff — der immer ein Lieblings⸗ 
dichter des deutſchen Volkes bleiben möge! — einen Satz niedergeſchrieben, 
der verdient, überall da angeführt zu werden, wo die Frage der Bildung 
oder Erhaltung einer Führerſchicht, einer ausgeleſenen und vorbildlichen Schicht, 
erörtert wird. Es heißt da: „In jedem Stadium der Ziviliſation wird es, 
gleichviel unter welchen Namen und Formen, immer wieder Ariſtokraten 
geben, d. h. eine bevorzugte Klaſſe, die ſich über die Maſſen erhebt, um ſie zu 
lenken. Denn der Adel (um ihn bei dem ihm einmal kraditionell gewordenen 
Namen zu nennen) ift feiner unvergänglichen Natur nach das ideale Element 
der Geſellſchaft; er hat die Aufgabe, alles Große, Edle und Schöne, wie 
und wo es auch im Volke auftauchen mag, ritterlich zu bewahren, das ewig 
wandelbare Neue mit dem ewig Beſtehenden zu vermitteln und ſomit erſt 
lebensfähig zu machen.“ — 

Hier iſt alſo ausdrücklich nicht von einem zeitgenöſſiſchen Titeladel die Rede, 
ſondern von einer „geborenen“ Führerſchicht, ausgeleſen auf Grund ihrer zur 
geiſtigen und ſtaatlichen Führerſchaft tauglichen Erbanlagen. Schon Eichen⸗ 
dorff hat in dem bezeichneten Aufſatze ausgeſprochen, daß der deutſche Titel⸗ 
adel als Ganzes nicht mehr den Anſpruch erheben könne, Führerſchicht, Adel 
im vollen Wortſinne, zu ſein. Seit dieſer Zeit iſt der völkiſche und ſtaatliche 
Wert des Titeladels durch die Geldheiraten, die Eichendorff in ihrer Aus⸗ 
wirkung auch beſchreibt, noch weiter gemindert worden, vor allem durch Geld⸗ 
heiraten mit Jüdinnen. Wahrſcheinlich ſind die Kreiſe des deutſchen Titeladels 
ebenſo wie die Kreiſe der oberen Stände etwas mehr „verjudet“ als der wenig 
„verjudete“ deutſche Mittelſtand und die deutſchen unteren Volksſchichten (aus⸗ 
genommen vielleicht die unteren Schichten einiger Großſtädte mit ſtarker jüdiſcher 
Einwohnerſchaft, in denen der Einſchlag der für das Judentum kennzeichnenden 
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außereuropäiſchen Raſſenbeſtandteile durch uneheliche Kinder und deren Nach⸗ 
kommen wiederum unverkennbar iſt). Mit dieſer Feſtſtellung ſollen die erb⸗ 
lichen Werte, die noch im deutſchen Titeladel und in den deutſchen oberen 
Ständen wirkſam ſind, nicht ungebührlich verringert erſcheinen! Zweifellos 
haben der deutſche Titeladel und die deutſche nichtadlige Oberſchicht immer 
noch fo viele erblich wertvolle, raſſiſch vorbildliche Geſchlechter zu ſlellen, daß 
der Beitrag dieſer Schichten und Kreiſe zu einem zu begründenden Neuadel 
ganz erheblich ſein wird. Nur eben als Ganzes und als geſchloſſene 
Gruppen können weder der deutſche Titeladel noch die deutſchen oberen 
Stände heute noch einen Anſpruch darauf erheben, einen unverkennbar und 
anerkennbar hohen Erbwert darzuſtellen. Eine Adelsſchicht wird nur dann 
überzeugend wirken, wenn in ihr die erblich⸗wertvollen und raſſiſch⸗vorbild⸗ 
lichen Familien und Einzelmenſchen die Regel ausmachen, mangelhaft ver⸗ 
anlagte und raſſiſch nichtvorbildliche Menſchen die recht ſeltenen Ausnahmen. 

Damit ift ausgeſagt, daß ein deutſcher Staat mit entſchloſſenem germani- 
ſchem Geſittungswillen und weitblickendem, den Lebensgeſetzen verbundenem 
Erneuerungswillen verſuchen muß, einen Meuadel zu begründen. Dieſe 
Staatsaufgabe findet ſich zuerſt ausgeſprochen bei dem nordamerikaniſchen Erb⸗ 
geſundheitsforſcher und Geſellſchaftswiſſenſchafter Stoddard im letzten Ab⸗ 
ſchnitt ſeines Buches The Revolt against Civilization. The Menace of the 
Underman (1924) 1), dann betont und im einzelnen ausgeführt bei Darré, 
Neuadel aus Blut und Boden.?) Indem durch ſolche Zielſetzungen fih adels- 
fümliches (ariſtokratiſches) Denken — ohne das ein Staat germaniſcher Prä- 
gung nicht möglich iſt — verbindet mit dem Gedanken und der Aufgabe der 
Volksgemeinſchaft, wollen ſich hier Vorſchläge zu einer Volkserneuerung aus 
einem lebenskundlich (biologiſch) beratenen Geiſte verwirklichen, die früher 
durch fo völkiſch denkende Männer wie Otto Ammon und Alexander Tille 
unter der Bezeichnung „Sozialariſtokratie“ entworfen worden find.) Die 
adelstümlichen (ariſtokratiſchen) Zielſetzungen, die Hitler, Mein Kampf, 
1931, S. 492—501, ausſpricht, weiſen durchaus auf eine ſolche „Sozial⸗ 
ariſtokratie“ hin.“) 

Es ließe ſich zeigen, daß oft in Zeiten einer geplanten Volkserneuerung 


1) In deutſcher Überſetzung durch Heiſe: Der Kulturuntſturz. Die Drohung des Unter- 
menſchen, 1925. 2) 1. Auflage 1930, 4. Auflage 1934. 

3) Vgl. Günther, Volk und Staat in ihrer Stellung zu Vererbung und Ausleſe, 1933, 

. 26. 


4) Vgl. Günther, Die Verſtädterung. Ihre Gefahren für Volk und Staat vom Stand⸗ 
punkte der Lebensforſchung und der Geſellſchaftswiſſenſchaft, 1934. S. 29, 31, 46. 
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der Gedanke eines zu begründenden Meuadels aufgetaucht ift; er ift ja auch 
eine unmittelbare Folgerung für jeden, der über die in jedem Staate vorwal⸗ 
tenden Beziehungen zwiſchen Führerſchaft und Geführten nachdenkt und 
weiterhin überlegt, wie einem Volke und einem Staate eine zur Führung erb⸗ 
lich⸗befähigte Schicht erhalten und ergänzt werden kann. Der Cincinnatus⸗ 
Orden aus der Zeit der Gründung der Vereinigten Staaten von Amerika 
ſtellt den Verſuch zu einer ſolchen MNeuadelsbildung dar. Napoleon I. hat ans- 
geſprochen: „Die Errichtung eines volkstümlichen Adels iſt zur Aufrechterhal⸗ 
fung der Geſellſchaftsordnung notwendig.“ ) Die von ihm zu Herzögen er- 
nannten bewährten Heerführer, in ihrer Mehrheit Männer aus den unteren 
Ständen, Männer jedoch von bedeutendem Werte und — raſſenkundlich be⸗ 
trachtet — meiſt Männer vorwiegend nordiſcher Kaffe, einige davon wirkliche 
Herzogsgeſtalten, waren ein Anſatz zu einer „volkstümlichen“ Hochadelsbil⸗ 
dung. Nach dem Weltkriege hat der madjariſche Reichsverweſer Hort hy 
„Heldengenoſſenſchaften“ geſchaffen, über die Darré?) berichtet hat, Genoſſen⸗ 
ſchaften von bewährten, ausgeleſenen Kämpfern des Weltkriegs, die nach 
Wahl eines erblich⸗wertvollen Mädchens ein Erbgut auf dem Lande zuge- 
wieſen erhalten — das erſte Beiſpiel der Verbindung eines Siebungs⸗ 
gedanfens mit dem Erblichkeitsgedanken, alſo das erſte Beiſpiel einer 
eigentlichen Ausleſe im ſtreng lebenskundlichen (biologiſchen) Sinne. Im 
faſchiſtiſchen Italien ſind Vorſchläge zu Neuadelsbildungen gemacht worden, 
ſo anſcheinend vor allem von dem Volkswirtſchafter und Geſellſchaftswiſſen⸗ 
ſchafter (Soziologen) Vilfredo Pareto, Vorſchläge, über die weiter unten 
zu berichten ſein wird. Heute (Sommer 1934) kommt auch aus Sowjetruß⸗ 
land die Nachricht, daß dort die Bildung eines Neuadels vorbereitet werden 
ſolle, nachdem ſchon früher berichtet worden war, wie innerhalb der ſowjet⸗ 
ruſſiſchen Jugend zur Führerſchaft gewillte Gruppen ſich von der üblichen 
bolſchewiſtiſchen „Freiheit“ der Lebensführung abzuwenden und ſich ſelbſt be⸗ 
ſtimmte Gebote der Selbſtzucht aufzuerlegen begännen.?) Hier taucht mitten 
im Denken eines blind adelsfeindlichen Staatsgebildes der Gedanke auf, daß 
echter Adel ſich immer durch größere Selbſtzucht von der großen Menge deut⸗ 
lich abzuheben habe. So iſt es bedeutſam, daß da und dort in dem gleichen 
Abendlande, das durch die Gedankengänge des Liberalismus und des proletari⸗ 
ſchen Sozialismus zur Adelsfeindlichkeit und zur grundſätzlichen Beneidung 
und Verunglimpfung jedes beſſer gearteten Menſchen erzogen worden war, 


1) Schäffle, Bau und Leben des ſozialen Körpers, Bd. III, 1878, S. 101. 
2) Neuadel aus Blut und Boden, 1934, S. 49. 
3) Vgl. Kolnai, Sexualethik, 1930, S. 437. 
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heute der Gedanke der Begründung und Erhaltung von Führergeſchlechtern, 
alſo von Adelsgeſchlechtern, ſich erhebt. Den weiteſt blickenden Staatsmännern 
ſteht heute von neuem die Tatſache vor dem prüfenden Auge, die Shmol- 
ler einmal ſo ausgeſprochen hat: „Jedenfalls werden wir zugeben, daß wir 
keine höhere Kultur kennen, ohne daß gewiſſe ariſtokratiſche Kreiſe eine lei⸗ 
tende Stellung einnehmen.“ !) Es wird fogar da und dort erkannt, was 
Schäffle ſeinerzeit in beſtimmteſter Form ſo ausgedrückt hat: „Die Ariſto⸗ 
kratie jeder Zeit iſt beſſer als die Abweſenheit aller Ariſtokratie“?) — eine 
Wahrheit, die der Geſchichtsverlauf aller uns bekannt gewordenen „ 
lebenden Völker bezeugt. 

Dieſer Adelsgedanke verbindet ſich heute aber mit dem Gedanken der 
Vererbung und Ausleſe und mit dem Gedanken der Raſſet das 
iſt das Neue an der heutigen Vorſtellung „Adel“, wenn auch früher unbe⸗ 
wußt und halb bewußt oder in einigen Fällen noch halb bewußt und ſchon 
halb enkſtellt die Gedanken von Vererbung, Ausleſe und Raſſe in der Wor- 
ſtellung vom Adel und im Leben der Adelsgeſchlechter wirkſam geweſen ſein 
mögen. Ganz bewußt verbinden ſich wiſſenſchaftliche Erkenntnis von den Le⸗ 
bensgeſetzen und Zielſetzung eines Neuadels erft heute und heute vor allem 
im deutſchen Volke, deſſen Staatsleitung, wie oben gezeigt worden iſt, adels⸗ 
kümliches Denken betont. Ein Staat mit germaniſchem Geſittungs— 
willen, wie ihn das Deutſche Reich, dem zerſetzenden Denken 
des 19. Jahrhunderts entriſſen, wieder darſtellen möchte, iſt 
gar nicht denkbar, ohne daß feinem tragenden Staatsgedan— 
ken ein adelstümlicher (ariſtokratiſcher) Kern eigen iſt. Sind be- 
trächtliche Teile des deutſchen Titeladels zu dem geworden, was der franzöſiſche 
Geſellſchaftswiſſenſchafter Izoulet une fausse élite, eine verfälſchte Ans- 
lefe, nennt ), fo gilt es jetzt, eine ausgeleſene Schicht zu ſchaffen, deren erbliche 
Tüchtigkeit und deren raſſiſcher Anblick unmittelbar überzeugen und deren Ge⸗ 
ſchlechter immer wieder vom Lande her erneuert, deren Verluſte immer wieder 
durch Aufſteigen erblich⸗küchtiger Menſchen ausgeglichen werden können. Die 
Vorſchläge zu einem ſolchen „Meuadel aus Blut und Boden“ finden fih bei 
Darré ausgeſprochen. Auf dieſes Buch Darrés fei alſo hier verwieſen; im 
folgenden ſollen nur einige Gedanken vorgetragen werden, die entſtanden ſind 
beim Erwägen von Vorſchlägen zur Einführung von Wappen für 
Männer, die ſich um den Staat verdient gemacht haben, Vorſchläge alſo, die 


1) Schmoller, Die ſoziale Frage, 1918, S. 184. 
2) Schäffle, Bau und Leben des ſozialen Körpers, Bd. III, 1878, S. rot. 
3) Izoulet, La Cité moderne, 1894, ©. 445. 
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wiederum zeigen, wie heute von den verſchiedenſten Seiten her die Bildung 
eines Neuadels bedacht wird. 

Nach den geſetzlichen Beſtimmungen darf jedermann ein Wappen führen 
oder annehmen. Es iſt klar, daß von dieſer Freiheit ſogleich ein Gebrauch ge⸗ 
macht werden würde, der dem guten Geſchmack und allen Regeln der Wap⸗ 
penkunde (Heraldik) zuwider liefe, wenn erſt das Wappenführen zu einer 
allgemeinen Liebhaberei ausartete. Werden daher vom Staate Vorſchläge zur 
Nenadelsbildung und damit wohl auch zur Wappenbegründung einmal für 
die nähere Zukunft erwogen, ſo wird ſich ein Wappengeſetz nicht umgehen 
laſſen, ein Wappengeſetz, in dem das Wappenkundliche (Heraldiſche) zu den 
Ausführungsbeſtimmungen gehörte, die lebenskundliche (biologiſche) Begrün⸗ 
dung hingegen zum weſentlichen Kerne. 

Wer aber ſoll dann ein Wappen erhalten und wer ſoll ſich zu dem Kreiſe 
der Familien des Neuadels rechnen dürfen? — Genügt es, daß der betreffende 
Menſch feine Tüchtigkeit erwieſen, fich um die Geſanitheit verdient gemacht hat? 
— Vilfredo Pareto (1848—1923), der oben genannte ſchweizeriſch⸗italieniſche 
Geſellſchaftswiſſenſchafter, hat fih — beſonders in feinem Werke Les Sy- 
stémes Socialistes, 19021) — mit den Erſcheinungen der ungleichen und 
verſchiedenwertigen Veranlagung von Menſchengruppen und Einzelmenſchen 
beſchäftigt, ferner mit der Frage der Führerſchichten, deren Ausſterben 
und Erlahmen, deren Verdrängung durch heraufdrängende Schichten, deren 
Erſetzbarkeit und deren ſtaatlicher Notwendigkeit. Selbſt aus genueſt⸗ 
(hem Adel ?), vertrat Pareto durchaus demokratiefeindliche, durchaus adels- — 
tümliche (ariſtokratiſche) Anſchauungen — nicht aber in Anknüpfung an por- 
handene Schichten eines Titeladels oder deren Reſte, ſondern in Anknüpfung 
an das Beſtehen einer Schicht führungsbegabteſter bewährter Faſchiſten. Es 
ſteht für Pareto wie für den für den Faſchismus ebenfo bedeutungsvoll 
gewordenen Gaetano Moſcas) feſt, daß ſogleich nach dem Sturz einer Aus⸗ 
leſeſchicht ſich eine neue Ausleſeſchicht bilden müſſe, wenn der Staat beſtehen 
ſoll, denn die große Menge der Menſchen, die Maſſen, könnten ſich nicht 
ſelbſt leiten. Das ſind Gedanken, wie ſie, unabhängig von Pareto und Moſca, 
bei Hitler, Mein Kampf, 1931, S. 492—503, wiederkehren und in der 
Hitlerſchen Rede vom 14. Januar 1934 zu Lippe, wo ebenfalls die „Maſſe“ 

1) Italieniſche Ausgabe erft 1915. i 

2) Sein Vater war der Marcheſe Raffaele Pareto. Uber den Lebenslauf Paretos vgl. 
Pantaleoni, In Occasione della Morte di Pareto; Riflessioni, Giornale degli Economisti, 
Bd. 65, 1924, S. off.; dazu die anderen Auffäge des gleichen Heftes. Vgl. ferner Bousquet, 


Grundriß der Soziologie nach Wilfredo Pareto, 1926. 
3) Elementi di Scienza Politica, 2. Aufl. 1923. 
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einerſeits, die „Perſönlichkeiten“, die „Köpfe“, andererſeits in ihren gegen⸗ 
ſeitigen Beziehungen betrachtet werden. 

Hier wie bei Pareto das entſchloſſene Behaupten einer adelstümlichen 
Zielſetzung für den Staat; mm aber bei Pareto die rein individualiſtiſche, 
d. h. einzig den Einzelmenſchen betrachtende Forderung der Schaffung einer 
Führerſchaft, eines Meuadels aus denjenigen altbewährten faſchiſtiſchen Kämp⸗ 
fern, die in ſich den Wert einer ausgeleſenen Minderheit, den Adel der aus⸗ 
geſonderten kleinen Gruppe, empfänden (sentirsi nel sangue l'aristocrazia 
della minoranza); bei uns die weit darüber hinausgehende Forderung der 
Schaffung eines Neuadels nach Geſichtspunkten der erwieſenen Tüchtigkeit 
und höheren Begabung und dazu der erblichen und raſſiſchen Vorbildlich⸗ 
keit. Mur durch eine Betrachtung vom über⸗einzelmenſchlichen Geſichtspunkte 
aus, nur durch ein Werten des Einzelmenſchen nicht allein nach ſeinen einzel⸗ 
menſchlichen Anlagen, ſondern auch nach den Anlagen ſeiner ganzen Sippe, 
laffen fih die Fragen nach Ausleſe, Adel und Neuadel ſinnvoll löſen. Mie- 
mals kann eine lebensgeſetzliche iologiſche) Erwägung der 
Adelsfrage von der Betrachtung des Einzelmenſchen aus- 
gehen. Darum kann niemals in einem den Lebensgeſetzen verbundenen Staate 
ein Einzelmenſch geadelt werden oder ein Wappen erhalten, ſondern immer 
nur eine Familie. 

Damit iſt aber geſagt, daß von der großen Menge einer lebensgeſetzlich (bio⸗ 
logiſch) nicht unterrichteten Bevölkerung — und die Maſſen der abendländi⸗ 
ſchen Völker find durch den Geiſt des 19. Jahrhunderts, der noch lange fort- 
wirken wird, nicht nur lebensgeſetzlich nicht belehrt, ſondern ſogar zur Feind⸗ 
{chaff und zum Neide gegen jegliche Anerkennung menſchlichen Ausleſewertes 
erzogen — ſchließlich zwar die ſtaatliche Motwendigkeit eines „volkstümlichen 
Adels“ (Napoleon J.) eingeſehen werden kann, daß aber die Ausleſegrund⸗ 
ſätze einer ſolchen Neuadelsbildung wahrſcheinlich niemals recht „volkstüm⸗ 
lich“ werden können, denn dem Durchſchnittsmenſchen fällt eben heute — nach 
Auswirkung des Geiſtes des 19. Jahrhunderts — jegliche Betrachtung der 
Menſchen nach ihren Erbanlagen ſtatt nach ihren einzelmenſchlichen Zü⸗ 
gen ſehr ſchwer. 

Eben darum ift es gegenüber der Notwendigkeit der Schaffung eines Neu⸗ 
adels für das Deutſche Reich und das deutſche Volk ein Glück, in dieſem 
Zeitabſchnitt eine Staatsleitung zu haben, die nicht auf die Zuſtimmung des 
heutigen individnaliftifch denkenden Durchſchnittsmenſchen angewieſen ift. Heute 
kann der Staat einen Neuadel nach den dafür maßgebenden lebensgeſetzlichen 
Geſichtspunkten begründen; geſtern hätte ihn ein Wirrwarr von hundert ver⸗ 
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ſchiedenen Meinungen, alle aber Meinungen, die allein den Einzelmenſchen 
betrachten, daran gehindert. 

So einfach wie in Paretos Vorſchlägen liegt die Frage nicht. Zwar 
wäre es erfreulich, wenn der Staat, ſo wie Pareto es will, ſeinen neuen 
Adel als eine — wie Pareto es anſieht — rauhe, männliche, kriegeriſche 
Führerſchicht aus den bewährten „Köpfen“ zuſammenſtellen könnte. Das er⸗ 
gäbe gewiß eine zeitweilige, eine Geſchlechtsfolge (Generation) währende 
Führergruppe, aber noch keinen Neuadel, weil eben lebensgeſetzlich ſinnvoll 
nur die Adelung einer ganzen Familie ſein kann, nie die eines Einzelmenſchen. 
Hier iſt ein Unterſchied zu bedenken, der wahrſcheinlich nie ſo recht „volks⸗ 
kümlich“ dargeſtellt werden kann: der Unterſchied zwiſchen dem Wert eines 
Menſchen als Einzelmenſchen und dem Wert diefes Menſchen 
als Erbträger. Ein als Einzelmenſch hochwertiger Menſch kann als Erb⸗ 
träger minderwertig ſein. Ein als Einzelmenſch hochwertiger oder erfolgreicher 
Menſch kann die — bei beſonderer Zuſammenſtellung von Ahnenerbanlagen — 
als Einzelfall mögliche Ausnahme eines tüchtigen Menſchen in einer ſonſt 
erblich⸗minderwertigen Familie ſein — eine Erſcheinung, die nach den Ver⸗ 
erbungsgeſetzen durchaus möglich iſt. Die Wahrſcheinlichkeit iſt in ſolchem 
Falle ſehr groß, daß dieſer Menſch, auch wenn er eine erblich beſſere Frau 
heiratet, nicht eine durchaus adelsfähige Machkommenſchaft erzeugen wird. 
„Adelsfähig“ aber kann im völkiſchen Staate nur der Vertreter einer in allen 
ihren Gliedern nach Anlagen und Leiſtung vorbildlichen Familie ſein, 
wenn er zugleich mit einer erblich⸗ und raſſiſch-ebenbürtigen Frau verheiratet ift 
oder die Gewähr gibt, niemals hinabzuheiraten. „Hinab“ bedeutet hier ſinn⸗ 
gemäß niemals etwas Ständiſches oder gar einen Geldwert, ſondern immer 
nur ein Weniger an erblichem Werte. Der völkiſche Staat wird Ebenburt 
wieder im germaniſchen Sinne gleich vorbildlicher ausgeleſener Ar- 
kung faſſen. Auf Artung, auf Erbanlagen, konnnt es hier allein an, auf 
das „Angeborene“, niemals auf etwas Erwerbbares, auf Stand oder Beſitz. 

Ein Vorſchlag wie der Paretos kann auch deshalb zu lebensgeſetzlich⸗ 
falſchen Maßnahmen führen, weil er — als ein Vorſchlag, der allein den Ein⸗ 
zelmenſchen und nicht auch die Erbanlagen der Familie dieſes Meuſchen wer⸗ 
tet — zur Wertung dieſes Einzelmenſchen allzu leicht allein die äußerlich ſicht⸗ 
bare Leiſtung, den Erfolg, betrachten wird. Erfolg aber kann im Einzel⸗ 
falle ebenſowohl auf größerer Henmumgsloſigkeit, Rückſichtsloſigkeit, auf Stre⸗ 
bertum und Ränkeſucht beruhen wie auf rechtſchaffener Tüchtigkeit. Nur der 
ſeelenkundlich begabte und geübte Beurteiler wird hier richtig entſcheiden 
können. Zumal im heutigen Staatsleben und zumal im Staatsleben der Völ⸗ 
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ker romaniſcher Sprache beruht Erfolg ferner auch häufig auf der — für 
ein Volk germaniſcher Sprache eher fragwürdigen — Gabe der Beredſam⸗ 
keit. Frankreichs erfolgreiche Staatsmänner und Parteigrößen liefern dafür 
die beredteſten Beiſpiele. Solche und andere Erſcheinungen zeigen, wie ſchwierig 
es immer ſein wird, den Wert eines Einzelmenſchen für eine zu ſchaffende 
Führerſchicht allein nach den Leiſtungen dieſes Einzelmenſchen abzuſchätzen. Wo 
es ſich um Adel handelt, muß immer das bedeutſame Wort Schillers be— 
dacht werden, der damit die Adelsfrage ſchon ihrer ſtändiſchen Einkleidung ent⸗ 
kleidet und ſie im völkiſchen Sinne richtiger geſtellt hat: 


„Adel iſt auch in der ſittlichen Welt. Gemeine Naturen 
zahlen mit dem, was ſie tun, edle mit dem, was ſie ſind.“ 


Sobald Adel bedacht wird, muß ſich die Betrachtungsweiſe von der Lei⸗ 
ſtungsſeite mehr verſchieben hinüber zur Artungsſeite. Auf die Dauer 
wird überragende Leiſtung nur von erleſener Artung fommen, und auf die 
Dauer wird die große Menge eines Volkes nur durch — gänzlich unbetonte, 
weil unmittelbar wirkende — ererbte Artung überzeugt. Ja, es ließe ſich aus 
der Geſchichte zeigen, daß eine durch ihre erleſene Artung unmittelbar, ohne 
Betonung wirkende Führerſchicht öfters jahrhundertelang den Stolz eines gan⸗ 
zen Volkes ausgemacht hat. 

So ſchwierig es immer ſein wird, den Anlagengrund zu ermeſſen und in ſeinem 
Werte für das Volksganze abzuſchätzen, aus dem eine äußerlich hervorgetre⸗ 
fene Leiſtung oder ein Erfolg ſtannmt, fo ſchwierig es auch weiterhin fein wird, 
nach Feſtſtellung der Wahrſcheinlichkeit eines Grundes überwiegend wertvoller 
Eigenſchaften nunmehr weiter zu erkennen, ob ein als Einzelmenſch überwiegend 
wertvoll befundener Menſch auch als Erbträger wertvoll fei, fo verhält- 
nismäßig leicht iſt der Schluß aus dem Geſamtbilde des Verhaltens einer gan⸗ 
zen Familie und Sippe in zwei oder mehr Geſchlechterfolgen. Adelsfähigkeit 
kann darum nur an Familien nach der Lebensführung von mehr als einer Ge⸗ 
ſchlechtsfolge (Generation) geprüft werden, nie nach dem Einzelmenſchen allein. 
Und fireng genommen, kann auch der Vertreter einer adelsfähig befundenen 
Familie nicht geadelt werden, ehe er durch die Richtung ſeiner Gattenwahl 
nicht den Willen zur weiteren „Hinaufpflanzung“ (PMietzſche) feiner Ya- 
milie bewieſen hat. Wie mancher, der Tüchtiges geleiſtet hat, auch aus tüchtig 
veranlagter Sippe ſtammit, hat durch die Wahl einer minderwertigen Frau 
gezeigt, daß er nicht den Anſpruch erheben durfte, in eine „fih in Zucht neh- 
mende“ Führerſchicht aufgenommen zu werden! So ſcheint die Gruppe der 
bewährten Faſchiſtenführer in Italien zwar eine gute Führer gruppe zu ſein, 


Zur Frage der Begründung eines Neuadels 159 


nicht aber als Ganzes der Erbſtoff zu einer Führer ſchicht, zu einem Neuadel. 
Sn der „Kölniſchen Zeitung“ vom 20. Dezember 1932 (Nr. 696) hat von 
Ferſen die „römiſche Geſellſchaft“ der Zeit vor dem Weltkriege mit der der 
Nachkriegszeit verglichen. Die Töchter der Vorkriegsführerſchicht ſchildert er 
da als „ein hochgewachſenes, edles, blondes Geſchlecht“ und führt dann aus, 
daß dieſes Geſchlecht durch „ein dunkles und kammerkätzchenhaftes abgelöſt 
wurde, dem die neuen Moden dazu noch den Stich ins Halbweltliche gaben“. 
Der faſchiſtiſche Schriftſteller Baron Evola, der Verfaſſer des Buches 
„Heidniſcher Imperialismus“, hat die Führerſchaft des Faſchismus als Men⸗ 
(chen beſchrieben, die als Gruppe mehr den Anblick von „Volkstribunen“ oder 
„Kondottieri“ böten als den von Männern mit „wahrhaft edelmänniſchen Zü⸗ 
gen“. — Adel aber, der überzeugend wirken und auf die Dauer den Stolz 
eines Volkes ausmachen will, kann nur aus einer Siebung hervorgehen, die 
ſowohl Leiſtung wie Artung ſtreng geprüft hat. Und bei allem Adel, 
vor allem aber bei jeglichem Neuadel kommt es auf die Artung der Frauen 
und Töchter aus vielen Gründen noch mehr an als auf Leiſtung und Artung 
der Männer. Der Aufbau einer führenden Schicht ruht beſonders auf er⸗ 
erbter Artung und zuchtvollem Auftreten der Frauen, wie auch der Zerfall 
einer führenden Schicht immer beſonders durch Entartung und Haltungsloſig⸗ 
keit der Frauen bewirkt wird. Über den Wert eines Mannes für das Volks⸗ 
ganze und feinen Wert für eine Führer ſchicht (alfo nicht nur eine zeitweilige 
und vorübergehende Führer gruppe) ſagt die Gattenwahl dieſes Mannes 
Entſcheidendes aus. Auch der durch Leiſtungen Meiſtbewährte ſchließt ſich 
durch Hinabheiraten aus dem Kreiſe der Anwärter für einen „volkstümlichen 
Adel“ aus. 

Es gibt für den Staat viele Möglichkeiten der Ehrung für Verdienſte um 
Volk und Staat, bei denen nur der Einzelmenſch betrachtet zu werden braucht, 
d. h. die Beſonderheit der ſeeliſchen Antriebe zu ſeinen Leiſtungen. Diejenige 
ſtaatliche Ehrung, die Aufnahme in einen Neuadel bewirkt, kann nur erblich 
hochwertigen und raſſiſch vorbildlichen Meuſchen von bewährter Tüchtigkeit 
zuteil werden — wenn der Staat es vermeiden will, einen Neuadel zu be⸗ 
ſitzen, der nicht als ein Adel, d. h. als ausgeleſene Gruppe, unmittelbar über⸗ 
zeugt. 

Das Abendland hat ſchon in ſeinem Titeladel genug Träger „hoher Mamen“ 
umfaßt, die nach Raſſe und Erbanlagen einer erblich und raſſiſch vorbildlichen 
Kleinbauerntochter oder Handarbeiterstochter nicht ebenbürtig geweſen wären. 
Solche Anblide von Adligen und Geadelten dürfen im völkiſchen Neuadel 
nicht mehr möglich ſein! Darum muß unrichtige Gattenwahl im völkiſchen 
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Staate Entadelung bewirken und Verluſt des Wappens. Jedenfalls muß 
für einen völkiſchen Staat germaniſcher und deutſcher Prägung feſtſtehen, daß 
bei Anerkennung von Verdienſten um den Staat grundſätzlich immer zu ſchei⸗ 
den fein wird zwiſchen Anerkennungen, die fih allein auf den Einzelmenſchen 
beziehen, und Anerkennungen, bei denen die Prüfung des Einzelmenſchen als 
Vertreter einer Familie und als Erbträger entſprechend der Art der Anerken⸗ 
nung unumgänglich iſt. Der völkiſche Staat der Deutſchen muß den Lebens⸗ 
geſetzen treu bleiben; ſo wird er Beſtand haben! 

Über die Verwurzelung eines deutſchen Meuadels in „Blut und Boden“ hat 
Darré Wertvolles geſchrieben; ebenſo finden fich einige Hinweiſe zur Be- 
feſtigung der ausgeleſenen Geſchlechter gegenüber der Gefahr des Ausſterbens 
in meiner Schrift „Volk und Staat in ihrer Stellung zu Vererbung und 
Ausleſe“ (1933). Wertvolle Einſichten in das Weſen und in die Geſetze der 
Volkstümlichkeit jeder Adelsſchicht eines Volkes germaniſcher Sprache ergeben 
ſich aus allem dem, was Dibelius in feinem zweibändigen Werke „Eng⸗ 
land“ 1) über den engliſchen Adel ausführt, aus Darlegungen, die zu Darres 
Vorſchlägen weſentlich beigetragen haben. Sehr aufſchlußreich für das Ver⸗ 
ſagen des deutſchen Adels als Geſamtgruppe in entſcheidenden Lebensumſtänden, 
zugleich aufſchlußreich für die lebensgeſetzlich (biologiſch) richtigere Geſtaltung 
des engliſchen Adels, wenigſtens des engliſchen Adels bis zum Ausgang des 
19. Jahrhunderts, ſind die vergleichenden Beobachtungen des engliſchen Schrift⸗ 
ſtellers Sidney Whitman (geſtorben 1925) in deſſen Buche „Imperial 
Germany“ 2) im 8. Abſchnitte „The German Aristocracy“ (S. 179 ff.) 
und auch manches in dem Buche „German Memories“ des gleichen Ver⸗ 
faffers.?) 

Ich ſchließe hiermit die Erörterungen über Adelsfähigkeit, Meuadelsbildung 
und Wappenverleihung und über die Siebung der um den Staat ver⸗ 
dienten Menſchen ab und wende mich zum Beſchluß einigen allgemeineren 
Betrachtungen zu — deſſen gewiß, daß die Adelsfrage, die Frage der Be⸗ 
gründung und Erhaltung einer zu Führerſchaft erblich⸗befähigten Schicht die 
Schickſalsfrage jedes abendländiſchen Volkes iſt, beſonders jedes Volkes ger⸗ 
maniſcher Sprache, denn Germanentum und in ihm Deutſchtum können ihr 
„tüchtig Jahr“ ) nur leben, wenn ihr Streben innerhalb aller Volksſchichten 
auf adelstümliche — d. h. alfo auf nicht⸗käufliche — Lebensgüter gerichtet ift. 

Die Grundfrage, die ſich bei dieſer durch Geſchichts⸗ und Lebensforſchung 

1) 5. Aufl. 1929. 2) Tauchnitz⸗Ausgabe Nr. 2691. 


3) Tauchnitz⸗Ausgabe Nr. 4393. — „Imperial Germany“ ift auch ins Deutſche und ins 
Franzöſiſche überſetzt worden. 4) Goethe, Fauſt II, Vers 11 378. 
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beſtärkten Einſicht ergibt, iſt nun aber die: ob die breite Maſſe des deutſchen 
Volkes, die ſeit Jahrzehnten auf Beneidung aller beneidbaren Dinge und Be⸗ 
argwöhnung der beneidbar veranlagten Menſchen in allen Ständen geradezu 
gedrillt worden iſt, ob ſie heute noch zur Anerkennung adelstümlicher Lebens⸗ 
güter gewonnen werden kann. Ob dieſe breite Maſſe einſehen wird, daß 
Volksgemeinſchaft nicht ein Zuſtand, ein Ruhen ift, ſondern ein Gidh- 
bewegen ſein ſoll: ein Sichbewegen auf ein hohes Ziel der Verleiblichung 
der völkiſchen Geſittungswerte in den völkiſchen Menſchen. Es kann nach dem, 
was 1789 geſchehen ift — 1789, als die maſſentümliche ſtädtiſche „Freiheit und 
Gleichheit“ verkündet und die adelstümliche ländliche Freiheit und Gleichheit 
des germaniſchen Freiſaſſentums abgetan wurde!) —, nicht erſtaunen, daß 
ſchon heute wieder viele Deutſche die „Volksgemeinſchaft“ als ein Ruhen 
auffaſſen, als den Zuſtand durchgeführter Auswalzung aller Unterſchiede zu⸗ 
gunſten eines gewiſſen Durchſchnitts. Von vielen Durchſchnittsdeutſchen wird 
heute „Volksgemeinſchaft“ ausgelegt als der ungeſtörte Dauerſieg von — je⸗ 
weils zeitgemäß eingekleideten — Gruppenmeinungen der Unverantwortlichen 
über Einzelüberzeugungen der „Köpfe“ (wie Hitler, Mein Kampf, die 
Führungsbegabten nennt), ſo wie heute ſchon entgegen klaren Zielſetzungen die 
Neidgefühle der Geiſtig⸗Begrenzten ſich der Schlagworte „Individualismus“ 
und „Intellektualismus“, auch des Schlagwortes „Liberalismus“, mit einer ge- 
wiſſen Schläue bedienen, wenn ihnen das Weiterſchreiten eines Begabteren 
unbequem wird. Volksgemeinſchaft darf aber, wenn ſie lebensſteigernd wirken 
will, nicht eine andere Bezeichnung werden für abgebrauchte gleichmacheriſche 
Vorſtellungen des Zeitabſchnitts, der mit 1789 hereingebrochen iſt. Dieſes 
Work muß den Aufruf zur Verwirklichung einer „Sozialariſtokratie“ (vgl. 
S. 152) bedeuten, ganz in der Auffaſſung, die Hitler, Mein Kampf, 1931, 
S. 420/21 und S. 496 ausſpricht, wo dargelegt wird, daß die „völkiſche 
Weltanſchauung“ dem „ariſtokratiſchen Grundgedanken der Natur“ huldige, 
der den Sieg des Beſſeren und die Unterordnung des Schlechteren verlange; 
wo ferner dargelegt wird, daß alle „Organiſation“ den Zweck habe, „die Köpfe 
über die Maſſe zu ſtellen und dieſe mithin den Köpfen unterzuordnen“; der 
„Segen der Menſchheit“ habe nie in der Maſſe gelegen, ſondern in den 
ſchöpferiſchen Menſchen, die daher als die „Wohltäter des Menſchen⸗ 
geſchlechts“ anzuſprechen feien. 

Das ſind adelstümliche Zielſetzungen, in denen noch die Staatsgedanken 
Pietzſches mitklingen, eines der erſten großen gedanklichen Überwinder der 
lebens⸗zerſetzenden Lehren von 1789. Mit ſolchen Zielſetzungen wird ein „ſo⸗ 

1) Vgl. Günther, Die Verſtädterung, 1934, S. 5 ff., 23 ff. und 43 ff. 
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zialariſtokratiſcher“ Staat vorbereitet. Gelingt die Großtat wirklich, ein ganzes 
Volk dem entſpannenden, auflöſenden Gedanken der Einebnung aller menſch⸗ 
lichen Ungleichheiten zu entreißen und es zur Anerkennung eines Zielbildes 
vom füchfigen, edlen und ſchönen Menſchen aufzurufen, fo wird ganz von 
ſelbſt die Gattenwahl dieſes Volkes in lebensſteigernder Richtung gelenkt. 
Die Weckung eines adelstümlichen Strebens der einzelnen für ihre Lebens⸗ 
führung, der Familien für ihre Gaktenwahl, die Weckung eines Sinnes für 
Leibesſchönheit, für ſchöne Zweckmäßigkeit in den alltäglichen Bewegungen 
eines Menſchenleibes, die Weckung eines Sinnes für ſittliche Rechtſchaffen⸗ 
heit und geiſtige Kraft, für Leibliches, das ſo in Wechſelwirkung mit See⸗ 
liſchem wirkt, wird für die Aufartung der Deutſchen mehr bedeuten als 
vieler Unterricht in Erbgeſundheitslehre und Raſſenkunde. Vom Anſchaulichen 
her, ohne fachwiſſenſchaftliche Begriffe, beſonders von der Anſchauung her 
der in leiblichen Zügen ſich ausdrückenden geiſtigen Kraft und ſeeliſchen Größe, 
muß der Sinn des Volkes für Artung und Aufartung geweckt werden. Nicht 
ſo ſehr wiſſenſchaftliche Belehrung tut der großen Menge der Deutſchen not 
als Weckung und Stärkung eines unmittelbaren Empfindens für edle menſch⸗ 
liche Artung. Not tut alſo eine deutſche Lehre vom Schön⸗Tüchtigen, eine 
deutſche Kalok’agathia, eine deufſche Lehre von der humanitas, d. h. der 
Vollmenſchlichkeit, der menſchlichen Ganzheit, der Edelmannsart. 

Einem Volke, das wieder „in Zucht“ kommen will, das fih, „in Zucht“ 
erhalten will, iſt die gemeinſame Anerkennung eines Zielbildes vom edelgearteten 
küchtigen Menſchen nötig, die Anerkennung dieſes Zielbildes für die Lebens- 
führung des einzelnen wie für die Ausleſe im Volke. 

Für den unvoreingenommenen, unverbildeten Deutſchen, auch den in Raſſen⸗ 
dingen gänzlich unbelehrten Deutſchen verſchiedenſter eigener Raſſenzugehörig⸗ 
keit, trägt die irgendwie und irgend einmal geweckte Vorſtellung vom edel- 
gearteten tüchtigen Menſchen immer noch unbewußt die leiblich⸗ſeeliſchen Züge 
der nordiſchen Raſſe. So verbindet ſich der Meuadelsgedanke mit dem 
Nordiſchen Gedanken, ganz ſo, wie im engliſchen Volke die durchaus 
volkstümliche, in ihrer Wurzel fo echt adelsbäuerlich⸗germaniſche Vorſtellung 
von gentleman und lady — eine Vorſtellung, die bis in die unteren eng⸗ 
liſchen Volksſchichten in Haltung und Auftreten und in der Gattenwahl immer 
noch wirkſam iſt — ſich vom leiblich⸗ſeeliſchen Anlagenbilde der nordiſchen Raſſe 
ableitet — wenn auch die meiſten derer, die dieſes gemeinſame völkiſche Vor⸗ 
bild anerkennen, noch nie etwas von einer Menſchenraſſe gehört haben, die 
ſeinerzeit einmal vom ruſſiſchen Anthropologen Denifer als „nordiſche Raſſe“ 
bezeichnet worden iſt. 
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Für Erbgeſundheits⸗ und Raſſenforſchung und für die Geſellſchaftswiſſen⸗ 
ſchaft (Soziologie) als Beraterinnen der Staatsleitung ergeben ſich aus dem 
Vorgetragenen verſchiedenartige Aufgaben: die Wege ausfindig zu machen, 
auf denen ein Volk wie das deutſche ſich nach und nach wieder zurückfinden 
kann zur Anerkennung adelstümlicher Lebenswerte. 


„Ringe, Deutſcher, nach römiſcher Kraft, nach griechiſcher Schönheit!“ — 
ſo hat Schiller einmal, die gemeinſame nordraſſiſche und adelsbäuerliche 
Wurzel alles Indogermanentums unbewußt bezeichnend, die Zielſetzung aus⸗ 
gedrückt. Bei ſolcher Zielſetzung bedeutet Volksgemeinſchaft die gemeinſame 
freudige Anerkennung eines verpflichtenden menſchlichen Vorbildes, des Vor⸗ 
bildes vom edelgearteten Menſchen in ſeiner beſonderen völkiſchen Prägung. 


Der ſemitiſche Menſch. 


Von Ludwig Ferdinand Clauß. 
Mit 19 Bildern nach eigenen Aufnahmen des Verfaſſers. 

Das Wort „ſemitiſch“ iſt ein künſtlich geſchaffenes Wort der Wiſſenſchaft 
und bezeichnet zunächſt eine Gruppe von Sprachen von ſo großer Ahnlichkeit 
des Baues und ſo weitgehend übereinſtinunendem Wortſchatze, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft fie als einander „verwandte“ Sprachen auffaßt: als Kinder einer und 
derſelben Mutter, nämlich der urſemitiſchen Sprache. Dieſe freilich iſt uns 
nirgends erhalten; ihre Geſtalt iſt nur da und dort erſchließbar aus den ein⸗ 
ander zwar ähnlichen, aber innerhalb dieſer Ahnlichkeit doch voneinander ver⸗ 
ſchiedenen Tochterſprachen. Zu ihnen gehören die arabiſche und die hebräiſche 
Sprache. i 

Eines der Kennzeichen dieſer ſemitiſchen Sprachen ift ihre Weiſe, das ein- 
zelne Wort aus drei Mitlauten (Konſonanten) zu fügen: dieſe allein gehören 
zum Worte ſelbſt, find aber für ſich ſelbſt nicht ausſprechbar, ſondern be- 
dürfen der Füllung durch Selbſtlaute (Vokale). Die Vokale aber gehören 
nicht zum Worte ſelbſt, ſondern ſind grammatiſche Zeichen. Ein Wort als 
einzelnes Eigenweſen zu faſſen und für ſich hinzuſtellen, wie man das mit 
jedem germaniſchen Worte tun kann, iſt alſo im Bereiche ſemitiſcher Sprach⸗ 
geſtaltung nicht möglich: wo da ein Wort als fertiges Gebilde auftritt, iſt 
es ſchon nichts mehr „für ſich“, ſondern es iſt ſchon durchgriffen vom Gerüſte 
der Grammatik. i i 

Wie es dabei zugeht, mag ein kleines Erlebnis zeigen. Mach meiner Be- 
duinenzeit verblieb ich noch eine Weile in meiner Werkſtatt bei Jeruſalem 
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und ließ mir dort von einem Fellachen⸗Ehepaar das Haus beſorgen. Eines 
Tages aber brach ich meine Arbeit ab und beſchloß die Heimkehr nach Deutſch⸗ 
land. Ich bereitete die beiden darauf vor: es konnne eine Zeit, da ich fern 
ſein und auch lange fern bleiben würde; da ſollten ſie ſich eine andere Bleibe 
ſuchen, denn ich kehrte zurück in mein Land. Die Fellachin meinte, ſie kämen 
ſelbſtverſtändlich mit mir — ſamt ihrem Kinde, das fie gerade auf dem Arme 
fruge Ich ſprach: „Das Land iff euch zu ferne, und ihr verſteht nicht die 
Sprache jenes Landes.“ Da meinte die Frau: „Du haſt unſere Sprache er⸗ 
lernt, wir werden auch die deine lernen.“ Ich ſagte: „Wohlan, wir werden 
gleich beginnen. Das, was du auf deinem Arme krägſt, heißt in unſerer Sprache 
„Kind“ (ſpr. kint). So ſagt man, wenn es nur ein einziges ift. Nun denke 
dir aber, es ſeien drei oder vier. Wie, meinſt du, werden dann die Leute ſagen?“ 
Und nun begann fie, das Wort kint, das ja — wie ein ſemitiſches Wort — 
drei Mitlaute (Konſonanten) zählt, auf ſemitiſche Weiſe zu behandeln. Sie 
bot mir faſt alle Mehrzahlformen an, die ihrer arabiſchen Mundart geläufig 
waren: iknät, kunüt, üknut, aknät, kanati uſw. Zum Beſtande des Wortes 
kint rechnete fie nur die drei Mitlaute k, n, t; den Selbſtlaut aber, das i, 
und die Weiſe, wie es zwiſchen die Mitlaute eingefügt iſt, konnte ſie nur als 
grammatifdes Zeichen der Einzahl verſtehen und erſetzte beides nun durch 
Mehrzahlzeichen. Daß der Selbſtlaut i zum Kern des Wortes gehöre, iſt 
ihrer ſemitiſchen Sprachauffaſſung fremd: die Vorſtellung vom „Kerne“ des 
Wortes iſt ſemitiſchem Bewußtſein nicht faßbar, oder aber der Kern iſt ein 
Gebilde, das an ſich ſelbſt nicht greifbar iſt, gleichſam nicht zum Stehen zu 
bringen: etwas Urflüchtiges, das jedem Zugriff ſich entwinden will. 

Dies iſt nur eine Seite der Sache. Wir begnügen uns hier mit dieſer. 
Sprache iſt Ausdruck einer Art, nämlich der Art der Sprecher dieſer Sprache. 
Doch kann als Sprecher im ſtrengen Sinne nicht jeder gelten, der dieſe Sprache 
nur erlernt hat, ſelbſt dann nicht, wenn er in ſie hinein geboren iſt. Wenn ein 
Neger unter Deutſchen aufwächſt und es lernt, fih mühelos der deutſchen 
Sprache zu bedienen, ſo wird man doch nicht ſagen können, daß die deutſche 
Sprache nun der artrechte Ausdruck ſeines negeriſchen Weſens ſei. Dieſer 
Neger wird vielleicht — wie unzählige amerikaniſche und neuerdings auch 
franzöſiſche Neger — niemals jene Sprache lernen, die ein Ausdruck feiner 
ſeeliſchen Art ift: er wird fie nicht lernen, weil er den Zuſannnenhang mit 
ſeinen Artgenoſſen, unter denen die artrechte Sprache noch lebt, verloren hat. 
Ein gleiches gilt, wenn ein Neger in eine ſemitiſche Sprache hineingeboren 
wird: ſie kann nicht als die „ſeine“ im ſtrengen Sinne gelten, denn die Schöpfer 
und Ur ſprecher der ſemitiſchen Sprachen waren nicht von negeriſcher Art. 
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Die arabiſch ſprechenden Völker haben zwar im Laufe ihrer Geſchichte viel 
Negerblut aufgenommen und zählen viele reine oder faſt reine Neger — nicht 
nur als Sklaven — unter fih; diefe Neger ſprechen arabiſch, alfo eine ſemitiſche 
Sprache. Dennoch können uns nicht Neger als Urſprecher des Arabiſchen 
gelten. Dasſelbe gilt von einer Reihe anderer Raſſen, die in die arabiſch 
ſprechenden Völker hineingemiſcht ſind. 

Wenn wir die Geſtalt der arabiſchen Sprache, einer noch voll⸗lebendigen 
ſemitiſchen Sprache, erwägen, und damit die ſeeliſche Geſtalt jener verſchie⸗ 
denen Raſſen vergleichen, die in den arabiſchen Völkern gemiſcht ſind, ſo findet 
ſich unter dieſen Raſſen nur eine, die Arabiſch als artrechten Ausdruck ihres 
arklichen Weſens ſpricht. Nur diefe eine kann als Schöpferin und eigentliche 
Sprecherin — Urſprecherin — dieſer Sprache gelten. Es ift eine Raſſe, deren 
ſeeliſche Linie Starrheit und Flüchtigkeit in einer Weiſe verbindet, für die 
unſerer völlig anders gearteten Sprache der kennzeichnende Ausdruck fehlt. 
Was aber unſer ſprachliches Werkzeug nicht erfaßt, vermögen wir doch mit 
anderem Werkzeug zu faſſen. Unſere Tafeln XXIII bis XXV zeigen eine 
Reihe von Bildern, die am leiblichen Bau und int Spiele des ſeeliſchen Aus⸗ 
drucks deutlich genug jene Linie zeigen, von der das Leben und Erleben dieſer 
Raſſe beſtimmt iſt. 

Bild r 

zeigt einen Beduinen, wie er „plötzlich da“ iſt. Das iſt nicht nur räumlich ge⸗ 
meint, ſondern betrifft den Eintritt ſeiner Bewußtheit z. B. in der Begeg⸗ 
nung mit anderen Menſchen. Doch auch grob räumlich genommen, liegt es 
im Stile dieſer Menſchen, „plötzlich da“ zu ſein und auch plötzlich zu ver⸗ 
ſchwinden. So ſtarr ſonſt die Regel ihrer Lebensführung ſein mag, die Be⸗ 
grüßung iſt flüchtig und Abſchied kennen ſie nicht.!) Aufleuchten und Er⸗ 
löſchen iſt die Bewegung ihres Bewußtſeins. Solch ein Aufleuchten in flüch⸗ 
figem Da⸗Sein zeigen unſere Bilder der Tafel XXIII an zwei Menſchen 
verſchiedenen Volkes und ſehr verſchiedenartiger Geſellſchaft aber gleicher 
Raſſe: während Bild 1 einen jungen Beduinen aus der Gegend des Toten 
Meeres darſtellt, zeigt uns 


Bild 2 


ein jüdiſches Mädchen aſchkenaſtſcher (oſteuropäiſcher) Herkunft, das in Pa- 
läſtina lebt. Wollten wir den Ausdruck dieſes Bildes mit dem Worte „ſcheu“ 
1) Dies gilt vom Beduinen, nicht vom arabiſchen Stadtmenſchen. Das arabiſche Stadt⸗ 


leben iſt weſentlich vom Stile anderer Raſſen mitbeſtimmt: es zeigt deutlich genug jenen 
Zug ins Verwickelte, der einer anderen Raſſe — der vorderaſiatiſchen — entſtammt. 
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bezeichnen, fo würden wir damit etwas treffen, aber doch nicht alles: wir 
würden gerade den raſſiſchen Zug in dieſer mädchenhaften Scheu noch nicht 
erfaſſen. Scheu ſein, zumal als Mädchen, kann man auch im Stile anderer 
Raſſen als dieſer, z. B. auf nordiſche Weiſe. Die Scheu aber, die aus un⸗ 
ſeren beiden Bildern ſpricht, iſt anders als nordiſche Schen: ihr Weſen liegt 
in dieſem plötzlichen Aufleuchten, das in ſich ſelbſt ſchon die Bereitſchaft trägt 
zum plötzlichen Verlöſchen. 

Das Leben des nordiſchen Menſchen hat Richtung und Ferne. Das 
Leben dieſer Menſchenart iſt Augenblick. Was in die Ferne greift, die Sehn⸗ 
ſucht oder die Sorge, iſt ihr völlig unerträglich: ein heftiger Wunſch, der nicht 
im Augenblick erfüllt wird, wirkt wie eine tödliche Krankheit. Dieſe Menſchen 
perben, wenn fie lieben“ — oder fie glauben zu ſterben. Der Gedanke, das 
Leben planvoll aufzubauen wie etwas, das Dauer will und wuchtigen Beſtand, 
oder das Leben gleichſam hinauszuleiſten in die Ferne der Zukunft — ein ſol⸗ 
cher Gedanke wirkt hier lebenerſtickend und als Gottesläſterung. „Sie ſäen 
nicht, ſie ernten nicht“, ſondern ſie weiden ab und ziehen weiter. Das Leben 
fällt ihnen zu von Augenblick zu Augenblick wie Brocken aus der Hand ihres 
Gottes. 


Bild 3 und 4 

zeigen den jungen Shejh Chalid vom nordarabiſchen Beduinenſtamm der 
Beni Sachr. Ich habe dieſen jungen Menſchen niemals lachen ſehen, und da⸗ 
mit unterſchied er ſich von den meiſten Menſchen ſeiner Raſſe, mit denen ich 
umging. In allen rein ſtilhaften Zügen ſeiner ſeeliſchen und leiblichen Ge⸗ 
ſtalt gleicht er durchaus dem Raſſenbilde, das auch aus Tafel XXIII uns 
anblickt; die Raſſe iſt dieſelbe wie dort, doch die Perſon iſt anders. Das 
Wort persona mag hier in ſeinem urſprünglichſten Sinne gelten: die Maske, 
das Geſicht für den Beſchauer. Der Beſchauer Chalids bin in dieſem Falle ich. 
Der Junge will mich zu einer ganz beſtinumten Auffaſſung feines Weſens 
zwingen, die aber in Wahrheit nur eine Seite ſeines Weſens ausmacht. Dieſe 
eine Seite, die er für die einzig bedeutſame hält, ſoll ich für das Ganze neh⸗ 
men. Er fürchtet eine Minderung ſeines Wertes in meinen Augen, falls ich 
hinter dieſe Maske ſchaute. Für ihn war ich ein „Großer“, der von weit her 
kam und hinter dem eine Welt und vielleicht eine Macht ſtand, die man noch 
nicht kannte; es galt, mir zu zeigen, daß man auch ſelber einer von den Großen 
ſei. Während mich die Beduinen ſonſt ſehr bald mit ihrem alltäglichen Weſen 
wie einen der ihren umgaben, da ich dort ja ſtets als einer der ihren auftrat, 
hielt Chalid hartnäckig an ſeiner Maske feſt. Er ſpielte mir gleichſam „Be⸗ 
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duinentum für Fremde“ vor. Es iſt das ſtarre, „düſter glühende“ Geſicht, das 
alle Bilder vornehmer Beduinen oft bis zur äußerſten Verzerrung zeigen, ſo⸗ 
weit ſolche Bilder von abendländiſchen Reiſenden aufgenommen ſind. Hier iſt 
die Quelle reichſten Mißverſtehens dieſer arabiſchen Steppenmenſchen. Zwar 
hat ſchon J. L. Burckhardt — einer der wenigen wirklichen Kenner be⸗ 
duiniſchen Lebens — dieſe Quelle aufgewieſen, als er ſchrieb: „Der Araber 
iſt keineswegs das ſchweigſame Geſchöpf, wie ihn einige Reiſende ſchildern; 
ich habe vielmehr am Araber einen heitern Geſellſchafter gefunden ... Ich 
habe indeſſen häuſige Gelegenheit gehabt, mich von der Wahrheit einer Be⸗ 
merkung zu überzeugen, daß nämlich der Beduine in einer Stadt ganz anders 
erſcheint als in der Wüſte. Es iſt bekannt, daß die Stadtbewohner, die er 
verachtet, alberne Anſichten über feine Nation haben, und deshalb bemüht er 
fidh, ihnen dadurch zu imponieren, daß er eine Miene von ſchweigſamem Scharf⸗ 
blick und feſter Entſchloſſenheit afſtziert. Die Ausdrücke, deren er fih bedient, 
ſind darauf berechnet, die Unwandelbarkeit ſeiner Meinungen zu bekunden. 
Aber dieſen Charakter, den er zur Förderung feiner Geſchäfte annimme, legt er 
mit dem Rücktritt in die Wüſte beiſeite.“ ) Mber diefe ſchlichten Bemerkungen 
Burckhardts, die — obſchon fie vor mehr als hundert Jahren geſchrieben find — 
ſchon deutlich zwiſchen den raſſiſchen Zügen und dem „angenommenen Cha⸗ 
rakter“ eines Menſchen unterſcheiden, ſind leider allzu wenig beachtet worden. 

Jene „düſter glühende“ Starrheit, die von Zeit zu Zeit ins arabiſche Ant⸗ 
litz tritt, dient dieſer Menſchenart gleichſam als ein Gefäß für die Flüchtig⸗ 
keit ihrer Seele. Das, was Bild ı und 2 verrät, ift auch hinter dem Antlitz 
von Bild 3 und 4 zu finden, falls man das Weſen des Menſchen nicht in 
ſeiner Maske ſucht. Was wir hier mit dem Worte „Flüchtigkeit“ erfaſſen, 
kann ſich in ſehr verſchiedenen Eigenſchaften und „Stimmungen“ der Seele 
äußern: in Heiterkeit oder in Scheu oder anders. In Bild ı tritt fie als 
Heiterkeit auf, in Bild 2 als Scheu, in Bild 3 und 4 als ſcheinbares Gegen⸗ 
teil zu beiden: als düſtere Glut und ſprungſichere Gier eines unerbittlichen 
Raubtiers. Heiter ſein und ſcheu ſein, düſter, gierig, unerbittlich ſein kann 
man auch auf nordiſche, auf mittelländiſche, auf vorderaſtatiſche oder ſonſt eine 
raſſiſche Weiſe; Heiterkeit und Scheu ſowohl wie düſteres Weſen, Gier und 
Unerbittlichkeit find Eigenſchaften, nicht ſtilhafte Züge: fie haben mit 
der Raſſe nichts zu tun. Der Beduine auf Bild iſt weſentlich heiter, 
der auf Bild 3 und 4 iſt es weſentlich nicht, aber die (urſprüngliche) Heiter⸗ 
keit des erſten und die (zur Schau getragene) düſtere Glut des zweiten zeigen 


1) J. L. Burckhardt, Bemerkungen über die Beduinen und Wahaby, Weimar 1831, 
©. 150. 
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den gleichen Stil, die gleiche raffifche Linie. Auf dieſe aber kommt es an, wenn 
wir Raſſenſeelenforſchung kreiben. Es iſt nicht zu leugnen, daß ſolche Unter⸗ 
ſcheidungen manchmal ſchwierig und daher unbeliebt ſind; doch ſind ſie un⸗ 
ausweichlich für den, der wirklich die raſſiſchen Züge der Seele erfaſſen 
und nicht ſtatt ihrer immer wieder einen Klumpen beliebiger Eigenſchaften 
irgendeines einzelnen Charakters greifen will. 

Der nordiſche Menſch, fo führten wir früher) aus, lebt „gegenüber“ der 
Welt und erlebt ſie als ſeinen Gegenſtand, den er ſachlich anfaßt, um etwas 
daran zu leiſten. Er faßt auch ſich ſelbſt als Glied dieſer Sachwelt auf und 
vermag es daher, ſich ſelbſt gegenüberzutreten und an ſich ſelbſt etwas zu 
leiſten, als wäre er eine Sache. Sich ſelbſt zu beherrſchen, iſt auf Nordiſch 
möglich als eine freie Leiſtung am eigenen Selbſt. — Eine ſolche Haltung iſt 
den Menſchen, die unſere Bilder zeigen, unmöglich und unbegreiflich. Wie 
ihr Leben ihnen von Augenblick zu Augenblick als Beute zufällt, als ein 
Brocken Gottes, ſo fallen ſie auch ſelbſt dem Augenblick zur Beute. Selbſt⸗ 
beherrſchung im eigentlichen Sinne — daß ein Menſch an ſich ſelbſt herantritt 
und ſich ſelber hält —, all das iſt hier ganz ſinnlos. Der Augenblick „fällt 
zu“ und befällt dann die Seele, die an ſich ſelbſt ihm völlig preisgegeben jift, 
wenn nicht ein ſtarres Gerüſt, ein künſtlicher Panzer ſie hält. Darum durch⸗ 
faßt ein ſtarres Gerüſt das ganze arabiſche Leben als ein Werk von Regeln, 
die keiner verletzen kann, ohne ſich aus der Gemeinſchaft auszuſchließen; es 
umgreift und verbirgt aber auch dieſes Leben in Geſtalt von Rollen und 
Masken, die etwas anderes ſind als dieſes Leben ſelbſt oder doch nur eine Er⸗ 
ſtarrung an der Außenſeite dieſes Lebens. Wenn ein Menſch dieſer Art „fih 
zu beherrſchen ſcheint, ſo beherrſcht nicht er ſich, ſondern ihn hält und ſtützt 
und zwingt zugleich dieſes ſtarre Gerüſte. Ohne dieſes würde ſein Leben ſich 
verflüchtigen. Dieſe Starrheit alſo iſt gleichſam die Hülle dieſer Flüchtigkeit. 

„Das Leben als Beute“, ſo könnte über der Beſchreibung des artrechten 
Lebens dieſer Menſchen ſtehen. Das Wort Beute freilich iſt dann in einem 
ſo weiten Sinne zu verſtehen, daß es mehr als nur die Frucht des beduiniſchen 
Raubzugs umfaßt. Nicht nur die beduiniſche Lebensordnung, ſondern jede, 
die vom Gezüge dieſer Raſſe beftimme wird, hat letztlich dieſen Sinn.) Bauern- 


1) Bgl. meinen Aufſatz „Der germaniſche Menſch“ in Heft 1 des 1. Jahrgangs dieſer 
Zeitſchrift, ferner meine Bücher „Die nordiſche Seele“ (4. Aufl. 1934) und „Raſſe und 
Seele“ (4. Aufl. 1934). 

2) Das Wort Gezüge umgreift genau das, was das vieldeutige Schwammwort Stil im 
Rahmen unſerer Wiſſenſchaft bedeuten kann. Ich habe es vor zwölf Jahren in der erſten 
Faſſung meines Buches „Die nordiſche Seele“ (erſchienen Halle 1923) gebraucht. Meine 
Leſer aber, auch die gutwilligen, ſträubten ſich gegen dieſes deutſche Wort — es iſt zum 
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tum — in dem von uns verſtandenen germaniſchen Sinne — iſt das frem⸗ 
deſte Gegenſtück zu allem, was an Gefittung je aus dieſer Raſſe hervorgeht. 
Germaniſches Bauerntum verpflichtet ſich dem Boden, und zwar ſo, daß es 
durch eigene Leiſtung die Leiſtung des Bodens ſteigert. Beide, der Bauer und 
ſein Boden, ſchaffen ineinauder. Der Bauer faßt den Boden an als etwas, 
von dem er Leiſtung fordert und dem er zur Leiſtung verhilft. Aber der Boden 
fordert auch vom Bauern, daß er ihn, den Boden, baue: der Boden 
fordert Leiſtung. „Das Leben als Leiſtung“, ſo ſteht über allem germaniſchen 
Leben. Was dem germaniſchen Menſchen den Sinn ſeines Lebens ausmacht, 
das bedeutet dem Urſemiten Vertreibung aus dem Paradieſe. 

„Beute“, ſo ſagten wir, ſoll hier nicht nur als Frucht eines beduiniſchen 
Raubzugs verſtanden werden, ſondern in einem weiten Sinne, der in alle 
Lebensbereiche dieſer Raſſe hineinreicht. Wir ſehen auf 
Bild g 
einen Mann dieſer Art; er ift zwar Beduine wie der vorige, aber im Ungen- 
blick, als dieſe Aufnahme fiel, nicht mit einem Raub im gewöhnlichen Sinne 
beſchäftigt. Er hatte zuvor ein Preisgedicht geſprochen, in dem er mich als 
großen „Scheich der Deutſchen“ feierte; dafür erhielt er von mir ein Ge- 
(hent, dazu reichliches Lob feiner Dichtkunſt und freundſchaftliche Beachtung. 
Dieſes Lob und dieſe Beachtung von „einem der Großen“ bedeutet ihm mehr 
als jedes Sachgeſchenk: es iſt für ihn ein Brocken Gottes, der ihm zufällt 
und den er nun mit geſchloſſenen Augen auffängt. Der Ausdruck unſeres 
Bildes zeigt, wie dieſer Menſch ſeinen Augenblick erlebt — einen höchſten 
Augenblick in ſeinem Erlebnisbereiche: er zieht ſich mit ſeiner Beute in einen 
geſchützten Winkel ſeines Inneren zurück, ſo wie ein Raubtier ſeinen er⸗ 
ſchnappten Biffen ſichert. Ganz Ähnliches zeigt auch das andere Bild diefer 
Tafel, 

Bild 6: 

ein Mädchen, das — von einem leichten negeriſchen Einſchlag abgeſehen — 
die Geſtalt dieſer Raſſe deutlich genug verkörpert, genießt hier einen höchſten 
Augenblick: beachtet und ausgezeichnet zu werden. Die Auszeichnung beſtand 
diesmal in der Lichtbildaufnahme ſelbſt, von der dieſes Mädchen wohl wußte, 
daß ſie vor ſich ging. (Die bisher gezeigten Menſchen ſind ohne ihr Wiſſen 
abgebildet.) Doch dieſes Mädchen ift keine Beduinentochter, ſondern ſtanumt 
aus einem ſüdarabiſchen Ghetto: es iſt eine jemenitiſche Jüdin. Die Geſell⸗ 


Worte Zug gebildet wie Gebirge zu Berg — fo daß ich mich an das unklare Fremdwort 
Stil zurückverwieſen ſah, wenn ich von deutſchen Leſern verſtanden werden wollte. 
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ſchaft, der ſie angehört, und der Geiſt, in dem ſie erzogen wurde, ſind völlig 
unbeduiniſch; aber das Blut iſt dasſelbe wie dort und mit ihm das ſeeliſche Ge⸗ 
züge. Der höchſte Augenblick wird aufgefangen als ein Pfennig Gottes, der 
von oben zufällt, und wird dann in die innere Höhle geſchleppt. 

„Beute“ wird in ſolchem Leben das Geringſte und auch das Erhabenſte. Im 
Bereiche des Glaubens heißt ſie „Wunder“ und — auffangbar freilich dann 
nur für die Auserwählten — „Offenbarung“. Auch Offenbarung „fällt zu“ 
durch „die Gnade“ Gottes. 

Offenbarung iſt, ſo ſcheint es, der höchſte Wert im Wertbereiche dieſer 
Menſchenart, darum nennen wir dieſe den Offenbarungsmenſchen. 
Offenbarung erſcheint hier als die edelſte Beute. Mannten wir den nordiſchen 
Menſchen — nach feinem höchſten artrechten Werte — den Leiſtungsmenſchen, fo 
bietet fich für die Raſſe des Urſemiten nur jener Name an. Wenn aber der nor- 
diſche Menſch nach der Landſchaft des Nordens benannt ift, dann müſſen 
wir den Offenbarungsmenſchen nach jener Landſchaft nennen, die das ſtil⸗ 
gemäße Lebensfeld darſtellt für ſeine ſeeliſche Bewegung. Das iſt die weit⸗ 
räumige Landſchaft der arabiſchen Steppen, die von Wüſten durchgriffen iſt 
wie das Feſtland von Meeresarmen und die wir deshalb als „Wüſtenland“ 
bezeichnen. Wir nennen den Offenbarungsmenſchen die wüſtenländiſche 
Kaffe.) 

Nur felten finden fih — auch unter den Beduinen des Wüſtenlandes — 
heute noch völlig reine Vertreter dieſer Raſſe. Andererſeits iſt fie nicht nur 
unter den Wanderhirten der Steppen ſondern auch unter den ſeßhaften Men⸗ 
ſchen des Morgenlandes zu finden, zumal in den arabiſchen Städten. Aber 
ſeßhaftes Daſein hemmt die Entfaltung ihres artrechten Lebens, darum ge⸗ 
deihen in Dorf und Stadt diefe Menſchen minder gut als andere morgen- 


1) „Wüſtenländiſch“ ſoll nicht ſagen, daß dieſe Menſchen in der Wüſte lebten, denn 
in der Wüſte können Menſchen ſo wenig dauernd leben wie auf dem Meere. So will ja 
auch das Wort mittelländiſche (mittelmeerländiſche, mediterrane) Raſſe nicht ſagen, 
daß dieſe Menſchen in oder auf dem Mittelmeere lebten, ſondern in den Ländern, die es 
ſäumen. — Für die wüſtenländiſche Raſſe wird auch die Bezeichnung „orientaliſche 
Raſſe“ gebraucht, die jeder notwendig ablehnt, der das Morgenland noch anders kennt 
als nur von Geſellſchaftsreiſen. Im Bereiche der Zigarettenreklame übt das Fremdwort 
„orientaliſch“, zumal auf Halbgebildete, noch einen gewiſſen Reiz aus; darüber hinaus er⸗ 
weiſt es ſich als kitſchiges Schwammwort. Die Bezeichnung „orientaliſche Sprachen“ läßt 
fic) immerhin ſachlich rechtfertigen; ebenſo könnte man von orientalifden Raſſen (in der 
Mehrzahl) reden, denn es gibt im Morgenlande viele Raſſen, die untereinander ſehr ver- 
ſchieden und doch alle „orientaliſch“ ſind. Aber eine beſtimmte einzelne Raſſe des Morgen⸗ 
landes als die orientaliſche zu bezeichnen, widerſpricht ſowohl dem Sinne einer wirklichen 
Wiſſenſchaft als auch einer gewiſſenhaften Aufklärung des Volkes, denn ein ſolches Wort 
ſchafft Verwirrung ſtatt Wiſſen und Klarheit. 


Der ſemitiſche Menſch 171 


ländiſche Raſſen. Im Menſchenbilde der arabiſchen Dörfer und Städte über⸗ 
wiegen die Züge einer anderen Raſſe, die ſeßhaft iſt ihrem Weſen nach, wenn⸗ 
ſchon der Boden, auf dem ſie baut, ihr etwas völlig anderes bedeutet als 
den germaniſchen Menſchen. Die Landſchaft, die den ſtilgemäßen Hintergrund 
zur ſeeliſchen Geſtalt dieſer Raſſe bildet, iſt, wie es ſcheint, in Kleinaſien zu 
ſuchen; von dort aus hat fie zunächſt den vorderaſiatiſchen Raum des Morgen- 
landes beſetzt und ſchob ſich von da aus weiter. Wir nennen ſie daher die 
vorderaſiatiſche Raſſe. 

Wer die Baſare arabiſch ſprechender Städte durchwandert und ſich die 
Menſchen anfieht, der findet in dem brodelnden Raſſengewühle immer wieder 
die Züge dieſer beiden Raſſen: der wüſtenländiſchen und der vorderaſſatiſchen. 
Meiſt find fie im einzelnen Menſchen miteinander vermiſcht; bisweilen aber 
treten beide Geſtalten noch deutlich auseinander. Ich erinnere mich, daß ich 
eines Tages in der Altſtadt von Jeruſalem etwas zum Eſſen kaufte und erſt 
zu einem ſchlanken Jungen geriet, der mich anlächelte wie jener Beduine auf 
Bild r. Er bot mir die gewünſchten Früchte feil, ſpielte mit mir eine Zeitlang 
um den Preis und ſchob dann ſchnell die vereinbarte Zahl von Früchten in eine 
Tüte. Dann nahm er ſtrahlend die Münze in Empfang. Der Glanz dieſes 
Strahlens ſchien mir ein wenig verdächtig. Ich zählte die erſtandene Ware 
nach, und ſiehe: ſtatt vierzehn Früchten waren es nur elf. Ich erzählte ihm 
dies ſofort ohne Vorwurf. Da lachte er und gab mir die fehlenden drei. Von 
Scham oder nur von Ertapptheit keine Spur. Mal reingefallen. Eine kleine 
Beute entwiſcht. Macht nichts: das nächſtemal! 

Damit iſt dieſe Geſchichte noch nicht ganz zu Ende. Ich ging die Gaſſe 
weiter bis zu einem Laden, in dem ein bärtiger Mann mit ſchwerer TLafe ſaß. 
Der glich in Antlitz und Miene den Bildern 7 und 8. Er bot die gleiche Ware, 
und ich kaufte auch bei ihm. Das Handeln um den Preis war hier kein leichtes, 
flüchtiges Spielen, ſondern ein zäher Rechtsſtreit. Er ſuchte mir zu beweiſen, 
daß der von ihm geforderte Preis „der rechte“ ſei. Doch ſchließlich einigten 
wir uns auf dieſelbe Zahl wie vorhin. Und wieder nahm ich meine Tüte in 
Empfang. Der Händler griff nach einem frommen Buch, das immer dalag, 
und ſchaute weg von mir. Ich zählte nach, und wieder fehlten drei Früchte. 
Ich teilte ihm das Ergebnis meiner Zählung ohne Vorwurf mit. Der Händler 
fof erft, als höre er mich nicht, dann „bewies“ er mir, er habe mir richtig 
gegeben, und wurde immer heftiger in der Beteuerung ſeines Rechts. Ich 
hörte mir diefe Übung ſpitzfindigen Geiſtes ruhig an und ſagte dann: „Er⸗ 
laube!“ Damit nahm ich mir die drei fehlenden Früchte von feinem Tiſch 
und ſchaute geſpannt, was nun erfolgen würde. 
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Der Händler fuhr erſt hoch, erhob beide Arme, ſchrie: „Raub! Raub!“ und 
ergriff dann ſein frommes Buch, das er mit beiden Händen vor mich hinhielt. 
Ich war ein wenig im Zweifel, ob er wirklich an feine immer jäher und 
keuchender hervorgeſtoßenen Rechtsbeweiſe glaube oder nicht; dann ſprach ich 
in Ruhe: „O Kenner der Schrift, verſchwende nicht deine Gelehrſamkeit an 
uns. Denn es bedarf hier keiner anderen Wiſſenſchaft als der Zahlen von eins 
bis vierzehn. Die aber ſind uns bekannt.“ Da lachten alle, die uns umſtanden, 
und ich lachte mit. Der Händler öffnete mehrmals den Mund zum Sprechen, 
doch brachte er kein Wort, nur ein heiſeres Krächzen, heraus. Er ſtand ge⸗ 
reckt, mit zurückgelegtem Kopfe, ſo daß ſein Bart in die Luft ſtand, und um⸗ 
krallte das Buch, als ich ging. 

So deutlich unterſcheiden ſich dieſe beiden morgenländiſchen Raſſen, ſo 
grundverſchieden iſt ihr Verhalten gegenüber dem „gleichen“ Geſchehnis. Der 
eine wirkt völlig zufällig in dieſer ſtädtiſchen Gaſſe und in dem engen ſteinernen 
Gelaß, das ihm als Kaufladen dient. Kann ſein, daß er am nächſten Morgen 
nicht mehr da iſt oder doch im Monat Moharram umzieht — ohne vernünf⸗ 
figen Grund, nur fo. Der andere aber richtet fih ein, wo er ift: ihn ſtört 
nicht der enge Bezirk, er weiß jede Ecke zu nutzen. Das Vielgefaltete, das 
Enggebogene, das Knifflige, Verwickelte, das eben iſt fein Lebensfeld. Ein 
Blick auf die 


Bilder 7 und 8 


ſagt genug. Diefer Mann iff ein Korangelehrter und Rechtsanwalt in einer 
paläſtiniſchen Stadt. Ein Araber von vorderafiafifcher Raſſe. Wir fänden 
annähernd das gleiche Antlitz auch unter Juden faſt der ganzen Erde. Der 
Blick dieſer Augen richtet ſich niemals geradezu auf ſein Ziel, ſondern windet 
ſich immer wie durch Schwierigkeiten. Eine Sache einfach, gelaſſen und natür⸗ 
lich zu nehmen, iſt ihm fremd: er muß fie verwickeln, überſpitzen, muß fie knifflig 
machen, ehe er fie greifen kann.!) 

Es geht nicht an, dieſe Züge allein aus dem ſtädtiſe chen Leben abzuleiten, denn 
erftens kreten fie bei anderen Raſſen unter gleichen äußeren Bedingungen nicht 
auf, und zum andern finden wir fie auch außerhalb der Städte bei den Men⸗ 
ſchen dieſer Raſſe. Davon legt z. B. 


1) Vielleicht ſcheint es manchem Beſchauer dieſer Bilder, wir überſchätzten ihren Aus⸗ 
druck und beachteten zu wenig die Wirkung der grellen Sonne auf die Augen: hier ſei nicht 
das Knifflige weſentlich, ſondern das Gekniffene. Ich empfehle daher, den Ausdruck dieſer 
Bilder etwa mit Bild 10 unſerer Abhandlung „Der germaniſche Menſch“ in Heft ı des 
1. Jahrgangs dieſer Zeitſchrift zu vergleichen, einem Bilde, das in nicht minder grellem 
Lichte aufgenommen iſt. 
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Bildg, 

das einen Fellachen, alſo einen arabiſchen „Bauern“, und zwar aus der Gegend 
zwiſchen El Chalil (Hebron) und dem Toten Meere darſtellt, ein klares Zeug⸗ 
nis ab. Die Dinge liegen gerade umgekehrt: weil in der ſeeliſchen Geſtalt 
dieſer Raſſe jene oben beſchriebenen Züge vorgezeichnet ſind, darum eignet ſie 
ſich zu gewiſſen Formen ſtädtiſchen, d. h. eingehegten Lebens: ſie iſt in einer 
beſtimmten, nur ihr eigenen Weiſe ſtadtfähig, und zwar ghettofähig. Allem 
einfach natürlichen Leben entfremdet ſie ſich leicht, weil ihr Weſen nicht ein⸗ 
fach iſt, und gegenüber allem ſchlicht Lebendigen gerät ſie dann in eine wäh⸗ 
rende Stimmung des Mißmuts, der deutlich aus unſeren Bildern 7g und 
auch aus den folgenden beiden Bildern ſpricht. Dieſe, 


Bild 10 und rx, 

zeigen einen Juden aus Buchara, deſſen leibliche Linien zwar nicht ausſchließ⸗ 
lich, aber doch weſentlich von vorderaſiatiſchem Gezüge beftimme find. Er übt 
das an ſich keineswegs verwickelte oder ſpitzfindige Handwerk eines — wir 
würden fagen: — Schlächtermeiſters aus. Im Rahmen vorderaſiatiſchen Lebens 
aber war es möglich, aus dieſem an ſich einfachen und rauhen Gewerbe eine 
Art ſpitzfindiger Wiſſenſchaft zu machen. Das Antlitz, in das uns dieſe beiden 
Bilder ſchauen laſſen, ſcheint denn auch eher das eines durch Vielwiſſen menſch⸗ 
lich unſicher gewordenen Gelehrten als das eines Handwerkers zu ſein. Der 
jüdiſche Schächter iſt nicht ein bloßer Schlächtermeiſter, ſondern er iſt einer 
der gelehrteſten Männer innerhalb der jüdiſchen Gemeinde: er beherrſcht ein 
vielfältiges Wiſſen von unzähligen höchſt verwickelten Vorſchriften kirchlicher 
Satzung, nach denen Tiere nicht geſchlachtet, nicht getötet (denn „du ſollſt nicht 
töten“), ſondern nur eben vom Leben zum Tode befördert, nämlich „ge⸗ 
ſchächtet“ werden dürfen und ſollen. 

Überall dort, wo das Gepräge vorderaſtatiſchen Lebens ſich als beherrſchend 
durchſetzt in einer Gemeinſchaft, werden alle Berufe, ſelbſt die an ſich ein⸗ 
fachſten Gewerbe, dazu neigen, einen Zug ins Verwickelte zu gewinnen, der 
auch den „einfachen Mann“ ein wenig dem Gelehrten, beſſer: dem Wiſſen⸗ 
den, ähnlich macht. Als ein Gelehrter in dieſem Sinne zu gelten, kann hier 
der Ehrgeiz ſelbſt eines Laſtträgers ſein. „Du biſt ein großer Gelehrter“, ſagt 
ein hochgebildeter Jude zu dem alten jüdiſchen Manne aus Aleppo, den 


Bild re 
uns vorführt; und der Alte ſtreicht ſich in äußerſter Befriedigung den Bart, 
denn ein höheres Lob kennt er nicht. Was im Bereiche kriegeriſcher Raſſen 
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der Held iſt (etwa als Soldat, als Torero oder als Sportsmann), das iſt 
hier der Wiſſende. Wenn Männer anderer Raſſen nach der Waffe greifen, 
dann greifen dieſe nach „dem Buche“ oder nach einem gebuchten, buchſtäblich 
und ſatzungsmäßig beſcheinigten Anſpruch: nach „ihrem Schein“. Das gilt 
nicht allein von ghettofähigen Juden, ſondern auch von Muslimen und Sek⸗ 
fierern der arabiſchen Städte, ſoweit fie vorderaſiatiſcher Raſſe und daher 
ghettofähig ſind. (Das Wort „Ghetto“ ſoll hier nicht eine Erſcheinung nur 
der jüdiſchen Geſchichte bedeuten: ghetto⸗ähnliche Gemeinſchaftsbildung findet 
ſich auch in arabiſchen Städten, und zwar ohne jeden erſichtlichen äußeren 
Zwang.) 

„Das Buch“ ſteht im Mittelpunkt alles vorderaſiatiſchen Lebens, und dieſes 
Buch erhebt den Anſpruch, allem Leben zeitlos ſeine Schranke zu ſetzen. Mur 
in den Schranken ſolcher unbedingten Satzung darf Leben ſich entfalten, und 
ſolche Beſchränkung heißt hier Vergeiſtigung. Geiſtiges Schaffen iſt hier mög⸗ 
lich nur als Auslegung. Denn die Satzung beſtimmt die Grenze und enthält 
zugleich die Summe alles Geiſtes. Geiſtige Entwicklung, wie wir ſie verſtehen, 
iſt im Sinne dieſes Geiſtes widerſinnig: nicht Geiſt zu entwickeln gilt es, ſon⸗ 
dern ihn zu verwickeln, ihn immer ſpitzfindiger, immer lebensfeindlicher zu 
machen. Denn der „Geiſt“ dieſer Art iff Widerſacher des „Fleiſches“. 

Aus dieſem Zwieſpalt zwiſchen Geiſt und Fleiſch entſpringt das Artgeſetz 
dieſer Raſſe: aus dieſem Zwieſpalt lebt ſie und in ihn lebt ſie ſich auch wieder 
hinein. Wennſchon der artrechte Weg ſie auf die Seite des Geiſtes führt 
und durch „Vergeiſtigung“ nach Erlöſung vom Fleiſche drängt, ſo liegt es 
doch im Weſen ſolchen Erlebens, daß die Erlöſung niemals wirklich erreicht 
wird, da Geiſt und Fleiſch ihrer Trennung widerſtreben. Der Menſch iſt 
„fündig“, denn er ift dem Fleiſche verhaftet; er ift „fündig“ um dieſes Zwie⸗ 
ſpalts willen. Dieſe Urſünde oder Erbſünde ift ein vorderaſtatiſches Erlebnis. 
„Der Menſch“, wie dieſe Raſſe ihn verſteht, muß den Weg der Erlöſung von 
der Sünde gehen, aber die Erlöſung liegt im Unendlichen. Jeder jähe Abbruch 
wirkt in ſolchem Leben peinlich: es muß immer noch weiter gehen, denn wo 
ein Ende iſt, da iſt keine Vergeiſtigung mehr, kein Weg zur Erlöſung. „Beſſer 
ein lebender Hund als ein fofer Löwe.“ 

Der vorderafiafifhe Erlöſungsmenſch hat kaum einen Zug mit dem 
wüſtenländiſchen Offenbarungsmenſchen, dem Urſemiten, gemein. Doch haben 
die Völker ſemitiſcher Sprache im Laufe ihrer Geſchichte ſo viel vorder⸗ 
aſiatiſches Blut in ſich aufgenommen, daß heute aus der ſemitiſchen Seele 
ſich die Züge des Erlöſungsmenſchen ſchwerer wegdenken laſſen als aus der 
germaniſchen Seele die Züge des Verharrungsmenſchen. Wo Semitentum 
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weſentlich wüſtenländiſch verbleibt, da bleibt es geſchichtslos wie die Nomaden⸗ 
ſtämme der arabiſchen Steppe: wer „im Augenblick“ lebt, bleibt immer auf 
einem Punkte.!) Wenn ſemitiſches Leben in eine geſchichtliche Gärung geriet, 
dann geſchah es von ſtädtiſchen Mittelpunkten aus; von dort aus alſo, wo 
auch das vorderafiafifche Blut ins ſemitiſche Leben einfloß. Auf unſeren 


Bildern 13—19 

ſehen wir wüſtenländiſche mit vorderaſiatiſchen Zügen in jeweils einem Antlitz 
ſo verſchmolzen, daß ſie kaum voneinander zu löſen ſind. Soll das Wort 
„ſemitiſch“ einen raſſenkundlichen Sinn gewinnen, ſo gebrauchen wir es am 
beſten zur Bezeichnung ſolcher Miſchform. 


Bild 13 

zeigt einen typiſchen Fellachen: einen arabiſchen Dörfler aus demſelben Dorfe, 
dem auch der Fellach auf Bild g entftammt. Der Fellach nimmt in der ſemiti⸗ 
ſchen Welt eine völlig andere Stellung ein als in der germaniſchen Welt der 
Bauer: iſt dieſer ein Herr und das Bauerntum der germaniſchſte aller ger⸗ 
maniſchen Stände, ſo iſt innerhalb der ſemitiſchen Welt der Fellach der min⸗ 
deſt⸗ſemitiſche Stand. Der Beduine, der Hirtenkrieger der arabiſchen Steppe, 
verachtet den Fellachen genau ſo wie der Stadtbewohner: der eine im Be⸗ 
wußtſein kriegeriſchen Herrentumes, der andere aus der Überlegenheit erlernter 
Bildung. Das Bewußtſein, nichts zu bedeuten in der arabiſchen Welt, prägt 
ſich als währender Ausdruck in jedes Fellachenantlitz. 


Die Tafel XXIX mit ihren 

Bildern 14—17 

ſtellt neben einen oſtjüdiſchen Häuſermakler (Bild 14 und 17) einen paläſtini⸗ 
ſchen Halbbeduinen (Bild 18 und 16). Die beiden find an leiblicher Geſtalt 
einander ſo ähnlich, faſt familienähnlich, daß man ſie für Brüder halten 
könnte, wenn der Unterſchied der Kleidung nicht die Ahnlichkeit ein wenig 
verhüllte. Was die beiden aber weſentlich unterſcheidet, ift der Ghetto⸗Aus⸗ 
druck des Juden, der in dem Autlitz des Halbbeduinen fehlt.) 


1) Eine ausführliche Beſchreibung ſolchen geſchichtsloſen Lebens aus eigenem Miterleben 
bringt mein Buch „Als Beduine unter Beduinen (Freiburg i. Br., 2. Aufl. 1934). 

2) Das Wort Halbbeduine will ſagen, daß dieſer Mann einem Stamme angehört, der 
nicht mehr draußen in der freien Steppe, ſondern am Rande des Fruchtlands zeltet und 
ſich nicht ſchämt, Fellachenarbeit zu tun. Der freie Beduine nennt auch dieſe Leute „Fellachen“. 
Vgl. mein oben genanntes Buch „Als Beduine unter Beduinen“. 
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Die beiden letzten Bilder, 

Bild 18 und 19, 

wollen ſemitiſchen Durchſchnitt jüdiſcher Prägung zeigen. Die beiden Juden 
fammen aus Buchara im inneren Aſten und leben in Jeruſalem. Doch find 
die beiden Geſichter faſt überall, wo es Juden gibt, zu finden, nicht nur in 
Buchara oder Paläſtina. Der Ghetto⸗Ausdruck iſt da, doch entſtellt er nicht 
die raſſiſchen Linien, wie er das ſonſt in jüdiſchen Geſichtern, auch nach Ge⸗ 
ſchlechterfolgen der Angleichung an ghettofreie Völker, oft bis zur Ver⸗ 
zerrung kut. 

Wir handelten hier vom ſemitiſchen Menſchen, den wir als eine Ver⸗ 
bindung wüſtenländiſchen Offenbarungsmenſchentumes mit Zügen des vorder⸗ 
aſiatiſchen Erlöſungsmenſchen verſtehen. Die Grundfragen des jüdiſchen 
Menſchentumes ſind damit nur geſtreift, nicht gelöſt. Denn das ſemitiſche 
Blut, zumal das urſemitiſch⸗wüſtenländiſche, ſtellt ſich im Judentume nur 
immer wieder in einzelnen Menſchen dar, während die Judenheit in ihrer 
Maſſe ſich blutlich und geſittungsmäßig weit von der Linie reinen Semiten⸗ 
fumes entfernt hat und damit auf dem Wege iſt, ihre artrechten Werte zu 
verwiſchen und zu verlieren, ohne damit neue Werte wirklich zu gewinnen. 
Doch bedürfen dieſe Fragen einer geſonderten Unterſuchung. 
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Wenn wir heute, 70 Jahre nach dem Tode Friedrich Hebbels, den 
Dichter und fein Werk betrachten, fo können wir ihn im Gegenſatze zu früheren 
Tagen, die von der Bedeutung und dem Werte der Raſſe nichts wußten 
oder nichts wiſſen mochten, in eine völlig neue Beleuchtung rücken: der Sohn 
des Weſſelburener Maurers war ein nordiſcher Menſch. Felir Bam⸗ 
berg, der ihn in Paris kennenlernte und der, einer anderen Raſſe angehörend, 
ein um ſo ſchärferes Auge für die ihm weſensfremde Erſcheinung des Dith⸗ 
marſchers hatte, ſchildert ihn uns: „Hebbel war ſchlank und ziemlich hoch 
von Geſtalt; fein Gliederbau ſchien auf Unkoſten des Kopfes zu zart ausge⸗ 
' fallen und nur dazu da, dieſen Kopf zu tragen; unter der hohen, wie in durch⸗ 
ſichtigem Marmor gemeißelten Stirn leuchteten die blauen Augen, mild bei 
ruhigem Geſpräche, bei erregtem feuchteten ſie ſich dunkel glänzend an; Naſe 
und Mund deuteten auf Sinnlichkeit; die etwas bleichen, zart geröteten Wan⸗ 
gen gaben dem durch ein ſtarkes Kinn männlich abgeſchloſſenen Geſichte eine ge⸗ 
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wiſſe Breite, und wenn man ihn anſah, hatte man ſtets den Eindruck, ins 
Helle zu ſchauen. Er hatte eine adlige Künſtlerhand und eine ſeelenvolle 
Stimme, die ſich, je nach dem Gehalt ſeiner Rede, vom Gefälligen bis zum 
Gewaltigen ſteigern konnte. Eine natürliche, ſtets den Kern der Dinge erfaſſende 
Beredtſamkeit und ein heiliger Ernſt waren ihm eigen.“ Ein nordiſcher 
Menſch, dem Bauſtile feines Leibes nach, nordiſch aber auch 
der Stil, in dem er ſein Daſein zimmert. In ſeinem Schickſal wie⸗ 
derholt Hebbel uraltes Los der Arier. Schon in der Vorzeit waren ſie ein 
Volk mit knapp zugemeſſenem Lebensraume. Sie mußten ſich daran gewöhnen, 
immer wieder eine auserleſene Jungmannſchaft, ein ver sacrum, auszurüſten 
und in eine unbekannte Ferne zu entſenden, um ſelbſt nicht in der Heimat zu 
verkümmern. „Wirf weg, damit du nicht verlierſt“, iſt die beſte Lebensregel — 
ſchreibt Hebbel im Jahre 1836 in ſein Tagebuch. So verläßt er, dem nordi⸗ 
ſchen Wandertriebe, dem nordiſchen Ausgriffe in die Ferne gehorchend, die Hei⸗ 
mat, die ſeiner bildungshungrigen Seele nicht genug zu tun vermag, und zieht 
ins Ungewiſſe: Gönner nehmen ſich ſeiner in Hamburg an; aber er muß es er⸗ 
fahren, daß, die Anſprüche auf Dank nicht zu übertreiben, eine noch ſchwerere 
Tugend als die Dankbarkeit iſt. Er geht Verpflichtungen ein; und er iſt ſich 
ſelbſt unheimlich darüber klar, daß er mit ihnen ſein Leben belaſtet. Aber er 
will der Not nichts verdanken als höchſtens feinen Charakter: von Hamburg 
führt ihn ſein Bildungsdrang nach Heidelberg, nach München. Er hungert 
ſich, buchſtäblich genommen, durch, „nicht um ein Amt zu erlangen, Vielmehr 
bewirbt er fi) mit Ernſt und Anſtrengung um Kenntnis und Wiſſenſchaft, 
weil ſich in einem Jahrhundert, das nicht an den Trojaniſchen Krieg grenzt, 
ohne Kenntnis und Wiſſenſchaft kein Dichter, ja, kein Schriftſteller denken 
läßt“. So bezieht er „ſeine Studien ausſchließlich auf ſich ſelbſt ohne die ge⸗ 
ringfte Ausſicht auf irgendeine Stellung im Leben, auf die er Verzicht leiſtet, 
weil er auf vieles andere Verzicht leiſten kann“. So ſpricht ſich eine nordiſche Seele 
aus, in der ſchöpferiſcher Geſtaltungsdrang wirkt; ihr kommt es bei ihrem Lei- 
ſten nicht auf das Endziel einer behaglichen Rentnerſtimmung an, ſondern auf 
Selbſtgeſtaltung, um alle in ihr angelegten Werte zur Reife zu bringen. Von 
München wandert Hebbel mit ſeinem Hündchen auf mühevollen Frühjahrs⸗ 
wegen nach Hamburg zurück. Rührend iſt die Fürſorge des verhungerten Men⸗ 
ſchen für das frierende Tier, das ihm nicht bloß Gefährte ſondern der Freund 
ſeiner Einſamkeit iſt. Auch dieſe Teilnahme an dem fremden Leben, das wir 
uns aus der Ungezwungenheit in unſeren Daſeinsraum einbezogen haben, ge⸗ 
hört zu dem Lebensgefühle der nordiſchen Raſſe. In Hamburg gelingt dem 
Dichter der erſte große Wurf: er geſtaltet ſeine Judith, erringt mit dieſem 
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Werke Anerkennung und Freunde. In Kopenhagen erkämpft er ſich eine 
Unterſtützung, und zwar bewilligt ihm der däniſche König, deſſen Untertan er 
iſt, als ob gerade dieſer nordiſchen Seele genuggetan werden ſollte, eine Reiſe⸗ 
unterſtützung. So geht Hebbel wieder auf Fahrt, nach Frankreich, nach Ita⸗ 
lien. Fremd ſind ihm die Sprachen, die im Auslande erklingen. Mur mit den 
Deutſchen, die er dort antrifft, kann er fih wirklich verſtändigen. Er genießt 
die fremde Landſchaft, das Treiben auf den Straßen und Plätzen von Paris, 
Rom und Neapel; er betrachtet die Bauten und die Kunſtſammlungen. Im 
Grunde aber bleibt er draußen im Umſchwunge der großen Welt — und das 
iſt wieder ein nordiſcher Zug — ein einſamer Menſch, der Abſtand von den 
Dingen und Menſchen hält, nur darauf bedacht, ſich ſelbſt zu klären und zu 
geſtalten. Schließlich noch eine letzte Übereinſtinnnung zwiſchen Hebbels Lofe 
und dem Schickſale nordiſcher Menſchen. Auf Landnahme ſind einſt die ari⸗ 
{cher Wanderſcharen aus ihrer Heimat ins Ungewiſſe ausgezogen; viel tenres 
Blut iſt dabei unterwegs vergeudet worden; ganze Stämme ſind auf ihrer 
Völkerwanderung untergegangen. Wenn aber die Landnahme glückte, dann 
entfalteten ſich in der neuen Heimat wunderbar aus den Spannungen heraus, 
die eine veränderte Umwelt erzeugte, die beſonderen Anlagen der nordiſchen 
Siedler und erzeugten unerhörte, einzigartige Leiſtungen. Zu dieſen Kindern 
des Glücks gehörte auch Hebbel: nach mühſeliger Wanderfahrt fand er in 
Wien ein Heim, die verſtehende Gattin, den verſöhnenden Ausgleich mit der 
Vergangenheit und die Kraft zur Vollendung ſeiner Sendung. 

Iſt der Stil, in dem Hebbel ſein Daſein aufbaut, nordiſch, ſo geſtattet er 
uns noch eine letzte Nachprüfung ſeines Weſens in ſeinen Tagebüchern. 
Auch Rouſſeau und Auguſtin haben Bekenntniſſe niedergeſchrieben. Aber in 
ihnen ſpielen mittelländiſche Meuſchen ihr Daſein Gott oder den Menſchen 
vor, wie ſie es von ihnen geſehen wünſchen. Anders der Dithmarſcher. Wie 
im Scherze denkt er zwar an einen künftigen Verfaſſer feiner Lebensgeſchichte. 
Aber im Ernſte ſchreibt er doch allein für ſich ſelbſt ſeine Betrachtungen auf. 
Er „will die Töne, die einmal ſein Herz angegeben hat, zu ſeiner eigenen Er⸗ 
bauung aufbewahren; denn das Gefühl, das einmal in der Bruſt verklingt, 


iſt für immer verklungen. Das Göttliche, das fih durch abgeſchloſſene Welten 
hindurchzog, gilt es zu retten.“ Das ift nordiſche Frömmigkeit, die 
ſich nicht wie mittelländiſche ſchauſpieleriſch darſtellt oder fic) wie vorder- 
aſtatiſche in unendlichem Abſtande von Gott weiß. Nordiſche Frömmigkeit 


iſt das Gefühl inniger Gottverbundenheit. Ihr ſind die abgelaufenen Stunden 
der Wonne und des Schmerzes, die ſo nicht wiederkehren werden, wertvoll als 
die großen Gelegenheiten unmittelbar empfundener Gottesnähe. So bleibt die- 
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ſen Tagebüchern nichts Menſchliches, allzu Menſchliches fremd. Da haben 
wir den ganzen Menſchen Hebbel in ſeinem Hungern, Kämpfen, Lieben und 
Leiden, ſeine Seele in ihrer großen Einſamkeit, in ihrem nicht zu brechenden 
Widerſtande, in Zerriſſenheit und Auflöſung, aber auch in ihrer Sanunlung 
und Erhebung. Auf dem Boden der Kirchenlehre wächſt auch diefe nordiſche 
Seele nicht heran gleich den anderen Großen unſeres Volkes: er geht ſeinen 
eigenen Weg und gibt uns damit im Gegenſatze zu den Verſuchen, uns auf 
vorderaſiatiſche Erlöſungsbedürftigkeit und auf mittelländiſche Glaubensver⸗ 
haftung feſtzulegen, das nordiſche Vorbild. „Es handelt ſich nicht um Ihre 
Denkfreiheit“, ſchreibt Hebbel an den Pfarrer Luck, der ihn dem poſitiven 
Chriſtentume näherbringen wollte, „ſondern um die meinige; ich habe Sie 
nicht darüber zur Verantwortung gezogen, daß Sie glauben, was ich nicht 
glaube, ſondern Sie mich darüber, daß ich nicht glaube, was Sie glauben. Ich 
habe mich einfach verteidigt, und ſchon das hätte ich, ohne Ihnen irgendwie zu 
nahe zu kreten, ablehnen können; denn jeder Bekehrungsverſuch ift ein Griff 
in Herz und Eingeweide hinein. Ich habe mir bloß das allgemeine Menſchen⸗ 
recht, auf dem das ganze Prinzip der Reformation beruht, reſerviert.“ 

Ein nordiſcher Menſch im Bauſtile ſeines Lebens, ſo ſteht der Dichter vor 
uns. Das wäre ſchon genug für unſere Gegenwart, die wieder um Aufnor⸗ 
dung ringt. Darüber hinaus reden auch noch ſeine Werke zu uns. Aus ihrer 
Fülle greifen wir heute drei große Bilder heraus. Hebbel möge vor uns er⸗ 
ſcheinen als der Kämpfer für wüchſiges Leben, als der Warner vor artwidri⸗ 
gem Freiſinn und als der Erzieher zu völkiſcher Pflicht. 

+ Hebbel der Kämpfer für wüchſiges Leben. So tritt er in feinem 
bürgerlichen Trauerſpiele Maria Magdalena uns entgegen. Eine kleine 
Stadt, wie er ſie in ſeinem Weſſelburen erlebt hat. Ein ehrenhafter Tiſchler⸗ 
meiſter, nach dem Herkommen der unbeſchränkte Herr in ſeinem Hauſe, der 
feinen durchaus guten Willen feiner Frau, feinem Sohne, feiner Tochter auf- 
zwingt. Der Sohn ſucht ſich dieſem Drucke zu entziehen: wohl iſt er fleißig, 
er macht Überſtunden; aber im Wirtshauſe ift er dem Zwange des Vaterhauſes 
entronnen. Da gerät er in den Verdacht, ein Schmuckſtück entwendet zu haben 
aus einem Schranke, den er auszubeſſern hatte. Der Gerichtsdiener verhaftet 
ihn mit möglichſt großem Geräuſche; denn der alte Tiſchler hat ihn einſt ge⸗ 
kränkt. Die Tochter hat ſich mit einem Beamten der Stadt verſprochen, da 
ihr Jugendfreund von der Univerſität her nichts mehr von fih hat hören 
laſſen. Auch ſie will frei werden von der quälenden Enge daheim. Nun iſt 
ſie ihm verfallen, weil jener Jugendgeſpiele wieder aufgetaucht iſt und weil ſie 
ſich von der Eiferſucht ihres Bräutigams befreien will, der den alten Neben⸗ 
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bubler noch immer fürchtet. Aber diefer Menſch begehrt fie nur darum fo feft 
an ſich zu feſſeln, weil er auf das erſparte Geld des alten Tiſchlermeiſters 
rechnet. Wie er nun hört, daß ſein künftiger Schwiegervater ſein Vermögen 
hingegeben hat, um ſeinen ehemaligen Lehrherrn vor der Schande zu retten, 
da benutzt er die Verhaftung des Sohnes als willkommenen Vorwand, die 
Verlobung aufzulöſen. Das Unglück tötet die Mutter, die eben von ſchwerer 
Krankheit aufgeſtanden iſt. Mun klärt ſich zwar die Geſchichte des Diebſtahls 
auf: der junge Menſch iſt unſchuldig. Aber der alte Meiſter hat die Tochter 
verpflichtet, ihm keine Schande zu machen. Der Jugendfreund, der alles wie⸗ 
der gutmachen könnte, kann über den Fall nicht hinweg: vor dem Kerl, dem 
man ins Geſicht ſpucken möchte, die Augen niederſchlagen müſſen! Er hat nur 
ein herzliches Bedauern für das arme Mädchen. Vergebens wendet ſie ſich 
an den Treuloſen, um ihn zu bitten, ihr durch die Heirat ihre Ehre wieder⸗ 
zugeben. Was hilft es, daß ihn der Jugendfreund zum Zweikampfe zwingt 
und niederſchießt! Sie geht freiwillig in den Tod; und der alte Meiſter ver⸗ 
ſteht am Ende die Welt nicht mehr. 

Mit unerbittlicher Notwendigkeit vollendet ſich das Schickſal dieſer Men⸗ 
ſchen. Alle müſſen ſo handeln, wie ſie es wirklich tun. Sie handeln nicht etwa 
unrecht, ſondern ſo, wie es ihnen Brauch und Gewohnheit vorſchreibt. Der 
alte Tiſchlermeiſter hält ſich ſtreng und peinlich genau in den Bahnen guter 
Sitte: ſein Haus, ſein Gewiſſen iſt in Ordnung. Seine Frau iſt eine gehor⸗ 
ſame Gattin, eine liebevolle Mutter: ſie hat ein Herz für Armut und Elend 
bei aller Sparſamkeit und Wirtſchaftlichkeit. Ihre Tochter iſt ein liebes Kind, 
aufgeſchloſſen für alle guten Lehren, unfähig der Lüge, ängſtlich bereit, ihren 
Eltern jeden Wunſch und Wink zu erfüllen; in ihrer bedingungsloſen Hin⸗ 
gabe an fremden Willen wird fie ihres Verlobten Weib ſchon vor der Hod- 
zeit, leiſtet ſie dem drohenden Vater, der um ſeinen guten Ruf bei ſeinen Mit⸗ 
bürgern verzweifelt kämpft, den Meineid. Sie vermag ſich dem Drucke, der 
auf ihr liegt, nicht gleich ihrem Bruder durch die Flucht aus dem Vaterhauſe 
und aus der Heimat zu entziehen; ſie bringt nur die Kraft auf, ſich aus dem 
unerträglich gewordenen Daſein fortzuſtehlen. Ihr Jugendfreund weiß ſich 
ebenſo wie der alte Tiſchlermeiſter unter der Aufſicht der öffentlichen Mei⸗ 
nung: das Urteil der Leute iſt für ihn maßgebend. Ihr Verlobter aber iſt in 
dieſem Kreiſe feft auf einen beſtimmten Zuſchnitt ihres Lebens eingefahrener 
Menſchen ein ſchlauer Kerl, der die Dinge, wie ſie nun einmal ſind, zu neh⸗ 
men und zu ſeinem Vorteil zu wenden verſteht, kein eigentlicher Böſewicht ſon⸗ 
dern der Abfall und Mißwuchs, wie er auf ſolchem Boden neben der Ehren⸗ 
haftigkeit vorkommt. 
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Was bedeutet uns dieſes Trauerſpiel? Hier ſteigt nicht etwa eine verklungene 
Welt, zu einem Augenblicksſcheinleben erweckt, herauf und blickt in unſere 
ſchneller, atemloſer umgetriebene Gegenwart herein. Vielmehr an dieſem Stücke 
wird uns klar, daß Gut und Böſe nicht Dinge ſind wie Wald und Feld, 
wie Berg und Wieſe, keine Begriffe an fih; vielmehr Gut und Böſe ſtellen 
ſich immer nur in lebendigen Menſchen dar. Und da kommen Zeiten, wo ſolche 
Geſtalten mit ihrem inneren Gehalte gleichſam nicht mehr weiter können, wo 
ſie ſich wie in einer Sackgaſſe verrannt haben ohne Ausweg, wo Vernunft 
Unſinn, Wohltat Plage wird. Was man Ehrenhaftigkeit, Gediegenheit, An⸗ 
ſtand, Sitte, Brauch, Gewohnheit, Gehorſam, Sparſamkeit, Wirtſchaftlich⸗ 
keit, kurz, was man Tugend nennt, lobt und preiſt, das krankt an innerer 
Unwahrhaftigkeit. Eine ſo erſtarrte und bei aller Lebendigkeit doch zu einer 
Mumie gewordene Welt iff gleichſam mit einem Sprengſtoff geladen, der die 
in ihr lebenden Menſchen auf einen öden, blöden Zufall hin in die Luft jagt. 
Friedrich Nietzſche hat nachmals die Loſung ausgegeben, daß man ſich in ſol⸗ 
chen Tagen jenſeits von Gut und Böſe ſtellen, daß eine Umwertung der Werte 
vorgenommen werden müſſe. Er fordert den Übermenſchen, den willensſtarken 
Helden, den die Vielzuvielen durch die Mittel des Herkommens und die Her- 
gebrachten Gebote der Sittlichkeit zu feſſeln ſuchen. Was der Philoſoph mit 
der Zaubergewalt ſeiner Sprache in ſeine Zeit der Erſtarrung und Verödung 
hineinruft, dieſen Schrei nach einer Wende erpreßt der Dichter dem Bu- 
ſchauer ſeines Stücks, indem er die Menſchen an ihrer Sittlichkeit zugrunde 
gehen läßt, indem ſie ſterben, indem ſie leiden an der Güte, wie ſie in ihnen 
Geſtalt gewonnen hat. Das Leben, das niht mehr wüchſig ift, das fih nach 
Nietzſches Wort nicht mehr in die Höhe bauen, das nicht mehr in weite Fernen 
und nach ſeligen Schönheiten hinausblicken will, iſt kein Leben, es trägt den 
Todeskeim in ſich ſelbſt. So war Hebbel vor Nietzſche der Kämpfer für 
wüchſiges Leben; und wir, die wir zu erfüllen entſchloſſen find, was er fordert, 
grüßen ihn als unſeren Vorkämpfer. 

Hebbel der Kämpfer für wüchſiges Leben. Man verſtehe aber die Loſung 
nicht ſo, als ob er ſich für den Liberalismus ſeiner Zeit eingeſetzt hätte, für 
jenes fortſchrittlich eingeſtellte Bürgertum, das er in Wien beim Barrikaden⸗ 
bau ſah, das ihn beinahe als Abgeordneten in die Frankfurter Paulskirche 
geſchickt hätte. Wäre Hebbel mit jenem bürgerlichen Liberalismus einig ge- 
gangen, ſo wäre er nicht unſer Mann; denn wir ringen und mühen uns um 
die Überwindung dieſer Welt⸗ und Lebensanſchauung. Nein, Hebbel iſt der 
Warner vor artwidrigem Freiſinn. Da regiert in Lydien Kan- 
daules, der Nachkomme des Herakles, ein Menſch edelſter Geſinnung, wahr 
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und gerecht, ſelbſt in der Stunde, die ihm ans Leben greift. Doch will er nicht 
mehr im angeſtammten Schmucke glänzen, nicht mehr das wuchtige Schwert 
des Ahnherrn tragen. Er ſieht ſeine Welt ſchlafen: er ſieht ſie in demſelben 
Zuſtande, in dem ſich das Städtchen der Maria Magdalene befindet, in dem 
Zuſtande der Erſtarrung überlebter, ſinnlos gewordener Bräuche und Ge⸗ 
wohnheiten, einer innerlich unwahr gewordenen Sittlichkeit. An allen Orten 
bläſt der friſche Wind die Schleier weg: ſo ſoll es auch in Lydien, und zwar 
durch ſein Beiſpiel und Vorbild, geſchehen. Und doch hätte ihn eine ſchlichte, 
ſcheinbar ganz nebenſächliche und bedeutungsloſe Beobachtung warnen müſſen. 
Das neue Schwert, das er ſich an Stelle der ererbten Waffe des Herakles 
hat ſchmieden laſſen, iſt etwas leichter als das alte; man kann es ſchwingen, 
wenn man muß; es erſchöpft nicht ſchon die ganze Kraft durch das bloße 
Ziehen. Hätte ſich der Fürſt, als er es unternahm, an den Schlaf ſeiner Welt 
zu rühren, nicht fragen müſſen, ob er die Kraft dazu beſäße, wie ſie ſeinem 
Ahnherrn eignete? Wer Führer in eine neue Zeit hinein ſein will, der darf 
nicht nur allerhand neue Gedanken bewegen, etwa über die Abſchaffung der 
Todesſtrafe einen klingenden Spruch formen: „Ich müßte ſtrafen, und ich 
mag es nicht. Das Leben iſt zu kurz, als daß der Menſch ſich drin den Tod 
auch nur verdienen könnte. Darum verhänge ich ihn heut nicht gern.“ Er muß 
ſtark, muß ſelbſt ein Menſch der neuen Zeit ſein. Artwidrig iſt jener Frei⸗ 
finn, der draußen an den Verhältniſſen beſſern, der die Dinge ändern, umſtellen 
möchte, der ſozuſagen in ſeinem Wohnzimmer die Möbel nach irgendwelchem 
Einfalle umzubauen unternimmt, der aber nicht ſelbſt feiner Art entſprechend 
wendig iſt, der den Fortſchritt nicht in ſeiner eigenen Bruſt erlebt hat. Wer 
eine ſchlafende Welt wachrütteln will, der muß in ſich reich genug ſein, ihr 
Höheres zu bieten, wenn fie den Tand unwillig fahren läßt. Sonſt lockert er 
mit feiner eigenen Schwäche und Armſeligkeit den Grund, der ihn trägt; 
und dieſer knirſcht nun rächend ihn hinab. Kandaules iſt ſolch ein Schwäch⸗ 
ling; er nimmt die Menſchen als Sachen; ihm iſt ſein Weib nur die köſtlichſte 
Habe, die er in ſeinem Schatze beſitzt. Er will über den Gewaltherrenſtand⸗ 
punkt hinaus ſein Volk zum Bewußtſein des Menſchenwertes führen; und er 
ſelbſt bleibt auf dieſem Gewaltherrenſtandpunkte ſtehen. Griechiſches Men⸗ 
ſchentum möchte er ſeinem Reiche aufprägen; aber dazu genügt es nicht, einen 
Griechen zum Freunde und Günſtling zu haben. Man muß ſelbſt über den 
morgenländiſchen Sultan hinaus im innerſten Weſen ein Grieche geworden 
ſein. Revolutionieren darf und kann nur, wer ſelbſt das eigene Herz revolutio⸗ 
niert hat. So hat Hebbel den Liberalismus ſeiner Zeit verurteilt, jenen Frei⸗ 
finn des Bürgertums, der wohl das göttliche Geſchenk des Zweiten Dent- 
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ſchen Reiches hinnahm, aber fih nicht ſelbſt innerlich auf dieſen Beſitz ein- 
zuſtellen wußte, ſo daß er nicht zu halten verſtand, was er beſaß. Artgemäß 
allein iſt der Fortſchritt, der zuvor in der eigenen Bruſt erlebt, der aus den 
tiefen Quellen des eigenen Weſens geſchöpft iſt. Fortſchreiten kann der nor⸗ 
diſche Menſch nicht auf den Krücken artfremder und artwidriger Lehren, ſon⸗ 
dern allein, wenn er dem Drange und Zwange ſeines Blutes folgt. 

Der edle Schwächling Kandaules gibt ſeinem Gegner Gyges, der ſein 
Nachfolger werden ſoll, als ſeinen letzten Willen die Warnung auf: 
„Schaudre ſelbſt vor Kronen nicht zurück. Mur rühre nimmer an den Schlaf 
der Welt!“ Die Warnung iſt gut gemeint. Aber wer führen muß, der foll 
ſeiner Gefolgſchaft das Wachſein bringen. Führer ſind keine Kinderwärte⸗ 
rinnen, die ihre Pflegebefohlenen in den Schlaf ſingen, um an der Wiege 
Träume zu behüten und Störungen fernzuhalten. Das Hohelied vom Führertum 
hat uns Hebbel in ſeiner Agnes Bernauer geſchenkt. Der junge Herzog 
Albrecht von Bayern, auf deſſen Führung ein Land und Volk wartet, hat 
ſich ein wunderſames Glück in ſeiner Ehe mit der lieblichen Baderstochter von 
Augsburg geſchaffen. Er will im Winkel genießen, ein Glück im Winkel. 
Herzog Ernſt, fein Vater, der Bayern durch Fürſorge, Umſicht und Mühe ge- 
pflegt und zur Blüte gebracht hat, ſieht ſein Lebenswerk bedroht und dem Zer⸗ 
falle und Verderben preisgegeben, da ſein Erbe nur ſich ſelbſt und ſeinem Wil⸗ 
len zu leben gedenkt. Da greift er mit harter, aber feſter Hand ein und zerſtört 
jenes Glück im Winkel, das ſich ſein Sohn geſchaffen hat. Er verurteilt die 
ſchöne Bernauerin als Hexe, die ihrem Gatten die Sinne verwirrt habe, und 
läßt das Todesurteil an ihr vollſtrecken. Hier bei uns im Norden unter nordi⸗ 
ſchen Menſchen hat oſtiſches Enthobenheitsgefühl, jene Flucht aus den Pflichten 
des Tages gegen Volk und Vaterland in ein ſtilles, ſelbſtſüchtiges Winkel⸗ 
glück, kein Recht auf Daſein. Wir müſſen leben, wie es der Herzog Ernſt von 
ſeinem Sohne verlangk, und das heißt: leiſten. „Wir müſſen das an ſich 
Wertloſe ſtempeln und ihm einen Wert beilegen, wir müſſen den Staub über 
den Staub erhöhen.“ Wie können wir dem Nordiſchen in uns zum Siege 
über bas Genießeriſche, Selbſtſüchtige, Kleinliche und Perſönliche verhelfen? 
In einer wunderbaren Wendung gibt uns der Dichter die Antwort. Da hat 
der Herzog Eruſt an feinen Sohn, dem über dem Verluſt feines Glücks das 
Herz zerbrechen will, die bittere Forderung gerichtet: „Alles hängt davon ab, 
daß du lebſt, davon ganz allein.“ Und wie der junge Fürſt nun mit ſich ringt, 
da wirft der Vater ihm das Wort entgegen: „Deine Witwe.“ „Deine Witwe 
will ich ſelbſt beſtatten, damit das reinſte Opfer, das der Notwendigkeit ge⸗ 
fallen iſt, nie im Andenken der Menſchen erlöſche.“ „Meine Witwe“, fährt 
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Albrecht auf; und während der Vater fo ſpricht, als ob er von ihm als einem 
Toten neben der toten Frau redet, da begreift der Sohn, was die Vorausſetzung, 
die unbedingte Vorausſetzung des neuen Lebens der Pflicht, des neuen Lebens 
völkiſcher Pflicht iſt: ſterben, um zu leben. Ertöten müſſen wir in uns alles 
Unnordiſche, alles Unvölkiſche, die Sehnſucht nach Winkelglück und Abſonde⸗ 
rung, das ſich Nichteingliedernwollen in den Volkskörper und uns hindurch⸗ 
ringen zu Albrechts Entſchluſſe: „Ich will, ich will, was ich noch kann.“ Das 
iſt das Geheimnis der Erziehung zu völkiſcher Pflicht. Hebbel führt 
ſeinen Helden nicht wie Kleiſt den Prinzen von Homburg an einem offenen 
Grabe vorüber, das für ihn aufgeworfen iſt; er zeigt, wie man durch einen 
großen Entſchluß zu dem Goetheſchen „Stirb und werde“ gelangt. 

So verſtehen wir es erſt heute, wo ein gottgeſandter Führer uns zum Leben, 
zur entſchloſſenen Eingliederung in den deutſchen Volkskörper aufruft, wo wir 
zum erſten Male den Blick auf ein feſtgeſchloſſenes, auf das Dritte, ſchärfer 
gejagt, auf das Erſte Reich deutſcher Nation erlebt haben, fo verſtehen wir 
erft heute ganz, warum Hebbel feine Agnes Bernauer ein deutſches Traner- 
ſpiel genannt hat. Der Herzog Albrecht iſt der ewige Deutſche, der ſich aus 
der Verranntheit in Abſonderung und Zerſplitterung auf dem Wege ſchmerz⸗ 
licher Erfahrung nach der beſten Lebensregel: „Wirf weg, damit du nicht ver⸗ 
lierſt!“ zu {ich ſelbſt zurückgefunden hat. 7 

Hebbel der Kämpfer für wüchſiges Leben, der Warner vor artwidrigem 
Freiſiun und der Erzieher zu völkiſcher Pflicht. „Wer den Beſten ſeiner Zeit 
genug getan, der hat gelebt für alle Zeiten.“ Wer aber auch nach 70 Jahren 
ſtiller Grabesruhe noch etwas, noch ſo Bedeutſames zur Selbſtbeſinnung En⸗ 
keln und Nachfahren zu ſagen hat, der iſt nicht tot, ſondern wandelt lebendig 
unfer uns. i 


Die Raſſenzugehörigkeit der großen Chemiker. 
Von Hermann Römpp. 
Mit ı Karte. 

Der nordiſchen Raſſe werden bekanntlich beſonders hohe Leiſtungen und Fähig⸗ 
keiten auf dem Gebiet der Naturwiſſenſchaften zugeſchrieben. Im vorliegenden 
Beitrag ſoll dieſes auf dem naturwiſſenſchaftlichen Teilgebiet der Chemie ein⸗ 
gehender nachgeprüft werden. Weitere Arbeiten ähnlicher Art ſind auch für die 
übrigen Zweige der Naturwiſſenſchaften vorgeſehen. 

Bei der Feſtſtellung der Raſſenzugehörigkeit großer Chemiker, Biologen, 
Mathematiker, Geſchichtsforſcher, Dichter uſw. kann man zwei verſchiedene 
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Wege einſchlagen: 1. läßt fich die Raſſenzugehörigkeit der einzelnen Forſcher 
an Hand von Lichtbildern, Gemälden, Standbildern, Lebensbeſchreibungen 
u. dgl. mehr oder weniger genau ermitteln, 2. kann man die Geburtsorte aller 
großen Forſcher desſelben Fachgebietes in eine Karte eintragen und hernach feſt⸗ 
ſtellen, ob fih die Geburtsorte im Verbreitungsgebiet einer beftimmten Raſſe 
beſonders häufen. 

Bei der größten Mehrzahl der Forſcher ſtanden mir aufſchlußreiche Bild⸗ 
niſſe nicht zur Verfügung. Daß unter der Minderheit, die ſich an Hand von 
Bildern raſſiſch einigermaßen ficher beſtimmen ließ, mehr als zwei Drittel 
vorwiegend nordiſch ausſehen, ſei daher nur nebenbei vermerkt. Beſſer läßt 
ſich die Frage auf dem zweiten Wege verfolgen. 

Will man aus der geographiſchen Verteilung der Geburtsorte berühmter 
Chemiker einigermaßen ſichere Schlüſſe auf die Raſſenzugehörigkeit ziehen, ſo 
ift es vor allem nötig, eine größere Anzahl von Einzelperſönlichkeiten Heran- 
zuziehen, da ſonſt Zufälligkeiten zu Irrtümern und Mißdeutungen Anlaß 
geben. Um eine große Zahl von Chemikern in unparteilicher Weiſe zuſammen⸗ 
fellen zu können, wurden zunächſt die einſchlägigen geſchichtlichen Darſtel⸗ 
lungen auf ihre Verwendbarkeit geprüft. Die bekannteren Werke!) erwieſen 
fi für dieſen Zweck als mehr oder weniger ungeeignet. Mach langem Suchen 
und Vergleichen wählte ich ſchließlich die zahlreichen kurzen Lebensbeſchrei⸗ 
bungen in den berühmten „Handwörterbüchern der Nakurwiſſenſchaften“, 
Bd. 1— 10, 1. und 2. Aufl. In dieſem ſehr gründlichen wiſſenſchaftlichen 
Werk ift die Gewähr gegeben, daß tatſächlich nur die bedeutendſten Forſcher 
unbeeinflußt von völkiſchen oder raſſiſchen Vorurteilen ausgewählt worden 
ſind. Die „Handwörterbücher“ enthalten die Lebensbeſchreibungen von 182 Che⸗ 
mikern.?) Deren Geburtsorte werden als Punkte in die Karte S. 186 einge- 
fragen. Die Chemiker unter den alten Agyptern, Babyloniern und Arabern ſind 
nicht berückſichtigt, da fic) hier in vielen Fällen die Enkdecker⸗ und Erfinder⸗ 
namen nicht mehr ſicher ermitteln laſſen und bei dieſen Völkern von einer plan⸗ 
mäßig betriebenen chemiſchen Wiſſenſchaft noch nicht die Rede fein kann. Aus 
den gleichen Gründen wurde die Mehrzahl der mittelalterlichen Alchemiſten 
weggelaſſen. Von den außereuropäiſchen Chemikern konnte abgeſehen werden, da 


1) E. v. Meyer, Geſchichte der Chemie, 1914; Kopp, Geſchichte der Chemie, Bd. 1—3, 
1843—47; Berthelot, Les origines de l’Alchemie, 1885; T. E. Thorpe, History of Chemistry; 
Bugge, Das Buch der großen Chemiker, Bd. 1-2, 1929—30; Lenard, Große Naturforſcher, 
1929; Krauch, Naturforſcher, 1933; Darmſtaedter, Handbuch zur Geſchichte der Natur⸗ 
wiſſenſchaften und der Technik, rgos; Dannemann, Aus der Werkſtatt großer Forſcher, 1922. 

2) Die Namen dieſer Chemiker ſind in der erweiterten Arbeit über die Raſſenzugehörigkeit 
der großen Chemiker in der Württembergiſchen Schulwarte, Juli / Auguſt 1934, veröffentlicht. 
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es, mit Ausnahme der nordiſch betonten USA., eine bodenſtändige, chemiſche 
Wiſſenſchaft in den nichteuropäiſchen Erdteilen kaum gibt. 

Vergleichen wir unſere Karte der Geburtsorte großer Chemiker mit der 
Güntherſchen Raſſenkarte von Europa, ſo zeigt ſich, daß die meiſten im Haupt⸗ 


Anzahl der Geburtsorte 
in den einzelnen Ländern: 


Deutschland 83 
Frankreich 32 
Groß-Britannien 24 
Schweden 
Schweiz 
Dänemark 
Finnland 
Jtalien 
Deutsch-Österreich 
Tschecho-Slowakei 


Niederlande 
Norwegen 
Belgien 
‚Polen 
Lettland 
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Die Geburtsorte der großen Chemiker. 


verbreitungsgebiet der nordiſchen Raſſe geboren wurden. Dieſer Behauptung 
(Heint Worwegen zu widerſprechen, das trotz feiner vorwiegend nordiſchen 
Bevölkerung nur einen großen Chemiker auf unſerer Karte zeigt. Dieſer 
Widerſpruch klärt ſich jedoch weitgehend auf, wenn wir die geringe Bevölke⸗ 
rungsdichte Norwegens berückſichtigen. Es zählt heute rund 2,5 Millionen 
Einwohner, das iſt etwa zwei Drittel der Einwohnerzahl Berlins. Eine ſehr 
geringe Bevölkerungsdichte, verbunden mit Mangel an Bodenſchätzen, muß 
auch bei einem begabten Volke die Entwicklung der chemiſchen Wiſſenſchaft 
hemmen. (Umgekehrt führen hohe Bevölkerungsdichte und Rohſtoff reichtum noch 
lange nicht zu hohen naturwiſſenſchaftlichen Leiſtungen, wenn der angeborene 
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Drang zu planmäßiger Forſchung fehlt — das zeigen Indien, China und Java 
aufs deutlichſte.) 

Das weitgehend nordraſſiſche Schweden enthält auf unſerer Karte fünf 
Punkte. Das ſcheint zunächſt wenig zu ſein. Berückſichtigt man aber, daß 
Schweden heute nur 6 Millionen Einwohner zählt, ſo ergibt ſich ein weit gün⸗ 
ſtigeres Verhältnis als etwa bei Spanien, Südfrankreich, Italien oder Polen. 

England zeigt auf unſerer Karte 24 Geburtsorte berühmter Chemiker; 
dazu konnnen noch Cavendiſh und Black, die in Nizza bzw. Bordeaux als 
Söhne engliſcher Eltern geboren wurden. Von dieſen 26 Chemikern find 13 vor 
dem Jahre 1800 geboren. Ums Jahr 1800 hatte England nur etwa 9 Mil- 
lionen, Frankreich dagegen 27 und Deutſchland 23 Millionen Einwohner. Bei 
Berückſichtigung dieſer Verhältniſſe erſcheint das trotz fortſchreitender Ent⸗ 
nordung auch heute noch vorwiegend nordraſſiſche England in einem ſehr gün⸗ 
ſtigen Lichte. England hat auch auffallend viele große Biologen, Phyſtker, 
Mathematiker und Ingenieure hervorgebracht. 

Frankreich ſcheint mit feinen 32 Punkten (Elſaß⸗Lothringen wurde zu 
Deutſchland gerechnet) der Annahme einer naturwiſſenſchaftlichen Sonder⸗ 
begabung der nordiſchen Raſſe zu widerſprechen. Doch iſt hierbei zu bedenken: 
1. Die Punkte häufen ſich — beſonders nach Abzug von Cavendiſh (Nizza) und 
Black (Bordeaux) — in der ſtärker nordraſſiſchen, nördlichen Hälfte Frank⸗ 
reichs in ganz auffälliger Weiſe. 2. Die Hälfte der klaſſiſchen Chemiker Frank⸗ 
reichs wurde ſchon vor dem Jahre 1800 geboren, alſo zu einer Zeit, in der 
die Entnordung Frankreichs noch nicht ſo weit fortgeſchritten war wie in den 
letzten Jahrzehnten.!) 3. Berückſichtigt man, daß Frankreich noch ums Jahr 
1800 dreimal ſoviel Einwohner als England hatte, ſo ſchneidet das ſtärker 
nordraſſiſche England trotz ſeiner geringeren Chemikerzahl bedeutend beſſer ab 
als Frankreich. 

Spanien, ein vorwiegend weſtraſſiſches Gebiet, hat überhaupt keine Che⸗ 
miker von Rang aufzuweiſen. Man mag hier vielleicht einwenden, daß uns 
die großen Gelehrtenperſönlichkeiten dieſes Landes infolge der größeren Ent⸗ 
fernung weniger bekannt ſeien und die als Quelle verwendeten deutſchen 
Handwörterbücher in erſter Linie die Chemiker Deutſchlands und ſeiner un⸗ 
mittelbaren Nachbarſtaaten berückſichtigen. Zur Widerlegung dieſes Ver⸗ 
dachtes fei auf die beliebig herausgegriffene , Quimica“ von Ricardo Monte⸗ 


1) Die chemiſchen Großtaten Frankreichs fallen ins vorige und vorvorige Jahrhundert. 
Damals ſtudierten unſere Chemiker in Paris, und ein Franzoſe konnte voll Stolz ſagen: 
„La Chimie est une science française.“ Heute ift Frankreich auf chemiſchem Gebiet von 
feinen nordiſcheren Nachbarſtaaten überflügelt. 
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qui, ein 1928 in Madrid erſchienenes Chemielehrbuch verwieſen, in wel⸗ 
chem auf 571 Seiten 24 deutſche, 13 franzöſiſche, 12 engliſche, 2 italieniſche 
und o ſpaniſche Chemiker erwähnt werden. Auch in anderen ausländiſchen 
Chemiewerken iſt von ſpaniſchen Chemikern faſt nie die Rede. Spanien hat 
keine chemiſche Großinduſtrie, obwohl es an Rohſtoffen und Abſatzgebieten 
keinen Mangel leidet. Die nordraſſiſchen Länder haben dagegen eine gewaltige 
chemiſche Induſtrie aufgebaut; es fei hier nur an die J. G. Farben AG. 
Deutſchlands und die „Imperial Chemical industries“ Englands erinnert. 
Deutſchland hat fein „Deutſches Muſeum“, England fein „Science Mu- 
seum“, Frankreich fein „Conservatoire des Arts et Métiers“ — Spanien 
hat wohl ſchöne Kirchen und gewaltige Kunſtſammlungen, aber für die Natur⸗ 
wiſſenſchaften wurde bis vor kurzem recht wenig getan. Obgleich in neueſter 
Zeit die ſpaniſche Republik große Mittel für naturwiſſenſchaftliche Forſchungs⸗ 
zwecke zur Verfügung ſtellt und modernſte Forſchungsſtätten baut, beklagt ſich 
der große ſpaniſche Nervenforſcher Ramon y Cajal in einem jüngſt er- 
ſchienenen Buche über mangelnde Erfolge. 

Das in ſeiner ſüdlichen Hälfte ebenfalls vorwiegend weſtraſſiſche Italien 
hat bei rund 45 Millionen Einwohnern nur vier große Chemiker aufzuweiſen. 
Im Vergleich mit England, Deutſchland und Frankreich iſt dieſes Verhälknis 
ungünſtig. Es zeigt ſich auch hier wieder das von Günther beobachtete Fehlen 
naturwiſſenſchaftlicher Begabungen innerhalb weſtraſſiſcher Gebiete. 

Das ſtark oſtiſche Belgien hat trotz ſeiner reichen Bodenſchätze bei 
7,5 Millionen Einwohnern nur einen Punkt auf der Karte aufzuweiſen; das 
zwar rohſtoffarme, aber nordiſchere Dänemark bei nur 3,5 Millionen da⸗ 
gegen fünf. Ganz Oſteuropa, Oſterreich, Ungarn, die Tſchecho— 
ſlowakei, Polen und die baltiſchen Staaten ſowie der ganze 
Balkan zeigen auf unſerer Karte eine gähnende Leere. 

Innerhalb des Deutſchen Reiches häufen ſich die Punkte beſonders 
in Mittel- und Weſtdeutſchland. Es wäre wohl verfrüht, aus dieſer Punkt⸗ 
verteilung weitreichende Schlüſſe auf die Sonderbegabungen der einzelnen 
deutſchen Stäumne zu ziehen, da die vorzugsweiſe aus Beamten⸗, Dffiziers- 
und Pfarrerskreiſen ſtammenden wiſſenſchaftlichen Begabungen ſehr häufig ihren 
Wohnort verändern und oft nur in den Städten mit Univerfitaten und fed- 
niſchen Hochſchulen günſtige Entfaltungsbedingungen finden. Unter allen euro⸗ 
päiſchen Ländern hat Deutſchland bei weitem am meiſten große Chemiker her⸗ 
vorgebracht; die Karte zeigt nicht weniger als 83 Punkte. Man kann hier ein⸗ 
wenden, daß dieſe Zahl wohl zu hoch gegriffen ſei, weil die der Abfaſſung der 
Karte zugrunde gelegten „Handwörterbücher der Maturwiſſenſchaften“ aus „Lo⸗ 
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kalpatriotismus“ deutſche Chemiker bevorzugen und nichtdeutſche unter Um⸗ 
ſtänden vernachläſſigen würden. Zur Widerlegung dieſes Einwandes müſſen 
wir das ausländiſche Schrifttum heranziehen. Und hier zeigt ſich im großen 
ganzen dasſelbe Bild. Überall ſtehen Deutſchland und die übrigen nordiſch 
betonten Länder durchaus an der Spitze. Dafür einige Beiſpiele: In der be⸗ 
liebig herausgegriffenen, engliſchen Chemikerzeitſchrift „The chemical Age“ 
vom 29. März 1930 find po deutſche, 37 engliſche, 3 franzöſiſche, o ſpaniſches, 
1 ſchweizeriſches und 1 italieniſches Patent aus dem Gebiet der Chemie ver⸗ 
zeichnet. Auch die übrigen Munnnern dieſer Zeitſchrift zeigen die überragenden 
Leiſtungen der nordiſchen Länder aufs deutlichſte. Die „Encyclopaedia Ita- 
liana‘, ein rieſiges italieniſches Sammelwerk, erwähnt in Bd. 10, 1931, unter 
„Chimica analitica“ S. 100—ı05 20 deutſche, 11 franzöfifche, 7 eng- 
liſche und einen einzigen italieniſchen Chemiker. Im Schrifttumsverzeichnis zu 
dieſem Abſchnitt find 15 Bücher erwähnt, davon ſtammen 8 von deutſchen 
Verfaſſern. In dem Artikel „Chimica inorganica“ desſelben Bandes findet 
man die Namen von 40 deutſchen, 25 engliſchen, 19 franzöſiſchen, o ſpaniſchen 
und z italieniſchen Chemikern. Ein italieniſches Chemielehrbuch 1) erwähnt auf 
373 Textſeiten u. a. 38 deutſche, 30 engliſche, 16 franzöſiſche, o ſpaniſche und 
9 italieniſche Chemiker. Den ſelbſtbewußten Italienern kann man gewiß nicht 
Fremdtümelei vorwerfen, und wenn fie in ihren obigen Arbeiten fo wenig 
italieniſche und ſo viele ausländiſche Forſcher erwähnen, ſo hat das ſeine guten 
Gründe. ' 

Dieſe wenigen Beifpiele, die fich leicht vermehren ließen, zeigen, daß Deutſch⸗ 
land auf chemiſchem Gebiet eine geiſtige Führernation erſten Ranges darſtellt; 
ſie lehren außerdem, daß die Chemie im weſentlichen eine von nordraſſiſch be⸗ 
ſtimmten Völkern entwickelte Wiſſenſchaft iſt. Die Gegner des Raſſegedankens 
mögen vielleicht einwenden, daß Umwelteinflüſſe (3. B. Kohle, Eiſen, ge⸗ 
mäßigtes, anregendes Klima) die chemiſche Forſchung in Mittel- und Nord⸗ 
europa beſonders begünſtigt hätten. Wenn Umwelteinflüſſe ausſchlaggebend 
wären, ſo müßte man ſich bloß darüber wundern, warum nicht ſchon längſt 
im Donezgebiet, in Sibirien, Indien und China, im Alleghanygebirge und 
in Kalifornien eine bodenſtändige chemiſche Wiſſenſchaft und Technik ent⸗ 
ſtanden iſt. Aber dem iſt nicht ſo — und wenn heute in jenen Ländern chemiſche 
Großbetriebe und Forſchungswerkſtätten erſtehen, ſo iſt dies nur deshalb mög⸗ 
lich, weil nordiſche Menſchen die Führung übernommen haben oder weil die 
einheimiſchen begabten Oberſchichten in nordraſſiſchen Ländern ſtudiert haben. 
Weder Agypter noch Araber, weder Inder noch Chineſen, weder Neger noch 


1) Ortolepa, Nozioni di Chimica inorganica, Mailand 1931. 
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Malaien noch Indianer haben jemals eine chemiſche Wiſſenſchaft in dem 
ſtrengen Stil der nordiſchen Raſſe geſchaffen. Was dieſe Völker an ſelbſt⸗ 
erworbenen chemiſchen Kenntniſſen beſaßen und beſitzen, war nicht Ergebnis 
planmäßiger, zielbewußter Forſchung ſondern das gütige Geſchenk glücklicher 
Zufälle. Eine ſolche „Wiſſenſchaft“ vermittelt keine tiefere Einſicht in die 
Geſetzmäßigkeiten ſtofflicher Umſetzungen, ſie erſchöpft ſich lediglich im Auf⸗ 
ſammeln zuſammenhangloſer Rezepte. 

Auf die Frage, warum gerade nordiſche Menſchen zu Begründern und 
Durchführern der chemiſchen Wiſſenſchaft beftimmeé waren, gibt die Raſſen⸗ 
ſeelenforſchung Antwort. Die Tatſache, die wir hier auf ſtatiſtiſchem Wege 
dargetan haben, hat die Raſſenſeelenkunde auf pfychologiſchem Wege be⸗ 
gründet: abendländiſche Wiſſenſchaft, insbeſondere planmäßige Naturforſchung 
iſt nur als eine Schöpfung nordiſcher Geiſtesart verſtehbar. Das Durchdringen⸗ 
müſſen des ſcheinbar Undurchdringlichen, das Hineinleuchten in das unſichtbare 
Innere des Stoffes, unt es klar zu durchſchauen, das unentwegte Suchen nach 
ſeinem ſachlichen Sinne, nach ſeinem feſten Zuſammenhange und klaren Ge⸗ 
fege, nach feiner Idee, dies find raſſenſeeliſche Züge, die dem nordiſchen Mren- 
ſchen weſentlich ſind. Sie kennzeichnen ſeine Weiſe, in die Welt hinauszu⸗ 
greifen, an dieſer Welt zu leiſten, fie ſich anzueignen und ihrer Herr zu werk 
den. In andersraſſigen Menſchen herrſchen andere Züge, die andersartige 
Kulturſchöpfungen bedingen. 


Die Raſſe in der deutſchen Geographie. 
Von Ewald Banſe. 

Es gehört zu den wichtigſten Aufgaben zeitgenöſſiſcher Wiſſenſchaft, das 
Eindringen des Raſſegedankens in die einzelnen Wiſſensgebiete zu verfolgen. 
Das iſt an ſich, d. h. wegen der vordringlichen Wichtigkeit des Raſſegedankens, 
notwendig, aber es ermöglicht auch eine Wertung der einzelnen Wiſſenſchaften 
und ihrer Zeitſtufen in ihrer Bezogenheit auf das neue, organiſche Denken. In 
dem vorliegenden Aufſatze ſoll dieſer Verſuch für die Geographie unternommen 
werden. Zwei frühere Anſätze von Ludwig Schemann !) reichen ebenſowenig 
aus wie die gelegentlichen Erwähnungen bei Theobald Bieber ?), woraus den 
beiden Verfaſſern als Nicht⸗Geographen kein Vorwurf erwächſt. 

Die Geographie war bislang ſehr liberaliſtiſch eingeſtellt, oder fagen wir 
lieber: die Geographen waren es. Wenn wir auch nicht behaupten wollen, daß 


1) Gobineaus Raſſewerk, Stuttgart 1910. — Die Raſſe in den Geiſteswiſſenſchaften, 
München 1931, Bd. III. 2) Geſchichte der Germanenforſchung, Leipzig 1921—25. 
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letztere plötzlich nationalſozialiſtiſches Denken gelernt haben, fo geben fie fih doch 
neuerdings Mühe, es zu erlernen, aber in Wirklichkeit ift das liberaliſtiſche, 
ja nur zu oft das linksbürgerliche Denken ſogar jetzt noch durchaus nicht über⸗ 
wunden. Und es mag ja auch ſein, daß gerade die Erdkunde mit ihrem Übermaß 
von Umweltſtoff dazu verführt, die Bedeutung des Menſchen als durchaus 
ſelbſtändige Erſcheinung zu unterſchätzen. Selbſt heute noch leitet die übliche, 
mechaniſch denkende Geographie alle Leiſtungen vom Raume und ſeiner Erfüllt⸗ 
heit ab, während die vom Verfaſſer errichtete organiſche Geographie die Erd⸗ 
ganzheit in zwei Pole auflöſt: Matur und Menſch, von denen der Menfch 
der Erde als durchaus ſelbſtändige Kraft entgegentritt. Wurde bisher der 
Meuſch als Erzeugnis des Raumes aufgefaßt, als Tier unter Tieren, als Ob⸗ 
jekt, ſo handelt es ſich nunmehr und fortan darum, ihn als handelndes Sub⸗ 
jekt zu erkennen und ſeine Rolle demgemäß durchzuführen. 

Die Erdkunde war bis vor etwa zwanzig Jahren ein Sammelſurium 
von Einzelkenntniſſen, die aus den verſchiedenſten Wiſſensgebieten ausgewählt 
und lediglich nach ihrer räumlichen Zuſammengehörigkeit, teilweiſe mit urſäch⸗ 
licher Wechſelverknüpfung, geordnet wurden. Dabei blieb natürlich für die 
ſubjektive Bedeutung des Menſchen kaum Platz, er galt in der Rangordnung 
nicht mehr als ein Geſtein oder eine Wolke oder ein Tier, ja feit den 1880 er 
Jahren wurde er allermeiſt geringer denn das Geſtein angeſehen, und es fehlte 
ſelbſt nicht an Verſuchen, ihn völlig aus der Erdkunde auszuſchalten. Wenn 
man länderkundliche Werke aus den 1890er bis 1920er Jahren durchblättert, 
dann fällt einem auf, daß beſonders der geologiſche Aufbau und die Land⸗ 
formen ausdermaßen eingehend behandelt werden, daß aber vom Menſchen 
nur feine Siedlungsweiſe und feine Wirktſchaftsleiſtung Beachtung finden, 
während er ſelber nach Raſſe, Volkheit, Innenkultur und Charakter vollkom⸗ 
men fehlt. 

Aus dieſer materialiſtiſchen Denk- und Arbeitsweiſe hat der Verfaſſer ver- 
ſucht, die Geographie zu erlöſen, indem er den Arbeitsſtoff in die beiden Lager 
Landſchaft und Volkstum gliederte. Unter Landſchaft verſteht er alle Dinge 
von Natur und Menſchenwerk, die landſchaftlichen Ausdruck erlangen, unter 
Volkstum alle Dinge von Menſchheit und Natur, die zu ſeeliſchem Nieder⸗ 
ſchlage kommen. Die in uralter Vorzeit angelegten Bindungen von Natur 
und Blut ſetzen fih bis in die heutigen Menſchen fort und halten in ihnen 
den Spiegel der Urheimat feſt. Verfaſſer ſteht alſo nicht auf dem Stand⸗ 
punkte, daß die im Verkehr mit Landſchaft und Umwelt erworbenen Eigen⸗ 
ſchaften vererbt werden können, er lebt aber der Überzeugung, daß jede Raſſe 
ſich in einer Urlandſchaft, und zwar organiſch aus, in und mit ihr entwickelt 
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hat und damit in ihrem ſeeliſchen Strukturaufbau die gleichen Weſenszüge wie 
dieſe, natürlich überſetzt, trägt. Die in urlandſchaftlicher Ausleſe erwachſene 
(nicht erworbene) Seele iſt feſtes Erbgut jeder Raſſe und verbleibt ihr für alle 
Zeiten und in allen Räumen, in welche auch immer das Geſchick ſie verſchlagen 
mag. Im Gegenſatze zu dieſer Auffaſſung iſt es in der Erdkunde üblich, die 
Bevölkerung eines Raumes in unmittelbare Beziehung zu ihm zu ſetzen und ſie 
als bloßes Erzeugnis desſelben hinzuſtellen. Dieſe Anſchauung lehnen wir ans- 
drücklich ab. 

Wenden wir uns nunmehr dem Auftreten der Raſſe in der Geo— 
graphie ſelber zu. In der Zeit der kosmographiſchen Beſchreibungen und bis 
ins 18. Jahrhundert hinein behandelte man zwar die Bevölkerung mit Sitten, 
Gebräuchen und Staatseinrichtungen, aber von Raſſe war nirgends die Rede. 
Gewiß ſuchte Philipp Clüver in feiner „Germania antiqua“ 1616 die Her⸗ 
kunft der Germanen aus Aſien als erſter zu beweiſen, und er bemühte ſich auch, 
ihren Einfluß auf die Mehrzahl der Völker Europas aufzuzeigen, aber an 
Raſſe in blutsmäßigem Sinne dachte wohl auch er noch nicht. Eher wäre ſchon 
Varen namhaft zu machen, der in feiner 1681 erſchienenen „Geographia 
generalis“ unfer humanae affectiones ein wenig vom Körper, der Lebens- 
weiſe und der Geiſtigkeit der Völker ſpricht. 

Es iſt bezeichnend für die Schwerfälligkeit der geiſtigen Entwicklung in der 
Geographie, daß ſowohl Blumenbachs Raſſegliederung der Menſchheit (1776) 
wie auch Herders Satz von der geiſtigen Ungleichheit der Völker („Ideen 
zu einer Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“, 1784—91) keinen rich⸗ 
figen Einfluß auf die Erdkunde ausgeübt haben, wie denn freilich auch in den 
übrigen Wiſſenſchaften eine Syntheſe dieſer beiden Anſichten, die doch die 
körperliche und geiſtige Ungleichheit der Menſchen feſtſtellte, noch auf lange 
hinaus nicht zuſtande kam. Selbſt einem ſo feinem Geiſte wie Alexander 
v. Humboldt iſt dieſes Problem nicht aufgegangen. Auch für ihn iſt die 
Raſſe etwas Nebenſächliches geweſen, und ſeine zahlreichen Werke enthalten 
nur gelegentliche Bemerkungen über Raſſe. Etwa eine ſolche wie in der „Reiſe 
in die Aquinoktialgegenden“ (1814; deutſche Ausgabe von 1859, Bd. II, 34), 
wo er ſagt, nichts weiſe darauf hin, daß die Raſſen durch den Einfluß des 
Klimas, der Nahrung und anderer äußerer Umſtände vom urſprünglichen 
Typus bedeutend abweichen könnten. Oder eine andere Stelle int „Kosmos“ 
(1845, Bd. I, 379), in der er ſich für die Einheit des Menſchengeſchlechtes 
einſetzt, wofür ihm die vielen Mittelſtufen der Hautfarbe und des Schädel⸗ 
baus zu ſprechen ſcheinen. Ja, ſechs Seiten weiter ſagt er wörtlich: .. „wider⸗ 
ſtreben wir auch jeder unerfreulichen Annahme von höheren und niederen Men⸗ 
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ſchenraſſen.“ Die Idee der Menſchheit müſſe „die Grenzen, welche Vorurteile 
und einſeitige Anſichten aller Art feindſelig zwiſchen die Menſchen geſtellt, 
aufheben, und die geſamte Menſchheit, ohne Rückſicht auf Religion, Nation 
und Farbe, als Einen großen, nahe verbrüderten Stamm .. behandeln“. Gol- 
chen Anſichten gegenüber, welche den Zeitgeſchmack und die größten Geiſter 
beherrſchten, kamen tieferblickende Gelehrte wie Henrik Steffens („Anthro⸗ 
pologie“, 1822) nicht auf. Auch der neben Humboldt in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts entſcheidende Geograph, Karl Ritter, hat die Raſſen nie⸗ 
mals eingehend gewürdigt und war auch zu ſehr im Vorurteil der Zeit und 
feiner Teleologie befangen, als daß er Geſchmack an ihnen hätte finden können. 
Von Ritters Schülern beſchäftigten ſich weder G. B. Mendelsſohn noch 
G. L. Kriegk noch J. G. Kohl mit den Raſſen, und auch A. Roon hat ſie nur 
flüchtig geſtreift. Dagegen nahmen Ernſt Kapp, Karl Andree und Heinrich 
Kiepert ein klein wenig mehr Stellung dazu. Rapp!) fügt fi auf Blumen- 
bachs Raſſeneinteilung, ſcheint aber ſchon von Klemm angeregt worden zu 
fein, denn er nannte die kaukaſiſche Raſſe die bevorzugteſte unter den anderen 
und die allein geſchichtsfähige aller Zeiten. Als Raſſe bezeichnete er ſchon den 
„konſtanten äußeren und inneren Habitus der Menſchen“. Sie werde nicht 
allein durch Klima, Erdform und Lebensart erzeugt, ſondern ſei „eine urſprüng⸗ 
liche Anlage aus der Idee der Menſchheit heraus, welche ſich nach dem organi⸗ 
ſchen Geſetze der Hervorbildung von immer höheren Stufen ins Daſein aus⸗ 
wirkt!“ (2. Aufl., S. 86). Im Begriffe der Raſſe liege die Schranke, das 
Unüberſteigliche: „eine Raſſe ſchließt die andere aus.“ Leider wandte er dieſe 
Gedanken auf die Behandlung der einzelnen Länder und Völker nicht weiter an. 
Noch bejahender ſtand Andree der Raſſenidee gegenüber, der ſich in ſeinen 
„Geographiſchen Wanderungen“ (1859) und auch in feiner Zeitſchrift „Glo⸗ 
bus“ (18671 ff.) als Schüler Gobineaus erwies, freilich ohne damit auf die 
Geographen Eindruck zu machen. Auch Heinrich Kiepert („Lehrbuch der 
alten Geographie“, 1878) erweiſt ſich als von dem neuen Raſſegedanken be⸗ 
fruchtet, wenn er die weiße Raſſe „die vorzugsweiſe aktive“ (Klemms Aus⸗ 
druck!), „bei weitem die bedeutendſte in der Geſchichte der Welt“ nannte 
(S. 16). Aber es hat auch bei ihm mit kurzen Ausführungen fein Bewenden, 
und hinſichtlich der Mae der Arier ſtand er noch völlig im Banne der 
Aſienhypotheſe. 
Von den Geographen der 1860er und zoer Jahre kommen hier nur zwei 
in Betracht: Herrmann Guthe und Ferdinand v. Richthofen. Oskar Peſchel 
1) Philoſophiſche oder vergleichende allgemeine Erdkunde, 1843. — 2. Aufl. als „Ver⸗ 
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hat ſich nur als Ethnograph, nicht als Geograph mit Raſſe beſchäftigt, wes⸗ 
halb er hier ausſcheidet. Guthe hat ſowohl in ſeinem Buche „Die Lande 
Braunſchweig und Hannover“ (1867) wie in ſeinem „Lehrbuche der Geo⸗ 
graphie“ (1868) die Raſſe berückſichtigt, aber doch nur ganz wenig, und na⸗ 
mentlich hat er ſie nicht für die Geſamtſchilderung ausgewertet. In dem letzt⸗ 
genannten Werke hält er und in ſpäteren Auflagen der Bearbeiter Hermann 
Wagner (bis 1923) noch an der Einheit des Menſchengeſchlechtes feſt und 
erachtet die körperlichen Unterſchiede (von ſeeliſchen iſt noch keine Rede) für un⸗ 
bedeutend (4. Aufl. 1879, S. 98—101). Die körperlichen Unterſchiede er- 
klären fic) ihm durch Klima, Nahrungs- und Lebensweiſe, Grad der Zivili⸗ 
ſation und zufällige Abweichungen von der Grundgeſtalt, die ſich dann ver⸗ 
erben. Und es iſt erſtaunlich, daß Wagner noch 1923 die Blumenbachſchen 
Raſſen ausführlich darſtellt, anſcheinend ohne je von Deniker, Ripley, Fiſcher 
und Günther gehört zu haben. 

Eigenartig mutet heute an, daß der bedeutendſte Geograph des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, Richthofen, die Raſſe, ſoviel wir ſehen, nicht ſonderlich gewürdigt 
und nicht mit ihr gearbeitet hat. Bei der Darſtellung der Völkerſtrömungen 
Inneraſiens im erſten Bande feines gewaltigen Werkes „China“ (1877) fut 
er der Raſſen nur ganz beiläufig Erwähnung; ſo z. B. daß die Chineſen im 
zweiten vorchriſtlichen Jahrhundert im Tarimbecken die blonden, blauäugigen 
Uſun kennenlernten (S. 49). Bei Erörterung gemeinſamen alten Kulturgutes 
bei Chineſen, Juden und Akkadern (beſonders Mondſtationen) gelangt er zwar 
zu der Anſicht, fie könnten wohl aus gemeinſamen Urſitzen beiderſeits der 
Pamir flammen, aber er ſchreitet nicht fo weit vor, daß die Auswanderer einer 
Urraſſe das Kulturgut jenen drei Völkern gebracht haben könnten (S. 416 bis 
425). Auch die wenigen Andeutungen über Raſſen in Richthofens Leipziger 
Antrittsrede 1) verändern den Eindruck nicht. 

Sehr lehrreich iſt die Beachtung oder Nichtbeachtung der Raſſe in jenem 
großen Werke, das Alfred Kirchhoff 1886—1907 unter dem Titel „Unſer 
Wiſſen von der Erde“ herausgab. In dem die Allgemeine Erdkunde behandeln- 
den Teile (1886) hat Alois Pokorny die Raſſen verhältnismäßig ausführ⸗ 
lich behandelt, und zwar indem er die Menſchheit nach R. Hartmann in acht 
Raſſen aufteilte. Pokorny ſah die „indoeuropäiſche“ Raſſe als die Schöpferin 
der höchſten Kultur an; den Einflüſſen der Umwelt geſtand er eine ſowohl 
körperliche wie ſeeliſch verändernde Kraft zu, wie denn die Vankees „allmählich 
anders, hagerer, trockener, im Profil hervorragender, dabei beweglicher und 


1) Aufgaben und Methoden der heutigen Geographie, 1883. 
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reizbarer“ würden, als ihre altengliſchen Vorfahren geweſen ſeien (S. 948). 
Kirchhoff ſelber berückſichtigt in ſeiner Einleitung zu der Abteilung „Länder⸗ 
kunde des Erdteils Europa“ (1887) die Raſſen ein wenig; während er einerſeit 
ſtarke Zuwanderung aus Aſien annimmt, woher auch die Kultur gekommen 
fei, hält er andererſeit die Herkunft der Indogermanen aus Nord- oder Nord⸗ 
oſteuropa für möglich (S. 78-79). Albrecht Pend, der Bearbeiter des ſehr 
umfangreichen Bandes „Das Deutſche Reich“ (1887) ſtreift Raſſenfragen 
nur ganz flüchtig und in verworrener Weiſe. Er unterſcheidet noch nicht zwi⸗ 
ſchen Raſſe und Volk (S. 129); er glaubt, es ſei noch keineswegs geſagt, „daß 
der kurzſchädelige, dunkeläugige und braunhaarige Menſchenſchlag im Süden 
Deutſchlands deswegen minder rein germaniſch fei als die blonde, blauäugige 
Bevölkerung im Norden“ (S. 130); außerdem ſpricht er die Anſicht aus, es 
könne „vielleicht der Volkstypus mehr oder weniger von den äußeren Umſtän⸗ 
den im Laufe der Zeiten beeinflußt worden“ fein (S. 130). Der einzige Mit⸗ 
arbeiter des Werkes, der Raſſefragen wenn auch gleichfalls kurz, ſo doch etwas 
verſtändnisvoller beachtet, iſt Friedrich Hahn, der in den Abſchnitten Frank⸗ 
reich und England zwiſchen Langköpfen und Kurzköpfen unterſcheidet und bei 
erſterem Lande auch der Cro-Magnon⸗Raſſe Erwähnung tut — all dies frei- 
lich, ohne es geographiſch auch nur einigermaßen auszuwerten. 

Sehr weſentlich iſt die Stellung Friedrich Ratzels zur Raſſenfrage. Der 
Schöpfer der Anthropogeographie, der die Berückſichtigung des Menſchen 
innerhalb der Erdkunde gegenüber dem von Richthofen betonten Vorrange der 
toten Natur mit Glück verfocht, ſtand dem Raſſegedanken mit ſehr geteilten 
Gefühlen gegenüber. Er ging von der Einheit des Menſchengeſchlechtes aus: 
„Alles in allem ſind es alſo doch nur äußerliche Eigenſchaften, welche die 
Raſſen unterſcheiden“ („Die Erde und das Leben“, 1902, II, 618). Unter 
Raſſe verftand er „nichts anderes als eine Gruppe von verwandten Völkern, 
die in einem natürlich abgeſchloſſenen Gebiete ſich bewegen und, indem ſie dieſes 
Gebiet ausfüllen, ein ſolches Übergewicht erlangen, daß fremde Zumiſchungen 
den durch Miſchung entſtandenen und durch Inzucht immer deutlicher ausge- 
prägten Raſſetypus nicht raſch zu ändern imſtande find“ (ebenda, II, 626—27). 
Und weiter meint er, Raſſen ſeien nicht bloß durch Miſchung, ſondern auch 
durch anders beeinflußte Abwandlung der Stammesformen zu erklären; auch 
ſoziale Einflüſſe und geographiſche Bedingungen wirkten in ſolcher Richtung. 
Ein andermal („Anthropogeographie“, 1891), wo er wieder die Arteinheit der 
Menſchheit betont (I, 579, 585) und auf Blumenbachs Raſſen zurückgreift 
(580), meint er, daß die Menſchheit ſich von größeren inneren Unterſchieden zu 
geringeren entwickle (586), daß es keine ungemiſchten Raſſen gäbe (587), ja 
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daß Unterſchiede des Standes und der Beſchäftigung raſſiſch abſondernd wirk⸗ 
fen (590); manchmal fet es richtiger, ſtatt Raſſe — Klaſſe zu fagen. Auch an 
anderer Stelle („Die Erde und das Leben“, II, 623) räumt er der Umwelt 
Einfluß auf die Veränderlichkeit der Raſſen ein. Als offenkundiger Gegner des 
Raſſegedankens erweiſt er ſich aber, wenn er Gobineau und Chamberlain un⸗ 
wiſſenſchaftliche Maturen und Raſſefanatiker nennt und von Gobineau als 
einer Art Victor Hugo in Proſa ſpricht (Türmer⸗Jahrbuch 1904) und wenn 
er weiter ſagt, die Raſſefanatiker hätten keinen Reſpekt vor der Wahrheit, ja 
ſie mißachteten die Wiſſenſchaft! In dem Werke „Die Vereinigten Staaten 
von Amerika“ (1893, I, 180) ſpricht er die Hoffnung aus, daß die nordameri⸗ 
kaniſche Demokratie „hoffentlich an der Wahrheit in der Lehre von der Gleidh- 
heit der Meuſchen“ feſthalten möge. Bedauerlicherweiſe hielt Rapel auch Bluts⸗ 
miſchung für kulturförderlich: „die Träger der höchſten Kultur ſind gemiſcht“ 
(„Die Erde und das Leben“, II, 626) und weiter: „Liegt es fo ſehr im Jntereſſe, 
durch die Feſthaltung der Begriffe Weißer, Neger, Indianer die Kluft offen⸗ 
zuhalten, welche durch die Einführung der dazwiſchen ſich einſchiebenden Mu⸗ 
latten und Meſtizen vermindert würde?“ („Ver. St. v. Amerika“, II, 589). 
Die Herkunft der Indogermanen anlangend, ſo hielt er an der Vorſtellung von 
der aſiatiſchen Herkunft feſt, glaubte aber doch an eine Heranbildung der Ger⸗ 
manen in nordeuropäiſcher Abſonderung zu einer geſchloſſenen Raſſe („Deutſch⸗ 
land“, 1898, S. 274). 

Die Autorität Ratzels, der übrigens auch eine umfangreiche „Völker⸗ 
kunde“ ) ſchrieb, hat dem Eindringen des Raſſegedankens in die Erdkunde 
ſicherlich die allergrößten Schwierigkeiten bereitet und unter den Geographen 
bis heute (oder bis zum Frühling 19332) die allerſtärkſte Abneigung gegen 
raſſiſches Denken geſtärkt. So finden wir denn auch in der Folgezeit nirgendwo 
eine poſitive Einſtellung zum Raſſegedanken. Wenn einzelne Geographen wirk⸗ 
lich einmal der Raſſe kurz Erwähnung tun, fo geſchieht das ohne innere Un- 
feilnahme, und die Raſſen werden kurz und meiſt lücken⸗ oder gar fehlerhaft 
genannt, ohne daß ſie zur tieferen Deutung der Völker und ihrer Leiſtungen 
herangezogen werden. In dieſem Sinne feien genannt: S. Paſſarge („Süd⸗ 
afrika“, 1908) — E. Oberhummer („Die Türken“, in Geogr. Zeitſchr. 
1916) — W. Ule („Grundriß der allgemeinen Erdkunde“, 1915)? — 

1) Bd. I, S. 8: „Es gibt nur eine Menſchenraſſe, deren Abwandlungen zahlreich ſind, 
aber nicht tiefgehen. Der Menſch ift ein Erdenbürger im weiteſten Sinne.“ 

2) Ule zieht in feinem Buche „Das Deutſche Reich“, 2. Aufl. 1925, ©. 87, in Zweifel, 
ob blondes Haar, blaue Augen und helle Haut wirklich die Kennzeichen der Germanen ſeien! 


Ebendort nennt er das deutſche Volk eine Miſchung aus keltiſchem, ſlawiſchem und germa⸗ 
nifhem Blute. 
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K. Haushofer in feinen tüchtigen Werken über Japan — H. Haſſinger 
(„Die Tſchechoſlowakei“, 1925) — F. Machatſchek („Länderkunde von 
Mitteleuropa“, 1925 u. a.). — H. Lautenſach berückſichtigt dagegen in feiner 
„Allgemeinen Geographie“ (1926) die Raſſen in gebührendem Umfange, in 
feiner „Länderkunde“ freilich nur ganz kurz. Während Oberhummer die Raſſe 
(wenn auch nicht vom nordiſchen Standpunkte aus und ohne fie pfychologiſch 
auszuwerten) verſchiedentlich ausreichend berückſichtigt hat, iſt das in einem 
an fih von gutdeutſchem Geiſte durchwehten Buche wie „Die Oberrheinlande“ 
von Friedrich Metz (Breslau 1925) leider faſt gar nicht der Fall, obwohl 
die raſſiſche Aufſchichtung der Bevölkerung gerade hier zur Kennzeichnung ihrer 
Deutſchheit gegenüber franzöſiſchen Anſprüchen beſonders wichtig geweſen wäre. 
Und auch ein fonft fo ausgezeichnetes Werk wie Haus Spethmauns „Das 
Ruhrgebiet“ (1933) tut der Raſſen keine Erwähnung. 

Gegenüber dieſen mehr oder weniger unbeteiligten Autoren kommt aber eine 
nicht kleine Anzahl offener Gegner des Raſſegedankens zum Worte. Da iſt 
Alfred Hettner, der in feiner Geographiſchen Zeitſchrift oft genug gegen 
raſſiſch eingeſtellte Geographen geſchrieben hat und hat ſchreiben laſſen 
(3. B. durch Thorbecke) und der auch in ſeinen Büchern ſich als erklärter 
Raſſegegner erwieſen hat. Schon in feinem Buche „Rußland“ (2. Aufl. 1916), 
in welchem er die Völker ohne jede Rückſicht auf die Raſſe behandelt, ſchreibt 
er bei Erörterung der Volksſeele: „Die Wiſſenſchaft darf es ſich nicht ſo be⸗ 
quem machen wie jene Modetheorie, die alle geiſtigen Anlagen eines Volkes 
einfach als Raſſemerkmale hinnimmt und ſich damit der weiteren Erklärung 
enthoben glaubt“ (S. 70). In ſeinen, in den Univerſitätsſeminaren zu Tau⸗ 
ſenden an die Studenten verkauften „Grundzügen der Länderkunde“ (2. Aufl. 
1923) führt er die Kulturleiſtungen Europas auf die geographiſchen Bedingun⸗ 
gen des Erdteils, nicht auf den Raſſecharakter der Bevölkerung zurück (I, 32) 
und ſagt, daß die Völker kultürlich viel wichtiger als die Raſſe ſeien (S. 36). 
Auch in feinem Buch „Der Gang der Kultur über die Erde“ (2. Aufl. 1929) 
behauptet er den Einfluß der Umwelt auf die Raſſe (S. 29); und weiter 
meint er, daß Kulturbeſitz durch Umwelt und geſchichtliche Konſtellation, nicht 
aber oder doch weit dahinter durch die Raſſeneigenheit bedingt werde (S. 32). 
Wie wenig er von Raſſen verſteht, geht daraus hervor, daß er die dinariſche 
Raſſe eine Abart der oſtiſchen nennt (S. 31). Es wird niemanden verwundern, 
daß er die neuzeitliche Kultur aus Vorderaſien ableitet, ja daß er die wichtigſten 
Keime des Kulturaufſtieges ſogar noch des Spätmittelalters und der Neuzeit 
aus dem Morgenlande zieht („Länderkunde“, I, S. 34). 

Auch Alfred Philippſon, noch im April 1933 mit der goldenen Me⸗ 
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daille der Berliner Geſellſchaft für Erdkunde ausgezeichnet, ift Raſſefeind und 
beſtreitet, daß Kulturhöhe und Kulturart an beſtinunte Raſſen geknüpft feien 
(„Europa“, 3. Aufl. 1928, S. 43). Die Raſſemerkmale würden viel mehr 
durch natürliche, ſoziale und kultürliche Umgebung als durch die Abſtammung 
bedingt, und veränderten ſich daher leicht bei abweichender Umgebung und an⸗ 
deren Lebensbedingungen (S. 43). Während er in der zweiten, 1906 er⸗ 
ſchienenen Auflage der Raſſen überhaupt nicht gedenkt, erwähnt er ſie in der 
dritten immerhin. Auch Oskar Maull hebt feine Abneigung gegen Raſſe 
in dem Bande „Deutſchland“ (1933) deutlich hervor, wenn er erklärt: „Es 
iſt darum auch ganz ausgeſchloſſen, die kultürliche und vorherrſchend völkiſche 
Eigenart auf der Raſſe begründen zu wollen“ (S. 71); nicht die Raſſe fon- 
dern die Arbeit und das Leben im Raume habe die kultürliche und völkiſche 
Eigenart geſchaffen. Wie wenig er das deutſche Volk, über das doch ſein Buch 
handelt, verſtanden hat, erhellt ſeine Behauptung: „Dabei hat noch nicht ein⸗ 
mal eine der Komponenten der raſſemäßigen Zuſammenſetzung der mitteleuro⸗ 
päiſchen Bevölkerung das Übergewicht erlangt“ (S. 70) — während doch in 
Wirklichkeit die nordiſch⸗fäliſche Raſſe beftimmendes Übergewicht beſitzt! Ganz 
erſtaunlich aber ift es, wenn Alfred Rühl in feinem Buche „Vom Wirt: 
ſchaftsgeiſt im Orient“ (1925) der Raſſe überhaupt nicht Erwähnung tut, 
ſondern die Gegenſätze zwiſchen den einzelnen „Volksgruppen“ lediglich in der 
verſchiedenen Lebens- und Wirtſchaftsweiſe ſowie in den Naturbedingungen 
ſucht (S. 6). Die „Gründe“, die er für die geringe Wirtſchaftsleiſtung der 
Orientalen aufführt (Fatalismus, mangelnde Sicherheit, Fehlen des Fort⸗ 
ſchrittgedankens, Art der Technik, Trägheit), ſind in Wahrheit nur Erſcheinun⸗ 
gen und gehen auf gewiſſe raſſiſche Anlagen zurück. Als Gegner des Raſſe⸗ 
gedankens muß auch Norbert Krebs angeſehen werden, wenn er in ſeinem 
Buche „Die Oſtalpen“ (2. Aufl. 1928) über Wien ſagt: „. .. ja die häufigen 
Blutmiſchungen haben ſicher dazu beigetragen, die alternde Raſſe aufzufriſchen 
und ſchöpferiſche Kraft neu zu entfalten“ (II, S. 414). Wie wenig er von 
Raſſe verſteht, geht aus dem Satze hervor: „Aus ihrer (nämlich der Dinaren) 
Miſchung mit nordiſchen Menſchen gehen Brachyzephale mit langen 
Schädeln und ſteiler Stirn hervor“!! In feinem Buche „Süddeutſchland“ 
(1923) bekennt Krebs ſich eindeutig zur Umwelttheorie: „Wie uns Hellpach 
vor kurzem gezeigt hat, iſt das Milien in hohem Maße beſtimmend für die 
Vereinheitlichung des Typus“ (S. 34). Und er ſtellt die erſtaunliche Be⸗ 
hauptung auf, daß der bewegliche und lebhafte Charakter des Franken in der 
Durchgängigkeit ſeines Wohngebietes begründet ſei, ja er übertrage ſich auch 
auf die, welche in ſein Gebiet einwandern (S. 34). 
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Nach Erörterung diefer dem Raſſegedanken feils gleichgültig, teils feind- 
felig gegenüberſtehenden Geographen verbleibt uns, noch einiger Männer zu 
gedenken, die ſich näher mit ihm beſchäftigt haben: Ewald Banſe, Robert 
Gradmann, Siegfried Paſſarge und Max Eckert. Es tuf uns leid, daß wir 
zuerſt mit uns ſelber anfangen müſſen, aber die Zeitfolge erfordert dies. Banſe 
hat ſchon in feinen erſten Büchern !), von denen einige das raſſiſche Element fo- 
gar im Titel fragen, die Schilderung der Bevölkerung raſſiſch unterbaut; er 
hat dies in verſtärktem Maße in dem Buche „Die Türkei“ (1915) fortgeſetzt, 
erweiſt fich hier aber noch als ziemlich unbeholfen im Arbeiten mit raſſiſchen 
Mitteln und ſteht noch unter dem Einfluſſe der die geſamte Erdkunde beherr⸗ 
ſchenden Umweltlehre. Zum Vorkämpfer des Nordiſchen Gedankens in der 
Geographie wurde er erſt von 1922 an, als er in ſeiner Zeitſchrift „Die Neue 
Geographie“ alle Arbeit und Kritik auf jenen ſtellte; der Aufſatz „Abendland, 
Morgenland, Mittagsland“ (1923), abgedruckt in dem „Buch vom Morgen⸗ 
lande“ (3. Aufl. 1934), iſt vor allem richtunggebend geweſen. Im Jahre 1925 
gab Banſe die erſte Wandkarte „Raſſenkarte von Europa“ heraus. Praf- 
tiſchen Einbau in das Lehrgebäude der länderkundlichen Geographie fand die 
Raſſe dann in den Büchern „Buch der Länder“ (1929—30), „Neue Illu⸗ 
ſtrierte Länderkunde“ (1931) und „Deutſche Landeskunde“ (1932). In den 
Büchern „Landſchaft und Seele“ (1928) und „Die Geographie und ihre 
Probleme“ (1932) hat er ſich zur methodologiſchen Stellung des Raſſegedan⸗ 
fens in der Geographie ausführlich geäußert. Weſentlich iſt, daß er bei einem 
Lande die Raſſefrage nicht nur vorübergehend ſtreift, ſondern daß er ſie feſt 
in das Geſamtgefüge von Raum und Volk einbaut, die Volkheit aus den ſie 
zuſammenſetzenden Raſſen ableitet, ihren Charakter daraus erklärt und dieſen 
für die Umgeſtaltung der Matur- und Kulturlandſchaft ſowie für die geſamte 
Kulturleiſtung verantwortlich macht. So hat er ſich von der Milieutheorie, 
welche die Freiheit des Blickes gefeſſelt hielt, frei gemacht. 

Robert Gradmann hat noch 1925 in dem keilweiſe von ihm bearbeiteten 
Bande „Deutſchland“ der Seydlitzſchen Geographie die Raſſe fo gut wie 
vollſtändig vernachläſſigt; er bezeichnet in dieſem Buche Deutſchland ſogar als 
das Land des Weltbürgertums (S. 18)! In ſeinem Werke „Süddeutſchland“ 
(1931) berückſichtigt er die Raſſen, doch bleibt er in der Umweltlehre ſtecken, 
wenn er meint, in Süddeutſchland ſetze ſich ganz naturgemäß die dunkle Kurz⸗ 
kopfraſſe gegenüber der blonden Langkopfraſſe wieder durch: „Die alteinge⸗ 
ſeſſenen, am beſten an die Umwelt angepaßten Raſſen ſchlagen immer wieder 


1) Agypten, 1909. — Die Atlasländer, 1910. — Der arabiſche Orient, 1910. — Der 
ariſche Orient, 1910. 
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durch und behaupten zuletzt das Feld. So haben ſich auch in Süddeutſchland 
die alteingeſeſſenen brünetten Raſſen im Laufe von fünfzig Generationen be- 
fündig etwas ſtärker vermehrt und treten fo immer mehr in den Vordergrund. 
Aber noch heute iſt der Gleichgewichtszuſtand noch nicht ganz erreicht“ (Bd. I, 
S. 109). Dieſe Auffaſſung iſt unhaltbar, zumal wenn man lieſt, daß er an 
ein Geſetz glaubt, daß vom Pol zum Gleicher die Raſſen dunkler würden, daß 
alſo die Farbunterſchiede klimatiſch bedingt ſeien — während doch in Wirk⸗ 
lichkeit zwiſchen Nord⸗ und Süddeutſchland nur ganz geringe klimatiſche Unter⸗ 
ſchiede vorhanden find. Jenes „Geſetz“, das für die urlandſchaftliche Raffe- 
werdung und Ausleſe wohl einmal beſtanden hat, wird heute inſofern durch⸗ 
brochen, als wir gelb⸗ und braunhäutige, ſchwarzhaarige Menſchen gerade in 
den polaren Gegenden der Erde verbreitet finden. Und wenn wir hören, daß 
die älteſten Negerſchädel (Grimaldi) in Südeuropa gefunden worden ſind 
und daß die Neger von Norden nach Süden ſich durch Afrika verbreitet haben, 
dann wird uns um das Vorhandenſein jenes „Geſetzes“ ſchon etwas bange. 
Um auf Gradmann zurückzukommen, ſo erweiſt er ſich als raſſiſch aufge⸗ 
putzter Milieutheoretiker, der natürlich auch an die Vererbung erworbener 
Eigenſchaften glaubt. Allerneueſtens hat Gradmann ſich in dem ſchlimmen 
Hefte Nr. 22 der „Kölniſchen Illuſtrierten Zeitung“ vom 2. Juni 1934, das 
„Der dunkelhaarige Deutſche“ betitelt iſt, in den Dienſt der ganz 
neuen Idee begeben, daß brünett und blond die ariſche Blutsgemeinſchaft aus⸗ 
mache. 

Ein beſonderer Fall iſt Paſſarge. In ſeiner „Vergleichenden Landſchafts⸗ 
kunde“ (1921—24) beſchäftigt er fic) mit Raſſen noch fo gut wie gar nicht, 
den gewaltigen Aufſchwung der Kultur in Weſt⸗ und Mitteleuropa leitet er 
ausſchließlich von der Gunſt der Natur ab (II, S. 89). In dem Buche 
„Grundzüge der geſetzmäßigen Charakterentwicklung der Völker“ (1925) be⸗ 
rückſichtigt er die Raſſe, freilich immer noch wenig. Höchſt ſonderbarerweiſe 
leitet er die nordiſche Raſſe aus dem kümmerlichen und öden Tundrawalde ab 
und verfteigt ſich zu folgenden erſtaunlichen Sätzen: „In der Tat ſehen wir, 
daß gerade im Bereiche der Polarvölker die pſychopathiſchen Schamanen eine 
ſo große Rolle ſpielen und daß pſychopathiſche Dispoſition gerade im Norden 
ungewöhnlich häufig iſt. Demgemäß wäre die blonde Nordraſſe eine gei⸗ 
ſtig ganz beſonders hochgezüchtete, der Grenze des Pſychopathiſchen ge— 
näherte Raſſe. Nun iſt es aber eine bekannte Erſcheinung, daß Genie und 
Wahnſinn beieinander wohnen. Ja, die wiſſenſchaftliche Erforſchung kommt 
immer mehr zu dem Ergebnis, daß große geniale Leiſtungen ohne pſychopathiſche 
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Veranlagung überhaupt nicht möglich ſind. So würde ſich gerade bei der nor⸗ 
diſchen Raſſe die ungewöhnlich hohe Begabung, der Reichtum an fähigen 
Männern, an Genies und die ſtarke Fähigkeit erklären, andere Völker zu be⸗ 
fruchten und damit große Kulturen zu erwecken“ (S. 133). Er erklärt weiter: 
„Vielleicht hängt mit der geiſtig⸗nervöſen Überzüchtung auch noch eine andere 
Erſcheinung zuſammen, der Rieſenwuchs der germaniſchen Völker ... Eine 
jedem Arzte bekannte Erſcheinung ift die der nervöſen Rieſenkinder 
Könnten nicht dieſelben Urſachen, die pathologiſch zu Rieſenwuchs und Ner⸗ 
voſität führen, in phyſiologiſchem, aber noch normalem Ausmaße ungewöhn⸗ 
liche Körpergröße als Raſſenmerkmale entſtehen laſſen? Nimmt man an, daß 
die Nordraſſe eine nervös überzüchtete Raſſe iſt, dann würde ſich 
auch ihre relativ geringe Raſſenfeſtigkeit, ihre Widerſtandsloſigkeit gegen an- 
dere Raſſen und gegen andere Klimate erklären. Sie wäre dann einer un⸗ 
gewöhnlich hochgezüchteten Haustierraſſe vergleichbar“ (S. 133). 
Auch in dem ſpäter erſchienenen Werke „Die Erde und ihr Wirtſchaftsleben“ 
(1927) greift Paſſarge auf diefe Anſicht zurück (S. 300). In dem Buche „Das 
Judentum als landſchaftskundliches und ethnologiſches Problem“ (1929) ninunt 
er eine poſitive Stellung zum Raſſegedanken ein, gibt aber auch hier höchſt 
fonderbaren Vorſtellungen Raum, fo wenn er die nordiſche und mittelländiſche 
Raſſe von in Europa eingewanderten Hamiten ableitet und wenn er in Wider⸗ 
ſpruch dazu die erſtere drei Sätze weiter von der Cro⸗Magnon⸗Raſſe ableitet, 
die er freilich wiederum drei Sätze ſpäter aus den Hamiten hervorgehen läßt 
(S. 73—74). Außerdem vertritt er die Meinung, daß erworbene Eigenſchaf⸗ 
fen ſchnell in das Erbgut eingehen können; außer Raſſenerbgut gäbe es auch 
„Kulturerbgut“ (S. 131). In ſeinem jüngſten Werke „Geographiſche Völ⸗ 
kerkunde“ (1934) ſcheint er von den „Raſſefanatikern“ abzurücken, wenn er 
dem Naturwiſſenſchaftler den „Anthropokraten“ gegenüberſtellt, der den Men⸗ 
ſchen als beſonderes Geſchöpf (d. h. nicht als Tier) mit ſittlicher Selbſtbeſtim⸗ 
mung und im Beſitze einer Seele anſieht; bei ihm ſtelle ſich oft Hochmut, 
Herrſchſucht, Unduldſamkeit und ſelbſt Gewalttätigkeit gegen Andersdenkende 
ein (Bd. I, S. 4). Gegen wen ſich die Spitze dieſer Auslaſſungen richtet, be⸗ 
darf wohl keiner näheren Erklärung. Wenn er den Menſchen weiter „ein Pro⸗ 
dukt der Domeſtikation“ nennt (S. 8), wenn er die Cro⸗Magnon⸗Raſſe von den 
Altaſiaten (wie Ainos) ableitet, wenn er die nordiſche Raſſe als Ergebnis der 
Miſchung mehrerer Raſſen für möglich hält (S. 29), wenn er wieder behaup⸗ 
fet, „Pſychopathen find wie der Sauerbrei im Kulturbrei, fie find ... die Be- 
gründer der Kultur“, .. . „ohne Pſychopathie wäre der Menſch zu keiner Kul- 
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fur gelangt“ (S. 48), fo können wir nur unſer Befremden über derartige — 
Verſtiegenheiten ausdrücken. 

Im Gegenſatz hierzu nennen wir den letzten Geographen Max Eckert, 
der zur Raſſe Stellung genommen hat. In ſeinem „Neuen Lehrbuch der Geo— 
graphie“ (1931—33) berückſichtigt er im allgemein⸗erdkundlichen Teile die 
Raſſen in gebührender Weiſe und lehnt die Einheit des Menſchengeſchlechtes 
entſchloſſen ab. Er hat damit die erſte allgemeine Erdkunde geſchaffen, welche 
zum Raſſegedanken poſitiv Stellung nimmt. 


Die bislang faſt durchweg liberaliſtiſch eingeſtellte Erdkunde hat ſich ſtets 
etwas darauf zugute getan, „objektiv“ zu denken, aber ſie wird nunmehr wohl 
das „ſubjektive“ Denken lernen müſſen. Dem Eindringen des Raſſegedankens 
in ihr Arbeitsgut hat ſie ſich heftig entgegengeſtemmt, und erſt unter dem 
Drucke der nationalſozialiſtiſchen Idee fängt ſie an, die Raſſe zu würdigen. 
Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes, der als erſter die Raſſe hat geographiſch zu 
ihrem Rechte gelangen laffen, wurde noch in den letzten Jahren als Raſſefana⸗ 
tiker in den geographiſchen Zeitſchriften bös mitgenommen. 

Überblickt man den Entwicklungsgang, ſo ergibt ſich folgendes: In der älte⸗ 
ren Zeit fehlt eine Berückſichtigung der Raſſen noch vollkommen; übrigens ſetzt 
ſich dieſer Mangel beim Durchſchnitt bis in die letzten Jahre fort. Vor über 
hundert Jahren beginnt gelegentliche Erwähnung der Blumenbachſchen fünf 
Raſſen, freilich ohne daß irgendwelche Wertung daran geknüpft wäre; die 
Herkunft der Indogermanen wurde als ganz ſelbſtverſtändlich aus Aſien ab⸗ 
geleitet. Die dritte Entwicklungsſtufe umfaßt Erwähnung der Raſſen, aber 
dieſe werden hinter den Völkern zurückgeſetzt, gewöhnlich auch mit ihnen ver⸗ 
wechſelt; die Betonung der Einheit des Menſchengeſchlechtes, die Ablehnung 
einer Wertung, die Zurückführung von Kulturleiſtungen auf Raum, Klima, 
Lebensweiſe, ſoziale Stellung und Wirtſchaftsart beweiſen, daß eine Stel⸗ 
lung verteidigt werden muß, die ſchon angegriffen wird. Die vierte Entwick⸗ 
lungsfolge beſteht in der Einreihung der Raſſe als gleichberechtigtes Element 
in die Reihe der geographiſchen Erſcheinungen, ferner in der Wertung der 
Raſſen im Sinne des Nordiſchen Gedankens innerhalb der germaniſch⸗deutſchen 
Welt. Hoffen wir, daß noch mancher Geograph auf dieſem Wege recht bald 
folgen werde! 
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Stoffe und Geſtalten. 


Als ich zu Lüneburg im Frühling dieſes Jahres mit achtzig oder neunzig 
deutſchen Lehrern und Lehrerinnen vier Tage lang die wichtigſten Fragen der 
Raſſenſeelenforſchung durchſprach, da ſtand die ſeeliſche Geſtalt des nordiſchen 
Menſchen im Mittelpunkt unſerer Betrachtung. Ich bat die Mitarbeiter, 
ſchlichte Beiſpiele aus ſelbſterlebtem Geſchehen beizuſteuern, an denen die nor⸗ 
diſche Weiſe zu leben und auch zu ſterben, deutlich würde. Herr Studienrat 
Dr. Sehlmeyer aus Lüneburg beſchenkte uns mit folgender Erzählung. 


Wie ein deutſcher Landwehrmann ſtirbt. 


Im Jahre 1915 war ich als Freiwilliger Krankenpfleger in einem Lazarett 
in Iſeghem, nicht weit hinker der Flandernfront, tätig. Unſer Lazarett war 
ſtändig mit Schwerverwundeten belegt. Eines Morgens wurde ein deutſcher 
Landwehrmann eingeliefert. Schrapnellſteckſchüſſe. Man ſah ihm an, wie jede 
Bewegung ihm die furchtbarſten Schmerzen bereitete. Der unterſuchende Arzt 
wollte ihm Hoffnung machen. Der Todwunde hörte den Doktor ſchweigend 
an und wartete, bis er gegangen war; dann rief er nach der Schweſter. Er 
bat ſie, eine Karte an ſeine Frau zu ſchreiben, ungefähr ſo: „Ich muß ſterben, 
hab Dank für alles, was Du mir gegeben haſt. Weine nicht um mich, ich habe 
meine Pflicht getan. Und erziehe die Kinder zu braven deutſchen Menſchen.“ 
Grüße, Schluß. Als ich nach einiger Zeit an ſein Bett trat, winkte er mich 
nahe heran und fagte ſchließlich: „Kamerad, habt Ihr hier nicht eine Roll⸗ 
wand oder einen Wandſchirm?“ Ich fragte, warumi? Da fuhr er fort: „Ich 
merke, mir ſteht ein Todeskampf bevor, der wird furchtbar werden. Da möchte 
ich gern allein ſein. Und dann — dann möchte ich auch nicht, daß die Kame⸗ 
raden, die da neben mir liegen, um meinetwillen leiden, wenn ſie mit anſehen 
müſſen, wie ich ſterbe. Die haben ihre Ruhe verdient.“ Da rückten wir ſein 
Bett in eine Ecke und ſtellten einen Wandſchirm davor. Er dankte und bat 
mich: „So, Kamerad, nun laß mich allein.“ Nach einigen Stunden war ſein 
letzter Kampf beſtanden. Nie wieder hat mich das Sterben eines Menſchen 
ſo erſchüttert wie das ſchlichte, edle Sterben dieſes Landwehrmannes. 


Fritz Sehlmeyer. 
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Kleine Beiträge. 
Oſtliche Narrheit. 


Von Martin Otto Johannes. 


Wie bereits früher aus der Türkei, ſeit dem Beginn der dortigen Nachkriegs⸗ 
reformen, ſo verlautet nun auch aus China, daß man dort die Einrichtung der 
Mehr- bzw. der Nebenehe aufheben und geſetzlich unterdrücken wolle. Sollte dies 
den Tatſachen entſprechen, ſo würde es ſich um die Preisgabe eines biologiſchen 
Vorteils handeln, die uns zwar in unſerer Abwehrſtellung gegen die „gelbe Gefahr“ 
nur willkommen ſein könnte, im Sinne des Gedeihens der gelben Raſſe jedoch ſicher 
nachteilig ins Gewicht fallen muß. 

Die Chineſen ſind immer ein Volk geweſen, deſſen ſchier unerſchöpfliche Lebens⸗ 
kraft, deſſen natürliche „raſſenhygieniſche“ Erfahrung den Beobachtern von jeher 
aufgefallen ſind. Trotz aller Bedrängnis durch die Natur des Landes, durch feind⸗ 
liche Einwirkung, Seuchen, Hungersnöte und dergleichen haben die Chineſen doch 
eine zuſammenhängende und anhaltende Kultur von ſolcher Stetigkeit zu pflegen 
verſtanden, daß ihr der Weſten nichts Vergleichbares entgegenzuſtellen hat. Zwar 
mögen die Antriebe ſchöpferiſcher Art zum guten Teil von außen eingedrungen ſein, 
aber China hat es fertiggebracht, ſie, wenn auch nicht fortzuentwickeln, wenigſtens 
durch Jahrtauſende hindurch geſund und lebensſtark zu erhalten. 

Die Urſache für dieſe biologiſche Leiſtung ſcheint in zwei Dingen zu liegen: Ein⸗ 
mal in der ſittlich⸗religiöſen Haltung, die mit dem Begriff „Ahnenkult“ zu um⸗ 
ſchreiben ift, einer Weltanſchauung, die den Kinder- oder Sohnloſen mit Makel und 
Fluch behaftet und den Kinderreichtum verherrlicht, zum anderen in dem Beftehen 
der Mehr- und Nebenehe. Dieſe geſtattet in einer nicht auf den Kopf geſtellten, 
ſchlichten, urtümlichen, geſittungsmäßig ausgeglichenen Umwelt, daß ſich der Beffer- 
begabte und Höherveranlagte in der Regel ſtärker fortpflanzt als ſein Gegenſpieler. 
Sie vermeidet alſo gerade das, was unſer größtes Verderben geworden iſt: die un⸗ 
gleiche Vermehrung der tüchtigen und minderwertigen Erbſtämme. Auch für die 
germaniſch⸗nordiſche Vergangenheit ſcheint es feſtzuſtehen, daß dort die Einrichtung 
der Nebenehe beſtanden hat, und manche Forſcher (z. B. Hentſchel) leiten davon die 
Hochzucht der nordiſchen Raſſe ab, aus deren Kraftvorrat wir ſozuſagen bis heute 
beſtanden haben ſollen. In einer natürlichen Umgebung iſt der Tüchtige auch der 
Mächtige, der Wohlhabende, der ſeine Familie nach Kräften vergrößert, was ſchon 
ſeines ſtändig vom Kampf bedrohten Lebens halber wichtig und nötig iſt, während 
der Minderwertige als Bettler oder Sklave ſich mit einem Weibe begnügen muß 
oder ganz unbeweibt bleibt. Den Chineſen iſt es beſtimmt hierdurch möglich geweſen, 
in Zeiträumen von Jahrtauſenden jene Schäden zu vermeiden und auszugleichen, die 
uns in wenig hundert Jahren, zuletzt in raſendem Galopp, an den Rand des bio⸗ 
logiſchen Abgrundes gebracht haben. Deshalb ſind manche Biologen und Raſſe⸗ 
hygieniker (Schallmeyer) auch geradezu verliebt in das chineſiſche Volk und ſeine 
Zuſtände geweſen. Wir erkennen ſeine Vorzüge an, obgleich uns ſein früherer bio⸗ 
logiſcher Gleichgewichtszuſtand mit vielem anderen, vor allem mit ſeinem unheldiſchen 
„Mache dein Herz klein“, was für uns ganz unmöglich iſt, nicht ausſöhnen kann. 
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Verwunderlich bleibt nur, daß ein Volk leichten Herzens eine günſtige biologiſche 
Verfaſſung aufgibt, gegen deren Beſtand aus feiner Geſittung heraus keine Be- 
denken der Sittlichkeit und der Sitte vorhanden waren. Allerdings ſind in China die 
Vorbedingungen für weitere günſtige Wirkung der alten Eheformen bereits unter⸗ 
graben. Denn in einem Zuſtande der Auflöſung aller geſellſchaftlichen Bindungen 
wird eben der Räuberhauptmann immer der „Tüchtigſte“ ſein, der alles an ſich rafft. 
Man hat den Eindruck, daß die Vergiftung und Zerſetzung durch weſtleriſche Ideo⸗ 
logien, die mit der maſchinellen Induſtrialiſierung eingeſetzt hat und mit der Frauen⸗ 
emanzipation endet, bereits ſehr weit fortgeſchritten iſt. Wenn auch die Bevölke⸗ 
rungsmaſſen in China geradefo wie bei den Slawen, nicht zurückgehen ſondern 
weiter wachſen werden, ſo iſt doch bei beiden der entſcheidende Gedanke der Aus⸗ 
leſe und Bevorzugung der wertvolleren Erbſtämme ausgeſchaltet worden. Und was 
helfen die Maſſen, wenn ſie immer minderwertiger werden? 


Berichte. 
Das zweite Nordiſche Thing. 


Vom 17. bis 19. 5. fand in der Böttcherſtraße zu Bremen das zweite Nordiſche 
Thing ſtatt. Nach dem Willen des Rufers zum Thing, des Generalkonſuls Dr. h. c. 
Ludwig Roſelius, ſollte den Grundgedanken „Das Heldiſche im nordiſchen Men⸗ 
ſchen“ bilden. Vertreten waren Gelehrte des In- und Auslandes, und zwar aus Is⸗ 
land, Schweden, Norwegen, Holland, England und Italien. Profeſſor Jofé Dr- 
fega y Gaſſet, Madrid, hatte wegen Krankheit abgeſagt. Die Teilnahme nam- 
hafter Männer der Wiſſenſchaft verlieh dem Thing Bedeutung; doch ſeine innere 
Geſtaltung entſprach den Erwartungen nicht in gleichem Maße. In den Vorträgen 
zeigte ſich, wie aus eingehenden Berichten der bremiſchen Preſſe hervorgeht, eine 
Zerſplitterung, die den Grundgedanken nicht genügend zur Geltung kommen ließ. 
Auch im einzelnen wäre manches auszusetzen. So find z. B. die Anſchauungen von 
Leo Frobenius, der auf dem Thing über Werden und Wandel von Geſittungen 
ſprach, mit dem Raſſegedanken ſchlechtweg unvereinbar: die Beurteilung der Ge- 
ſittungen (Kulturen) als „Organismen“, die nach eigenen Geſetzmäßigkeiten, unter 
den Wirkungen der erdgebundenen und kosmiſchen Umwelt, werden und vergehen, 
ſchließt eine Einbeziehung der Raſſe als maßgebend wirkſamer Kraft für die Ge⸗ 
ſtaltung volkseigener Geſittungen aus. 

Dieſes Beiſpiel iſt als grundſätzlicher Hinweis auf den Mangel einer klaren Linie 
des Things herausgegriffen; auf die Vorträge näher einzugehen, müſſen wir uns 
verſagen. 

Es ſind, in der Reihenfolge, wie ſie gehalten wurden, folgende: 

17. 5.: Prof. Hans Naumann, Bonn, „Altgermaniſche Philoſophie“; Hang 
Müller-Brauel, Leiter des Muſeums für Väterkunde, Bremen; „Urſprung des 
Germanentums“; Matthias Thordarſon, Direktor des Nationalmuſeums in Reyk⸗ 
javik, „Die nordgermaniſchen Überlieferungen“; A. C. van Giffen, Direktor des 
Biologiſch-Archäologiſchen Inſtituts in Groningen, „Die Wanderungen der Weft- 
germanen“; Prof. Dr. Wolfgang La Baume, Direktor des Muſeums für Natur⸗ 
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kunde und Vorgeſchichte in Danzig, „Die Wanderungen der Oſtgermanen“; Prof. 
Dr. Schmeidler, Erlangen, „Die Völkerwanderungszeit“. 

18. 5.: Dr. T. D. Kendrick, Direktor am Britiſchen Muſeum in London, „Die 
Wikinger“; Baron J. Evola, Rom, „Die nordiſche Tradition in der Mittelmeer⸗ 
welt“; Prof. Dr. Fritz Rörig, Kiel, „Die deutſche Hanſe“; Prof. Dr. Fr. v. d. 
Leyen, Köln, „Das Heldiſche in der nordiſchen Dichtung“; Prof. Dr. Erich Jung, 
Marburg, „Die ſüdgermaniſchen Beſtandteile der Edda“; Prof. Dr. W. Wüſt, 
München, „Die indogermaniſchen Elemente im Rigveda und die urindiſche Religion“. 

19. 5.: Prof. Dr. Axel L. Romdahl, Direktor des Kunſtmuſeums in Göteborg, 
„Nordiſche Architektur und bildende Kunſt“; Prof. Dr. J. Müller-Blattau, 
Königsberg, „Das germaniſche Element in der Muſik“; Dr. John Alfred Mjöen, 
Direktor des Vinderen Laboratoriums in Oslo, „Nordiſches Erbgut“; Dr. Laſch, 
München, als Vertreter des Reichsjuſtizkommiſſars Dr. Hans Frank, „Das Hel- 
diſche in Sitte, Recht und Religion“; Hauptmann a. D. Dr. h. c. Hermann Köhl, 
„Das Heldiſche als Tat“; Prof. Dr. Leo Frobenius, Präſident des Forſchungs⸗ 
inſtituts für Kulturmorphologie, Frankfurt a. M., „Schickſalskunde“. 

Gegenüber der Geſamtperanſtaltung muß jedoch noch ein grundſätzlicher Cine 
wand erhoben werden, den der anſpruchsvolle Name veranlaßt. Unter einem Nor⸗ 
diſchen Thing möchten wir eine Verſammlung von Männern verſtehen, die fee- 
liſch und leiblich von nordiſcher Art und von nordiſchem Geiſte erfüllt ſind; auch die 
Stätte müßte nordiſches Gepräge zeigen. Hinter dieſen Forderungen blieb das Nor⸗ 
diſche Thing in Bremen notwendig zurück, und jeder ähnlichen Veranſtaltung würde 
es ebenſo ergangen ſein, weil die Vorbedingungen für ein ſolches Wunſchbild heute 
noch kaum gegeben find. Daher ſchwebt uns ein Nordiſches Thing eher als eine Bu- 
kunftshoffnung vor, denn als eine bloße Verſammlung von Gelehrten, die über ger⸗ 
maniſche Vorzeit ſprechen, mögen ſie auch als Wiſſenſchaftler noch ſo angeſehen ſein. 

Unter anderem Namen würde eine derartige Veranſtaltung als wertvolle Ge⸗ 
legenheit zu wiſſenſchaftlicher Ausſprache und perſönlichem Kennenlernen ſtets dank⸗ 
bare Anerkennung finden, ſolange ſie die unerläßliche Höhenlage einhält. An ein 
Nordiſches Thing dagegen wird immer ein beſonders ſtrenger Maßſtab gelegt wer⸗ 
den, dem gerecht zu werden unter den hier gegebenen Umſtänden auch in Zukunft 
ſchwerlich gelingen wird. Die Schriftleitung. 


Die Sendung des Nationalſozialismus an die abendländiſchen Völker. 
Dänemark und die nordiſche Schickſalswende. 


Wie die anderen nordiſch⸗germaniſchen Staaten und Kulturnationen ſteht auch 
Dänemark in dieſen Jahren der ſchickſalsſchweren Entſcheidungen vor der unerbitt⸗ 
lichen Frage nach Sein oder Nicht⸗Sein. Ahnlich wie in der übrigen Welt, das nativ- 
nalſozialiſtiſche Deutſchland ausgenommen, beherrſchen die überſtaatlichen Mächte 
der Zerſtörung und Volksverneinung alle lebenswichtigen Gebiete der geſamten Na⸗ 
tion, und die Ergebniſſe dieſes Syſtems liberaliſtiſch⸗marxiſtiſcher Prägung ſind be⸗ 
ſonders nach dem Weltkriege deutlich zutage getreten. Kulturbolſchewismus und Ent⸗ 
artung, Raſſenverfall und Geburtenrückgang, Landflucht und Verſtädterung, „Über⸗ 
produktion“ und Geldſperre, Zinsknechtſchaft und Arbeitsloſigkeit, das ſind die Ver⸗ 
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fallserſcheinungen, von denen der in Zahlen und Quoten denkende Tages- und 
„Real“ politiker nur die ſogenannte Wirtſchaftskriſe ſehen will; das ift der geeignete 
Boden für einen verſchärften Klaſſenkampf und den jähen Sturz in den kommuniſti⸗ 
ſchen Abgrund .., aber auch wo ungebrochene Männer und Nationen noch bor- 
handen: der Anfang des nationalſozialiſtiſchen Freiheitskampfes. 

Ehe wir es aber verſuchen, die politiſche Lage des heutigen Dänemark zu zeichnen, 
muß zunächſt ein notwendiger Aufriß unſerer Weltanſchauung gegeben werden, um 
Weg und Willensrichtung des jungen däniſchen Nationalſozialismus zu kennzeichnen. 

In den Nachkriegsjahren wurde der flache Fortſchrittsglaube der modernen Ratio⸗ 
naliſten von einem dumpfen Untergangsglauben abgelöſt. Verfall und Auflöſung 
der großen Weltkulturen, einſchließlich der abendländiſchen, wurde der heranreifenden 
Jugend als „zwangsläufig“ erklärt. Typiſch in der Beziehung iſt das auch hier in 
Dänemark breitgetretene Werk Oswald Spenglers: „Der Untergang des Abend- 
landes“, worin der Untergang als eine „geſchichtliche Notwendigkeit“ verkündet 
wird. 1) Nun gab es aber feit Platon immer einzelne, die nicht ohne weiteres die 
„Notwendigkeit“ des Verfalles und der gleichmütigen Selbſtaufgabe anerkennen 
wollten, ſondern ſich forſchend und durch die Tat dem Niedergang entgegenſtemm⸗ 
ten.?) Den Ergebniſſen der modernen Erblichkeits- und Raſſenforſchung vorgreifend, 
hat nicht nur Platon, ſondern haben in der neueren Zeit auch Männer wie 
der franzöſiſche Edelmann Graf Arthur de Gobineau und in Deutſchland Friedrich 
Nietzſche gelehrt, daß Raſſe und Perſönlichkeit das Weſentliche in aller Staats⸗ 
und Kulturgeſtaltung ſind und daß Männer (und Männerbünde) die Geſchichte 
machen.?) Aber erft der Nationalſozialismus hat dem Ringen der nordiſchen Raſſe 
nicht nur um Freiheit und Lebensraum ſondern auch, und vor allem, um die blut⸗ 
bedingten Kultur- und Charakterwerte die nötige Kraft gegeben zu einer neuen gei- 
ſtigen und politiſchen Entfaltung des nordiſchen Geſtaltungswillens. 

Jeder wirkliche Nationalſozialiſt weiß, daß der nordiſch-betonte Raſſenkampf den 
Schwerpunkt der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung bildet, und darum haben 
auch die großen richtunggebenden Nürnberger Reden Adolf Hitlers und Roſen— 
bergs weit über die deutſchen Gaue hinaus einen tiefen und nachhaltigen Wieder- 
klang gefunden. Wer die Raſſengrundlage der nationalſozialiſtiſchen Bewegung nicht 
beachten will und wer überhaupt das (bewußte oder unbewußte) Ringen der Raſſen 
und die raſſiſchen Werte nicht als weſentlich empfindet, kann wohl ſchöne Worte 
reden über Geſinnungswende, Überwindung des Klaſſenkampfes und Löſung der 
Geldfrage, allein, es fehlt die organiſche Einheitlichkeit des Gedankens und die 
Schlagkraft in der Ausführung; denn ebenſowenig wie ein dicker Falſtaff ein Held 
und Drachentöter werden kann, ebenſowenig macht man aus konjunkturpolitiſchen 
Senſationen eine durchgreifende Bewegung. 

Nun ift aber der Nationalſozialismus nach däniſcher Auffaſſung ohne die Kraft- 


1) Spengler, Untergang I, S. 55—56; II, ©. 635. 

2) Vgl. Hans F. K. Günther, Platon als Hüter des Lebens und „Morgenbladet“ (Kopen⸗ 
hagen) vom 19. und 20. Dezember 1929: Kulturforfald eller Raceforfald ? 

3) Vgl. Hans F. K. Günther, Der Nordiſche Gedanke unter den Deutſchen und „Die 
Deutſche Zukunft“, Auguſt 1932: Der Sieg Hitlers, eine Notwendigkeit für die Erhaltung 
nordiſcher Raſſe. 
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quelle des Mythos im Sinne Roſenbergs)) undenkbar, und hier entſtehen erft 
die Verſchiedenheiten der national⸗ſozialen Bewegungen und die Schickſalsauf⸗ 
gaben der einzelnen Nationen und Völker. Denn während der Nationalſozialismus 
den Nordvölkern gemeinſam iſt wie die freiheitlichen Bauernbewegungen des 
16. Jahrhunderts und die damalige kirchliche Reformation, ſchließen die verſchiedenen 
ſeeliſch⸗völkiſchen Vorausſetzungen und die politiſchen Gegebenheiten der einzelnen 
Nationen eine „Internationale der Raſſe und des Nationalſozialismus“ von vorn⸗ 
herein aus. Hiermit ſei nichts gegen allnordiſche Bindungen und Bünde geſagt. 
Im Gegenteil. Iſt es nämlich nicht nur wünſchenswert ſondern im höchſten Grade 
auch notwendig, daß die ehrenhaften Völker des Abendlandes eine gemeinſame Ab⸗ 
wehr gegen die überſtaatlichen Mächte ſchaffen und neue Wege und Methoden 
einer künftigen Weltpolitik finden?), fo foll doch die grundlegende Tatſache ſcharf 
unterſtrichen werden, daß die nordiſche Raſſe ſich nur auf der Grundlage des Volks⸗ 
tums entfalten kann und daß dem nordiſchen Menſchen „Kollektivismus“ in jeder 
Form, auch der der Nationen, fremd und verhaßt bleibt. Volk und Nation darf 
weder weltanſchaulich noch politiſch „überwunden“ werden. Nur auf der Grundlage 
des Volkstums kann ſich der ſchöpferiſche und lebendige Mythos entfalten und eine 
geſtaltungsfähige Ausleſe der beſten Kräfte ſtattfinden. Der Nationalſozialismus iſt 
deshalb keine „Exportware“ ſondern der einende Nenner der nationalen und ſozialen 
Kräfte, die von innen heraus Mythos und Bewegung der einzelnen lebensfabi- 
gen Völker ſchaffen. Bei der weltgeſchichtlichen Sendung des deutſchen National⸗ 
ſozialismus darf nicht vergeſſen werden, daß der Kampf Adolf Hitlers und ſeines 
Volkes durchaus völkiſch geführt worden iſt. Die Erneuerungsbewegungen der an⸗ 
deren Länder dürfen deshalb nicht anfangs eine zu ſtarke Anlehnung an das national⸗ 
ſozialiſtiſche Ausland ſuchen, und namentlich wird die innere Haltloſigkeit fragwür⸗ 
diger „Bewegungen“ nicht dadurch gemindert.. 

Die Ausſchließlichkeit in der Weltanſchauung und der Verpflichtung gegenüber 
Volk und Vaterland muß ſelbſtverſtändlich auch Geiſt und Aufbau der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Kampfgemeinſchaft durchdringen. Oberſtes Geſetz einer tragfähigen 
Bewegung iſt die Treue zum Grundgedanken und die Treue von Mann 
zu Mann. Eine parlamentariſch⸗ zweckmäßige“ Zuſammenfaſſung von möglichſt 
vielen derer, „die eigentlich dasſelbe wollen“, kann erfahrungsgemäß nie eine Stär⸗ 
kung herbeiführen, ſondern nur vorübergehend Mitgliederzahl und äußere Auf⸗ 
machung ſteigern. Dazu kommt noch die weitere Gefahr, daß alte und neue Parteien 
mit „nationalſozialiſtiſchen“ Gedankengängen ſpielen, um den erwachenden Völkern 
(mit halben Maßnahmen) entgegenzukommen. Daß dieſe Tatſache von den ge⸗ 
borenen Feinden des Nationalſozialismus reichlich ausgenutzt wird, braucht nicht 
betont zu werden. Auf die Dauer können aber ſolche geradezu zwangsläufigen 
Schwierigkeiten und die wohlorganiſierte Beſpitzelung von ſeiten der Gegner nicht 
die tragfähigen Kräfte der erwachenden Völker zurückhalten, denn der Aufbruch der 
Jugend im Zeichen des Hakenkreuzes hat einen neuen Typus gezeitigt, der geſtählt 


1) Bgl. Roſenberg, Der Mythus des zwanzigſten Jahrhunderts, und Roſenberg, Das 
Weſensgefüge des Nationalſozialismus. 

2) Bgl. Mythus und Dr. von Leers in „Die Deutſche Zukunft“ (September 1932, 
S. g). 
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an Körper und Seele dem nationalſozialiſtiſchen Gedanken ohne Einſchränkung dient: 
den politiſchen Soldaten. 


Einleitend wurden die negativen Vorausſetzungen des däniſchen Nationalſozialis⸗ 
mus kurz umriſſen. Die Geſittungs⸗ und Charakterwerte, auf denen die nationale 
Erneuerung meines Vaterlandes getroſt bauen kann, wurzelt tief in der altgermani⸗ 
ſchen Tatenfreudigkeit und im altgermaniſchen Ehrbegriff. Kennzeichnend für die 
ſeeliſche Haltung der alten Dänen iſt der Spruch aus den Havamal: 


„Beſitz ſtirbt, Sippen ſterben, Du ſelbſt ſtirbſt wie ſie; 
Eins weiß ich, das ewig lebt: Des Toten Tatenruhm.“ 


Leider kann ein Abriß von Danmarks Riges Historie nicht im Rahmen 
dieſes Aufſatzes gegeben werden. Die Sage von dem alten Recken auf Kronborg: 
Holger Danſke ), die Geſchichte des däniſchen Großreiches unter den Waldemaren 
und das mächtige Aufleuchten der däniſchen Vorzeit bei den Skalden Oehlen⸗ 
ſchläger, Ingemann und Grundtvig, das alles läßt fih auch nicht ohne wei⸗ 
teres vernehmen, dazu gehört inniges Erleben des Däniſchen oder das feinfühlige 
Erſchauen, wie es der verſtorbene Hamburger Nationalſozialiſt Kurt Siemers?) 
beſaß. 

An dieſer Stelle ſoll nur gezeigt werden, wie zwei Dänen, der eine um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts, der andere um die Jahrhundertwende, gedanklich und ge⸗ 
fühlsmäßig die liberaliſtiſch⸗marxiſtiſche Weltanſchauung und die fie begleitenden 
Wahnvorſtellungen überwunden hatten. Es handelt fic) um Biſchof H. Marten⸗ 
ſen und den Dichter und Grundtvig⸗Lehrling Jakob Knudſen. 

In ſeinen Lebenserinnerungen ſagt Martenſen anläßlich des „tollen Jahres“ 
1848 u. a.: 

n- .. Denn es ift die weltgeſchichtliche Bedeutung der Februar⸗Revolution . ., daß 
fie nicht nur eine politiſch⸗liberale ſondern auch zugleich eine ſoziale Revolution 
war . . . Worauf es ankommt, ift, wahrzunehmen, daß die Februar⸗Revolution einen 
Gegenſatz zum Liberalismus enthält .. „ der Liberalismus will Individualis⸗ 
mus, der Sozialismus die Gemeinſchaft und die Solidarität ... Unſere jetzige ſoziale 
Kultur iſt nicht mit einem Baum, der nach allen Seiten hin ſeine Zweige ausbreitet, 
ſondern mit einer Pyramide zu vergleichen, auf deren kleiner Spitze ſich einige 
wenige Begünſtigte befinden, während ihre breite Grundlage einen unendlichen 
Schwarm von Beſitzloſen und Notleidenden bildet, welche ganz auf ſich ſelbſt ge- 
ſtellt und deshalb zu jeder Art von Selbſthilfe bereit ſind, weil ſie weder mit dem 
Herzen noch mit dem Magen, weder durch Pflicht noch durch Ehre an die Verfaſſung 
gebunden ſind ...“) 

In ſeinen weiteren Ausführungen geht Martenſen wie Adolf Hitler in 
„Mein Kampf“ gegen die Wohltätigkeitsanſtalten vor, die von „Rechtsanſtal⸗ 
ten“ abgelöſt werden ſollen, und verheißt ein „neues 1848“, wo der Sozialismus 
über den Liberalismus ſiegen wird.. 


1) Der däniſche Friedrich Rotbart. 

2) Siehe Kurt Siemers, Im Däniſchen Sommer (Berlin-Itzehoe 1930). 
3) Martenſen, Af mit Levnet (Kjøbenhavn 1882—83), II, S. 127—131. 
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Während Martenſens Betrachtung mehr im Rahmen der geſamteuropäiſchen 
Entwicklung liegt, ift der Sozialismus Jakob Knudſens durch und durch nationalen 
Urſprunges und Charakters. Wiederholt ſpricht Jakob Knudſen von der Ge- 
meinſchaft der Ehre“, und gleichzeitig warnt er vor den großen „Geſellſchafts⸗ 
lügen“ bezüglich der Geldfragen ... In dem ſchwerwiegenden Buche „Eine Jugend“ 
ſchildert er in meiſterhafter Weiſe den Kampf des nordiſch⸗nationalen Dänemark 
gegen den Zeitgeiſt der Feigheit und des auflöſenden, unvölkiſchen Individualismus. 
Durch einen Diskuſſionsabend zwiſchen däniſchen Volkshochſchülern über das „Pro⸗ 
blem“ der Landesverteidigung findet dieſe Kampfſchrift eine Steigerung von unver⸗ 
gleichlicher Kraft und Schönheit.“) 

Jakob Knudſen iſt nicht „Literat“ ſondern einer der reichſten und bedeutendſten 
Vorläufer des däniſchen Nationalſozialismus. In der jetzt einbrechenden Schickſals⸗ 
ſtunde der däniſchen Volkshochſchule — einſt die Hochburg des nationalen und ehren⸗ 
haften Dänemark — wird ſeine Weltanſchauung und Lebenshaltung wieder zu Ehren 
kommen. 


Adolf Hitler ſagte in ſeiner großen Nürnberger Rede vom 1. September vori⸗ 
gen Jahres u. a.: „(Wer) die falſche Klugheit zum beherrſchenden Geſetz einer Be⸗ 
wegung erhebt, darf nicht hoffen, eines Tages in ihr heroiſche Fanatiker zu ent- 
decken ... Indem jeder das Werden und die Früchte feines Kampfes ſelbſt erleben 
will, ſucht er nach der leichteren, weil ſchnelleren Methode, ſeine Gedanken zu ver⸗ 
wirklichen. Verſtändnislos gegenüber jeder organiſchen Entwicklung, will der entwur⸗ 
zelte Intellektualismus durch ſchnelle Experimente das Geſetz des Wachſens um⸗ 
gehen ...“ 

Mit dieſen Worten iſt die politiſche Lage und ſind die Beſtrebungen der alten und 
neuen Parteien und Bewegungen Dänemarks im Kern getroffen, und ein jeder, ob 
„naziſtiſcher“ Konſervativer, LS.⸗Mann ?), JAK.⸗Anhänger ?) oder Nationalſozia⸗ 
liſt, könnte ohne Schaden dieſe grundlegende Wahrheit beherzigen. Die alten Par⸗ 
teien haben, wie es bei unſeren öffentlichen Verſammlungen wiederholt zum Aus⸗ 
druck gekommen iſt, ihr Vernichtungsurteil vom Volke erhalten, und wenn die 
Mehrzahl der Dänen augenblicklich viel von der „ſchnelleren Methode“ hält und 
hauptſächlich von Geld und Syſtemwechſel redet, wollen meine Landsleute, und vor 
allem die Jugend, im Grunde von „der neuen Politik“, dem Nationalſozialis⸗ 
mus, ganze Arbeit. Nur wer die ungebrochene Kraft und den Mut zu ganzer 
Arbeit beſitzt, darf ſich däniſcher Nationalſozialiſt nennen. Die Geſchloſſenheit der 
Weltanſchauung und der politiſchen Aufgaben duldet keine Halbheiten und Ber- 
legenheitsbündniſſe. 

Der däniſche Nationalſozialismus, der noch keine gedankenmäßige und geſtaltliche 
Einheit gefunden hat, iſt heute nicht nach vollbrachten Taten ſondern nach den be⸗ 


1) En Ungdom (Kopenhagen 1913), S. 298—321. Vgl. Aarsſkriftet for Rönshoved 
Höjſkole, 1933. 

2) LG.: Landbrugernes Sammenslutning. Eine „Gewerkſchaftsbewegung“ der däniſchen 
Bauern mit „Rentabilität“ auf dem Programm. 

3) JAK.: Jord, Wrbedje og Kapital. Eine Bewegung, deren Ziele im weſentlichen 
mit dem Wirtſchaftsprogramm des Nationalſozialismus zuſammenfällt. 
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vorſtehenden Aufgaben zu kennzeichnen. Zur Gewinnung des däniſchen Volkes für die 
nationalſozialiſtiſche Freiheitsbewegung gehört vor allem die Eroberung von zwei 
Schlüſſelſtellungen: der Volkshochſchule unddes Dänentums Nordſchles⸗ 
wigs. Hier hat der däniſche Nationalſozialismus die Probe auf ſeine innere Wahr⸗ 
haftigkeit und völkiſche Tragfähigkeit zu beſtehen. Die „Danſk Nationalſocia⸗ 
liſtiſk Parti”) hat nach jahrelanger Vorbereitung?) hier ſtark eingeſetzt?) und 
ſieht mit Zuverſicht der künftigen Entwicklung entgegen. 


Einiges aus Vergangenheit und Gegenwart 

Die Kopenhagener Zeitung „Berlingſke Tidende“ brachte am 2. Oktober 1930 
einen Aufſatz über die Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Dänemark im Zeichen 
des Hakenkreuzes. Zufällig — wurde am gleichen Tage in der Nachmittagsausgabe 
von „Politiken“, „Extrabladet“ ein Aufruf von dem ehemaligen Rittmeiſter Lembcke 
veröffentlicht, in dem der Rittmeiſter zur Bildung einer däniſchen nationalſozialiſtiſchen 
Partei aufforderte. Diefe Partei follte keine deutſche Nachahmung fein und — die Juden 
als gute Dänen betrachten. Im Dezember desſelben Jahres gab die Lembcke⸗Partei 
ihr Programm heraus (eine Überfegung der 25 Punkte der NSDAP.), konſtituierte 
ſich als Danmarks Nationalſocialiſtiſke Arbejder Parti (DRS SAP.) 
und ging zu einer Judenſchimpferei über, die ſich ſeitdem ſehr geſteigert hat.“) Seit dem 
Frühſommer 1933 ift die Lembcke⸗Partei im entſcheidenden Rückgang begriffen. 

Dieſer Rückgang hätte ſchon früher ſtattgefunden, wenn der Nordſchleswiger 
Dr. Clauſen, Boprup, nicht für Lembcke und fein „Programm“ eingetreten wäre. 
Im Auguſt vorigen Jahres kam es aber zu einem Bruch zwiſchen dem Rittmeiſter 
und Dr. Clauſen. 

Dieſe Dinge liegen zu ſehr im Kleinlichen und Allzukleinlichen, als daß es der 
Mühe wert wäre, hier ausführlicher zu werden. Wichtig iſt vor allem die augenblick⸗ 
liche Lage. In Nordſchleswig hat Dr. Clauſen viel an Boden verloren wegen 
feiner Nationalpolitik 5), ſteht aber als der „offizielle“ Vertreter des däniſchen Natio- 
nalſozialismus noch ſtark in der däniſchen Öffentlichkeit — und in der Preſſe. Geführ⸗ 
lich für die Clauſen⸗Partei iſt aber der Mangel an Ausſchließlichkeit anderen Par⸗ 
teien und Bewegungen gegenüber. Die konjunkturpolitiſche Verbrüderung mit der 
einſeitigen Klaſſenbewegung LS. und mit den an fih ehrenwerten IAK.⸗Leuten ê) 
bedeutet nicht nur eine Verwäſſerung des Nationalſozialismus ſondern auch eine poli⸗ 
tiſche Schwäche, die viele ſachliche und perſönliche Gründe haben mag, aber jeden⸗ 
falls mehr ins parlamentariſche als ins nationalſozialiſtiſche Fahrwaſſer führt. 


1) Siehe das Programm von der „Danſk Nationalſocialiſtiſk Parti“ vom 9. Nov. 1930. 

2) Siehe „Hagekorset over Tyskland“ (Kopenhagen 1931) und „Hitler og Danmark“ 
(Toftlund 1933). 

3) Vgl. M. Ejerslev, Nationalsocialisme og Grensekamp (Jydſke Tidende, 14. Marts 
1934) u. Flyreblad Nr. 1 (von DNP. herausgegeben). 

4) Siehe die Wochenzeitung „Angrebet“ (Angriff). 

5) Siehe „National⸗Socialiſten“ vom 17. Juli 1932 unter ,,Agitationen und Frits 
Clauſen, Nationalsocialistiske Tanker til det slesvigske Spgrgsmaal (Toftlund 1933). 

6) Mit LG. in Nordſchleswig ifl es ſchon zu ernſten Auseinanderſetzungen gekommen. 
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Selbſtverſtändlich kann man in Dänemark ebenſowenig wie anderswo den nor- 
diſchen, raſſebewußten Nationalſozialismus mit der alten Denkweiſe und mit alten 
Männern durchführen. Die däniſche Jugend will eine geſchloſſene Bewegung und 
eine klare politiſche Linie, und find wir auch zu einer doppelten Frontſtellung ge- 
ztvungen, geben wir von der DRP. nie unſeren Kampf auf für die Freiheit und 
Ehre des däniſchen Vaterlandes. Ejnar Vaaben. 


Raſſe und Kulturpflege in Rumänien. 


Kulturpflege im Sinne der abgelaufenen Jahrzehnte bedeutete Häufung von Din⸗ 
gen, die man für Kulturgüter hielt, auf aſphaltierter Plattform fern der gewach⸗ 
ſenen Erde. Zum Beiſpiel man ſpielte Theater, wobei man nicht ſelten wurzelloſe 
Stücke aus der Judenkiſte, zumal Operetten vorführte und darauf ungemein ſtolz 
war, oder man veranſtaltete Vorträge über fernliegende Stoffe und fuhr ſchier aus 
der Haut vor Hoffart über das „Exotiſche“ der Themen, man führte vielleicht 
auch Volkshochſchulkurſe ein, die ſich durch das Fehlen des Volkes auszeichneten, oder 
man baute Büchereien auf, die aber nur mit Vorſicht als deutſche Büchereien be⸗ 
zeichnet werden durften. Waren ſie aber Volksbüchereien, dann lebten ſich darin 
„poetifche” Herrſchaften aus verſunkenen Zeiten aus, längſt Abgeſtorbene, Schrift⸗ 
ſteller, zu denen der heutige deutſche Menſch keine oder nur eingebildete Beziehungen 
hat, und ſo fort. Kurzum man trieb ſich auf der Oberfläche herum, im Dachgarten 
eftoa eines Wolkenkratzers; um die wahren Unterlagen einer Volkskultur ſcherten fic 
nur wenige, und die wurden kaum gehört. 

Kultur wächſt aus Grund und Boden; hat man nun über dieſen Aſphalt ausge⸗ 
goſſen und baſtelt auf dieſem „Kultur“, dann ſieht ſie über kurz oder lang dem⸗ 
gemäß aus. Wer will, daß die Kultur eines Volkes ſich organiſch mehre, ja daß ſie 
ſich auf dem gegenwärtigen Stande auch nur ungemindert erhalte, der muß ſie mit 
dem Boden in Verbindung bringen und mit dem Blut. Wer aber dachte vor zehn 
Jahren ſchon ernſtlich und praktiſch an Blut, alſo an Raſſe? Günther, natürlich, 
Clauß, ſelbſtverſtändlich, und noch einzelne in Deutſchland. Wie ſtand es aber mit 
dem Raſſegedanken und der Lehre vom erbgeſetzlichen Leben auf den deutſchen Sprach⸗ 
inſeln im Völkermeer, die doch beſonders bedroht waren? 1923 lebte ich im ehemals 
ungariſchen, damals ſchon rumäniſchen Banat, einer Landſchaft, in der etwa 320 000 
Deutſche großenteils ſchollenecht leben. Ich hatte die „Raſſenkunde des deutſchen 
Volkes“ von Günther ſtudiert, dazu kannte ich Woltmann, Hauſer, Cham- 
berlain, Gobineau uff. Da ſuchte ich den Banater Deutſchen die Raſſenfrage 
vorerſt durch wiederholte Beſprechungen des Güntherſchen Buches näherzubringen, 
dann wagte ich in der Banater Hauptſtadt Temesburg (Limifoara, Temesvár), 
einer Stadt von faſt go 000 Einwohnern, wovon etwa die Hälfte deutſchbürtig ift, 
einen Vortrag über die Raffenmengung im deutſchen Volke an Hand von Liht- 
bildern, die mir der Münchner vielbewährte Verlag F. J. Lehmann zur Verfügung 
geſtellt hatte. Man riß gewiſſermaßen den Mund auf, und die dem Volke voran⸗ 
ſtolzierten, wußten am wenigſten über den Raſſegedanken und ſeine Bedeutung für 
die Erhaltung auch des Auslanddeutſchtums. Zumal über die Judenfrage ſchüttelten 
ſie den Kopf. Ein paar Tage ſpäter berichtete man mir, eine ziemlich maßgebende 
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Geſtalt, der Schickſal und Blut Negerhaare und Negerlippen beſchert hatten, habe 
ſich entrüſtet darüber, daß der Möller alle dunklen Deutſchen umbringen wolle! 
Mir aber war auch damals auf Grund zahlreicher Beobachtungen ſchon klar, daß ein 
äußerlich Nordiſcher innerlich alles eher ſein konnte denn nordiſch und umgekehrt. Ich 
bemühte mich weiter, Jahr um Jahr; wer aber meint, daß man im Banat, Mann 
um Mann, Weib um Weib, auch in den ſogenannten gebildeten Kreiſen, ſchon Be⸗ 
ſcheid über raſſiſche Dinge wiſſe, der würde ſich ſehr täuſchen. Die Kulturpflege z. B. 
kümmerte ſich nicht im geringſten um die wahren Grundlagen der Kultur: um Blut 
und Boden. Es gibt allzu viele „Paläſte“, denen der irdene Zuckerbäcker den Schmuck 
aufgepappt hat; ſo ging's, und nicht nur im Banat, dem Volke mit der ihm ge⸗ 
reichten Kultur. 

Immerhin kam man allmählich drauf, daß der weiße Tod, das heißt die Kinder⸗ 
beſchränkung, mit dem Rückgang der Sachſen, Schwaben und ſo fort erſchreckend 
weit fortgeſchritten war und daß bei gleich fleißiger Fortſetzung des Mordes der 
Ungeborenen der Augenblick, von dem an man von einer Agonie des Deutſchtums 
in der betreffenden Landſchaft reden durfte, bedenklichſt in die Nähe rückte. Bald da 
und bald dort erhoben ſich warnende Stimmen. In Siebenbürgen zum Beiſpiel be⸗ 
reitete der Arzt Dr. Siegmund aus Mediaſch fein erſchütterndes Buch „Deutſchen⸗ 
dämmerung in Siebenbürgen“ vor. Andere Arzte wiederum, auch deutſche, beſonders 
aber jüdiſche, beſorgten eifrig die Abtreibung der deutſchen Kinder; es war eben 
ein guter Erwerb, dieſe Vernichtung der deutſchen Bauernnachkommenſchaft. Den 
deutſchen Frauen waren Widerwillen und Scham abhanden gekommen — aus lauter 
„Zeitgemäßheit“ —, ihren Schoß zur Abtreibung hinzuhalten. In einer deutſchbeſiedelten 
Landſchaft Südſlawiens geht auch heute noch eine wahre Wallfahrt vor fih zu 
einem im Entfernen der Leibesfrucht als beſonders geſchickt erachteten Sohne Iſraels. 

Die Stellungnahme, zu der ſich die Volksführer gegen die Abtreibungsſeuche auf- 
gerafft hatten, fruchtete verteufelt wenig. Beſonders die wohlhabenden Frauen lehn⸗ 
ten es ab, „wie eine Katz' paar Junge zu werfen“, auch die katholiſche Kirche des 
Banats fam dawider nicht an. Und der Kulturdienſt? Er, er hätte einen richtiggehen⸗ 
den Aufklärungsfeldzug führen müſſen tief hinein in das Volk, unermüdlich, in Wort 
und Schrift, unter Aufbietung aller Werbemittel, und Hand in Hand damit wäre der 
Raſſegedanken einzupflanzen geweſen in die Herzen auch des am abgelegenſten 
hauſenden Deutſchen. Statt deſſen blieb man an der gewiſſen Oberfläche haften, 
ahnungslos, daß die Wurzeln faulten. Daß die Volksführer, die hie und da ihre 
Stimme erhoben gegen die Geburtenverhinderung, ſelber alles eher denn kinderfroh 
waren, vertiefte nicht eben die Wirkung ihrer „flammenden Proteſte“, es machte 
vielmehr Spaß und zeitigte zahlloſe Witze über die Leute, die Waſſer predigen und 
ſelber Wein trinken. 

Das erſt vor wenigen Monaten aufgebaute deutſche Kulturamt für Rumänien 
ſah vom erſten Tage ſeines Beſtandes weſentlich andere Wege für die Kultur⸗ 
pflege auf den deutſchen Volksböden Rumäniens vor: zuerſt iſt aller Aſphalt ab⸗ 
zufragen und dem Volke das Bewußtſein dafür zu wecken, daß „Raſſe Schick⸗ 
ſal“ iſt. Zugleich muß man das verlorengegangene Wiſſen um die erbbiologiſchen 
Geſetze weithin verbreiten. Raſſenkunde und Erbbiologie ſind alſo die wichtigſten 
Stoffe im Rahmen der nationalpolitiſchen Erziehung aller Deutſchen und, wo 
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angängig, ſchon den Schulkinden in den Schulen beizubringen. Dabei dürfte der 
Aufklärungsdienſt freilich durch den Staat und zum Teil auch durch das Bekenntnis 
(im katholiſchen Banat) ſehr behindert werden, weshalb fih die nationalpolitiſche 
Erziehung nicht zuletzt des außerſchuliſchen Lebens, zumal der jungen und jüngeren 
Menſchen, zielbewußt zu bemächtigen hat. Vom Kulturdienſt muß zudem jedes Fach, 
jede Arbeit an der Erweckung des Volkes zum raſſiſchen Erkennen und lebensgeſetz⸗ 
lich richtigen Leben beteiligt werden. Vorgeſchichte, Geſchichte, Brauchtums⸗, Denk⸗ 
malspflege, Bühne, Schrifttum, Preſſe uff.: alle find mit dem Raſſegedanken in 
Verbindung zu bringen. Ich trage zum Beiſpiel in der Hermannſtädter Bauernhoch⸗ 
ſchule „Raiffeiſenhaus“ Schrifttumsgeſchichte vor und zeige den Schülern Dichter 
und Dichtung im raſſiſchen Lichte, ſehr zur Freude der Zuhörer, die gleichzeitig auch 
von allen andern Lehrern der Anſtalt raſſiſch und erbbiologiſch geſchult werden. 

Erſt daneben — neben der raſſiſchen Werbearbeit — läuft das, was man noch 
zur Kulturpflege rechnet. Ohne ein Theater zum Beiſpiel kann das deutſche Volk 
ungebrochen beſtehen; aber ohne daß ihm die raſſiſchen und erbbiologiſchen Erkennt⸗ 
niſſe unverdrängbar ſo gründlich eingeimpft werden, daß es in zunehmendem Maße 
danach lebt, nicht. 


Vor einigen Wochen nun konnte das Kulturamt daran gehen, in ſeinem Rahmen 
ein Raſſeamt und ein Amt für Erbbiolog ie einzurichten. Beide find unentbehrlich; 
erſtens haben ſie wiſſenſchaftliche Unterſuchungen durchzuführen als Grundlagen für 
die praktiſche Arbeit, zweitens haben ſie dieſe praktiſche Arbeit tief in das Volk 
hineinzutragen, drittens haben ſie diejenigen Volksgenoſſen auszuwählen, die, raſſiſch 
und erbbiologiſch geſehen, hohe Werte darſtellen für die Verteidigung und Erweite⸗ 
rung des deutſchen Lebensraumes. Sind den Deutſchen im Ausland auch Erbhöfe 
verſagt, Erbhöfe in der geſetzlich geſicherten Form wie im Dritten Reich, fo wird es 
bei einiger Klugheit und Zähigkeit immerhin möglich fein, allmählich Ähnliches in 
anderem Gewande zu ſchaffen. Was nützt uns ein künſtlich hochgetriebenes „Kultur⸗ 
ſyſtem“, eine glitzernde Oberfläche, wenn uns der Boden, die Scholle unter den Füßen 
entſchwindet, weil wir ſie nicht mit der alten Zähigkeit behaupten? Man vergeſſe 
nicht, daß zum Beiſpiel auf den deutſchen Siedlungsböden Siebenbürgens Tag für 
Tag rund fünf Joch deutſcher Erde verlorengehen, vielfach aus Unwiſſenheit und 
Eigennutz. Ein vollwertiger Kulturdienſt wird zuſammen mit dem Bauernführer 
darauf achten müſſen, daß ſolcher Abſtieg planmäßig in Aufſtieg gewandelt werde. 


Über das raſſiſche Bild der deutſchen Siedlungsgebiete in Rumänien werde ich 
vielleicht ein andermal zu berichten ſuchen, ſoviel aber ſei heute doch geſagt, daß das 
nordiſche Blut, in der einen Gegend mehr, in der anderen ſchwächer, noch überall 
wirkt, im ganzen aber aus den gleichen Gründen wie im Mutterlande im Rückgang 
begriffen ſcheint. Doch unterliegt es meinerſeits keinem Zweifel, daß nicht nur Still⸗ 
ſtand der Entnordnung ſondern Aufnordung möglich iſt, wenn der Kulturdienſt ſeine 
Pflicht erfüllt. Zumal die Jugend ſcheint empfänglich für den nordiſchen Gedanken, 
ich merkte es bei meinen Vorträgen im Freiwilligen Arbeitslager und bei anderen 
Gelegenheiten. Allerdings — es iſt einige Jahre her, da kam ein raſſiſch angeblich 
„intereſſierter“ Siebenbürger ins Banat; er nahm an Volksverſammlungen und 
Feſtlichkeiten teil und erklärte ſchließlich mit der Miene der tragiſchen Muſe, daß 
alle ſchwäbiſchen Volksführer Judenblut in ſich hätten. Der Mann hatte kein Auge 
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für dinariſche Zumengungen und gehörte zu jenen, denen die Seele nichts jagt, 
der Kopfmeßzirkel aber alles. Solcher Einſeitigkeit wird der Kulturdienſt nicht fol⸗ 
gen, zumal er an wirklichen Führergeſtalten der Erneuerungsbewegung einwandfrei 
verfolgt, wie vorſichtig man blondes Haar und helle Augen einſchätzen muß in 
unſerer Zeit weit vorgeſchrittener Raſſenmiſchung. Inbild jedoch ſoll das nordiſche 
Erſcheinungsbild bleiben, ein Inbild, dem durch Jahrhunderte wiederum zugeſtrebt 


werden muß, damit ſich Leib und Seele möglichſt decken. 


Karl bon Möller. 


Neue Bücher. 


Georg Hüſing, Die vierte Märge. 
Wien 1934, Verlag Eichendorff⸗Haus. 
2,80 RM. 

Kürzlich hat die Wiener Geſellſchaft 
„Deutſche Bildung“ in ihren Mittei⸗ 
lungen, den nun ſchon im 4. Jahrgang 
erſcheinenden, im Reiche leider zu we⸗ 
nig bekannten „Bauſteinen zur Ge⸗ 
ſchichte, Völkerkunde und Mythenkunde“, 
eine weitere, höchſt bedeutſame, wenn 
auch unvollendet gebliebene Arbeit des 
viel zu früh verſtorbenen Wiener 
Mythenforſchers und völkiſchen Vor⸗ 
kämpfers Hüſing herausgebracht: Die 
vierte Märge. Sie iſt in kurz zuſammen⸗ 
gedrängter Form das Mittelſtück einer 
aus vieljähriger Forſcherarbeit Hervor- 
gegangenen Studie zu den Schickſals⸗ 
geſtalten, die ſich vor allem eines zum 
Ziel geſteckt hat: Aus der verwirrenden 
Fülle mündlicher Überlieferung von allen 
nordiſchen Völkern das Gefüge der Welt⸗ 
anſchauung aufzubauen, ohne das die 
mythiſche Geſittungsſtufe und damit 
eigenfte Geiſtesleiſtung der nor- 
diſchen Raſſe uns immer verſchloſſen 
bliebe. Hüſing geht von der merkwür⸗ 
digen Tatſache aus, daß neben den 
meiſt vorhandenen drei Schickſalsfrauen 
(griechiſch moira, deutſch marei, marja, 
marge) uns gelegentlich in Reſten, näm⸗ 
lich in der Erzählung ſelbſt häufig un⸗ 
erklärt bleibend, eine vierte Schweſter 


entgegentritt, wie übrigens auch auf der 
berühmten Frangois⸗Vaſe vier Moiren 
dargeſtellt ſind. Es zeigt ſich, daß dieſe 
vierte meiſt in einem Gegenſatz zu den 
drei übrigen ſteht, wie etwa im Dorn⸗ 
röschen den zwölf guten Feen eine drei⸗ 
zehnte böſe entgegenſteht. Der gleiche 
Reſtbeſtand liegt vor, wenn bei der 
dritten Schickſalsſchweſter plötzlich aus 
einer guten eine böſe wird, die uns dann 
auch für ſich allein als die „zwieſpäl⸗ 
tige“, ſchwarzweiße oder vorn ſchöne, 
hinten häßliche, von Kröten und Schlan⸗ 
gen wimmelnde „Frau Welt“ des Mittel⸗ 
alters begegnet. Aus den Märchen er⸗ 
fahren wir, daß die drei Schickſals⸗ 
ſchweſtern zugleich die Frauen der Herr⸗ 
ſcher der drei Reiche ſind, die der Held 
auf ſeiner Fahrt in die Außenwelt durch⸗ 
queren muß. Während nun dieſe Frauen 
meiſt dem Helden bloß irgendwie be- 
hilflich ſind, ergibt ſich aus urſprüng⸗ 
licheren Faſſungen, daß der Held in 
dieſen hilfreichen Frauen ſeine drei 
Schweſtern wiederfindet. Andererſeits 
wird zu häufig von der Gewinnung 
einer verzauberten Prinzeſſin in der 
Außenwelt erzählt, einer ſchwarzen, die 
dann durch die Taten des Helden im 
Verlauf von drei Tagen ſtufenweiſe ihr 
weißes Ausſehen wiedererhält, als daß 
wir nicht nur in ihr die erwähnte zwie⸗ 
ſpältige „Frau Welt“ wiedererkennten, 
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fondern auch eine Erklärung ihres zwie⸗ 
ſpältigen Weſens erhielten: Sie iſt des⸗ 
halb die böſe im Gegenſatz zu ihren 
drei hilfreichen Schweſtern, weil ſie zu⸗ 
gleich die Herrin der Außenwelt iſt, für 
die ja nach nordiſcher Vorſtellung das 
Geſetz der Verkehrung als oberſte Drd- 
nung gilt — ſie hat ſich ja auch als die 
„verkehrte Welt“ bis in die Gegenwart 
lebendig erhalten. Die uns hier entgegen⸗ 
tretende Weltbildvorſtellung ift aber 
gleichzeitig — auch das ein kennzeichnen⸗ 
der Zug innerhalb der nordiſchen Geſit⸗ 
tungsſchicht — in der Zeitrechnung ber- 
ankert, da in der urſprünglichen Monats⸗ 
friſt den drei lichten Mondwochen eine 
vierte Schwarzmond⸗ oder Tarnwoche 
(ſo Röck) gegenüberſteht. So ſind die 
Schickſalsfrauen Herrſcherinnen über 
Raum und Zeit. Schon aus dieſen we⸗ 
nigen Andeutungen mag jeder die Be⸗ 


“> 


deutung dieſer Arbeit für die welt⸗ 
anſchauliche Verankerung der nordiſchen 
Geſittung entnehmen. 

Eduard Hollerbach. 


H. J. Graach, Raſſe als Formel 
der Lebensmeiſterung. Trier 
1933, A. Sonnenburg. 

Wir begrüßen es ſehr, daß der Ver⸗ 
faſſer für den Nordiſchen Gedanken ein⸗ 
tritt. Allerdings haben wir nach den in 
großem Umfange geſammelten Erfah⸗ 
rungen Bedenken, die Arbeit für Auf- 
klärungszwecke zu verwenden; denn an 
manchen Stellen iſt ſie nicht ganz leicht 
zu leſen. Auch werden gelegentlich neue 
Worte gebildet und ziemlich viel Fremd⸗ 
wörter gebraucht. Die mathematiſche 
Formulierung auf S. 14 dürfte wenig 
Verſtändnis finden. Im übrigen ſcheint 
uns die Arbeit leſenswert zu ſein. R. 


Walke loch fate 
Elling. 


Der Streit um die Lauſitzer Kultur. 
Von A. Kiekebuſch. 


Der Streit um die Lauſitzer Kultur iſt ſo alt wie die deutſche Vorgeſchichts⸗ 
wiſſenſchaft überhaupt; wenigſtens kobt er bereits ſo lange, wie man in der deut⸗ 
ſchen Vorgeſchichtswiſſenſchaft von einer ernften, ſtreng wiſſenſchaftlichen Be- 
trachtung und Behandlung völkerkundlicher Probleme ſprechen kann. Allerdings 
gehen die ernſten Verſuche, gewiſſe Vorzeitkulturen beſtinunten Volks⸗ oder 
Stammesgruppen zuzuſchreiben, kaum über die letzte Jahrhundertwende zurück. 
Darüber hinaus wäre als erſte glückliche und bis heute ſich allgemeiner Zuſtim⸗ 
mung erfreuende Erkenntnis nur Rudolf Virchows Zuweiſung der „Burg⸗ 
wallkultur“ an die Wenden zu nennen. Dabei war es dem Scharfblick dieſes 
genialen Forſchers nicht entgangen, daß in einer Reihe heidnifcher Burgwälle 
unter der wendiſchen Schicht noch eine bei weitem ältere feſtgeſtellt werden 
konnte, deren Überbleibſel völlig übereinſtinunten mit dem, was Rudolf Vir⸗ 
chow ebenfalls ſchon in umfangreichen, zahlloſen und ungemein ergiebigen 
Urnengräberfeldern als weſentlich anderes Kulturgut erkannt und ſehr vorſich⸗ 
fig und richtig als „Lauſitzer Kultur“ bezeichnet hatte. Es war nicht Virchows 
Schuld, daß dieſe „Lauſitzer Kultur“ von vielen ſeiner Anhänger und Nach⸗ 
treter ganz allgemein als „germaniſch“ bezeichnet wurde. Dieſe Zuweiſung der 
nichtwendiſchen oder beſſer geſagt unbedingt vorwendiſchen Lauſitzer Kultur 
an die Germanen dachte gar nicht an irgendwelche Begründung. Sie ließ ſogar 
alle ſich aus der Zeitfolge ergebenden Schwierigkeiten außer acht. Den Ver⸗ 
tretern dieſer Anſchauungen kam es kaum oder überhaupt nicht zum Bewußk⸗ 
ſein, daß zwiſchen dem Ende der „Lauſitzer Kultur“ und dem Beginn der wen⸗ 
diſchen Kultur eine Lücke von mehr als rooo Jahren klaffen mußte. Diefe 
Vernachläſſigung der chronologiſchen Schärfe hat ſelbſtverſtändlich verwir⸗ 
rend auch auf die Beurteilung der Träger der beiden Kulturen einge⸗ 
wirkt. Zum letzten Male hat fie Unheil angerichtet bei der Beſprechung 
der Ausgrabung der Römerſchanze (Zeitſchrift für Ethnologie, Anthropologie 
und Urgeſchichte 1909, S. 127—133). Seit der Zurückweiſung derartiger Un- 
ſichten durch mich als erften und Prof. Haus Seger als zweiten Sprecher in 
der anſchließenden Ausſprache war die zeitliche Stellung ſoweit geklärt, daß 
ähnliche Verwirrungen ſpäter nicht mehr aufgetaucht ſind. Hatte Rudolf Vir⸗ 
how den Unterſchied zwiſchen der „Lauſttzer Kultur“ und dem „Burgwall⸗ 
typus“ klar erkannt, fo ift es das unbeſtreitbare Verdienſt Koſſinnas, die 
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Zeitſtellung der Lauſitzer Kultur ſcharf herausgearbeitet zu haben. Er wies nach, 
daß die älteſten Buckelurnen etwa der dritten Bronzeperiode angehören, wäh- 
rend die jüngſten Ausläufer der Kultur bis an die La⸗Tene⸗Zeit heranreichen. 
So beherrſcht die Lauſitzer Kultur ungefähr ein ganzes Jahrtauſend von der 
Mitte des zweiten bis zur Mitte des letzten vorchriſtlichen Jahrtauſends. Die⸗ 
fer Auſetzung ift kaum einmal weſentlich widerſprochen worden. Sie hat ſich 
im großen und ganzen bis heute bewährt. Koſſinna hat ſich aber nicht nur mit 
der Zeitſtellung der Lauſitzer Kultur befaßt, ſondern auch mit ihren Trägern. 
Ganz beſonders eingehend geſchah das in einer der erſten ſeiner umfangreichen 
Arbeiten in der Zeitſchrift für Ethnologie 1902. Prof. Götze hatte die Träger 
der Buckelurnenkultur wegen ihrer Beziehungen nach Troja hin mit den Thra⸗ 
kern in Verbindung gebracht. Koſſinna ging einen Schritt weiter. Er ſchrieb 
die Lauſitzer Kultur dem bedeutendſten der thrakiſchen Stämme, den Dakern, 
zu, die ja noch in geſchichtlicher Zeit eine hervorragende Rolle geſpielt hatten, 
und bezeichnete die Träger der Lauſitzer Kultur unter Zuhilfenahme eines nur 
ein einziges Mal (bei Zofimus) genannten Völkchens als „Karpodaken“. Dieſe 
Bezeichnung wurde von Koſſinna mit der ihm eigenen Hartnäckigkeit und 
Energie ungefähr ein Jahrzehnt hindurch verteidigt und feſtgehalten. Anklang 
hat der Name Karpodaken nicht gefunden. Die meiſten namhaften Forſcher 
lehnten ihn glatt ab, ohne ſich auf Gegenbeweiſe einzulaſſen. Auch wir, die wir 
zu Koſſinnas Füßen geſeſſen haben, betrachteten die Zuweiſung an die Karpo⸗ 
daken als eine „Arbeitshypotheſe“, die in abſehbarer Zeit wohl einmal über⸗ 
wunden werden würde. In meiner „Vorgeſchichte der Mark Brandenburg“ 
(Landeskunde Bd. III) habe ich den Ausdruck überhaupt nicht erwähnt. Hans 
Hahne in ſeinem „Vorgeſchichtlichen Europa“ war wohl der einzige, der die 
Karpodaken als Träger der Lauſitzer Kultur ohne Bedenken aufmarſchieren 
ließ. Koſſinnas Arbeit blieb in zweifacher Hinſicht von Bedeutung bis in die 
neueſte Zeit hinein. Einmal war durch ſie der Gegenſatz zwiſchen dem kleineren 
nordweſtlichen Teile und dem größeren ſüdöſtlichen Teile der Mark Branden- 
burg ſcharf betont worden, und weiter war die Lauſitzer Kultur einem nicht⸗ 
germaniſchen Volke zugeſchrieben und damit in ſcharfen Gegenſatz zur gleich⸗ 
zeitigen und ſpäteren germaniſchen Kultur geſetzt worden. Mittlerweile war 
man ſich keilweiſe noch zu Lebzeiten Rudolf Virchows, keilweiſe {pater über die 
Verbreitung der Lauſitzer Kultur klar geworden. Man wußte längſt, daß die 
Lauſitz gewiſſermaßen nur der Mittelpunkt dieſer Kultur war, die nach Nor⸗ 
den, Oſten, Süden und Weſten hin weit über die Grenzen der Lauſitz hinaus 
ausſtrahlte und namentlich große Teile Polens, Schleſiens, Böhmens und 
Sachſens mit umfaßte. 
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Carl Schuchhardt hielt an feiner, wie wir oben geſehen haben, keilweiſe 
von irrigen Vorausſetzungen ausgehenden Anſicht, daß die Träger der Lanfiger 
Kultur Germanen geweſen ſeien, unentwegt feſt, und ſo ſtanden und ſtehen ſich 
die Meinungen in aller Schroffheit gegenüber. Eine Entſcheidung konnte ſchon 
deswegen nicht herbeigeführt werden, weil auch keiner der beiden Hauptver⸗ 
treter das geſamte, kaum überſehbare Material ſo gründlich durchgearbeitet 
hatte, wie es zur Erzielung allgemein anerkannter Schlußfogerungen unbedingt 
notwendig geweſen wäre. Wenn Schuchhardt aber in einer ſeiner letzten Aus⸗ 
laſſungen behauptet, daß wohl kaum noch ein vernünftiger Meuſch das Ger⸗ 
manentum der Lauſitzer bezweifelt, fo entſpricht diefe Anſicht den Tatſachen 
nicht. Vielmehr verfällt fie einem Irrtum, wie er in ernften Werken wohl ſel⸗ 
ten angetroffen wird. Die große Mehrzahl der deutſchen Forſcher iſt heute 
ganz ohne Zweifel der Meinung, daß die Träger der Lauſttzer Kultur keine 
Germanen waren. Andere halten mit ihrem Urteil zurück. 

Mittlerweile hatte Koffinna fih gezwungen geſehen, feine „Karpodaken“ 
endgültig aufzugeben. Leicht iſt ihm das ſicher nicht geworden, nachdem er lange 
und fapfer für fie eingetreten war. Den letzten Stoß hatte feine Arbeitshypo⸗ 
theſe durch einen Aufſatz von Kahrſtedt in der Prähiſtoriſchen Zeitſchrift IV, 
1912, S. 83—87 erhalten. Kahrſtedt wies nach, daß der Karpodakenname erft 
feit 300 n. Chr. Geburt auftaucht und ſeitdem erft Berechtigung haben konnte, 
weil er Daker im Karpenlande bezeichnete. Der Stamm ſaß an der unteren 
Donau, weit abſeits von jenen Gebieten, die beinahe ein Jahrtauſend hindurch 
von der Lauſitzer Kultur beherrſcht wurden. Aus zeitlichen und räumlichen 
Gründen erwies ſich die Zuweiſung dieſer Kultur an die Karpodaken als ganz 
unmöglich. 

Nachdem die Karpodaken beſeitigt waren, mußte naturgemäß nach anderen 
Trägern der Lauſitzer Kultur geſucht werden. In derſelben Sitzung, in der 
Koſſinna die Karpodaken fallen ließ, erklärte er illyriſche Stämme als Träger 
der Lauſitzer Kultur. Ohne es zu ſagen, ſtützte er ſich dabei auf die Forſchungen 
von Rudolf Much, der auf eine ganze Reihe illyriſcher Ortsnamen auf oft- 
deutſchem Gebiet aufmerkſam gemacht hatte. Es war von vornherein klar, daß 
die Illyriertheorie ebenſo eine Arbeitshypotheſe war wie die Karpodaken⸗ 
theorie. Nur die Ortsnamen gaben ihr eine ſtärkere Stütze. Der Mame 
ſchwebte nicht ganz ſo in der Luft wie der der Karpodaken. Und ſo haben ſich 
mehr und mehr Fachgenoſſen mit ihm befreundet. Sehr ernſt zu nehmende Yor- 
ſcher ſtinunten dem neuen Namen zu, der nun ſchon auf gründlich bearbeiteten 
und ſorgſam gezeichneten Karten erſcheint, und zwar mit derſelben Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit wie der der Kelten und Germanen. 
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Selbſt ein fo hervorragender Fachgenoſſe wie der Heidelberger Prof. Ernft 
Wahle hat in ſeiner „Deutſchen Vorzeit“ dieſe Karten gebracht und ihnen 
dadurch erhöhte Bedeutung gegeben. Er weiß natürlich genau, daß es ſich nur 
um eine gute Arbeitshypotheſe handelt. 

Das Ringen der deutſchen Forſcher um die Löſung der Streitfrage betreffs 
der Träger der Lauſitzer Kultur und die dabei bewieſene Objektivität ſind num 
leider von einigen Forſchern unſerer Nachbarländer weidlich ausgenutzt worden. 
Wir wollen hier weniger eingehen auf die geradezu törichten völkerkundlichen 
Schlüſſe des in anderer Hinſicht vielfach verdienten kſchechiſchen Gelehrten Pic, 
die ſchwerlich Anklang gefunden haben. Gefährlicher waren die Behauptun⸗ 
gen eines polniſchen Gelehrten und feiner Geſinnungsgenoſſen. Glücklicherweiſe 
wurden auch ſie nicht einmal von ſeinen fachgenöſſiſchen Landsleuten als gültig 
anerkannt. Trotzdem bargen ſie für unſer Land eine geradezu politiſche Gefahr 
in fi, die fih in der Vergangenheit ſchon bemerkbar machte und in der Bu- 
kunft unter Umſtänden eine verhängnisvolle Rolle ſpielen könnte. Da die 
Mehrzahl der deutſchen Forſcher bei ihrer Gewiſſenhaftigkeit glaubten, die 
Lauſitzer Kultur den Germanen nicht zuſchreiben zu dürfen, ſo hatten es dieſe 
ſlawiſchen Gelehrten leichter, wenn ſie dieſe Kultur einfach den Ahnen ihres 
eigenen Volkes zuwieſen. Leider — für ſie — konnten ſie ſelber keine haltbare 
Begründung für eine ſolche Behauptung beibringen. Einſtimmig iſt denn auch 
eine derartige Hypotheſe von den deutſchen Forſchern abgelehnt worden. Die 
auf ſchwächſten Füßen herwankende Behauptung von der Urheimat der Sla⸗ 
wen in Oſtdeutſchland iſt von zahlreichen deutſchen älteren und jüngeren For⸗ 
ſchern unter der Führung des jetzt in Königsberg wirkenden Profeſſors Bolko 
von Richthofen zerpflückt und zerzauſt worden. Mögen die Träger der Lanfıger 
Kultur Illyrier geweſen ſein oder nicht — Slawen waren es auf keinen Fall. 
Das Gebiet zwiſchen Elbe und Oder war großenteils ſchon in der Bronzezeit 
und das Gebiet zwiſchen Oder und Weichſel war größtenteils mindeſtens ſeit 
der früheſten Eiſenzeit germaniſcher Volksboden. Vor dem Ende des 6. oder 
dem Anfang des 7. Jahrhunderts haben ſlawiſche Stännne den Boden Dft- 
deutſchlands nicht betreten. Erſt 623 erſchienen ſie an der Saale, und weiter 
nördlich und öſtlich können ſie erſt im Gefolge der Awaren aufgetreten ſein zur 
Zeit der Kämpfe des Awarenchans und der Langobarden mit König Sigbert 
von Franken um das Jahr 560 herum. So iſt es uns jetzt gar nicht mehr ver⸗ 
wunderlich, wenn alljährlich mehr und mehr genau datierbare germaniſche 
Funde aus dem 6. und der Wende zum 7. Jahrhundert bekannt werden, alſo 
aus einer Zeit, von der man bisher annahm, daß Oſtdeutſchland von Germanen 
völlig entblößt geweſen wäre. Die Beſetzung Oſtdeutſchlands durch Slawen 
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beſchränkt ſich auf ganz wenige Jahrhunderte, und als Träger der Lauſitzer 
Kultur kommen die Slawen überhaupt nicht in Frage. 

Damit iſt der Streit um die Träger der Lauſitzer Kultur aber noch nicht ent⸗ 
ſchieden. Erſt in letzter Zeit iſt der einzige Weg eingeſchlagen worden, der 
hoffentlich bald die Entſcheidung bringen wird. Mit Mitteln der Notgemein⸗ 
ſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft iſt jüngeren Forſchern die Bearbeitung aller 
einſchlägigen Funde aus dem Gebiete der Lauſitzer Kultur übertragen worden. 
So ſind die Funde aus dem Freiſtaat Sachſen großenteils bereits bearbeitet. 
Die Mark Brandenburg iſt jetzt an der Reihe. Nach und nach ſollen ſich die 
übrigen Landſchaften anſchließen. Die Wiſſenſchaft ſteht hier vor der Löſung 
einer Rieſenaufgabe. Welche Zeit und Mühe dafür aufgewendet werden mif- 
ſen, davon kann ſich ein Nichtfachmann ſchwerlich eine Vorſtellung machen. 
Das ungeheure Material iſt durch zahlloſe öffentliche und Privatſammlungen 
zerſtreut; das Schrifttum iſt beinahe unüberſehbar. Aber mit vereinten Kräften 
werden ſich auch hier alle Schwierigkeiten überwinden laſſen. 

Ein weſentlicher Erfolg dieſer Rieſenarbeit, die noch zu leiſten iſt, dürfte eine auf 
ſicherer Grundlage erarbeitete Verbreitungskarte der Lauſitzer Kultur ſein, die zu⸗ 
gleich erweiſen wird, wie die Machbarkulturen von ihr überſchnitten und beeinflußt 
werden. Zugleich muß ſich natürlich auch ergeben, wie weit die Lauſitzer Kultur 
ſelber unter dem Einfluß ihrer Nachbarn geſtanden hat und ſchließlich von 
ihnen verdrängt worden iſt. Die Feſtſtellung dieſer gegenſeitigen Beeinfluſ⸗ 
ſungen und Überſchneidungen wird eine der ſchwierigſten, aber auch eine der 
inferefjanfeften Arbeiten fein. Sie wird aber ohne Zweifel noch viel Kopfzer⸗ 
brechen verurſachen. Alle bisherigen Verſuche nach dieſer Richtung hin ſchei⸗ 
ferfen an ihrer eigenen Unzulänglichkeit. Es muß eben erft die Bearbeitung des 
geſamten Stoffes erledigt ſein. 

Daß die Grenze zwiſchen der Lauſitzer Kultur und ihren benachbarten Kul⸗ 
turen nicht fo ſcharf gezogen werden dürfte, wie man das früher annahm, be- 
weiſen allein ſchon zwei märkiſche Fundſtellen, die Römerſchanze bei Potsdam 
(Schuchhardt, Prähiſtoriſche Zeitſchrift Bd. I) und das bronzezeitliche 
Dorf Buch (A. Kiekebuſch, Deutſche Urzeit I 1923, Dietrich Reimer, 
Berlin). Koſſinna, der geglaubt hatte, die Grenze genau ziehen zu können, war 
1910 nicht wenig erſtaunt, auf dem von ihm dem germaniſchen Gebiet zuge⸗ 
gewieſenen Gelände einer großen Siedlung mit Lauſitzer Keramik zu begegnen. 
Ich ſelber konnte mich nicht dazu entſchließen, dieſes Dorf damals als „karpo⸗ 
dakiſch“ anzuſetzen, und kann mich auch heute noch nicht dazu verſtehen, es für 
„illyriſch“ zu halten. In dieſen Grenzgebieten der Lauſitzer Kultur müßten auf 
jeden Fall auch die Germanen ſtarke Beeinfluſſungen von ihren Nachbarn 
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erfahren haben. In neuerer Zeit iſt mit mehr oder weniger Glück verſucht wor⸗ 
den, die Formen der Lauſitzer Gefäße aus Formen der Steinzeit abzuleiten. 
Damit würde der nordiſche Charakter der Lauſitzer Kultur ſtärker betont wer⸗ 
den, wenigſtens ſoweit nordiſche Steinzeitformen als Urbilder der Lauſitzer 
Formen in Betracht kommen. 

Auch die Ableitung jüngerer Formen aus älteren will recht vorſichtig und 
nüchtern behandelt ſein. Kühne Sprünge über Jahrhunderte oder gar ein gan⸗ 
zes Jahrtauſend hinweg müſſen dabei vermieden werden. Ohne Formverſtänd⸗ 
nis und auch ohne Phantaſie geht es nicht, aber die Gefahr uferloſer Phan⸗ 
fafterei muß unbedingt vermieden werden. Der Kunſtſachverſtändige muß zu- 
gleich in der Zeitfolge gut Beſcheid wiſſen und ſich ſelber ein ſcharfer Kritiker 
ſein. Dann werden wir auch da weiterkommen. 

Raſſenfragen werden durch den Streit um die Lauſitzer Kultur weniger be⸗ 
rührt. Mögen die Träger dieſer Kultur Germanen, Thraker oder Illyrier ge⸗ 
weſen fein. Auf jeden Fall gehörten fie der nordiſchen Raſſe an und entſtammten 
jenem indogermaniſchen Urvolke, deſſen Heimat ja heute faſt allgemein in den 
Oſtſeeländern geſucht wird. Als Geſamtname für alle Indogermanen hat ſich 
mehr und mehr und beſonders im Laufe der letzten Jahre der von Herodot zum 
erſten Male für die Meder angewandte Name der Arier eingebürgert. Die 
Träger der Lauſitzer Kultur ſind alſo auf jeden Fall Arier geweſen. Das 
wären ſie ſogar, wenn die oben erwähnte Zuweiſung der Lauſitzer Kultur zu 
den Slawen irgendeine Berechtigung hätte. Bei der Verwirrung, die auch 
heute noch in vielen Köpfen herrſcht, iſt es aber auf jeden Fall gut, auch 
für das Geſamtvolk der Indogermanen und die Spaltung in Einzelvölker die 
Zeiten ſcharf auseinanderzuhalten. Für die Zeit der Lauſitzer Kultur, alſo für 
das Jahrtauſend etwa zwiſchen 1800 und 500 v. Chr., kann nur ein Einzel⸗ 
ſtamm in Frage kommen. Die Trennung erfolgte einige Jahrhunderte früher 
und war jedenfalls in der Zeit des Überganges von der Stein- zur Bronzezeit 
ſchon beinahe beendet. Von Germanen können wir nach dem heutigen Stande 
der Forſchung etwa von 1800 ab ſprechen. Was älter ift, kann heute noch 
nicht mit unbedingter Sicherheit als germaniſch bezeichnet werden. Möglich, daß 
unſere Kenntnis in nächſter Zeit auch nach dieſer Richtung hin Fortſchritte 
macht. 

In letzter Zeit (25. Januar 1934) hat Schuchhardt in einem Akademievor⸗ 
trage den Verſuch gemacht, die Illyrier als Träger der Lauſitzer Kultur aus⸗ 
zuſchalten, indem er ihnen eine ältere, ſteinzeitliche Kultur, die ſogenannte Band- 
keramik, zuweiſt und auf dieſe Weiſe das Auftreten illyriſcher Ortsnamen in 
Oſtdeutſchland erklären möchte. 
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Der Streit um die Lauſitzer Kultur iſt auch durch dieſe Arbeit nicht zum Ab⸗ 
ſchluß gekommen. 

Leider iſt in der Forſchung auch noch eine empfindliche Lücke vorhanden. Wir 
kennen aus dem Gebiete der Laufißer Kultur wie auch aus ſicher germaniſchen 
Gebieten Gräberfelder in großer Zahl, aber nur wenige Wohunſtätten. Gerade 
dieſe könnten uns über die Eigenheiten und das Verhältnis beider Kulturen zu⸗ 
einander wichtige Aufſchlüſſe geben. So bleibt der Zukunft auch zur Erfor⸗ 
ſchung der Bodendenkmäler reichlich Arbeit vorbehalten. 


Die Raſſen- und Erbgeſundheitspflege der Germanen 
und ihr Urſprung aus der germanifchen Frömmigkeit. 
Von Hans F. K. Günther. 


Seit dem Einfall der Kimbern und Teutonen gegen Ende des zweiten 
Jahrhunderts v. Chr. achteten und fürchteten die Römer die raſſiſche Kraft der 
Völker nördlich der Alpen. Erſt hielten ſie die Kimbern und Teutonen für Gal⸗ 
lier — ein Hinweis darauf, wie überwiegend nordiſch manche Gallierſtämme 
damals noch waren, denn die Kimbern und Teutonen werden (Plutarchos, 
Marius 11) als Menſchen hohen Wuchſes und mit blondem Haar und blauen 
Augen geſchildert. Später erſt erkannten die Römer dieſe beiden Stämme als 
die erſte Völkerwelle des herandrängenden, immer gefährlicher werdenden Ger⸗ 
manentums. Die hervorragende kriegeriſche Tüchtigkeit der Germanen erkannte 
Julius Caeſar und verſtand, dieſe dem römiſchen Reiche nutzbar zu machen: 
er bildete für ſein Heer Kerntruppen aus den jungen Germanenkriegern, denen 
es offenbar gefallen haben muß, einige Zeit in den römiſchen Heeren zu dienen. 
Die große Erhebung der Gallier unter Vercingetorix konnte Caeſar nur mit 
Hilfe ſeiner germaniſchen Reiter und Leichtbewaffneten niederwerfen. In vielen 
ſchwierigen Lagen haben Germanen die Entſcheidung für ihn erſtritten. 1) Auch 
die Entſcheidungsſchlacht im Ringen gegen ſeinen innerpolitiſchen Gegner, die 
Schlacht bei Pharſalos in Griechenland gegen Pompeius, hätte Caeſar ohne 
ſeine germaniſchen Krieger nicht gewonnen. 

Im ſpäteren römiſchen Kaiſerreiche waren ſchließlich die Truppenführer und 
Unterfeldherren überwiegend Germanen, während die Verwaltungsbeamten 
„Römer“ waren oder ſich als ſolche erſchienen; d. h. ſie waren in damaliger 
Zeit überwiegend Nachkommen von Sklaven und Freigelaſſenen der früheren, 
nunmehr größtenteils ausgeſtorbenen Römer. Das Ende war, daß auch hohe 


1) Vgl. Caeſar, de bello gallico, VI, 6, 7, 70, 80; VIII, 13 
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Staatsämter außerhalb des Heeres und im Heer die höchſten Befehlsftellen in 
der Hand von verrömerten Germanen waren und daß Germanen, die ſich ſelbſt 
als „Römer“ erſchienen, Kaiſer einſetzten und abſetzten, bis ein ſolcher Ger⸗ 
mane den letzten römiſchen Kaiſer vom Throne ſtieß und ſelbſt die Macht ergriff. 

Nachdem feit Caeſars Zeit die Germanen im Röniſchen Reiche ihre kriege⸗ 
riſche Tüchtigkeit, eine ererbte, durch Ausleſevorgänge erblich-gehäufte Tüchtig⸗ 
keit, hatten zeigen können, konnten fie im ſpäteren römiſchen Kaiſerreich ſchließ— 
lich auch ſtaatsmänniſche und geiſtige Gaben entfalten, die in ihnen erblich an⸗ 
gelegt geweſen waren. Solche Entfaltung zeigt deutlich ein Satz an, den im 
6. Jahrhundert Jornandes über die Goten ſchrieb: „Wie war es doch 
eine Freude, daß die fapferften Männer, wenn fie vom Waffenhandwerk ein 
wenig ruhten, ſich den Wiſſenſchaften widmeten.“ Gieſebrecht hat in ſeiner 
„Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit“ darauf aufmerkſam gemacht, daß der erſte 
hervorragende Gelehrte, der in Italien nach Jahrhunderten — ſeit dem Ab⸗ 
ſterben der großen Männer des römiſchen Geiſteslebens — wieder auftaucht, 
Paulus Diaconus (725—795) war, Paul, Warnefrieds Sohn, ein Lango- 
barde aus einem Geſchlechte, das mit König Alboin nach Italien eingewan⸗ 
dert war. 

Daß die Römer die Germanen nicht nur kriegstüchtig, ſondern auch {hou 
und edel gefunden haben, zeigt auch die „Germania“ des Tacitus, geſchrieben 
um go n. Chr. — und in dieſer „Germania“ findet fi) (im 46. Abſchnitt) eine 
Stelle, wo von dem raſſiſchen Niedergang berichtet wird, den ein germanifcher 
Stamm, die Baſtarnen, im Gebiete der unteren Donau erfahren hatten 
durch Vermiſchung mit nicht⸗germaniſchen Stämmen: „Sie ſinken durch 
Kreuzung zu ſarmatiſchem Ausſehen herab“ (conubiis mixtis in Sarmata- 
rum habitum foedantur). Die bildlichen Darſtellungen germaniſcher Krie⸗ 
ger und gefangener germaniſcher Frauen durch römiſche Bildhauer verraten 
öfters, wie edel geartet dieſe germaniſchen Geſtalten erſchienen ſind und welche 
ſeeliſche Größe dem Künſtler aus dieſen germaniſchen Zügen zu ſprechen ſchien. 
Vielleicht hat mancher gebildete Römer fi) gegenüber germaniſchen Männern 
und Frauen an die römiſchen Dichtungen erinnert, die den Anblick der früheſten 
Römer ſchilderten, und dieſe Römer — wie die Aeneis des Vergilius einen 
Turnus und Camillus oder eine Lavinia — als hochgewachſene, blonde Men⸗ 
ſchen darſtellten. 

Der angelſächſiſche Kirchengeſchichtsſchreiber Beda (Beda venerabilis) be⸗ 
richtet über den Eindruck, den gefangene heidniſche Angeln von den Briti⸗ 
ſchen Inſeln etwa zwiſchen 585 und 588 auf den Papſt Gregor I. gemacht 
haben, als dieſer einmal dieſe angliſchen Jünglinge auf dem Markte in Rom 
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erblickte: er bewundert ihren hohen Wuchs, ihre helle Hautfarbe, ihre ſchönen 
Geſichtszüge, ihr Haupthaar, nennt ſie Menſchen mit leuchtenden Geſichtern, 
ja mit engelgleichen Zügen.!) Die angelſächſiſche Beda-Überfegung fügt dem 
hinzu, er habe mit dem Worte Angli (Angeln) geſpielt: fie ſollten nicht Angeln 
(Angli), ſondern Engel (angeli) heißen.“) 

Die Germanen find fih aber ihrer ausgeleſenen Raſſenaulagen ſelbſt bewußt 
geweſen und ſind ſich deren wahrſcheinlich noch mehr bewußt geworden beim 
Zuſammenſtoß mit den kaiſerzeitlichen Römern (die, wie oben erwähnt, mit 
den großen Römern aus der Zeit der Adelsrepublik und vor allem der Zeit 
vor den Puniſchen Kriegen nicht mehr viel gemeinſam hatten). Das germa⸗ 
niſche Selbſtgefühl, hinter keinem Volk der Erde zurückzuſtehen, geht 
aus einer Erzählung in den „Annalen“ des Tacitus (XIII, 54) deutlich Her- 
vor. Das Saliſche Geſetz der Franken, die berühmte Lex Salica, zur 
Zeit des Frankenkaiſers Karl in lateiniſcher Sprache zufarımengefaßf, doch ur- 
ſprünglich wohl in fränkiſcher Sprache mündlich überliefert und wohl zurück⸗ 
gehend auf die Zeit um 300, wird durch eine Vorrede eingeleitet, die aus dem 
6. Jahrhundert ſtanumt. In dieſer, ſpäter auch ins Lateiniſche überſetzten Wor- 
rede bezeichnen die Franken fich ſelbſt als edel geartet, von heller Haut, Hoh- 
gewachſen, kühn, bebende und grimmig.?) Das ift wahrſcheinlich ein Ausdruck 
des Stolzes auf die eigene Artung, eines Stolzes, der mindeftens ſeit 
dem Zuſammentreffen mit den kaiſerzeitlichen Römern das Germanentum durch⸗ 
drungen haben muß. Wie die Abkömmlinge von Germanen über die „Römer“ 
dachten (die aber ja mehr die Machkonnnen der Sklaven der Römer als die Jta- 
kommen der Römer waren), zeigt der Ausſpruch eines Geſandten des deutſchen 
Kaiſers Ottos III. in Byzanz gegenüber dem damaligen oſtrömiſchen Kaiſer, 
der Ausſpruch Liutprands von Cremona, eines Oberitalieners germaniſcher Ab⸗ 
ſtammung: „Wir, die Langobarden, Franken, Lothringer, Bayern, Schwaben 
und Burgunder, kennen keinen ſchlimmeren Schimpfnamen als den ‚Du 
Römer“. “) 

Die Achtſamkeit auf Raſſenanlagen, leibliche wie ſeeliſche, der Stolz auf die 
eigene Raſſe, hat aber bei den Germanen tiefere Wurzeln als die Erfahrungen 
der Römerzeit. Die Achtſamkeit auf Raſſe, das Raſſebewußtſein der Ger⸗ 
manen, geht ſicherlich auf die indogermaniſche Vorzeit zurück. Als 


1) Beda, Historia ecclesiastica gentis Anglorum, hrsg. von Plumer, 1846, S. 80. 

2) Th. Miller, The Old Version of Bede’s Ecclesiastical History of the English 
People, Bd. I, 1890, ©. 97. 

3) Gens Francorum corpore nobilis et incolumis, candore et forma egregia, audax, 
velox et aspera. 

4) Monumenta Germaniae historica, Bd. V, 1849, ©. 350. 
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Indogermanen ſchon beſitzen die Germanen eine alte Überlieferung der Raſſen⸗ 
pflege genau ſo wie die frühen Inder, Perſer, Saken, Hellenen, Italiker, Kelten 
und Slawen.) Bei allen Indogermanen laſſen fih alte züchteriſche Anſchau⸗ 
ungen und Geſetze verfolgen, die ſicherlich auf einer urſprünglich einheitlichen 
gemeinſamen Grundlage beruhen, die wahrſcheinlich ſchon in der ſpäteren Jung⸗ 
ſteinzeit (Neolithikum) in vollem Bewußtſein als Anwendung der Lebens⸗ 
geſetze auf die menſchlichen Sippen und Stämme geſchaffen worden ift. Bei 
den Einzelſtämmen indogermaniſcher Sprache ſind dieſe Grundanſchauungen 
in der Bronzezeit mehr oder weniger abgewandelt worden: das Urſprüngliche 
und Gemeinſame iſt doch unverkennbar beſtehen geblieben. Der Weite und 
Größe des urſprünglichen indogermaniſchen Geiſtes entſpricht es, daß dieſe Ge- 
ſetze der Raſſenpflege unmittelbar und ſinnvoll verknüpft ſind mit dem Ganzen 
der indogermaniſchen Glaubenswelt, ſo daß die Gebote der Raſſenpflege als ein 
beſonders kennzeichnender Ausdruck indogermaniſcher Frömmigkeit erſcheinen ?), 
worüber weiter unten noch einige Ausführungen folgen ſollen. 

Die Indogermanen, genauer geſagt: der glauben-, ſitte⸗ und ſprach⸗über⸗ 
bringende, den ſtaatlichen Grund legende nordraſſiſche Beſtandteil eines jeden 
Volkstums indogermaniſcher Sprache erweiſt fic) in der Geſchichte dieſer Böl- 
fer als Erbſtoff einer Herrenraſſe, dem eine bewußte und betonte Freude 
eigen iſt an der Hochzucht der Geſchlechter. Der große Zug des Indoger— 
manenfums, die Bejahung des Überragend⸗Menſchlichen, des Voll⸗Menſchen, 
der humanitas, wie fie in den Zeiten der römiſchen Adelsrepublik erfaßt 
wurde, hat ſich ausgewirkt bis auf die Zucht der Geſchlechter im Sinne einer 
ausleſenden und ausmerzenden Züchtung. Auch auf dem Wege der Ausleſe 
will das Germanentum wie jedes Volkstum indogermaniſcher Sprache dem 
Zielbilde des Edelings nahekommen, will jede Sippe dieſes Zielbild in 
ihren Menſchen verwirklicht ſehen — auch in der Ausleſe alſo, nicht nur in der 
einzelmenſchlichen Lebensführung. Wie allen Germanen, ſo war den Isländern 
stormenzka, das ererbte Weſen deffen, der ein storman, ein Großer und Hodh- 
herziger war, ein hoher Lebenswert; man ſtrebte danach, mit ſeiner Sippe zu 
den mikilmenn gerechnet zu werden, den Großgearteten, und ſah herab auf die 
litilmenn, die Kleingearteten, die „Kleinen Leute“, die erblich⸗dürftigen, leib- 
lich und ſeeliſch ſchmächtigeren Menſchen. Demnach ſtrebte der Abkömmling 
ſolcher ausgeleſenen Sippen danach, auch für ſich ſelbſt wiederum ein Mädchen 


1) Für die nach Aſien abgewanderten Indogermanen habe ich die Zuſammenhänge der 
alt⸗indogermaniſchen Raſſenzucht darzuſtellen verſucht in dem Buche: „Die Nordiſche Raffe 
bei den Indogermanen Aſiens“, 1934. 

2) Vgl. hierzu Günther, Frömmigkeit nordiſcher Artung, 1934. 
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aus einer bewährten, hochgezüchteten Familie zu wählen, und die jungen Mäd⸗ 
chen erſehnten fih einen Ehemann aus bewährtem tüchtigem Geſchlecht. Dieſer 
Zug der Freude am Tüchtigen, des Wettbewerbs nach Edelingsart, zieht ſich 
durch das ganze Indogermanentum hindurch: er zeigt fih in der kalok’agathia 
der Hellenen, im Zielbilde des Großbeſeelten bei den Indern (mahatma) und 
Hellenen (megalöpsychos), in der römiſchen humanitas, zur der ein Wert 
wie magnitudo animi gehört, in der F der ritterlichen Standes⸗ 
dichtung des deutſchen Mittelalters. 

Alle diefe Lebenswerte, die immer den Menſchen als eine leiblich⸗ſeeliſche Cin- 
heit erfaßten und fomit leibliche Hochzucht forderten, die fih in ſeeliſcher Hal 
kung ausdrücken ſollte, und ſeeliſche Erleſenheit, die fic) im leiblichen Weſen 
kundtun ſollte — alle dieſe Werte entſprachen aber bei den Indogermanen und 
ſo bei den Germanen nicht etwa dem Lebensgefühle weniger Menſchen, ſo wie 
dieſe Werte in den Mittelaltern der Völker indogermaniſcher Sprache über⸗ 
wiegend als Standeswerte von Adelsſchichten erſcheinen, ſondern dieſe lebens⸗ 
ſteigernde Wertung des menſchlichen Daſeins war mehr oder weniger dem gan- 
zen Stannn eigen, allen Freien, allen Gemeinfreien, wie die adelsbäuerlichen 
Freien des frühmittelalterlichen Germanenkums bezeichnet werden. 

Die Erhaltung der Geſchlechter, zugleich aber auch die Erhaltung der Aus⸗ 
leſehöhe der Geſchlechter, d. h. die Erhaltung der auf dem Wege der Gatten⸗ 
wahl umſichtig behüteten und womöglich geſteigerten leiblichen und ſeeliſchen 
Tüchtigkeit, war auch eine Auswirkung der indogermaniſchen Gebote der 
Ahnenverehrung, der Verehrung der divi parentes, wie die Römer 
ſagten. Den „Hauptzweck der urindogermaniſchen Eheſchließung“ ſieht Her⸗ 
mann in der Erzeugung eines Sohnes als Verrichters der Ahnenopfer, der 
Opfer für die als göttlich verehrten Vorfahren.!) Das Erlöſchen eines Ge- 
ſchlechts muß als einer der ſchwerſten Schickſalsſchläge empfunden worden 
ſein. Aber auch die Senkung der Ausleſehöhe eines Geſchlechts muß als eine 
Schmach gegolten haben. Darum einerſeits die Reinigung der Sippen von Ent⸗ 
arfefen, von den Neidingen, wie fie bei den Germanen hießen, von ſolchen, die 
als bösartig erkannt worden waren, durch deren Friedloserklärung oder Tö- 
kung; darum andererſeits die ſorgſame Gattenwahl, zu der ein Geſchlecht um 
ſo mehr Verpflichtung empfunden haben mag, je mehr es ſeinen Urſprung auf 
einen vergöttlichten Helden zurückführte, je mehr es fic) als gottentſtammt 
(diögenes) empfand. 


1) Hermann, Die Eheformen der Urindogermanen, Nachrichten von der Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften zu Göttingen, Philol.⸗hiſtor. Klaſſe, Fachgruppe III, Neue Folge, Bd. I, 
Nr. 2, 1934. 
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Nicht nur für die ererbte Tüchtigkeit der Sippen und der einzelnen, ſondern 
auch für die Leibesſchönheit beſtand ein lebhaftes Empfinden, und das 
heißt alſo letzten Endes: für die in leiblichen Zügen, in Haltung und Auftreten 
ſich kundgebende ausgeleſene Artung. Nicht nur bei den Hellenen läßt ſich die⸗ 
ſer indogermaniſche Sinn für Leibesſchönheit erkennen, ſondern auch bei Per⸗ 
ſern und Germanen. Bei den Germanen ſcheint dazu noch der Sinn für die in 
leiblichen Zügen ſich ausdrückende ausgeleſene Artung der Haustiere lebhaft ge⸗ 
weſen zu fein; fie waren die beſten Tierzüchter der Wor- und Frühgeſchichte 
Europas. Beſonders ihres hellen Raſſeneinſchlags ſcheinen ſich Frühperſer und 
Frühhellenen wie die Germanen bewußt geworden zu ſein — jene vor allem 
im Gegenſatz zu den dunkleren unterworfenen Unterſchichten in Vorderaſien 
und Hellas, dieſe im Gegenſatz zu den unfreien Knechten, die den germaniſchen 
Freien gegenüber häufig als klein und dunkel geſchildert werden, wie in der Edda 
das „Merkgedicht von Rig“ die Ständeſchichten nach leiblichen Merkmalen 
kennzeichnet. Mehr oder minder deutlich läßt fih bei allen Indogermanen eine 
wertſchätzende Betonung des hohen, ſchlanken Wuchſes, der hellen Hautfarbe, 
des leichten, hellen Haares, das urſprünglich von den Freien lang getragen 
wurde, und des ſcharfen Blicks eines hellen Auges mit entſchloſſenem Ausdruck 
in Göffer- und Heldenſagen und in geſchichtlichen Urkunden verfolgen. Von fol- 
chen Merkmalen nordiſcher Raſſe leitet fih jeweils die Schönheitsvorſtel— 
lung im Kreiſe der Völker indogermaniſcher Sprache ab. 

Droktulf, ein Alemanne, wurde zum Herzog der Langobarden erwählt wegen 
feiner „ktrefflichen Geſtalt“. !) Man darf keinesfalls annehmen, dieſe Sango- 
barden hätten einen Alemannen zu ihrem Herzog erwählt nur wegen ſeiner 
trefflichen Geſtalt; vielmehr muß angenommen werden, die raſſiſch noch wenig 
vermiſchten Völker hätten beſtimmte Schönheitsvorſtellungen jeweils abgeleitet 
vom Anblick ihrer bewährteſten und führungsbegabteſten Geſchlechter. Es gibt 
keine Leibesſchönheit an ſich, gleichwertig für alle Völker, ſondern jedes Volk 
oder {pater jede Völkergruppe pflegt eine beſondere Schönheiksvorſtellung ab- 
zuleiten von den raſſiſchen Merkmalen derjenigen ausgeleſenen Geſchlechter, die 
bei dem Volke im höchſten Anſehen ſtehen. Schließlich kann ſich eine ſolche 
Schönheitsvorſtellung fo verfeſtigen, daß einfach geſchloſſen wird, ein beſtimm⸗ 
fer Menſch aus beſtinunter Familie trage diefe beſtinnnten Züge und fet Des- 
halb führungstauglich, edel, der Herzogswürde gewachſen. Dafür könnten Bei⸗ 
ſpiele aus den verſchiedenſten Völkerkreiſen angeführt werden, und aus ſolchen 
Zuſammenhängen erklärt ſich auch die Geltung des Bildes der nordiſchen Raſſe 
als Schönheitsbildes der indogermaniſchen Völker bis weit über die Mittelalter 

1) Paulus Diaconus, Geſchichte der Langobarden, II, 18. 
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dieſer Völker hinaus. Nach vorgeſchrittener Raſſenkreuzung — die ja auch leib⸗ 
liche Züge der ehemaligen Herrenraſſe mit ſeeliſchen Zügen der ehemaligen 
Knechteraſſe zuſammenſtellen kann — wird eine ſolche Wahl einfach nach dem 
äußeren Anblick, der „trefflichen Geſtalt“ und anderen Zügen, immer zweck⸗ 
widriger werden, da ſchließlich der äußere Anſchein eines Herzogs nicht mehr 
mit der ſeeliſchen Kraft eines ausgeleſenen herzoglichen Geſchlechts verbunden 
zu ſein braucht. 

Der Sinn für Leibesſchönheit als Kennzeichen ausgeleſener Artung war dem 
Germanentum ebenſo eigen wie dem Hellenentum; das Germanentum iſt nur 
durch das mittelalterliche Chriſtentum verhindert worden, ſeinen Sinn für 
Edelingsart in einer germaniſchen kalok agathia auszudrücken. Durch das 
Germanentum geht die Freude, von arde höh erborn zu fein, wie es im Nibe⸗ 
lungenlied heißt. Das Wort art bedeutet hier noch deutlich genug „angeborene 
Eigentümlichkeit, Herkunft, Geſchlecht“. Dieſe Artungsvorſtellung wird im 
Nibelungenliede ſchon mehr im ſtändiſchen Sinne der ritterlichen Schich⸗ 
ten gebraucht: aber die Vorſtellung von einer ererbten Art ift im Germanentum 
urſprünglich allein lebensgeſetzlich (biologiſch) gefaßt ohne jede ſtändiſche 
Verengung oder Abwandlung, denn der Adel als Stand, der alte Volksadel 
der Germanen, war an Zahl gering, und ihm ſtanden die übrigen Freien des 
Germanentums an Sippenſtolz nicht nach. 

Die leiblich⸗ſeeliſche Tüchtigkeit des Germanentums war ſeit der indoger⸗ 
maniſchen Vorzeit, in den ſteinzeitlichen Jahrtauſenden, bewußt heraugezüchtet 
worden. Es gab eine bewußte germaniſche Erbgeſundheitspflege (Enge- 
nik, Raſſenhygiene), wie es eine bewußte indogermaniſche Erbgeſundheits⸗ 
pflege gab. Wie bei allen Indogermanen wurden auch bei den Germanen 
ſchwächliche und mißgebildete Kinder nach der Geburt ausgeſetzt. Das Neu⸗ 
geborene wurde vor dem Vater auf den Boden gelegt. Hob der Vater nach 
Beſichtigung das Kind auf oder ließ er es durch eine Hebamme (die ja, wie im 
Nordgermaniſchen die iordmor oder iordgumma, hiernach benannt wurde) 
aufheben, ſo wurde das Kind aufgezogen; im anderen Falle wurde es ausgeſetzt. 
Die gleiche Sitte bei den Römern: das Aufheben, über das die Göttin Levana 
wachte, hieß tollere; das Ausſetzen exponere und expositio. Bei den Hellenen 
wird das Aufheben anaireisthai genannt; bei ihnen iſt die gleiche Sitte nach⸗ 
zuweiſen, deren Sinn und Zweck am deutlichſten erſcheint in dem Lykurgiſchen 
Geſetze der Spartaner. Ein Araber, der Germanien bereiſt hatte, berichtet 
auch, daß mißgeſchaffene Kinder von den Germanen ertränkt wurden.!) Jacob 
Grimm hat den Sinn dieſer Gebräuche ſo angegeben: „Man hielt es für un⸗ 

1) Jacob, Arabiſche Berichte von Geſandten an germaniſchen Fürſtenhöfen, 1927, S. 29. 
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recht, mißgeſtaltete, krüppelhafte, ſchwächliche Kinder oder ſolche aufzuziehen, 
die kein vorwurfsloſes, freies Leben führen durften.“ ) Bei Grimm find die 
Zeugniſſe für das Beſtehen einer ſolchen ausmerzenden Ausſetzung zuſammen⸗ 
geſtellt. Grimm berichtet auch von Gebräuchen der Nordgermanen, die uns 
Heutigen noch härter erſcheinen: „Hinterließ im Norden ein armer Freige⸗ 
laſſener Kinder, fo wurden fie zufammen in eine Gruft geſetzt, ohne Lebensmit⸗ 
fel, daß fie verhungerten (Grabkinder); das längſt lebende nahm der Herr wie⸗ 
der heraus und erzog es.“ — Alſo Ausleſe der Tüchtigſten und Widerſtands⸗ 
fähigſten unter den Kindern eines Freigelaſſenen, eines Menſchen alſo, der 
wegen ſeiner unfreien Herkunft noch nicht zum Stamm oder Volke gerechnet 
wurde, eines Menſchen ferner, der zumeiſt andersraſſiger Herkunft war und von 
dem man in den meiſten Fällen nur einzelne tüchtigere Machkommen erwartete. 

Jacob Grimm gibt auch Beiſpiele dafür, daß gelegentlich auch kränkliche 
Erwachſene getötet wurden?), ein Gebrauch, der fih auch bei anderen Völkern 
indogermaniſcher Sprache, aber auch ſonſt bei vielen Völkern der Erde findet. 
Dieſe Tötungen werden nicht nur deshalb vorgenommen worden ſein, weil 
kränkliche Menſchen dem Stamm — zumal in Zeiten der Wanderung — 
zur Laſt fielen, ſondern auch deshalb, weil man die Fortpflanzung ſolcher Men⸗ 
ſchen nicht wünſchte oder gar fürchtete. 

Gegen die Ausſetzung von Kindern hatte die mittelalterliche Kirche aus ihrer 
ganz anderen, nämlich individualiſtiſchen Lebensauffaſſung heraus einen erbit- 
ferfen Kampf zu führen. Für die Germanen war es eine Betätigung frommer 
Geſinnung, die Hochzucht und Hochwertigkeit der Sippen und des Stammes 
zu bewahren; für die mittelalterliche Kirche war es ein Gebot der Frömmigkeit, 
nicht zu köten und den Schwachen beizuſtehen. Die erhaltenen Bußbücher des 
frühen Mittelalters laſſen dieſen Kampf der Geiſtlichkeit gegen überlieferte 
Sitten erkennen, gegen Sitten, welche dieſer Geiſtlichkeit als teufliſche Unfit- 
fen erſcheinen mußten. Eine kirchliche Verordnung des 7. Jahrhunderts ge- 
bietet der deutſchen Bevölkerung, Kinder wenigſtens an der Kirchentür auszu⸗ 
ſetzen, damit andere Frauen ſich ihrer annehmen könnten und die Mütter ſo 
nicht des Mordes ſchuldig würden.“) In Norwegen gelang es der Kirche erft 
im 14. Jahrhundert, die Ausſetzung mißgebildeter Kinder zu unterdrücken. Das 
germaniſche Gewiſſen hat ſich jahrhundertelang gegen die Erhaltung minder⸗ 
wertigen Lebens geſträubt. 

Eine gewiſſe Ausleſe war anſcheinend bei allen Indogermanen, ſo alſo auch 


1) Jacob Grimm, Deutſche Rechtsaltertümer, Bd. I, 1899, S. 629. 
2) Jacob Grimm, Deutſche Rechtsaltertümer, 1828, S. 486—488. 
3) Friedberg, Aus deutſchen Bußbüchern, 1868. 
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bei den Stäumen der Germanen, mit den Feſten der Jünglingsweihe und 
ähnlichen Gebräuchen verbunden. Bei vielen Völkern der Erde ſind dieſe Weihen 
eine Art Feſtigkeits⸗ und Ausdauerprüfungen, bei denen immer wieder auch 
Todesfälle der Schwächeren vorkommen. Von den Chatten berichtet Tacitus 
(Germania 31, 17), daß die fapferften Jünglinge ſich ſelbſt das Erſchlagen 
eines Feindes als Bedingung zu vollem Anfehen auferlegen: „Sie erklären, 
erſt dann ihr Leben verdient zu haben und des Vaterlandes und der Eltern erſt 
dann würdig zu fein. Die Heruler ſandten (nach Prokopios, Perſerkrieg II, 28) 
die junge Mannſchaft ohne Schutzwaffen in die Schlacht; die Jünglinge ſoll⸗ 
ten einen Schild erſt nach bewieſener Tapferkeit erhalten. Das Wikingsleben 
der Jugendlichen vor ihrer Verheiratung hatte den Sinn, die Tüchtigkeit und 
Ausdauer dieſer Jugendlichen zu erweiſen, unter denen die Töchter der beſten 
Geſchlechter ſich die Bewährteſten zu wählen wünſchten. Das Märchen vom 
Bärenhäuter (unter den „Kinder- und Hausmärchen“ der Gebrüder Grimm) 
ſcheint eine Erinnerung an ſolche Jugendprüfungen zu bewahren; die Auf⸗ 
nahmegebräuche von Gilden und Zünften und anderen Verbänden, Gebräuche, 
die öfters Härten und Schonungsloſigkeit in der Prüfung der Neulinge zu⸗ 
ließen, ſcheinen zum Teil aus älteren Sitten abgeleitet zu ſein, aus den aus⸗ 
leſenden Jugendprüfungen germaniſcher Stännme. !) 

Anſcheinend war der Schnellauf als eine prüfende Leibesübung bei den Ger- 
manen beſonders geſchätzt, und er ſtellt ja tatſächlich eine geeignete Prüfung der 
Leiſtungsfähigkeit des Körpers und der Organe ſeines Kreislaufes dar. Zur 
Raſſenpflege der Germanen gehörte auch die Betonung der Spätreife 
(die ja der nordiſchen und der fäliſchen Raſſe eigen iſt). Spät beginne das Ge⸗ 
ſchlechtsleben der jungen Menſchen (sera juvenum venus), berichtet Tacitus, 
Germania 20, 5; und nach Caeſars „Galliſchem Krieg“ (VI, 21) waren die 
Germanen überzeugt, daß Spätreife und ſpäter Beginn des Geſchlechtsverkehrs 
den hohen Wuchs und die Körperkraft ſteigerten. Auch Pomponius Mela (de 
situ orbis III) berichtet, daß bei den Germanen die Kindlichkeit lange andauere 
(longissima apud eos pueritia est). Es könnte fein, daß die Germanen wie 
überhaupt die Indogermauen an Menſchen und Haustieren Beobachtungen ge- 
ſammelt hätten, die ihnen die Spätreife in leiblicher und ſeeliſcher Hinſicht als 
einen Wert erſcheinen ließen. Zumal für die Germanen als beſonders geſchickte 
Tierzüchter läßt ſich dies vermuten und läßt ſich dies in Gebräuchen der Auf- 
zucht und Erziehung der Kinder und Jugendlichen, auch in deren Ernährung 
und Lebensführung bis ins Mittelalter hinein, vielleicht einmal nachweiſen. 


1) Bgl. Lily Weiſer, Altgermaniſche Jünglingsweihen und Männerbünde, 1927. 
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Bisher ſind dieſe Dinge zu wenig beachtet worden; den Beginn einer Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſolche Fragen bedeutet eine Schrift des Tierarztes Blendinger, 
Die Bedeutung der Spätreife für den Menſchen, 1930. 

Die germaniſche Rechtſprechung diente zugleich der Erbgeſundheits⸗ 
pflege des Stammes, indem fie beſonders hart den Ehrloſen, den niding, traf, 
d. h. denjenigen, deſſen Tat — mochte ſie an ſich einen geringeren oder größeren 
Schaden bedeuten — als Ausfluß einer niederträchtigen Geſinnung erſchien. So 
wurde beſonders die Bösartigkeit, die Artung des Übeltäters, verfolgt, 
die kakurgia, wie aus gleichem Denken die Hellenen gleiche Züge der menſch⸗ 
lichen Veranlagung bezeichneten. Die Sippe reinigte ſich vom Neiding durch 
deſſen Friedloserklärung, d. h. Ausſtoßung aus dem Kreiſe der ehrhaften 
Menſchen, oder durch deſſen gänzliche Austilgung: die öffentliche Hinrichtung. 
Der Sinn der germaniſchen Todesſtrafen wird dargelegt durch v. Amira, 
Die Germaniſchen Todesſtrafen !): „Von der Grundauffaſſung des Neidings⸗ 
werkes als Entartungszeichen aus eröffnet ſich uns das Verſtändnis des allge⸗ 
meinen Zwecks, den die öffentlichen Todesſtrafen bei den Germanen gehabt 
haben. Mit Vergeltung haben fie nichts zu fun, nichts auch mit Abſchreckung, 
überhaupt nichts mit irgendeinem der Zwecke, die moderne Philoſopheme der 
öffentlichen Strafe unterlegen. Durch die öffentliche Todesſtrafe wollte die 
Geſellſchaft ſo energiſch wie möglich ausmerzen, was aus ihrer Art geſchlagen 
war. Die öffentliche Todesſtrafe entſprang alſo dem Trieb zur Reinhaltung 
der Raſſe.“ — Sie entſprang dem Willen zur Bewahrung der durch Ausleſe 
und Ausmerze erreichten erblichen Anlagen zur ſittlichen Stärke des Volkes. 
Manche Strafen trafen nicht nur den Täter, den Neiding, ſondern deffen ganze 
Familie, weil man die Urſache der Untat eben in einem „Aus⸗der⸗Art⸗Schla⸗ 
gen“ erkannte. Mach dem Beowulf, der angelſächſiſchen Heldendichtung, wird 
nicht nur der aus der Schlacht fliehende Feigling friedlos erklärt, ſondern deſſen 
ganze Familie. Auch hierin äußert ſich noch die indogermaniſche Auffaſſung von 
Artung und Entartung, die auch in den älteſten helleniſchen Geſetzen zu er- 
kennen ift.?) Tacitus, Germania 12, zeigt, daß die Germanen minderwertig 
und abartig veranlagte Menſchen hängten oder in Sümpfen ertränkten, ſo 
Verräter, Überläufer, Feiglinge, Unzüchtige (corpore infames), worunter 
wahrſcheinlich auch gleichgeſchlechtlich veranlagte Menſchen begriffen wurden. 
Durch alle dieſe Maßnahmen vollzog ſich eine dauernde Reinigung des Volkes, 
da die Anlagen ſolcher Menſchen aus dem Erbgange des Volkes ausſchieden. 


1) Unterſuchungen zur Rechts⸗ und Religionsgeſchichte, Abhandlungen der Bayeriſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften, Phil.⸗hiſt. Klaſſe, Bd. 31, 1922. 
2) Vgl. Glog, La Solidarité de la Famille dans le droit grec. 
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Im ganzen war die adelsbäuerliche Lebensordnung!) des Indoger⸗ 
manentums und des Germanentums ſo beſchaffen, daß der Tüchtige nicht nur 
erhöhtes Anſehen gewann und gemehrten Beſitz — und Beſttzesfreude iſt ein 
echt germaniſcher Zug, d. h. Freude des Freiſaſſen am Beſitz von Ackerland —; 
ſondern daß der Tüchtige auch kinderreicher wurde. Der Untüchtige hingegen 
ſank in die an Nachkommen ärmere Schicht. Mißgebildete, Geiſtesſchwache 
und Geiſteskranke — untüchtig Veranlagte alſo, die als ſolche nicht gleich nach 
ihrer Geburt erkannt und dann ausgeſetzt worden waren — waren nicht rechts⸗ 
fähig und konnten nicht erben, d. h. alſo keinen Hof erben, aus deſſen Ertrag 
allein eine Familie begründet und erhalten werden konnte. Mach dem Gad- 
ſenſpiegel (Anfang des 13. Jahrhunderts) noch konnten Mißgeſtaltete und 
Zwerge weder erben noch belehnt werden; ſie hatten nur ein Aurecht auf Unter⸗ 
halt aus dem Familiengute. Auch Zwitter galten als unfrei und erbunfähig. 
Das Geſchlecht ſollte ſeine ererbte und durch umſichtige Gattenwahl bewahrte 
Zuchthöhe erhalten und immer wieder einen hervorragenden Hoferben ſtellen. 
Die Macht der Vererbung wurde beachtet, gerade auch von dem frommen Ge⸗ 
müte. „Tief wurzelte im germaniſchen Gemüt der Glaube, daß mit dem Blute 
die Eigenſchaften des Körpers und der Seele fortgepflanzt würden“ — ſo hat 
ein Kenner des germaniſchen Rechts wie Giercke geurteilt?) — und man kann 
hier nur einwerfen, daß die hiermit ausgeſprochene Trennung in „Körper“ und 
„Seele“ nicht germaniſch und nicht indogermaniſch iſt; dieſe Trennung oder 
doch die Betonung einer ſolchen Trennung iſt dem Abendlande zugekommen aus 
dem „Fleiſch“ und „Geiſt“ trennenden und einen Gegenſatz beider betonenden 
Morgenlande.?) Das Germanentum beachtete jedenfalls die Vererbung leib⸗ 
licher und ſeeliſcher Züge und die Wechſelwirkung zwiſchen beiderlei Anlagen. 

Die germaniſche und die altdeutſche Ehe iſt von Jacob Grimm ſo gekenn⸗ 
zeichnet worden: „Zweck der Ehe war die Erzeugung eines echten Erben“) — 
eines echten Erben, könnte man hinzuſetzen, von hervorragender leiblich⸗ſeeliſcher 
Beſchaffenheit. Über das Liebes⸗ und Eheleben der Germanen hat Neckel, 
Liebe und Ehe bei den vorchriſtlichen Germanen, 1934, geſchrieben und hat dort 
die naturverbundene und zugleich die wortkarge, herbe, aber auch tief gemüt⸗ 
volle Auffaſſung der Germanen über Liebe und Ehe gekennzeichnet. Im folgen⸗ 
den ſoll aus der Ordnung des geſchlechtlichen Lebens der Germanen nur das 


1) Der Begriff „Adelsbauerntum“ wird weiter unten erläutert. 

2) Giercke, Deutſches Genoſſenſchaftsrecht, S. 36. 

3) Bgl. Günther, Raſſenkunde des jüdiſchen Volkes, 1931; Clauß, Raſſe und Seele, 
1932; Günther, Frömmigkeit nordiſcher Artung, 1934. 

4) Jacob Grimm, Deutſche Rechtsaltertümer, 1881. 
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erwähnt werden, was zum Bereiche der germaniſchen Erbgeſundheitspflege (Eu⸗ 
genik) gehört: 

Weil aus der Ehe vor allem der tüchtig geartete „echte Erbe“ hervorgehen 
ſollte, hatte der Ehemann einer unfruchtbaren Frau das Recht, ſich von ihr ſchei⸗ 
den zu laſſen.!) Von Island iſt überliefert, was aber wahrſcheinlich urſprüng⸗ 
lich für alle Germanenſtämme galt, daß die Frau eines zeugungsuntüchtigen 
Mannes das Recht hatte, fih von ihm ſcheiden zu Lafjen.?) Eines der Ehegatten 
konnte ſich vom anderen ſcheiden laſſen nach Friedloserklärung des verbreche⸗ 
riſchen anderen.“) 

Der unfruchtbare Mann durfte bei den Germanen wie bei allen Indoger⸗ 
manen einen Zeugungshelfer wählen, möglichſt aus ſeiner Verwandtſchaft: 
dieſe Sitte iſt von den Indern über die Parther und die Hellenen bis zu den 
Römern, den iriſchen Kelten, Germanen, Preußen (Pruzzen) und Litauern be⸗ 
zeugt.“) Das ſo erzeugte Kind galt rechtlich als das Kind des unfruchtbaren 
Mannes. Dem „modernen Menſchen“ erſcheint eine ſolche Sitte leicht entweder 
als Unzucht oder aber als eine „pikante Einzelheit aus der Sittengeſchichte“; 
in Wirklichkeit handelt es ſich um Zucht, alſo das Gegenteil der Unzucht, um 
Erhaltung der erhaltungswürdigen Geſchlechter, keineswegs aber um den ge⸗ 
ſchlechtlichen Genuß von Einzelmenſchen. Das nicht⸗individualiſtiſche Denken, 
ein ſippentümliches Denken des vaterrechtlichen Indogermanentums, ſpricht aus 
ſolchen Anſchauungen. Die Sitte des Zeugungshelfers hat noch Luther in 
ſeiner Schrift „Vom ehelichen Leben“ (1822) erwogen; dem mittelalterlichen 
deutſchen Bauerntum ſcheint fie nicht fremd geweſen zu ſein.“) 

Mit der Pflicht zur Reinhaltung der ausgeleſenen Sippen hänge die harte 
Beſtrafung des Ehebruchs der Frau zuſammen, über die Tacitus, Germania 1g, 
berichtet. Bei vielen germaniſchen Stämmen ſtand auf Ehebruch der Frau 
Todesſtrafe.“) Die Sachſen zwangen ein Mädchen, das Unzucht getrieben hatte, 
ſich zu erhängen. Unzucht (Nichtzucht) des Mädchens und Ehebruch der Frau 
konnten ja Erbanlagen unbekannter Herkunft in das Geſchlecht bringen; von 
den Folgen einer außerehelichen Geſchlechtsbeziehung des Mannes blieb die 

1) Weinhold, Die deutſchen Frauen in dem Mittelalter, 1851, S. 306; Jacob Grimm, 
Deutſche Rechtsaltertümer, 1881, S. 453 ff.; Hübner, Grundzüge des deutſchen Privat- 
rechts, 1930, S. 652/53. 

2) Frhr. b. Schwerin, Die Eheſcheidung im älteren isländiſchen Recht, Deutſche Island⸗ 
forſchung, 1930, S. 287. 

3) Hübner, Grundzüge des deutſchen Privatrechts, 1930, S. 652/53. 

4) Hermann, Die Eheformen der Urindogermanen, Nachrichten von der Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften zu Göttingen, Philol.⸗hiſtor. Klaſſe, Fachgruppe III, Neue Folge, Bd. I, 


Nr. 2, 1934, S. 34. 5) Jacob Grimm, Weistümer, Bd. III, 1842, S. 42. 
6) Neckel, Liebe und Ehe bei den vorchriſtlichen Germanen, 1932, S. 17/18. 
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Sippe unverſehrt. (Hier ift eine der Wurzeln zu der fpäferen „doppelten 
Moral“, die aber den urſprünglichen lebensgeſetzlichen [biologiſchen! Sinn 
ſchließlich nahezu verloren hat.) 

Mit der Pflicht zur Reinhaltung der ausgeleſenen adelsbäuerlichen Geſchlech⸗ 
fer — die zuſammen nahezu das ganze Volk ausgemacht haben, denn der früh- 
geſchichtliche Volksadel der Germanen war an Zahl gering — hängt auch zu⸗ 
fammen die ſtrenge Bewahrung der Schranke zwiſchen Frei und 
Unfrei, zwiſchen der Herrenſchicht der freien Hofbefiser und der Knechte⸗ 
ſchicht der Landbeſitzloſen. Die Unfreien zählten nach überlieferter Anſchauung 
nicht zum „Volke“. Zwiſchen beiden Schichten beftand eine raſſiſche Kluft: 
das zeigt recht deutlich die Rigspula der Edda, das „Merkgedicht von Rig“. 
In der Knechteſchicht fanden ſich kleine, kurzgewachſene, dunkle Menſchen — 
zwar nicht ausſchließlich, denn in ihr gab es auch Kriegsgefangene aus keltiſchen 
Stämmen, denen noch ein ſtärkerer nordiſcher Einſchlag eigen war, einzelne 
Gefangene aus ſenatoriſchen Familien der Römer, die auch noch nicht ohne nor⸗ 
diſchen Einſchlag waren, und vor allem auch Kriegsgefangene aus feindlichen 
germaniſchen Stämmen. Aber der Unterſchied zwiſchen der Gruppe der 
Freien und der Gruppe der Unfreien muß merklich geweſen ſein. Häufig be⸗ 
gegnet auch dem Lefer der isländiſchen Saga der Name Svartr (Schwarz) 
als Name eines Unfreien. 

Für die unfreie Knechteſchicht unter ſich gab es keine Eheſchranken, wohl aber 
für die Schicht der Freien gegenüber der Knechteſchicht. Dieſe Schranke darf 
nicht mit einer Standesſchranke, ihre Bewahrung nicht mit Standesdünkel ver⸗ 
wechſelt werden: ſie war eine Raſſenſchranke geradeſo wie urſprünglich in La⸗ 
fium die Schranke zwiſchen den patricii, den Nachkommen der eingewanderten 
Indogermanen latiniſchen Stammes, und den plebeji, den Machkommen der 
alteinheimiſchen Vorbevölkerung. Die Schicht der Unfreien in Germanien war 
urſprünglich dünn; es gab weniger, vielleicht viel weniger Unfreie als Freie. 
Erſt die frühmittelalterlichen Eroberungen brachten den Germanen viele Un⸗ 
freie und Halbbürger zu: die Franken z. B. in Gallien waren gegenüber ihren 
Unterworfenen in der Minderzahl. Aus der Beachtung der Raſſenſchranke 
zwiſchen Frei und Unfrei ſtammen die Auſchauungen des Germanentums über 
Ebenburt, aus denen dann — in einer lebensgeſetzlich minder ſinnvollen 
Weiſe — die Anſchauungen des abendländiſchen Adels über Ebenbürtigkeit ab⸗ 
geleitet worden ſind; die Adelsanſchauungen, die in rein ſtändiſcher Faſſung 
ſchließlich lebensgeſetzlich und raſſentümlich ſinnlos geworden ſind. 

Das Kind eines Freien mit einer Unfreien — es konnte alfo an ſich kein ehe- 
liches Kind ſein, da es eine Ehe zwiſchen Frei und Unfrei ebenſowenig gab wie 

16* 
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urſprünglich ein conubium zwiſchen patricii und plebeji — es folgte der 
„ärgeren Hand“, d. h. es gehörte dem unfreien Stande an, ebenſo wie das Kind 
eines Patriziers mit einer Plebejerin dem Stande der Plebs zuzählte, der pars 
deterior, der „ärgeren Hand“, folgte: deteriorem gradum sequitur. Hier- 
durch wurde die Herrenſchicht immer raſſenrein erhalten. Das Kebskind — 
nordgermaniſch byborn, d. h. Kind einer Knechtstochter; hy ift der gleiche 
Stanum wie im Deutſchen „dienen“; althochdeutſch thiorna, hochdeutſch 
„Dirne“ urſprünglich ſo viel wie „Knechtstochter“ — oder Winkelkind (nord⸗ 
germaniſch auch hornungr) galt als unfrei geboren und blieb unfrei. 

Davon ganz verſchieden ift — entſprechend dem lebensgeſetzlich-raſſentüm⸗ 
lichen Denken des Germanentums wie des ganzen Indogermanentums — die 
Stellung des Baſtards, d. h. des unehelichen Kindes eines freien Mäd⸗ 
chens von einem freien Manne bekannter Abſtammung. Dieſes Kind, der 
Baſtard, gehörte dem freien Stande an. Baſtarde konnten die höchſten Ämter 
erreichen: Wilhelm der Eroberer, der Normannenkönig, der England eroberte, 
war ein Baſtard. Bei Wandalen, Goten, Franken gab es Könige, die Ba⸗ 
ſtarde waren.) 

Erſt die Kirche, der dieſes lebensgeſetzliche Denken fremd war, ja auſtößig 
erſcheinen mußte, hat durchgeſetzt, daß unter den Unehelichen nicht mehr unter⸗ 
ſchieden werden durfte: Baſtard ſollte fortan angeſehen werden wie Kebskind, 
Winkelkind und Bankert. Die Kirche hat alſo die germaniſchen Stämme nach 
und nach daran gewöhnt, den Vollzug ihrer Eheſchließungsformen als das 
Weſentliche in der Verbindung zwiſchen Mann und Weib anzuſehen, nicht 
mehr den Zeugungswert einer ſolchen Verbindung zu beachten, nicht mehr 
die Bewahrung einer von den Germanen als heilig angeſehenen Reinheit und 
Hochzucht der freien Geſchlechter. Die Kirche ſetzte auch ein Eherecht durch zwi- 
(hen Frei und Unfrei, beſeitigte alfo die bisher beachtete Raſſenſchranke. Für 
die Germanen war die geſchlechtliche Verbindung eines freien Mädchens mit 
einem unfreien Manne ein Verbrechen gegen eine göttliche Ordnung der Zeu⸗ 
gungen, das bei den meiſten Stämmen mit dem Tode der beiden Beteiligten 
beſtraft wurde. Eine Ehe zwiſchen Frei und Unfrei, wie die Kirche ſie zuließ, 
galt als eine „Unvereinbarkeit“ (dissimilitudo) und bedeutete eine Arkbefleckung 
(confusio generis), eine unheilvolle Vermiſchung, durch welche die Machkom⸗ 
menſchaft entarten, aus der Art ſchlagen ſollte (degeneret). 2) 

Die Kirche fand einerſeits an Ehen zwiſchen Frei und Unfrei oder zwiſchen 
Germanen und Bevölkerungen romaniſcher Sprache nichts zu tadeln; ſie ſetzte 


1) Fiſcher, Deutſche Altertumskunde, 1917, S. 77. 
2) Vgl. Frhr. v. Minnigerode, Ebenburt und Echtheit, 1912, S. 21. 
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andererſeits die ſtänderechtliche Benachteiligung des Baſtards durch, der 
wegen ſeiner beiderſeitigen Herkunft von freien Erzeugern bekannter Abſtam⸗ 
mung den Germanen nicht als minderwertig erſcheinen konnte, ein ſo hoher 
Wert die Ehe und eheliche Kindererzeugung auch war. So ſtoßen hier zwei 
ganz verſchiedene Lebensauffaſſungen, zwei ganz verſchiedene Sittlichkeitswer⸗ 
tungen zuſammen, die eine die Wertung eines Chriſtentums aus dem „Raſſen⸗ 
chaos“ der Mittelmeervölker, zugleich eine rein individualiſtiſche Wertung, die 
andere eine Wertung aus dem ſippentümlichen adelsbäuerlichen Geiſte des Indo⸗ 
germanentums. 

Das Adelsbauerntum der Indogermanen habe ich betrachtet in dem Buche 
„Die Nordiſche Raſſe bei den Indogermanen Aſiens“ (1934); hier bei Erörke⸗ 
rug des Germanentums möge die Kennzeichnung germaniſchen Adels- 
bauerntums folgen, die Meckel gegeben hat: 

„Der unabhängige Germane, der keine Gewalt über ſich dulden will, iſt der 
Adelbauer, der Vertreter der breiten Hauptſchicht der Bevölkerung. Der Name, 
den wir in Anlehnung an die alte Bezeichnungsweiſe dieſen Leuten geben, be⸗ 
ſagt, daß fie Bauern waren, die auf ihrem „Adel“, d. h. auf ihrem Erbgut, ſaßen. 
Statt „Adel“ in dieſem Sinne ſagt man auch Del (althochdeutſch nodal, ent- 
halten in dem Namen Uodalrich, Ulrich) oder „Vaterodelé, d. h. das vom Vater 
ererbte Stammgut. Die Erblichkeit, die Angeſtammtheit des Hofes war das, 
was das ſoziale Weſen des Adelbauern, nämlich ſeine Freiheit, ſeinen Frei⸗ 
heitsſtolz und feinen Freiheitsanſpruch bedingte. Sie war das Gegenteil von 
Schenkung und Belehnung, denn dieſe ſchaffen Abhängigkeit. Indem der Adel⸗ 
bauer ſich frei wußte und ſich frei bewahrte, fühlte er ſeinen Wert als dem aller 
derer überlegen, die nicht dasſelbe taten, und er übertrug dieſes Wertgefühl 
naturgemäß auf ſeine Vorfahren. Zugleich war er, mochte es nun in größerem 
oder kleinerem Maßſtabe der Fall ſein, allemal ein Beſitzender und ein Herr⸗ 
ſcher, und die Vorfahren waren dasſelbe geweſen. Die Vererbung perſönlicher 
Eigenſchaften war eine geläufigere Tatſache als heutzutage; man ſprach vom 
Wiedergeborenwerden eines Vorfahren im Nachkommen. Man hauſte fa⸗ 
milienweiſe und einzeln und kam nicht oft mit anderen zuſammen. Aus dieſen 
Fäden wob ſich eine ſtarke Pietät gegen die Väter, oft ein entwickelter Ahnen⸗ 
ſtolz ... Stauunbaumkunde und ſonſtige Familiengeſchichte wurde gewiß 
überall in Germanien von manchem Adelbauern gepflegt, wenn auch in Nor⸗ 
wegen und Island dies zu eigenartigen Folgen geführt hat: die isländiſchen 
Sagas, echt germaniſche bäuerliche Familiengeſchichten, zum Teil bedeutenden 
Umfangs, find daraus entſtanden.“ 1) 

1) Neckel, Altgermaniſche Kultur, 1925, S. 32/33. 
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Das ift eine treffliche Schilderung des germaniſchen Lebensgefühls, 
aus deſſen adelsbäuerlicher Eigenart ſich die kennzeichnend germaniſche Volks⸗ 
herrſchaft (Demokratie) der Freien und Gleichen ergeben mußte, genau ſo, wie 
ſich in anderen indogermaniſchen Volkstümern nach Überſchichtung der erobernd 
eingedrungenen Indogermanen über eine unterworfene dunkle Bevölkerung die 
verſchiedenen Staatsformen der Adelsrepublik ergeben mußten: eine Schicht 
von Freien und Gleichen — die Spartiaten nannten ſich homoioi, die Glei⸗ 
chen —, deren Selbſtgefühl höchſtens einen König mit beſchränkter Macht 
duldete, wie ihn bei den Hellenen etwa Agamemnon darſtellt, über einer nicht 
zum Volke zählenden Schicht von Beſiegten. Aus dieſem germaniſch⸗adels⸗ 
bäuerlichen Lebensgefühl leiten ſich noch viele Züge des mittelalterlichen Adels 
ab. Nicht nur die Isländergeſchichten (Sagas) ſind aus den Familiengeſchich⸗ 
ten adelsbäuerlicher Freiſaſſen entſtanden; auch noch die chansons de geste 
der franzöſiſchen Dichtung des Mittelalters leiten ſich zum Teil daher ab, wie 
ja die freiheitstrotzigen Barone des franzöſiſchen frühen Mittelalters, die ſich 
den nach Übermacht ſtrebenden Königen nicht beugen wollten, noch das ererbte 
Weſen des germaniſchen Freiſaſſen (engliſch yeoman) zeigen. Erſt zu Richelieus 
Zeit iſt die germaniſche „Freiheit und Gleichheit“ in Frankreich vom König⸗ 
tum gebrochen worden, und das Jahr 1789 hat den Durchbruch der nicht⸗ger⸗ 
maniſchen „Freiheit und Gleichheit“ ſtädtiſcher Pöbelmaſſen und Geldleute 
gebracht.!) 

Aus dem Lebensgefühl des adelsbäuerlichen Freiſaſſen, das ſelbſt wieder mit 
feiner herrentümlichen Freude an der Einzelſiedlung, am ſicheren Einhalten 
eines leiblich⸗ſeeliſchen Abſtandes zwiſchen den Menſchen — „ſie wohnen für 
ſich und abgeſchloſſen“ (Tacitus, Germania 16) — ein kennzeichnender Aus⸗ 
druck der nordiſchen Raſſenſeele ift, ſtannmt das weiträumige und großzügige 
Denken des Germanentums wie des ganzen Indogermanentums, der Sinn für 
herrentümliche Größe, der oben (S. 226) betrachtet worden iſt. Und aus dieſem 
Sinn für Edelingsart, für die Steigerung des Lebens ringsum und die Steige⸗ 
rung des menſchlichen Lebensgefühls, erklärt ſich auch die Raſſenpflege des Ger⸗ 
manentums in allen ihren Einzelzügen. 

Weil uns heutigen Deutſchen — die wir ja ſowohl Nachkommen der ger⸗ 
maniſchen Freien wie Nachkommen der unfreien Knechte der Germanen ſind — 
vieles an der Lebensauffaſſung, der Sittlichkeit, dem Recht der Germanen 
fremdarfig erſcheinen mag, manches ſogar abſtoßend erſcheinen wird, muß hier 
verſucht werden, die in den Einzelheiten der germaniſchen Raſſenpflege fich 


1) Vgl. hierzu und zur Frage der germaniſchen Volksherrſchaft (Demokratie) Günther, 
Die Verſtädterung, 1934. 
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kundgebende Weltanſchauung und Frömmigkeit des Germanentums in 
gedrängter Kürze darzuſtellen. Die germaniſche Raſſenpflege iſt ja ein unmittel⸗ 
barer Ausdruck des germanifch-frommen Gemüts. Ausführlicher habe ich die 
glaubenstümlichen Grundlagen der indogermaniſchen und damit auch der germa- 
niſchen Raſſenpflege zu kennzeichnen verſucht in der Schrift „Frömmigkeit nor⸗ 
diſcher Artung“ (1934), weshalb ich hier mich auf einige, mir weſentlich erſchei— 
nende Züge beſchränke und für alle Einzelheiten auf die genannte Schrift verweiſe. 

Im ganzen Indogermanentum tritt uns eine Diesſeitsfrömmigkeit 
entgegen, die ſich in verſchiedenen Glaubensformen ausgedrückt hat, denen doch 
allen ſowohl der Offenbarungsgedanke — welcher der orienfalifchen (Clauß: 
wüſtenländiſchen) Raſſenſeele entſpricht — wie der Erlöſungsgedanke — wel⸗ 
cher der vorderaſtatiſchen Raſſenſeele entſpricht!) — gleich fremd ift. Die Cin- 
ſchätzung aller Glaubensformen indogermaniſcher Völker leidet aber immer dar⸗ 
unter, daß ſie meiſtens verſucht wird vom Standpunkte der uns umgebenden 
jüdiſch⸗chriſtlichen Glaubensvorſtellungen, in denen fih eine Jeuſeitsfröm-⸗ 
migkeit ausdrückt, für die ſowohl Offenbarungs⸗ wie Erlöſungsgedanke kenn⸗ 
zeichnend ſind. So ſuchen wir Frömmigkeit meiſtens in ganz anderen Werten, 
Stimmungen, Worten und Handlungen — im weſentlichen in ſeeliſchen Wer⸗ 
ten morgenländiſcher Herkunft —, ſo daß uns eine Diesſeitsfrömmigkeit wie die 
der Indogermanen entweder gar nicht als Frömmigkeit oder doch nur als dürf- 
fige, mangelhafte oder unentwickelte Frömmigkeit erſcheint. Indogermaniſche 
Frömmigkeit iſt aber Frömmigkeit, die den Gläubigen ebenſo tief erfüllt wie 
andersgeartete Frömmigkeit ihre Gläubigen; ſie muß jedoch, wenn ſie erkannt 
und gewertet werden ſoll, durch ihre eigenen ſeeliſchen Werte gemeſſen, aus 
ſich ſelbſt heraus begriffen werden. Dann ſtellt ſie ſich dar als die Frömmig⸗ 
keit eines im Gleichgewicht des Leibes und der Seele lebenden, der Gottheit 
gegenüber in gemeſſener Selbſtbehauptung aufrecht ſtehenden Adelsbauerntums 
nordiſcher Raſſe. Gott und Menſch ſind in der indogermaniſchen Welt nicht 
zwei unvergleichbare Weſenheiten; die Menſchen können etwas Göttliches 
in ſich haben und durch ihre Taten verwirklichen. Indogermaniſche Frömmig⸗ 
keit iſt eine verehrende Durchdringung aller Dinge der Heimaterde und des 
Menſchenlebens mit einer hochſinnigen Gottesergriffenheit. Daher geſtaltet 
ſolche Frönmmigfeit ihre Glaubensformen fo leicht zur Vielgötterei: im Baume 
eine Gottheit, eine Gottheit im Fluß, in der See, Gottheiten des Himmels⸗ 
gewölbes, der Erde als Ackerflur, der Morgenröte, des Frühlingsbeginns uſw.; 
und darum wird indogermaniſche Frömmigkeit, wenn ſie ſich nicht mit einem 


1) Über orientaliſche und vorderafiatifhe Raſſe vgl. Günther, Raſſenkunde des jüdiſchen 
Volkes, 1931; Clauß, Raſſe und Seele, 1932. 
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philoſophiſchen Denken tränkt, fo leicht zur Allvergöttlichung (Pantheismus) 
oder zu beſtimmten beſonnenen, die Faſſung nie verlierenden Ausprägungen der 
Myſtik, nicht der Myſtik der Sichverſchließenden, ſondern der aus „Welt⸗ 
geborgenheit“ (Hauer) weit ſich Offnenden. 

Indogermaniſche Frömmigkeit fieht in der Welt, in „dieſer Welt“, die ihre 
ganze wirkſame Welt ausmacht, den großen Zuſammenhang einer göttlichen 
Ordnung: einer Ordnung, die bei den Indern als rita erſcheint, bei den Per⸗ 
ſern als ascha oder urto, bei den Hellenen als kosmos, bei den Italikern 
(Römern) als ratio, bei den Germanen als Midgard. In dieſe ſinnvolle Drd- 
nung der Welt erſcheint — aus einem mächtigen Schickſal, das die Götter noch 
mitumfaſſen kann — der Menſch hineingeſtellt, im Verhältnis eines vertrauen⸗ 
den Freundes zu feinem Gotte und mit dieſem Goffe ſtreitend gegen alle wider⸗ 
götklichen Mächte, ſtreitend in einer völkiſchen Aufgabe und mit einer tiefen 
Luſt am Verhängnis alles menſchlichen Streitens. Die Erde erkennt der Indo⸗ 
germane als das Feld ſeiner hegenden Tätigkeit bäuerlicher Art, und Pflanze, 
Tier und Menſchen ſteht er zur Reifung und Selbſtbehauptung berufen in der 
Ordnung einer Heimatflur. Frömmigkeit wird hier leicht ſinngleich mit Be- 
ſonnenheit, am deutlichſten bei den Hellenen, denen eusébeia oft ſinngleich war 
mit sophrosyne. Die Gelaſſenheit des ſich ſelbſt vertrauenden, zu jedem Schick⸗ 
ſalskampfe bereitſtehenden nordiſchen Edelings wirkt ſich in all dem aus. Fröm⸗ 
migkeit ift gottheit⸗erfülltes Menſchenleben in der völkiſchen Ordnung, Men- 
ſchenleben, das immer zum Einſatz bereit iſt im Streit auf des Gottes Seite 
gegen die widergöttlichen Mächte, gegen das chaos, gegen Utgard. Midgard, 
die Heimatwelt der ſinnvollen Ordnung, wird nur erhalten durch den ſtändigen 
mutigen Kampf aller Sippen und Stämme des Volkes auf Seiten des Gottes 
gegen entſtaltende Mächte und gegen die Wildnis des unbebauten Landes. Mtid- 
gard, gegen das Utgard immer herandroht, iſt ſo der Inbegriff des vertrauenden 
Zuſammenwirkens aller göttlichen Geſetze mit aller menſchlichen Ehre. 

Durch das Leben der Sippen hindurch zieht ſich der Gedanke der Sinn⸗ 
ordnung der Welt als Vorſtellung von einer Ordnung der Zeugungen 
zur Bewahrung der gottgegebenen Raſſe in den ausgeleſenen Geſchlechtern. So 
ſahen die Indogermanen ihre Geſchlechter unmittelbar verbunden mit dem gan⸗ 
zen Zuſammenhang der Weltordnung. Daher die indogermaniſche Ahnenver⸗ 
ehrung (vgl. S. 227), daher die Bewahrung des heiligen Herdfeuers als eines 
Sinnbildes für die Fortdauer der Geſchlechter, und daher — als ein kennzeich⸗ 
nender und notwendiger Ausdruck indogermaniſcher Frömmigkeit — die Raſſen⸗ 
pflege dieſer Stämme. Noch in dem indiſchen Geſetzbuche des Mann 
(X, 61) wird der Zerfall von Königreichen auf die „ungeordneten Zeugungen“ 
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feiner Bewohner zurückgeführt; noch hier alfo ift die alt-indogermaniſche Wor- 
ſtellung bewahrt von einer Ordnung der Zeugungen, die unmittelbar folgt aus 
der umfaſſenden ſinnvollen Ordnung der Welt. 

So mußte germaniſche wie indogermaniſche Frömmigkeit geradeswegs hin⸗ 
führen zu einer Heiligung des menſchlichen Geſchlechtslebens, zu einer Vertie⸗ 
fung des Gedankens der Ehe aus dieſer Frömmigkeit der Weltgeborgenheit, 
ferner zur Erkenntnis von der Würde der Frau als Hausherrin und Hüterin 
des Ahnenerbes und endlich zu den betrachteten Geboten der Raſſenpflege, zur 
Betonung der — die völkiſchen Werte verleiblicht darſtellenden — Edelingsart, 
der eugeneia der Hellenen, der Wohlgeborenheit. Unmittelbar zur Betäti⸗ 
gung eines frommen Gemüts gehörte menſchliche Zuchtwahl, d. h. eine ſorg⸗ 
ſame Gattenwahl; unmittelbar zur Frömmigkeit gehörte die Pflege eines 
Sinnes für edle, für „göttergleiche“ Geſchlechter, für Tüchtigkeit und Schön⸗ 
heit des Leibes und der Seele, die kalok’agathia der Hellenen, die Vorſtel⸗ 
lung von menſchlicher Ganzheit, von Vollmenſchlichkeit — humanitas bei 
den Römern zu Zeiten der Adelsrepublik. 

Es fällt uns heutigen Deutſchen nicht leicht, ſolche Frömmigkeit zu ermeſſen: 
fie hat fi) auf andere Dinge gerichtet als die uns umgebende jüdiſch-chriſtliche 
Frömmigkeit. Sie hat ſich vor allem auf viel mehr Dinge „dieſer Welt“ ge⸗ 
richtet, eben als eine Diesfeitsfrönmigkeit. Indogermaniſche und ſomit germa- 
niſche Frömmigkeit hat ſich in kennzeichnend adelsbäuerlicher Weiſe auf alle 
Wachstumswerte dieſer Erde gerichtet und fie alle mit Verehrung um⸗ 
faßt. So wurde ſie zu einer Frömmigkeit der Steigerung des Lebens, 
und zwar des Lebens als einer Leib⸗Seele⸗Einheit. Damit mußte fie unmittel⸗ 
bar zu einer Frömmigkeit der Erhaltung und ausleſenden Steigerung tüchtiger 
Geſchlechter werden. 

In ſolcher Weiſe leitet ſich die Raſſenpflege der Germanen aus dem Glau⸗ 
ben der Germanen ab. Hat dieſe Raſſenpflege, wo fie ausmerzen wollte, harte, 
uns abſtoßende Gebräuche durchgeführt, ſo dürfen wir dieſes ſippentümliche 
Denken doch nicht von unſerem allein den Einzelmenſchen betrachtenden (indi 
vidualiſtiſchen) Denken richten. Auch waren ja die heutigen Mittel einer aus⸗ 
merzenden Erbgeſundheitspflege — die alſo den Einzelmenſchen als ſolchen, 
auch die geſchlechtliche Betätigung des Einzelmenſchen, nicht beeinträchtigen, 
ſondern nur ſeine Fortpflanzung verhindern ſoll — dem Germanentum und dem 
Indogermanentum noch nicht gegeben. Worauf es in dieſem Zuſammenhang 
ankam, war aber der Verſuch einer Darſtellung der germaniſchen Raſſenpflege 
nach ihrem glaubenstümlichen Grunde, ihrem lebensgeſetzlichen Sinn und ihrem 
lebensſteigernden Zweck. 
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Diefe Zuſammenhänge werden um fo bedeutungsvoller, je mehr ſich dem⸗ 
gegenüber ergibt, welche ganz andersgeartete Glaubenswelt in Germanien mit 
den Lehren der mittelalterlichen Kirche eindrang. Dieſe Lehren haben der ger⸗ 
maniſchen Raſſenpflege ihre Berechtigung aus dem Glauben entzogen und ſo 
dieſe Raſſenpflege nach und nach aufgelöſt, wenn auch Reſte der altgermani⸗ 
ſchen Anſchauungen, im kirchlichen Sinne umgedeutet, noch über das Mittel⸗ 
alter hinaus, ja bis ins 19. Jahrhundert hinein zu verfolgen find. Erſt die 
verſtädterte Welt des 19. Jahrhunderts hat allen Zuſammenhang mit den 
adelsbäuerlichen Anſchauungen des Germanentums, mit den ſeeliſchen Wer⸗ 
ten eines nordiſchen Freiſaſſentums, verloren.!) 


Raſſen und Völker im europäiſchen Oſten. 


Gon Percy Meyer. 
II. Die Letten. 


Auf dem Boden des heutigen Lettlands hat ſich ſchon in den erſten nach⸗ 
chriſtlichen Jahrhunderten, ähnlich wie in Eftland?), germaniſcher Einfluß gel- 
tend gemacht. Deutlichere Spuren haben die nordiſchen Einwirkungen in der 
zweiten Hälfte des erſten Jahrtauſends, zunächſt immer noch in vorgeſchichk— 
licher Zeit, hinterlaſſen, während der den baltiſchen Durchgangsraum benutzende 
Handel mit dem Morgenland das Gebiet und deſſen Bevölkerung gleichfalls 
nicht unbeeinflußt ließ. Die Wikinger, und nach ihnen die erſten Deutſchen, 
fanden im Stromgebiet der unteren Düna und der Livländifchen Aa meiſt 
nur Liven, weiter öſtlich auch Letten vor, welch letztere beſonders einer — 
vermutlich nicht immer lockeren — oſtſlawiſchen Oberhoheit unterſtanden. Im 
Süden, hauptſächlich in küſtennahen Teilen Kurlands, iſt die Beeinfluſſung 
des Gebiets durch nordgermaniſche Eroberer und Händler wohl am ſtärkſten 
und anſcheinend auch dauernder geweſen, indem der nordiſche Beſtandteil 
zwar in der ortsanſäſſigen Bevölkerung verſchiedener Stammesherkunft auf⸗ 
ging, fih jedoch, liviſch oder lettiſch ſprechend, immer noch lange Zeit in der Dber- 
ſchicht behauptete, was im erſten geſchichtlichen Abſchnitt von deutſcher Seite 
teilweiſe als Tatſache hingenommen, nämlich nicht ſelten geſellſchaftspolitiſch 
anerkannt wurde. Die lettiſche Wiſſenſchaft, von der deutſchen nicht zu ſprechen, 
ſetzt in den „Kuriſch⸗Königen“ und anderen Freibauern, die jahrhundertelang 
Vorrechte genoſſen, Normannenabkömmlinge voraus, worauf auch die gegen- 


1) Vgl. Günther, Die Verſtädterung, 1934. 
2) Vgl. „Die Eſten“ in „Raſſe“, Heft 3, 1934. 
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wärkige Namensforſchung hindentet. Die anfängliche Überſchichtung, ſpätere 
Berührung und endliche Vermiſchung zwiſchen germaniſchen Eroberern einer⸗ 
ſeits, finniſchen und baltiſchen Stämmen andererſeits, hat, vermutlich ſchon 
von der Steinzeit an, auch in Lettland eine Miſchbevölkerung herausgebildet, 
die im Weſten und Nordweſten ſehr oft fäliſche, viel weniger eigentlich mor- 
diſche Merkmale aufweiſt, die ſich in nach Oſten zu abſteigender Linie 
bis zu den Landesgrenzen, ja darüber hinaus, mithin ſchon in andersſprachigen 
Gebieten, erhalten haben. Der geſchichtliche Verlauf zeitigte den völkiſchen, 
aber auch nur dieſen, ſeinerzeit belangloſen, heute aber ausſchlaggebenden Sieg 
der lettiſchen über die liviſche Sprache. Zur Zeit wird liviſch nur noch von 
einem nach den verſchiedenen Lesarten nicht mehr als 1200—2000 Seelen 
zählenden Reſtvölkchen am kuriſchen Nordkap Domesnäs geſprochen. 

Prof. Peter Schmitt) ſprach Ende 19332) über das liviſche Altertum. 
Auch der lettiſche Forſcher fest die Urheimat der ugro⸗finniſchen Völker im 
Flußgebiet der Kamas) voraus. Nach ihm find die eigenartigen Zuſannnenklänge 
verſchiedener dieſer Mundarten mit aſtatiſchen und indo⸗europäiſchen Sprachen 
dadurch zu erklären, daß die ugro⸗finniſchen Stännne an der Schwelle Aſiens 
in der Nachbarſchaft der Altaivölker ſaßen, während ſie andererſeits ſchon 
ſehr früh in Beziehungen zu indo⸗europäiſchen und iraniſchen Völkerſchaften 
ſtanden. Vom Standpunkt der Raſſenkunde aus könnten nach Schmit „eher 
die Letten als Mongolen aufgefaßt werden, weil unter ihnen der dunkle Typus 
recht verbreitet ift, im Gegenſatz zu den hellhaarigen Finnen“. Mit den bal- 
fifhen Stämmen feien die Ugro⸗Finnen ungefähr vom 5. Jahrhundert an in 
Berührung getreten. Das Verſchwinden der Liven (d. h. wohl mehr ihrer 
Sprache) erklärt der lettiſche Forſcher damit, daß ſie, hauptſächlich Fiſchfang 
und Handel betreibend, den Ackerbau wenig geſchätzt hätten. Schmit wieder⸗ 
holt damit die in den letzten Jahren mehrfach zu vernehmende Auffaſſung, daß 
im liviſchen Siedlungsgebiet ſchon vor der deutſchen Ordenszeit auch nicht 
wenige Ackerbauer aus baltiſchen Stämmen, das wären alſo Letten und Litauer, 
geſeſſen hätten. 

Es iſt jedoch fraglich, wie weit die inzwiſchen lettiſch gewordenen Liven, 
heute vielfach tüchtige Bauern, in vorgeſchichtlicher und erſter geſchicht⸗ 
licher Zeit, abgeſehen von dem ihnen naheliegenden Fiſchfaug, auch Handel 
betrieben haben. Vielmehr beſteht auch die umgekehrte Auffaſſung, daß ge⸗ 
rade bei den Letten ein ausgeprägter Handels- oder Krämergeiſt hervortrete, 
der den ugro⸗finniſchen Völkern oder deren entvolklichten Machfahren weniger 


1) Von der Lettländiſchen Hochſchule. 2) Im Verein der Livenfreunde in Riga. 
3) Vgl. „Die Eſten“ in „Raſſe“, Heft 3, 1934. 
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eigne. In der Hauptſache wird das Liventum in Liv- und Kurland, felbft- 
verſtändlich nicht ohne Förderung von deutſcher Seite her, deshalb durch das 
Lettentum verdrängt worden ſein, weil die Letten den Deutſchen einen ge⸗ 
ringeren, zum Teil gar keinen Widerſtand enfgegenfegten und daher leichter 
mit Abgaben belegt wurden. Schmit gibt zu, daß die Letten in den Deutſchen 
ihre Verteidiger gegen ihre größten Feinde, die Litauer und Eſten, fanden, 
Endlich wird die damals ſo mächtige und auch geſittungsmäßig konangebende 
katholiſche Kirche aus Gründen der Bequemlichkeit oder Zweckmäßigkeit der 
Sprache der damals ohne Zweifel geſchmeidigeren Letten den Vorzug gegeben 
haben vor dem Liviſchen. Um auf den lettiſchen Forſcher zurückzukommen, ſo 
erklärt er die liviſchen Wortſtänune in der lettiſchen Sprache durch den Ein⸗ 
fluß der Gutswirtſchaften. Die erſten Landgüter lagen im Weſten, damals 
noch im liviſchen Sprachgebiet. Dadurch gelangten Ausdrücke aus dem Li⸗ 
viſchen in das Lettiſche, wie etwa Gut, Aufſeher, Diener, Pfand, Zahlung 
und viele andere, abgeſehen von den Ortsnamen. Auch lautlich haben Liviſch 
und Eſtniſch — dahin ſind die Ausführungen zu ergänzen — das Lettiſche 
weſentlich beeinflußt: fie haben die Betonung auf die Alnfangsfilbe eines jeden 
Wortes verſchoben, während das Litauiſche auch andere Betonungen kennt, 
aber ſeinerſeits mehr als Lettiſch — und noch mehr als Eſtniſch — mannig⸗ 
fache ſlawiſche Einflüſſe aufweiſt, auf die in einem ſpäteren Aufſatz über 
die Litauer näher eingegangen werden ſoll. 

Hauptſächlich hat die weißruſſiſche (weißrutheniſche) Sprache dem Letti- 
ſchen ihren Stempel aufgedrückt, was auf eine jahrhundertelange vergeſchicht⸗ 
liche Verbundenheit der Letto⸗Litauer und der Oſtſlawen ſchließen läßt. Ja 
der alten, zeitweilig verworfenen, wohl auch politiſch beeinflußten Auffaſſung, 
daß der Urſprung der baltiſchen Völker und der Slawen ein gemeinſamer ge⸗ 
weſen fet, wird von der jetzigen Altertums und Sprachforſchung wieder er- 
höhte Aufmerkſamkeit zugewandt. Bezeichnend iſt, daß Begriffe wie Menſch, 
Kopf, Hand, Fuß, Herz, Blitz (Gottheit), Land, Straße, Kuh, Wolf, um 
nur wenige zu nennen, im Lettiſchen ſlawiſche Wortwurzeln aufweiſen, wie 
auch die lettiſche Wortbildung, abgeſehen von Ausdrücken der ſtark deutſch 
beeinflußten Schriftſprache, an das Slawiſche anklingt. Endlich hat die ur⸗ 
ſprüngliche Gefittung der Letten bei den Slawen ſprachliche Anleihen machen 
müſſen, was in den Wörtern Buch, Stuhl, Sieb, Meſſer und vielen anderen 
zum Ausdruck konumt. 

Nun aber die deutſch⸗baltiſche Sprachverwandtſchaft. Mach Prof. Eru ft 
Meyer iſt die lettiſche Sprache, nachdem ſie die vollklingenden Endungen 
abgeſchliffen und die Wurzelformen gegenüber dem Litauiſchen weiterentwickelt 
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hat, durch die bis in die jüngſte Vergangenheit hinein andauernde ſchnelle 
Weitergeſtaltung höchſt lehrreich. „Zu der größeren Beweglichkeit der Letten, 
von der die Sprache der treueſte Spiegel iſt, hat nicht zuletzt der jahrhunderte⸗ 
lange geiſtige Verkehr mit den unter (lies zwiſchen, noch kreffender über) 
ihnen wohnenden Deutſchen beigetragen. In dem ſtarken Einſchlag deutſcher 
Lehnwörter ſpiegelt ſich ein Kultureinfluß von den Tagen an wider, da den 
Letten vom Deutſchritterorden das Chriſtentum gebracht wurde. Die älteſten 
(dieſer) Lehnwörter entftammen der niederdeutſchen Mundart der weſtfäliſchen 
Einwanderer. In der lettiſchen Sprache lebt der den Deutſchen werloren⸗ 
gegangene Name für Schneider weiter als skroder-is, ein Wort, das im 
Deutſchen nur noch ein erſtarrtes Daſein in Perſonennamen wie Schröder, 
Schröer führt. Das Lettiſche als echte Volksſprache iſt arm an Wörtern einer 
modernen Kulturſprache, aber reich an volkstümlichen Ausdrücken wie ihre 
litauiſche Schweſterſprache.“ Ergänzend kann hier noch erwähnt werden, 
daß der Lette beiſpielsweiſe für Verſteigerung das unveränderte nieder⸗ 
deutſche Wort „Utrupe“ hat, wie denn überhaupt das Lettiſche viel mehr 
an Plattdeutſch als an heutiges Hochdeutſch anklingt, was ſich auch in vielen 
lettiſchen Vornamen widerſpiegelt. Freilich wird bei den Letten, ebenſo wie 
bei den Eſten, die Reinigung, Verbeſſerung und Ergänzung der Sprache, auch 
was kechniſche Ausdrücke betrifft, eifrig betrieben, während das Schrifttum, 
nun auch durch gute Überſetzungen ergänzt, eine Entwicklung erreicht hat, die 
ſolche Ausdrücke wie die von Prof. Meyer miterwähnten „wewers“ (Weber), 
„bekers“ (Bäcker), „drukat“ (drucken) ſchon lange ausgemerzt hat. Endlich 
ſei noch hingewieſen auf die nicht ſeltenen altſchwediſch⸗gotiſchen Wortwurzeln 
im Lettiſchen, deſſen Urverwandtſchaft mit dem Sanskrit gleichfalls außer 
Zweifel ſteht. 

Während des Weltkrieges find an kriegsgefangenen Letten, Likauern und 
Weißruſſen aus dem ruſſiſchen Heer in Öfterreich raſſenkundliche Unterſuchun⸗ 
gen vorgenommen worden, über deren Ergebniſſe eine aufſchlußreiche Abhand⸗ 
lung von Michael H ef H t) vorliegt, der hier einige kennzeichnende Angaben ent- 
nommen find, Bei den Letten ift das Mittel der Körpergröße 168 cm, bei den Li- 
fauern und Weißruſſen 166. Alle drei Völker zeigen je zwei Häufungen: die 
Letten bei 171, 172 und um 165 (161—168), Litauer und Weißruſſen bei 167, 
168 und 163, 164. Dieſe werden auf die nordiſche bzw. Oſtraſſe zurückgeführt.?) 
Bei allen drei Gruppen überwiegt nach dem Längenbreiteninder die Kurz 
köpfigkeit, im größten Ausmaß bei den Litauern (3/4), im geringſten bei den 

1) Letten, Litauer, Weißruſſen, Pöch⸗Arch., Reihe A, Bd. 3, Wien 1933. 

2) S. 65—66. 
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Letten (3/5). Der niedrigere Langenbreifeninder (80.88) aus den Kreifen längs 
der Düna, der Memel und des Dnjepr gegenüber den Zwiſchengebieten (82.20) 
weiſt, in Übereinſtimmung mit gleichartigen Feſtſtellungen Czekanowſkis für 
das ganze weſtſlawiſche Gebiet, auf nordiſchen Urſprung der Langköpfigkeit 
(ſkandinaviſche Niederlaſſungen und Wanderzüge), auf öſtlichen der Kurz⸗ 
köpfigkeit hin. Die Letten haben ein langförmigeres, Litauer und Weißruſſen 
ein mehr rundliches Geſicht. Einzelmerkmale der Naſe weiſen einerſeits auf 
nordiſche, andererſeits auf Oſtraſſe hin.!) Augenfarbe: Auf Grund entſprechen⸗ 
der Beobachtungen im weſtfinniſchen Siedlungs- und Ausſtrahlungsgebiet wird 
die weißlich⸗graue Augenfarbe der hellen Dftraffe?), die blaue der Nordraſſe 
zugeſchrieben. Die Letten haben das am wenigſten, die Weißruſſen das am 
ſtärkſten pigmentierte Auge. Bei allen ſteht das braune an dritter Stelle, 
bei den Letten das helle, bei Litauern und Weißruſſen das gemiſchte an erſter 
Stelle. Kopfhaarfarbe: Graublonde (rottonfreie) Farbreihe herrſcht vor (70 %). 
In dieſer wie in der rothaltigen Reihe überwiegen die dunklen Stufen. Rof- 
haarigkeit ift in nur 0,7 % vorhanden. Die große Seltenheit des Rottones 
wird als kennzeichnend für die Oſtraſſenblondheit hervorgehoben.“) Die Körper- 
haarung iſt bei den Letten ſtärker als bei Litauern und Weißruſſen, was auf 
ſtärkeren Nordraſſeneinſchlag bei den erſten, ſtärkerem Oſtraſſeneinſchlag bei 
den letzteren zurückgeführt wird. Der Behaarungsgrad iſt bei allen gering.“) 

Wer in Oſteuropa zu Hanfe ift, wird diefe Stichproben durch dauernde 
Beobachtung im allgemeinen beſtätigt finden. Wenn demgegenüber jetzt noch 
in deutſchens) und andersſprachigen Nachſchlagewerken durch Schrift und 
Bild behauptet wird, daß im baltiſchen Raum und im angrenzenden Hinter- 
land, etwa vom Finniſchen Meerbuſen bis zu den Quellgebieten von Wolga, 
Düna und Dnjepr, die nordiſche Raſſe überwiege, ſo iſt das in raſſewiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht ein Irrtum und gleichzeitig eine geſchichtswidrige Be⸗ 
hauptung. Wie hätten fih denn baltiſche und weſtſlawiſche Volksſtännme, 
wenn ſie urſprünglich überwiegend nordiſch geartet geweſen wären, von den 
wohl ſelten in geſchloſſenen Maſſen eindringenden germaniſchen, alſo ihrer⸗ 
ſeits nordiſchen Eroberern meiſt unſchwer unterwerfen und jahrhundertelang 
beherrſchen laſſen? Brachten doch die Normannen oder Wikinger (auch als 
Wäringe, Waräger bezeichnet) nicht einmal das Chriſtentum und damit die 
ſeinerzeit mächtige katholiſche Geſittung in das ausgedehnte Land vom Weißen 


1) S. 66. 
2) Als helle Oſtraſſe wird nach dem Vorgang von Rudolf Pöch die oſtbaltiſche Raſſe 
benannt. 3) S. 67. 4) S. 68. 


5) Vgl. Prof. Hickmanns Geograph.⸗Statiſt. Univerfal-Atlas, Wien 1930/31, Karte 13 
u. 14, und viele ähnliche Quellen. 
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bis zum Schwarzen Meer. Nordiſche Raſſe ift in drei Hauptgeſchichtsabſchnit⸗ 
ten durch Eindringen nordiſcher Oberſchichten in die Maſſe der mehr oder 
weniger andersgearteten baltiſchen Völker gelangt: durch die Goten, For- 
mannen und Niederſachſen. Der dritte Vorgang bietet allerdings kein abge- 
ſchloſſenes Bild. In allen Fällen haben einerſeits Abwanderung, Verdräugung 
und Vernichtung, andererſeits geſellſchaftliche Gleichſchaltung und Vermiſchung 
mitgeſprochen. Das Geſchick der Herrenſchichten, die den engen Zuſammen⸗ 
hang mit ihrem Mutterlande verlieren, wiederholt ſich ſeit Jahrtauſenden. 

Über die baltiſchen Völker iſt nur ein abwägendes, kein abſchließendes Gegen⸗ 
wartsurteil möglich. Wenn alles fließt, fo ſieht man gerade im baltiſchen Raum 
weſt⸗öſtliche Einflüſſe aufeinanderprallen, ſich überſchneiden, einander auswei⸗ 
chen, aber ſelten ſich vermiſchen. Mehr noch als Geſchichte und Raum⸗ 
bedingungen erklären dabei raſſiſche Beobachtungen vieles. Das durchſchnitt⸗ 
liche lettiſche Erſcheinungsbild iſt — offenſichtlich mehr als das ihm immerhin 
verwandte eſtniſche — uneinheitlich beim Volk als Ganzem, aber auch bei der 
Mehrzahl der Einzelmenſchen ſelbſt. So nur erklärt es ſich, daß oft in ihnen, 
um nur den hänfigften Fall zu erwähnen, der Leiſtungstypus mit dem Enk⸗ 
hebungstypus kämpft, alfo das nordiſch⸗fäliſche mit dem oſtiſch-oſtbaltiſchen 
Bluterbe. Die Raſſenkreuzungen bringen es auch mit ſich, daß ſelten ein Ge⸗ 
ſicht ganz regelmäßig, eine Geſtalt durchweg eben gebaut iſt, ſei es auch nur 
im Sinne der einen oder anderen, durchaus nicht einzig und allein der nordi⸗ 
ſchen Raſſebedingkheit. Mur zu oft wurden die Ehen der botmäßigen Bauern 
von den Gutsherren beſtimmt, die fih dabei vielfach von Erwägungen der 
„Zweckmäßigkeit“ leiten ließen, ja nicht ſelten gefügigere Perſonen bevorzugken. 
Altere Edelleute mit raſſiſch gewecktem Blick haben geſprächsweiſe mit Be⸗ 
dauern darauf hingewieſen. Erſt von den ſechziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts an war es den Letten, überhaupt den Bauern Rußlands, beſchieden, ſich 
auf eigener Scholle ſelbſtändig zu machen. Wieweit auch dann die Eheſchlie⸗ 
ßungen von „Mützlichkeitserwägungen“ beſtinunt wurden, fol hier babin- 
geſtellt ſein. Daß dabei andererſeits eine natürliche Ausleſe, nicht zuletzt eine 
raſſiſche, in Erſcheinung getreten fein wird, ift eine naheliegende Vernmtung, 
die zum Teil durch das baltiſche Memoirenſchrifttum!) beſtätigt wird. Aber 
faſt gleichzeitig begann eine zunehmende Verſtädterung und damit eine ſehr 
häufige raſſiſche wie volkliche Vermiſchung ohne Wahl, beſonders in dem 


1) Vornehmlich Erzählungen und Aufzeichnungen von Theodor Hermann Pantenius, 
Fr. Bienemann, Julius v. Eckardt, A. Badendieck, Karl Stavenhagen; vgl. auch „Rigaiſche 
Zeitung“, „Baltiſche Monatsſchrift“, überhaupt die baltiſche Preſſe aus der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. 
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feit bald hundert Jahren nicht mehr überwiegend deutſchen, ſondern zuneh⸗ 
mend verſchiedenvolklichen, an ſich übergroßen Riga (Deutſche, Letten, Ruſſen, 
Juden, Polen, Litauer, Eſten neben zehn bis zwanzig weiteren e shania 
hauptſächlich aus Nord⸗, Oſt⸗ und Weſteuropa). 

Eine weitgehende politiſche Zerklüftung trat, gewiß auch als raſſiſche Folge⸗ 
erſcheinung, ſchon in der erſten Zeit ſtaatlicher Selbſtändigkeit hervor, ver⸗ 
bunden mit einem leidenfchaftlichen Kampf fo ziemlich aller gegen alle. Ein 
Blick in die verſannnelte Volksvertretung, mag fie noch jo oft gewechſelt 
haben, war immer wieder aufſchlußreich. Man ſah die bunt zuſammengewür⸗ 
felten, oft kleinen, dunklen, meiſt lebhaften Halbſtädter von der bürgerlichen 
Rechten und Mitte, die behäbigen, gelaſſenen, vielfach ſelbſtbewußten Bauern⸗ 
bündler, ſo manchen vierſchrötigen Hünen darunter, endlich die nicht ſelten 
windigen Linken und Linkſten als ſtubenbleiche Kümmerlinge, wenn nicht gar 
Jammergeſtalten, zuweilen auch ungeſchlachte, jedoch des heldiſchen Zuges bare 
Wildweſttypen, die der in den Oſten verpflanzte Parlamentarismus, meiſt 
nur für kurze Friſt, an die Oberfläche gezerrt hatte. Übrigens bieten tiefere 
Einblicke in die Wertwelt, auf der Suche nach formbeftimmenden Grund⸗ 
kräften, oft recht allgemeine, beſonders den Nord- und Mitteleuropäer iber- 
raſchende Einblicke, die zu bezeichnenden Aufſchlüſſen führen. Auffallen müſſen 
dann Verſchwommenheit, Kälte, Leere neben Mangel an reinem Klang, alſo 
Feinmerkmalen ſchlechthin. Daneben freilich nicht ſelten eine breit gutmütige 
Formenwelt, dann auch meiſt gepaart mit einnehmender Schlichtheit, weniger 
bei Vertretern der oſtbaltiſchen, als bei ſolchen der oſtiſchen Raſſe. Wir ſinden 
dieſe, an fih anſprechenderen, hauptſächlich ſeeliſchen Erſcheinungen um fo 
öfter, je mehr wir uns nach Often zu wenden. Gerade das „dunkle“ Leff- 
gallen, im Gegenſatz zum evangeliſchen Kern⸗Lettland größtenteils ſtreng 
karholiſch, ſofern nicht ruſſiſch⸗rechtgläubig, weniger altgläubig, weiſt noch zahl⸗ 
reiche „Maturmenſchen“ auf, die mehr an den Grenzen gegen Räte⸗Weiß⸗ 
rußland, Polen, Litauen heute noch den Kinderreichtum, viel weniger das volk⸗ 
liche Bewußtſein, kennen. Hier beginnt überhaupt das Gebiet des „Volks⸗ 
rohſtoffes“, weit über die Staatsgrenzen hinaus nach Litauen, Nordpolen, 
Weſtrußland hineinreichend. Hier gibt oft noch die römiſche oder die griechiſche 
Kirche den Ausſchlag. Hier endlich liegt auch ein bevölkerungspolitiſches Stau⸗ 
becken, das, jedenfalls innerhalb Lettlands, allmählich ſeinen wenig geſchulten, 
dafür um ſo anſpruchsloſeren Menſchenüberſchuß an das übrige, mehr oder 
weniger noch dem deutſchen Kulturkreiſe angehörende evangeliſche Land ab- 
gibt, es zwar zunächſt nur unterwandert, jedoch in zunehmendem Maße be⸗ 
einflußt. Hierbei nun tritt in der Tat ein langſames Verdrängen mehr nor⸗ 
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diſch⸗fäliſch bedingter Bevölkerungskreiſe offenſichtlich in Erſcheiming. Aber 
das iſt erſt ſeit nicht viel mehr als einem Jahrzehnt der Fall, mag jedoch mit 
der Zeit einen ſchnelleren Entwicklungsverlauf nehmen. 

Daß eine lettgalliſche Mundart und damit ein weiteres Merkmal — meiſt 
nur verſchwommener — lettgalliſcher Eigenart beſteht, ſei hier nur erwähnt. 
Den Ausſchlag gibt in jeder Hinſicht das Kerulettentum mit annähernd ſechzig 
Hundertteilen der geſamten Landesbevölkerung von nicht vollen 2 Millionen. 
Der geſellſchaftliche (ſoziale) Aufſtieg des Lettentums iſt noch nicht abgeſchloſſen. 
Hauptſächlich in Riga behauptet das vormals jahrhundertelang ausſchlag⸗ 
gebende Deutſchtum noch wirtſchaftliche Reſtſtellungen, während das Juden⸗ 
fum gerade im ſelbſtändigen Lettland außerordentlich an Einfluß gewonnen 
hat. Leider macht eine gewiſſe Preſſe immer noch keinen Unterſchied zwiſchen 
den verſchiedenartigen nichtlettiſchen Volksgruppen. Sie alle faßt dieſe Preſſe 
unter dem Begriff „Fremdſtämmige“ zuſammen. Über ihre Rolle in Handel 
und Gewerbe des Landes ſchreibt eine lettiſche Wochenzeitſchrift 1): „In den 
Städten gehören nur 50,6 v. H. der Induſtrie Letten, 24,4 v. H. Juden 
und 15,9 v. H. Deutſchen. Im ganzen Staat gehören 57,3 v. H. aller Unter⸗ 
nehmen Letten, 20,2 v. H. Juden, 13,5 v. H. Deutſchen und 3,8 v. H. Ruſſen. 
In Riga gehören nur 47,1 v. H. der Unternehmen Letten, in Lettgallen gar nur 
40, v. H. Nach ihnen kommen die Juden mit 22,3 v. H. in Riga und 
39,3 v. H. in Lettgallen. Wie man ſieht, ſind die Letten wirtſchaftlich ſtark 
abhängig von den Fremdſtämmigen, deren Loyalität ſehr zweifelhaft iſt. Die 
einen zieht es nach Oſten, die anderen nach Weſten. Bei der Wiedergeburt 
des nationalen Lettland müſſen wir uns von der wirtſchaftlichen Abhängigkeit 
von den Fremdſtämmigen frei machen. Der Lette darf künftig nicht nur Ar⸗ 
beiter ſein.“ Auch die Schlußbemerkung iſt kennzeichnend für die ſonderbare, 
urteilslos verallgemeinernde volkspolitiſche Einſtellung nicht gerade enger Kreiſe 
im Lande. 

Die politiſchen und geiſtigen Hauptſtrömungen innerhalb des zum Teil immer 
noch werdenden Lettentums ſind gewiß nicht leicht in wenige Worte zu faſſen. 
Die ſchon erwähnten verſchiedenen Einflüſſe machen ſich auch weltanſchaulich 
geltend. Dabei verläuft die Entwicklung bei den Letten ähnlich wie bei den 
Eſten, mögen jene auch ſelbſtbewußter und lebhafter auftreten. Ihre Ziele 
ſind im allgemeinen weiter geſteckt, wobei freilich ſtürmiſches Streben und 
nüchterne Tatſachenerkenntnis oft hart aufeinanderprallen. Der Kampf zwiſchen 
alt und jung verlief wechſelvoller und unſteter in Lettland, die Nachahmungen 
erſchöpften ſich in mancherlei Anläufen und Verzettelungen an ſich unzuläng⸗ 

1) „Latweeschu Balss“ (Lettiſche Stimme) vom 5. 7. 1934. 
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licher Kräfte, bis auch hier die feſte Gewalt, von den „Alten“ ausgeübt, die 
indes wohlweislich viele „Junge“ um ſich ſcharten, ein neues Geſchichtsblatt 
aufſchlug, juſt kaum zwei Monate nach dem eſtniſchen Beiſpiel. Die ſchwäch⸗ 
liche Bewegung der „Dievturi“, eine Art Gottesſucher, nur entfernt ähnlich 
den eſtniſchen „Taara“-Jüngern, iff damit eingeſchlafen. Das Volkslied wird 
weiter und entſcheidender gepflegt, weniger der mangels ausreichender eigener 
Überlieferung dem Litauertum, zum geringeren Teil dem Liven⸗Eſtentum, ent⸗ 
lehnte Sagenſchatz, eben der dem eigenen Volke ziemlich fehlende Olymp. Nach⸗ 
dem man Jahrzehnte hindurch fleißig aus deutſchem und ruſſiſchem Schrift⸗ 
tum geſchöpft und ſich danach gebildet hat, richtet man ſein Augenmerk, meiſt 
aus politiſchen — berechtigten oder unberechtigten — Erwägungen, nun mehr 
und mehr auch auf Engliſch und Franzöſiſch. Aber fünf Sprachen leidlich 
beherrſchen kann nicht ein jeder, auch nicht im mehrſprachigen Oſten. Die 
geiſtig⸗ſeeliſch⸗weltanſchauliche Zerklüftung ſcheint dadurch zunächſt zuzuneh⸗ 
men, womit bei der Beurteilung künftiger Geſtaltungen in mancherlei Hin⸗ 
ſicht zu rechnen fein wird. Die raſſiſche Erklärung für alles Letzterwähnte, 
dieſe „Abwägung von Unwägbarem“, iſt in hier mitenthaltenen Fingerzeigen 
zum mindeſten angedeutet. 


Raſſenkonſtanz — Artenwandel. 
Von Hans Böker. 


„Man ſollte glauben, mit dem Umweltaberglauben ſei nun gründ⸗ 
lich aufgeräumt, ſeit mit dem Nationalſozialismus der Raſſegedanke in Deutſch⸗ 
land den Sieg davontrug. Das beruht aber auf einem Irrtum. Die Lage 
hat ſich nicht nur inſofern geändert, als man früher die Umweltlehre zur 
Stützung der liberaliſtiſchen und marxiſtiſchen Weltanſchauung benutzte, wäh⸗ 
rend man heute verſucht, die Umweltlehre mit nationalſozialiſtiſchem Gedanken⸗ 
gut zu verquicken. Man kann nicht ohne weiteres entſcheiden, ob es ſich bei 
den verſchiedenen Außerungen zu dieſem Thema jeweils um tatſächliche Un- 
wiſſenheit und Rückſtändigkeit oder um einen getarnten Kampf unſerer alten 
Gegner handelt. Jedenfalls müſſen wir gegenüber allen derartigen Außerun⸗ 
gen ſtark auf dem Poſten ſein, um zu verhindern, daß auf einem Umwege jener 
Ungeiſt der Vergangenheit, den wir ſoeben glücklich überwunden und ausge⸗ 
filgt zu haben glaubten, ſich wieder bei uns einniſtet.“ Dieſe Sätze K. Hol⸗ 
lers aus dem 1. Heft diefer Zeitſchrift werden ohne weiteres von jedem, dem 
es mit der Reinhaltung der Raſſen des deutſchen Volkes Ernft iſt, unter⸗ 
ſchrieben werden. Etwas anderes aber iſt es, wenn Holler ganz allgemein 
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die Umweltlehre als Lamarckismus bezeichnet, und wenn er dieſen mit 
marxiſtiſcher Weltanſchauung gleichſetzt, denn daraus kann von Leuten, die 
nicht in das ganze Gebäude der Deſzendenztheorie eingeweiht find, leicht der 
Schluß gezogen werden: wer einen lamarckiſtiſchen Standpunkt vertritt, iſt 
Damit als politiſch unzuverläſſig zum mindeſten verdächtig. 

Da es aber ſicher nicht die Abſicht des genannten Autors fein kaun, wiſſen⸗ 
ſchaftlich, d. h. objektiv ſuchende und urteilende Naturforſcher in dieſer Weiſe 
zu verdächtigen, ſo möge in folgendem kurz auseinandergeſetzt ſein, was es 
denn heute in der Biologie mit dem Lamardisnms auf fih hat, damit wiſſen⸗ 
ſchaftliche Begriffe nicht zu politiſchen Schlagworten werden, und damit man 
fie nicht obendrein noch in ihrer Bedeutung mißverſteht. 

Zuerſt muß feſtgeſtellt werden, was der ſachlich denkende Wiſſenſchaftler 
mit Lamarckismus erklären zu müſſen glaubt, und was der Marxismus mit 
ihm zu erreichen verſuchen möchte. Der jüdiſche Marxiſt wollte nachweiſen, 
daß eine Raſſe in neuer Umwelt ihre charakteriſtiſchen Merkmale umwelt⸗ 
gemäß ändert, daß ſie ſich anpaßt, indem ſie ſich der bodenſtändigen Raſſe 
körperlich und geiſtig angleicht. Der die Geſetzmäßigkeiten der Ar t entſtehung 
und Art umwandlung erforſchende Biologe jedoch ſieht fi) vor der Doppel- 
frage: Liegen die Urſachen für eine Artentwicklung in der Umwelt, wirken 
ſie zeutripetal, oder aber liegen ſie im Keim und wirken ſie von innen her 
zentrifugal auf den ganzen Organismus? Um kurze Ausdrücke für dieſe beiden 
Möglichkeiten zu haben, nennt man etwas oberflächlich den zenfripefalen Weg 
„Lamarckismus“, den zentrifugalen „Darwinisnuts“. Vergleicht man die Um- 
weltlehre des „utilitariſtiſchen“ Marxismus und den Lamarckismus der ſachlich 
forſchenden Biologie, ſo erkennt man, daß nicht nur ihre Abſichten, ſondern 
auch ihre Objekte recht verſchieden ſind. Die einen behandeln nämlich Raſſen⸗ 
probleme, die anderen aber Artbildungsprobleme, eine Tatſache, der 
ſich K. Holler offenbar nicht genügend bewußt war, als er in ſeinem Bericht 
den Vortrag von B. Reuſch über „das Urébildungsproblem vom Stand⸗ 
punkte der zoologiſchen Syſtematik“ als „Umweltaberglaube“ abfällig zitierte. 

Raſſe⸗ und Artprobleme find aber ſehr verſchiedene Dinge, fo daß die Cr- 
kenntniſſe, die für das Erbverhalten von Raſſen richtig ſind, es nicht zu ſein 
brauchen für die Entſtehung und Umbildung der tieriſchen Klaſſen, Gattungen 
und Arten, und umgekehrt! Dieſer vielfach nicht beachtete Unterſchied zwiſchen 
Raſſe und Art beruht darauf, daß für die Raſſeulehre anatomiſche und gei- 
ſtige Eigenſchaften wichtig find, die dem Erforſcher der Entſtehung und Um- 
wandlung der Arten recht belanglos ſein dürfen, wie umgekehrt der Raſſen⸗ 
forſcher wenig oder gar kein Gewicht zu legen braucht auf anatomiſche Zu⸗ 
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ſammenhänge, die das Hauptarbeitsgebiet des Artenforſchers fein müſſen. Letz⸗ 
fere find kurz genannt „anakomiſche Konſtruktionen“, erſtere find „Einzelmerk⸗ 
male“, und dieſe beiden Dinge haben mum einmal ihre Eigengeſetzlichkeiten, die 
ſich einſtweilen noch ziemlich unüberbrückt gegenüberſtehen. Deshalb iſt es ver⸗ 
ſtändlich, daß auch die Arbeitsmethoden beider Wiſſenſchaftszweige verſchieden 
ſind: der Anthropologe, welcher Raſſenprobleme bearbeitet, muß exakter Ge⸗ 
netiker ſein, der Artforſcher aber muß die Methoden der vergleichenden Ana⸗ 
fomie, der Paläontologie und der Embryologie anwenden. 

Mit der Konſtanz der Gene den Umweltfaktoren gegenüber, die der Ver⸗ 
erbungsforſcher nachweiſt, muß ſelbſtverſtändlich auch eine Raſſenkonſtanz 
angenommen werden, ſo daß die allgemeine Schlußfolgerung lautet: erſcheinen 
Einzelindividuen von Raſſen durch Umweltfaktoren doch beeinflußt, dann nur 
in unweſentlichen Merkmalen und nicht erbändernd, und dieſe individuelle 
Beeinfluſſung erreicht obendrein niemals die für das Zuſammenleben der Men⸗ 
ſchen wichtigſten Raſſenmerkmale, nämlich die Merkmale der Raſſenſeele. Dabei 
iſt es natürlich ſelbſtverſtändlich, daß auch die Raſſen einmal entſtanden ſind, 
denn ſonſt kämen wir konſequenterweiſe zu der Ablehnung überhaupt jeder Enk⸗ 
wicklung des Menſchen, und angeſichts der ſehr gut begründeten Lehre von 
den foffilen Hominiden iſt das wohl heute nicht mehr gut möglich. Aber die 
Zeiträume, die wir für die Entſtehung und auch für etwaige Umwandlungen 
der jetzigen menſchlichen Raſſen in Rechnung ſtellen müſſen, gehen ebenſo wie 
die für größere Artumwandlungen weit über alle die Zeiträume hinaus, die 
für das Leben eines Volkes und eines Staates von Bedeutung ſind, worauf 
Hans F. K. Günther) kürzlich ja auch hinwies. Andert fih aber eine 
Raſſe, dann nur dadurch, daß das eine oder andere Raſſenmerkmal durch 
Genmutation eine Anderung erleidet, was mit Umwelteinflüſſen gar nichts 
zu fun hat. ; 

Ganz anders aber ift das Verhalten von Arten den Umweltbedingungen 
gegenüber. Arten ſind nicht konſtant, und es läßt ſich klar erweiſen, daß 
die anatomiſchen Konſtruktionen eines Tieres in direkter Abhängigkeit von den 
Lebensäußerungen ſtehen, wie diefe abhängig find von den Umweltfaktoren. 
Andert ſich die Umwelt, in der ein Tier lebt, dann erfährt es eine ökologiſche 
Gleichgewichtsſtörung, auf die es durch Anderung ſeines biologiſchen Verhal⸗ 
tens reagieren muß; dies aber bedeutet dann eine Störung des biologiſch⸗ 
anafomifchen Gleichgewichts, auf die der Organismus durch Umkonſtruktion 
der geſtörten anatomiſchen Konſtruktionen reagiert, wenn er die konſtitutio⸗ 


1) Volk und Staat in ihrer Stellung zu Vererbung und Ausleſe, 2. Aufl., München 1934, 
J. F. Lehmann. 
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nellen, d. h. die chemiſch⸗phyſikaliſchen und die pfychifchen Reaktionsmöglich⸗ 
keiten beſitzt, andernfalls es auswandern muß oder aber es durch Selektion 
ausgemerzt wird. Nehmen wir als Beiſpiel den Menſchen als kieriſche Gat- 
tung und Art, fo ſtellen wir ohne weiteres feft, daß der Menſch eine Yorf- 
bewegungsart hat, die ſich von der aller anderen Säugetiere grundlegend da⸗ 
durch unterſcheidet, daß er ſich zur Zweifüßigkeit aufgerichtet hat, daß er aber 
nicht wie ein Känguruh, eine Springmaus, oder auch wie ein Vogel zwei⸗ 
füßig hüpft, ſondern daß er mit durchgedrückten Knien ſchreitet. Das menſch⸗ 
liche Bein bildet mit der Wirbelſäule und ihrer Muskulatur ſowie mit vielen 
anderen mit der ſenkrechten Aufrichtung zuſammenhängenden Einzelheiten eine 
für dieſe menſchliche Fortbewegungsart charakteriſtiſche anatomiſche Konſtruk⸗ 
tion, die fih während der ſtammesgeſchichtlich erfolgten Aufrichtung ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſchrittweiſe ausgebildet hat, und die erſt im Laufe der Zeiten erbfeſt ge⸗ 
worden iſt. Ja fie befindet ſich noch in fortſchreitender Weiterbildung, was ſich 
beſonders an mehreren Einzelheiten der Fußanatomie durch deren große Varia⸗ 
bilität feſtſtellen läßt. Dies iſt von praktiſcher Bedeutung für den Orthopäden, 
beffen Erfolge höchſt unvollfommen fein würden, wenn er feine ärztlichen Maf- 
nahmen ohne Berückſichtigung der progreſſiven und regreſſiven Vorgänge, 
d. h. der Umkonſtruktionen am menſchlichen Körper, treffen wollte! Daß aber 
der Menſch mit all ſeinen jetzigen Artmerkmalen, d. h. ſeinen anatomiſchen 
Konſtruktionen, im Gegenſatz zu den anatomiſchen Raſſenmerkmalen, nicht das 
Produkt von der Selektion unterworfenen Zufallsmufationen fein kann, fon- 
dern daß die Konſtruktionen auf anatomiſchen Reaktionen beruhen, die ſich 
ſchrittweiſe in komplizierten Folgen von Störungen des biologiſch-anatomi⸗ 
ſchen Gleichgewichts eingeſtellt haben, als ſeine baumlebenden Ahnen zu Step⸗ 
penbewohnern werden mußten, weil ſich ihre Umwelt durch Zugrundegehen 
der Wälder änderte, läßt fih anatomiſch, embryologiſch und paläontologiſch 
mit faſt abſoluter Sicherheit zeigen. 

Die Geſetzmäßigkeiten der Konſtruktion und der Umkonſtruktion laſſen ſich 
aber nur an einer einzelnen Art, wie dem Menſchen allein, nicht erſchließen, 
es gehört das Rüſtzeug der ganzen vergleichenden Morphologie dazu. Es 
müſſen die Abhängigkeiten des auatomiſchen Baues von den Lebensäußerungen 
und den Umweltbedingungen mit Hilfe von biologiſchen, anatomiſchen und von 
ontogenetiſchen Reihen erforſcht werden, einer Methode, die ich als die einer 
vergleichenden biologiſchen Morphologie ſeit 191 9 erarbeitet habe.!) 


1) Siehe dazu meine Aufſätze in „Die Naturwiſſenſchaften“ 1931 und 1932, Forſchungen 
und Fortſchritte 1933 und in der Feſtſchrift für E. Fiſcher, Ztſchr. f. Morph. u. Anthr. 1934, 
ſowie mein Buch: Tiere in Braſilien, Stuttgart 1932. 
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Mit diefer Methode, die eine breite naturwiſſenſchaftliche Baſis erfordert, 
kann man, glaube ich ſagen zu dürfen, eine an experimentelle Sicherheit gren⸗ 
zende Beſtätigung der direkten Bewirkung, d. h. der Umkonſtruktion anatomi⸗ 
ſcher Konſtruktionen als Folge veränderter Lebensäußerungen und geänderter 
Umweltbedingungen erbringen. Dies iſt aber, oberflächlich ausgedrückt: La⸗ 
marckismus! 

Dieſe Art Lamarckismus bedeutet nichts anderes, als die Reaktionsfähig⸗ 
keit der lebenden Organismen auf Störungen ihres biologiſch⸗anatomiſchen 
Gleichgewichts, die im Lauf der Stammesgeſchichte zu erbfeſten Artmerkmalen 
führt, während es einen „Lamarckismus“ der indifferenten Raſſenmerkmale 
gar nicht gibt und gar nicht geben kann! Die Reaktionsfähigkeit des Organis⸗ 
mus iſt eine Grundeigenſchaft der lebendigen Subſtanz und iſt nicht nur von 
Bedeutung für den genetiſch⸗konſtruktiv denkenden Morphologen, ſondern iſt 
in hoben Maße bedeutungsvoll für den Arzt, der im Organismus nicht eine 
analyfierbare Maffe von phyſikaliſch⸗chemiſch reagierenden Einzelorganen 
ſieht, ſondern der ſynthetiſch die Ganzheit überblickt, die auf Störungen des 
phyſiologiſch⸗anatomiſchen Gleichgewichts als lebendige Einheit auf Grund der 
fpezififchen Geſetzmäßigkeiten des Lebens, der biologiſchen Syſtemgeſetzlichkeit 
(Bertalanffy), reagiert. ; 

Macht man es fih einmal wirklich klar, wie groß der Gegenſatz ift zwiſchen 
den anatomiſchen Konſtruktionen und ihrem Verhalten bei Umkonſtruktion einer⸗ 
ſeits und den Merkmalen und Eigenſchaften, welche Raſſen charakteriſieren, 
und ihrem Unterworfenſein unter die Erbgeſetze andererſeits, dann wird man 
erkennen, daß es etwas grundanderes ift, ob man unter „Umweltlehre“ eine 
vermeintliche Anpaſſung von Raſſen, oder ob man in ihr den eigentlichen 
Lamarckismus verſteht, die Umkonſtruktion anatomiſcher Konſtruktionen, und ob 
man damit die Umwandlung von Arten dem Verſtändnis näherbringen will. 


Berichte. 
Überſicht. 


Von Kurt Holler. 


Angeregt durch die ſtarke öffentliche Anteilnahme an Raſſenfragen iſt nun von 
verſchiedenen Seiten der Wunſch nach einer genauen, raſſenkundlichen Beſtandsauf⸗ 
nahme unſeres Volkes geäußert worden. Wie die „Preußiſche Zeitung“ (Königsberg, 
23. 6. 34) meldet, beabſichtigt das „charakterologiſche Inſtitut“ beim N.⸗S. Lehrerbund 
in Königsberg eine „raſſiſche Beſtandsaufnahme der geſamten Schuljugend Oſtpreußens“. 
Einen ähnlichen Beitrag „zur Volks⸗ und Raſſenkunde der maſuriſchen Bevölkerung“ 
von Dr. Luft finden wir in „Volk und Raſſe“ (VI, 1934). Mit Hilfe der Deutſchen 
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Notgemeinſchaft hat der Wiener Raſſeforſcher Prof. Dr. Weninger (wie „Berliner 
Börſenzeitung“, vom 4. 4. 34 meldet) raſſenkundliche Unterſuchungen an Banater 
Schwaben gemacht, wobei er beſonders die Vererbung über mehrere Geſchlechter be⸗ 
obachtete. Im „Deutſchen Ärzteblatt“ fordert Prof. Dr. Grober, Jena, die Einrich⸗ 
tung von raſſehygieniſchen Lehrſtühlen an allen deutſchen Hochſchulen und ihre Be⸗ 
auftragung mit einer „anthropometriſchen Beſtandsaufnahme“ des deutſchen Volkes. 
Einen ähnlichen Vorſchlag zu einer „Raſſenſtatiſtik“ in Deutſchland macht Ober⸗Reg.⸗Rat 
Dr. K. Keller im „Deutſchen Ärzteblatt“, er möchte Raſſenkarteien durch Arzte bei 
den Standesämtern anlegen laſſen. Dr. A. Gercke, der Sachverſtändige für Raſſen⸗ 
forſchung beim Reichsinnenminiſterium lehnte dieſe Vorſchläge (laut „Heſſiſche Landes⸗ 
zeitung“, Darmſtadt, 10. 7. 34) jedoch ab, da er in der Einteilung des deutſchen Volkes 
nach Syſtemraſſen eine Gefahr für die Volksgemeinſchaft erblickt. — Im Lenzing fand 
in Bologna ein „Jahreskongreß für Anthropologie und Eugenik“ ſtatt, auf dem es (nach 
„Resto del Carlino“, Bologna, 27. 3. 34) zu einer Ausſprache über die Arbeiten des 
„internationalen Komitees zur allgemeinen anthropologiſchen Standardiſierung“ (S.A. S.) 
kam. Wieweit diefe (allerdings ſehr notwendigen!) Arbeiten gediehen find, war nicht zu 
erfahren. — In Tübingen wurde Dr. W. Gieſeler auf den Lehrſtuhl für Raſſenkunde 
berufen. 

Anfang Offers 1934 tagte der „Nordweſtdeutſche Verband für Alterkumsforſchung“ 
in Hannover. Unter den Vorträgen, die uns befonders angehen, feien genannt Krum⸗ 
bein, Nordhorn, „Leichenbrände als Material für Raſſenforſchung“ und Jakob⸗ 
Frieſen, „Altgermaniſche Religionsurkunden“. Wie ſehr immer wieder völkiſche Eitel⸗ 
keit die Ergebniſſe der Vorgeſchichte verfälſcht, zeigte Dr. Peterſen, Breslau, in einem 
Vortrag über „Die vor- und frühgeſchichtliche Bevölkerung Oſtdeutſchlands im Spiegel 
der deutſchen und polniſchen Wiſſenſchaft“ vor der Niederlauſitzer Geſellſchaft für Ge⸗ 
ſchichte und Altertumskunde in Guben (DAZ., Berlin, 23. 5. 34). — Daß die Gage von 
der öſtlichen Herkunft der Indogermanen immer noch Anhänger findet, zeigt der Beitrag 
„Germanentum“ von Dr. W. M. Eſſer im „Weſtdeutſchen Beobachter“ (Köln, 19. 5. 
34), in dem auf Grund der „neueſten Forſchungen“ von Güntert, Heidelberg, eine oft- 
liche Herkunft der Indogermanen als „zwingend erwieſen“ bezeichnet wird. Es iſt er⸗ 
heiternd für einen Berichterſtatter, wenn faſt zur gleichen Zeit ein Bericht über die 
neueſten Forſchungen der Vorgeſchichtler von Dr. F. K. Bicker, Halle, einläuft, in 
dem es als ebenfo zwingend erwieſen dargetan wird, daß nur der Nord-Oſtſeeraum die 
Urheimat der Arier ſein könne. Wir ſtimmen mit Bicker ganz überein. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit möchten wir eine Zuſchrift von Dr. W. Petzſch erwähnen, die ſich auf unſere 
Beſprechung eines Aufſatzes aus der „Nordiſchen Rundſchau“ bezieht. Wir entnahmen 
den Inhalt ſeiner Ausführungen einem kurzen Bericht der „Düſſeldorfer Nachrichten“ 
(14. 10. 33) mit dem Titel „Die Herkunft der nordiſchen Kultur“. Dr. W. Petzſch 
legt Wert darauf feſtzuſtellen, daß er lediglich die Auffaſſung Menghins, der die Her⸗ 
kunft des Menſchengeſchlechtes in Aſien ſucht, wiedergegeben habe. Das Urindoger⸗ 
manentum ſei aber nach Menghins Anſichten in Nordeuropa entſtanden. 

Dr. Petzſch hat ſich in dieſem Aufſatz gegen Prof. Wirth gewandt. Gegen den⸗ 
ſelben und andere auf dem Gebiete der Vorgeſchichte von der Fachwiſſenſchaft als „Phan⸗ 
kaſten“ bezeichnete Außenſeiter wendet fih unter dem Titel „Gegenwartswert der 
deutſchen Vorgeſchichte“ Dr. W. Hanſen, Hamburg („Auf neuem Pfad“, 13, 1/2 
Oſtern 1934). Der Verfaſſer iſt Leiter der Fachgruppe Vorgeſchichte im Kampfbund 
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für deutſche Kultur und ſetzt ſich für eine ſtärkere ffaatliche Unterſtützung der Vorgeſchichts⸗ 
forſchung ein. — Ende Mai tagten die „Freunde germaniſcher Vorgeſchichte“ unter 
Dir. Teudt in Bad Harzburg. Aus Kreiſen dieſer Geſellſchaft wurde uns übrigens mit⸗ 
geteilt, daß der Fall mit der Höhle bei Aergen gerade umgekehrt liegen ſoll, als er in 
der Preſſe dargeſtellt wurde. Von einer „Blamage der Archäologie“ könnte alſo dem⸗ 
nach nicht die Rede ſein. — Ein beſonders unerfreuliches Kapitel in der Vorgeſchichts⸗ 
forſchung iſt der Streit um die Uralinda⸗Chronik und ihren Verteidiger Prof. Wirth. 
Anfang Mai fand in der Berliner Univerſität eine große Ausſprache zwiſchen den 
Gegnern und Verteidigern der Chronik ſtatt. Gegen die Echtheit ſprachen ſich aus: 
Prof. G. Neckel, Berlin, Dr. Th. Steche vom Kampfbund für deutſche Kultur, 
Prof. Jakob⸗Frieſen, Prof. Hübner, Berlin, Prof. Neumann, Berlin. Dafür 
ſetzten ſich außer Prof. Wirth noch Dr. O. Huth und Prof. Wüſt, München, ein. 
Je nach der Auffaſſung und Sympathie wurde dieſer Ausſpracheabend in der Preſſe 
als Niederlage oder Sieg Wirths dargeſtellt. Zu dieſer Angelegenheit haben ſich, 
wie aus den Daten hervorgeht, z. T. ſchon vor dem erwähnten Ausſpracheabend auch 
noch zahlloſe andere Wiſſenſchaftler, und zwar faſt ausſchließlich gegen Wirth, in der 
Preſſe geäußert. Es feien genannt: Die Erklärung der vier Breslauer Univerſitäts⸗ 
profeſſoren; von Richthofen, Breslau (V. B. 11. 1. 34); Dr. H. Amberger (Völ⸗ 
kiſcher Preſſedienſt Nr. 2); Dr. E. Richter, Aachen und Prof. F. Bork, Königsberg 
(Weſtdeutſcher Beobachter, Aachen, 23. 1. 34); Dr. W. Hanſen (Hamburger Korre⸗ 
ſpondent, 2. 2. 34); Dr. G. Bierbaum, Dresden (Dresdner Anzeiger, 26. 5. 34). 
Gegen dieſe Angriffe hat ſich Wirth in der Preſſe (Deutſche Zeitung, Berlin, 4. 1. 34) 
zur Wehr geſetzt. Er wurde unterſtützt von Dr. von Leers, Berlin (Deutſche Zeitung, 
31. 5. 34). Von Seiten Wirths wurde übrigens Ende Brachet 34 ein neuer Mus- 
ſpracheabend in der Berliner Geſellſchaft für germaniſche Ur- und Vorgeſchichte ange- 
jetzt, an dem jedoch nur Freunde der Wirthſchen Sache zu Wort kamen. Es ſprachen 
Dr. von Leers, Prof. Wüſt, Prof. Spindler, Dr. Herrmann und Prof. Wirth. 
Hoffen wir, daß dieſer unerquickliche Streit, der die ganze deutſche Vorgeſchichtsforſchung 
beunruhigt, bald ſeinen endgültigen Abſchluß findet. Wirths Anſehen hat durch den 
wohl endgültig erbrachten Nachweis der Unechtheit der Uralinda⸗Chronik und durch 
das Abrücken des Kampfbundes für deutſche Kultur von ihm ſchwer gelitten. Die Nor- 
diſche Bewegung ſtand ihm ſtets ſkeptiſch gegenüber. — In der „Rheiniſch-Weſtfäl. 
Zeitung“ (Eſſen, 14. 4. 34) beſpricht Dr. L. v. Obſtfelder anläßlich einer Wander⸗ 
ausftellung der Aachener Muſeumsleitung die E. Richterſche Lehrmeinung, wonach das 
Hakenkreuz kein Sinnbild für die Sonne, ſondern für den Mondwechſel ſei. — 

Auf dem Gebiete der reinen Vererbungslehre haben wir weniger zu berichten, ob⸗ 
gleich die Arbeiten, die von Wichtigkeit find, fich zahlreich finden. Über „Chromoſomen⸗ 
mutationen“ berichtete Dr. H. Stubbe, Müncheberg, in den „Forſchungen und Sort: 
ſchritten“ (X, 16, 34). Er wies nach, daß ſomatiſche Zellen eine verſchiedene Anzahl von 
Chromoſomen enthalten können. Dieſe Unterſuchungen ſind wichtig zur Feſtſtellung des 
Wirkungsbereiches der einzelnen auf die Chromoſomen verteilten Gene. — Eine andere 
wichtige neuere Unterſuchung über Chromoſomen veröffentlichte Dr. Krallinger, 
Breslau: „Die Erbträger des Menſchen und feiner Raſſe“ (Volk und Raſſe, Mai 1934). — 
Daß Krebs überdeckbar erblich iff und zwar in feinen einzelnen Anlagen (4. B. als 
Magen: oder Bruſtkrebs) getrennt, berichtet Prof. Dr. Fiſcher-Waſels, Frank⸗ 
furt, unter „Die Bedeutung der Vererbung für die Entſtehung der Krebskrankheit“ 
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(Forſchungen u. Fortſchritte, X, 8, 34). — In ähnlicher Weiſe wurden über neuere 
Forſchungen bezüglich des Erbganges von Tuberkuloſe, Herzkrankheiten u. a. in der 
Berliner mediziniſchen Geſellſchaft gelegentlich der Sitzung am 30. 5. 34 berichtet. Es 
ſprachen von Verſchuer, Weitz, Kalk, Lenz. 

Es iſt nicht verwunderlich, daß beſonders in unſerer Zeit ſich die hauptſächlichſten 
Ereigniſſe auf dem Gebiete der angewandten Vererbungslehre, d. h. der Raſſenhygiene 
abſpielen. Wir können nur kurz und ſtichwortartig berichten, da fich die Fülle der Er- 
eigniſſe kaum überſehen läßt. Die „Staatsmediziniſche Akademie München“ hielt ihren 
zweiten Lehrgang über „Raſſenhygiene und Bevölkerungspolitik“ vom 7. 5 bis 31. 7. ab. 
Es ſprachen die Dozenten Tirala, Rüdin, Luxenburger, Molliſon, Gütt, 
Groß u. a. — Auf der 46. Tagung der „Deutſchen Geſellſchaft für innere Medizin“ 
in Wiesbaden ſind beſonders zu nennen die Vorträge von E. Fiſcher und Groß. — 
Auf der 14. Tagung der „Deutſchen Geſellſchaft für Pſychologie“ in Tübingen wurde 
vorwiegend das Thema „Vererbung — Raſſe — Gemeinſchaft“ behandelt. Es ſprachen 
F. Krueger, O. Kroh, G. Pfahler, O. Klemm, A. Wellek, W. Hellpach, 
E. Voegelin. Es würde hier zu weit führen, alle kleineren Veranſtaltungen dieſer 
Art aufzuzählen. — Beſonders zu erwähnen iſt der Vortrag, den Dr. Gercke, 
Berlin, vor dem Reichsbund der deutſchen Standesbeamten über die Entwicklung des 
Standesamts zum Sippenamt hielt. Er wünſcht eine gründliche Schulung der Standes⸗ 
beamten in Raſſenpflege. — Übrigens wurde auch bekannt, daß ſämtliche in die Erb⸗ 
geſundheitsgerichte berufenen Arzte und Richter ſtaatliche Lehrgänge in Erblehre und 
Raſſenpflege mitmachen müſſen. Im gleichen Sinne wie Dr. Gercke äußerte ſich 
Miniſterialrat Dr. Gütt in Berlin über den Ausbau der Standesämter. 

Das ſächſiſche Innenminiſterium hat ein Erbgeſundheitsamt eingerichtet, das nach 
einer Meldung der Voſſiſchen Zeitung (Berlin, 15. 3. 34) die Erbſtämme der geſamten 
ſächſiſchen Bevölkerung aufnimmt. Auch die Eheſtandsdarlehen ſollen in Zukunft nach 
erbgeſundheitlichen Geſichtspunkten verteilt werden, wie die „Deutſche Tageszeitung“ 
(Berlin, 22. 3. 34) meldet; die Landesfinanzämter erhalten entſprechende neue Frage⸗ 
bogen. — Die Stadt Köln plant durch ihre Beratungsſtelle für Erbgeſundheitsfragen 
ebenfalls eine Erbgeſundheitskartei für die dortige Bevölkerung (Weſtd. Beobachter, 
Köln, 8. 3. 34). — Berlin plant dasſelbe. Dort vermittelt die Beratungsſtelle für Raſſen⸗ 
pflege unter Dr. Klein auch die Ehrenpatenſchaften für dritte und vierte Kinder erb- 
geſunder Familien. — In Leipzig ſoll ein Amt für Raſſenkunde u. a. zur Auswahl von 
erbgeſunden Siedlern herangezogen werden. — Die Gründung eines Reichsvereins 
für Sippenforſchung und Wappenkunde unter Dr. Gercke in Berlin, die zugleich eine 
Zuſammenfaſſung der bisherigen Einzelverbände zu fein ſcheint, iff als ein großer gorf- 
ſchritt auf dieſem Gebiet zu begrüßen. 

Von großer Bedeutung für das Urteil des Auslandes war die Rede, die Dr. Frick 
vor dem diplomatiſchen Korps in Berlin über „Die Raſſengeſetzgebung des Dritten 
Reiches“ hielt (Hornung 34). Dieſe Rede dürfte viel dazu beigetragen haben, auslän⸗ 
diſche und inländiſche Entſtellungen und Mißverſtändniſſe zu beſeitigen. Wie ängſtlich 
man in manchen Ländern noch der Raſſenfrage und der Raſſenhygiene gegenüberſteht, 
zeigt die Tatſache, daß ſich der Oſterreichiſche „Bund für Volksaufartung und Erbe 
kunde“ nach einer Meldung des „Neuen Wiener Journals“ (4. 5. 34) in einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verein für menſchliche Erblichkeitslehre umwandeln und die Raſſenhygiene 
ganz aus dem Programm ſtreichen mußte. — In der Türkei ſoll ſogar nach einer Mel⸗ 
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dung der „Baſeler Nachrichten“ (20. 4. 34) die Unfruchtbarmachung von Verbrechern 
durch eine Verſammlung türkiſcher Profeſſoren und Pſychiater als „unfaire Maßnahme“ 
bezeichnet worden ſein. Wir bezweifeln die Wahrheit dieſer Meldung. — Auch in Hol⸗ 
land auf der 35. Sahresverfammlung des Holl. Nat. Frauenrates wurde (If. „Tele⸗ 
graaf“, Amſterdam, 2. 4. 34) der Kampf gegen die Erbgeſundheitslehre aufgenommen. 
Dort ſprachen ſich eine Frau Hagedorn, Soeſterberg, ferner T. Schlichting, Amſter— 
dam, und T. v. d. Leeuwen, Utrecht, gegen die Steriliſierung aus. 

Im Grunde genommen iſt es auch ein vorſichtiger Kampf gegen die Beſtrebungen der 
Regierung auf erbgeſundheitlichem Gebiet, wenn neuerdings gelegentlich der Hinweis auf 
die erbliche Verſchiedenwertigkeit der Menſchen als Kampf gegen die Volksgemeinſchaft 
hingeſtellt wird. Daß ſo alte Gegner der Raſſenhygiene wie Dr. Saller, Göttingen, 
dieſen Kampf mitmachen, wundert uns nicht. Unter Hinweis auf Saller unterſucht 
die „Neue Mannheimer Zeitung“ (8. 3. 34) die Frage, „Woher ſtammen die klugen 
Kinder?“ In einer Schule, die nur von begabten Kindern armer Eltern beſucht 
wird, ſtammen 46% von gelernten Arbeitern, 31% von Geſchäftsleuten, 18% von 
ungelernten Arbeitern, 3% von Akademikern. Wer daraus den Schluß zieht, kluge 
Kinder ſtammen nur aus Arbeiterkreiſen, ſchließt natürlich falſch. 

In weiten Kreiſen des Auslands hat man anderſeits nicht nur Verſtändnis für die 
deutſche Raſſengeſetzgebung, ſondern lernt auch aus ihr. So tritt am 1. 1. 35 in Schweden 
ein Steriliſationsgeſetz gegen geiſtig Minderwertige in Kraft. Bekanntlich plant auch 
England ein ähnliches Geſetz, zu dem fidh neuerdings Prof. Dr. Huxley, London 
(Voſſiſche Zeitung, Berlin, 17. 3. 34) in zuſtimmendem Sinne geäußert hat. Das 
norwegiſche Steriliſationsgeſetz iſt am 9. 3. 34 vom norwegiſchen Adelsting ange⸗ 
nommen worden. In der Schweiz, in der bekanntlich in einem Kanton bereits ſeit län⸗ 
gerer Zeit die Steriliſation genehmigt iſt, findet man neben Gegnern natürlich auch 
Stimmen der Vernumft, fo z. B. den Vortrag Graeters (Nationalzeitung, Baſel, 
(2. 5. 34), der das deutſche Geſetz warm verteidigt. Auch die Amerikaner, die eine 
jahrelange Erfahrung auf dieſem Gebiete haben, ſprachen ſich in dieſem Sinne aus. 
So hat der frühere Präſident der „American Eugenic. Soc.“ Dr. H. Laughlin laut 
„Harald Tribune“ das deutſche Geſetz als vorbildlich und als bedeutendſten geſetz⸗ 
geberiſchen Akt dieſer Art bezeichnet. — In Deutſchland konnte man vor kurzem in einem 
großen Teil der Preſſe begeiſterte Außerungen darüber leſen, daß die deutſchen 
Geburtenziffern bereits wieder im Steigen begriffen feien. Wenn wir auch nicht be- 
zweifeln, daß die geſchickten Maßnahmen der Regierung und die Aufklärungsarbeit 
der Partei einen Erfolg in dieſer Hinſicht bringen werden, ſo können wir doch nur den 
mahnenden Stimmen beipflichten, die darauf hinweiſen, daß ein ſolches Steigen nur in 
den Großſtädten ſtattgefunden habe, während im übrigen der Durchſchnitt ein weiteres 
Abſinken der Geburtenziffern ergab. Es liegt alſo noch keine Urſache zu vorzeitiger 
Freude vor! 

Zum ordentlichen Honorarprofeſſor für Raſſenbiologie und Raſſenhygiene wurde 
Dr. J. Pakheiſer in Heidelberg ernannt. Einen Lehrauftrag für Erbgeſundheits⸗ und 
Raſſenpflege an der Mediziniſchen Akademie in Düſſeldorf erhielt Prof. Dr. Haag. 

Am g. und 10. Brachet 1934 fand in Bad Doberan (Mecklenburg) die Bundestagung 
von Bund Kinderland unter ſeiner unermüdlichen Führerin Freifrau Thea von Teubern 
ſtatt. Der Präſident des Thüringer Raſſenamtes Dr. Aſtel hielt einen Vortrag über 
„Die bevölkerungspolitiſche Lage Deutſchlands und das Raſſenweſen“. Der Bund, der ſich 
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in verdienſtvoller Weiſe um die Vermittlung der Kindesannahme in erſter Linie nordiſcher 
Kinder bemüht, findet leider immer noch nicht die ſtaatliche Unterſtützung, die er in 
Anbetracht der Wichtigkeit ſeiner Aufgabe verdient. — Der „Nordiſche Ring“ leiſtet 
unter der tatkräftigen Führung Dr. Ruttkes beſonders in Berlin eine Aufklärungs⸗ 
arbeit, die in Anbetracht der ſich täglich unverhüllter hervorwagenden Gegner des 
nordiſchen Gedankens von größter Wichtigkeit iſt. Am 27. 4. 34 ſprach Prof. Günther, 
Jena, über „Die Verſtädterung“. — Der Vortrag, der außerordentlich feſſelnd iſt, 
erſchien inzwiſchen als Broſchüre bei Teubner. — Am 18. 5. 34 ſprach Dr. W. Schulz, 
Görlitz, über „Gipfelpunkte altgermaniſcher Kultur“; am 22. 6. 34 ſprach der bekannte 
Polarfahrer Dr. M. Grotewahl, Kiel, über „Runs, die unbekannte Inſel mit alter 
germaniſcher Geſittung“. — Auch die Arbeit der „Nordiſchen Geſellſchaft“ (unter 
Dr. Tim) dient dem Nordiſchen Gedanken, wenn dort auch nicht fo ſehr der Raſſen⸗ 
gedanke im Vordergrunde ſteht, ſondern wirtſchaftliche und kulturelle Belange. Am 
I. und 2. 4. 34 fand die Reichstagung dieſer Geſellſchaft, in deren „großem Rat“ wir 
Männer wie Darré, Himmler, Roſenberg, Ruttke u. a. finden, in Lübeck ſtatt. 
Die Geſellſchaft unterhält „Kontore“ bzw. „Sektionen“ in Berlin, Königsberg, Köln, 
Kiel, Bremen, Roſtock, Schwerin, Wismar, Frankfurt a. M., Dresden, Nürnberg, 
Stuttgart. Auf der Tagung waren neben den künſtleriſchen Darbietungen die Bor- 
träge von Prof. Helander und Dr. Tim bemerkenswert. Bei der Anfang Mai 
1934 erfolgten Eröffnung des „Weſtkontors“ der Nordiſchen Geſellſchaft in Köln 
hielt Staatsrat Grohe die Eröffnungsanſprache. — Aus der Preſſe erfährt man von 
einer im Scheiding in Berlin geplanten großen Islandwoche. Hier treffen ſich die Be⸗ 
ſtrebungen der Nordiſchen Geſellſchaft mit denjenigen der „Vereinigung der Island⸗ 
freunde“, die ſeit 20 Jahren beſteht und neuerdings mit dem Heft „Island“ (Jahrg. 20, 
H. 1) wirbt. Wir erwähnen daraus beſonders die Beiträge R. Prinz, „Deutſchland 
und Island“, J. Leifs, „Zum künſtleriſchen Erleben der Isländer-Sagas“, G. Kuhn, 
„Die Isländer als Bauern und Seeleute“, W. Mohr, „Isländiſche Bauernköpfe“, 
G. Naumann, „Die Isländerſagas“ u. a. — Über „Deutſchland und den Norden“ 
ſprach vor der „Deutſch⸗Nordiſchen Geſellſchaft“ in Hamburg Reichsſtatthalter Kauf- 
mann (Hamburger Tageblatt, 11. 4. 34). — In Wien wurde, wie aus Preſſenachrichten 
(Berliner Börſenzeitung, 28. 4. 34) hervorgeht, unter der Leitung des bekannten Kunſt⸗ 
hiſtorikers Prof. Dr. J. Strzygowski eine „Geſellſchaft für Nordiſche Kunſt“ ge⸗ 
gründet. 

Die Schleswig⸗Holſteiniſchen Hochſchulblätter gaben (am 25. 6. 34, Kiel) ein Sonder⸗ 
heft „Raſſe, Art, Erbgut“ heraus, das ganz dem Nordiſchen Gedanken dient und in dem 
folgende Beiträge bemerkenswert ſind: R. Schulz, „Raſſe, Art, Erbgut“ (vor allem 
von Bedeutung, da er ſich gegen die neuerlichen Verteidiger einer zu züchtenden „Deutſchen 
Raſſe“ wendet !), Liz. Dr. Erbt, „Das Judentum“, H. Groß, „Das Blut — die Grund- 
lage der Kunſt“, Th. v. Teubern, „Kinderland“ u. a. (Bartels, Schröder). — In 
der „Pommerſchen Zeitung“ (Stettin, 20. 2. 34) ſchreibt Dr. J. Paul, der Direktor 
des ſchwediſchen Inſtituts Greifswald über den „Willen zum Norden“, womit er be- 
ſonders die Kulturgemeinſchaft mit den Skandinaviern meint. Paul iff ein uns bekannter 
alter Vorkämpfer auf dieſem Gebiet. Über „Muſik und Raſſe“ ſchreibt Prof. Moſer, 
Berlin, in „Volk und Raſſe“ (Mai 1934); er lobt die hervorragende Arbeit Eichen 
auers und verfucht ſelbſt Anregungen zu weiterer Forſchung auf dieſem Gebiete zu geben. 
— Beſonders bemerkenswert find auch die Ausführungen über „Film und Raſſe“ von 
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M. O. Johannes im gleichen Heft, in dem einmal auf die häufigen raſſiſchen Un⸗ 
möglichkeiten von Filmen hingewieſen wird. Umſo mehr ſind Filme wie der über „Alt⸗ 
germaniſche Bauernkultur“ vom Stabsamt des Reichsbauernführers Darré zu be⸗ 
grüßen. — Dr. Clauß hielt im Hornung 1934 vor der „Anthropologiſchen Geſellſchaft“ 
Frankfurt a. M. einen Vortrag über „Die Erforſchung der Raſſenſeele“. Wir erinnern 
uns noch lebhaft der Zeit, in der weſentlich andere Vorträge dort gehalten wurden! Von 
weiteren Vorträgen Dr. Clauß' gelegentlich ſeiner Vortragsreiſen ſeien erwähnt: ein 
Vortrag in Halle (Hornung 1934) vor der „Kantgeſellſchaft“, ein Vortrag in Karls⸗ 
ruhe (Hartung 1934) vor der „Geographiſchen Geſellſchaft“, ein raſſenſeelenkundlicher 
Schulungskurs in Lüneburg im Oſtermond 1934. — Die „Süddeutſchen Monatshefte“, 
die ſchon vor einigen Jahren als faſt einzige der deutſchen Zeitſchriften den Mut hatte, 
die Raſſenfrage in einem Sonderheft zu behandeln, bringt diesmal ein Sonderheft „Deutſche 
Raſſenpolitik“ mit Beiträgen von Rechenbach, Schröder, Stengel v. Rutkowski, 
v. Porembsky, Pfannenſtiel u. a., das ſehr beachtlich iſt und ganz dem Nordiſchen 
Gedanken dient. 

Große Aufregung, beſonders in der ausländiſchen Preſſe, rief der Vorſchlag H. Schrö⸗ 
ders in der „Deutſchen Zeitung“ hervor, in dem empfohlen wird, die 600 Negermiſch⸗ 
linge, die uns die ſchwarze Beſatzung des Rheinlandes zurückließ, unfruchtbar zu machen, 
bevor fie ihr Negerblut bei uns fortpflanzen können. Die „NSZ.⸗Rheinfront“ (8. 3. 34) 
macht den Vorſchlag, die Miſchlinge den Franzoſen zurückzuſchicken! Dieſe Frage 
dürfte nicht leicht zu löſen ſein! — Einen feſſelnden Beitrag zur „Vorherrſchaft der 
nordiſchen Raſſe“ im Sportleben liefert der bekannte Läufer Dr. O. Peltzer im „Ber⸗ 
liner Lokalanzeiger“ (15. 4. 34). Er unterſucht die Verteilung der Konſtitutionstypen 
auf die verſchiedenen Raſſen und verſucht daraus zu begründen, warum die Nordraſſe 
ſportlich beſonders begabt ſei. — Etwas oberflächlicher iſt die Unterſuchung über „Raſſe 
und Sportleiſtungen“ im „Generalanzeiger“ (Krefeld, 23. 6. 34), die zu dem Ergebnis 
kommt, die raſſiſch geſündeſten und einheitlichſten Völker lieferten die beſten Sports⸗ 
leute. — In der „Neuen Salzwedeler Zeitung“ (9. 3. 34) ſchreibt Dr. Uderſtädt über 
„Raſſiſch bedingte Körperpflege“. Es gibt, beſonders bei Haaren, keine allgemein⸗ 
gültige Pflege; raſſiſche Merkmale machen ſich ſtark bemerkbar. — Ein Vorſchlag, der 
kaum geringere Aufregung als der Vorſchlag Schröders verurſachen dürfte, ſtammt 
von K. G. Stolzenberg, veröffentlicht im Preußiſchen Preſſedienſt der Partei (f. 
Kottbuſer Anzeiger, 30. 5. 34). Er heißt „Entadelt die Juden!“ und fordert die Ent- 
adelung aller Adeligen mit jüdiſchem Blutseinſchlag. Man wird darin keine Maßnahme 
ſehen dürfen, die dem Adel ſeinen urſprünglichen Sinn wiedergäbe. Dazu bedürfte es der 
viel weitergehenden Vorſchläge Darrés in feinem „Neuadel“. (Siehe auch Günthers 
Aufſatz in „Raſſe“, H. 4/5.) — In dieſem Zuſammenhange iſt auch ein Gerichtsurteil 
des Reichsgerichts vom Heuert 1934 in Leipzig von Wichtigkeit („Heſſiſche Landes- 
zeitung“, Darmſtadt, 13. 7. 34); danach ſind ariſch-jüdiſche Miſchehen nur anfechtbar, 
wenn die Raſſenzugehörigkeit des jüdiſchen Partners dem Arier bei der Eheſchließung 
unbekannt war! — 

Eine erfreulich ſcharfe Klinge führt Dr. Jeß, der unter der Überſchrift „Kein Kom- 
promiß in der Raſſenpolitik“ in der „Roten Erde“ (Dortmund, 23. 2. 34) mit den Geg⸗ 
nern des Nordiſchen Gedankens abrechnet. — Prof. L. Tirala, München, iſt neuer⸗ 
dings in verſchiedene Meinungsſtreitigkeiten mit anderen Raſſeforſchern verwickelt. 
Einige Angriffe, die er gegen R. Eichenauer und J. Leifs auf dem Gebiete „Muſik 
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und Raſſe“ unternahm, wurden von dieſen beiden Fachleuten zurückgewieſen. Neuer⸗ 
dings wendet fich Tirala in einem Beitrag „Raſſenmiſchung“ (in „Volk und Kaffe“, 
Brachet 1934) verdienſtvoller Weiſe gegen die Verfechter der Raſſenmiſchung, die davon 
ein beſonderes Blühen unſeres Volkes erwarten („Luxurieren der Baſtarde“). Tirala 
wendet ſich in dieſem Zuſammenhang auch gegen Prof. E. Fiſcher, Berlin, der ſich 
daraufhin im Erntingheft derſelben Zeitſchrift unter „Raſſenkreuzung“ verteidigt und 
ſeinerſeits eine ſolche Entwicklung unſeres Volkes ebenfalls verwirft. Im „V. B.“ 
(München, 28. 6. 34) wird von einem Univerſitätsportrag Prof. Tiralas über 
„Raſſe und Weltanſchauung“ berichtet, worin Tirala die Weltanſchauung der nor: 
diſchen Raſſe den anderen Raſſen gegenüberſtellk. — Eine verdienſtvolle Aufklärungs⸗ 
arbeit verdanken wir dem rührigen Leiter des „Raſſepolitiſchen Amtes der NSDAP“, 
Dr. Groß, der immer wieder in Vorträgen für die Verbreitung raſſiſcher Erkennt⸗ 
niſſe im Volke ſorgt. U. a. (zum Teil oben ſchon erwähnt) hielt er (laut „V. B.“, Berlin, 
30. 5. 34) einen Vortrag in Leipzig über „Raſſe und Volkstum“, in dem er betonte, 
daß für jede europäiſche Kultur der Anteil der Nordiſchen Raſſe beſtimmend ſei, 
woraus die Wichtigkeit dieſes Beſtandteils für unſer Volk herzuleiten iſt. In einer 
anderen bekannten Rede wandte er ſich gegen die Raſſenvermiſchung, nicht weil die Raſſen 
beſſer oder ſchlechter, ſondern verſchiedenartig ſind. Wir können dieſen Ausführungen, 
die durchaus der Einſtellung der Nordiſchen Bewegung entſprechen, nur beipflichten! — 
Auch der Münchener Prof. Dr. Molliſon ſprach ſich nach den „Münchener Neueſten 
Nachrichten“ (30. 4. 34) in einem Vortrage über die „Grundlagen der Raſſenkunde“ 
gegen die menſchliche Raſſenmiſchung aus. — 

Gegen die von uns bereits gerügten Predigten des Kardinals Faulhaber wendet 
ſich Dr. J. v. Leers in „Wie Kardinal Faulhaber die Germanen ſieht“ (Deutſche 
Zeitung, Berlin, 24. 4. 34) und einer Streitſchrift „Der Kardinal und die Germanen“ 
(Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg). — Eine ſehr gute Abrechnung mit den Gegnern 
des Nordiſchen Gedankens von Dr. R. Hoffmann, Markliſſa, finden wir unter „Für 
und wider den nordiſchen Gedanken“ in der „Schleſiſchen Schulzeitung“ (Breslau, 
17. 5. 34). — Erfreulich iff der Aufſatz „H. F. K. Günther und fein neueſtes Werk“ 
von Th. v. Trotha im „V. B.“ (München, 3. 3. 34), der mit den ſehr berechtigten 
Worten ſchließt: „Das deutſche Volk hat dieſem großen, ſtillen Denker und Schöpfer, 
dem Untermaurer ſeines Mythus, noch eine Dankespflicht abzuſtatten.“ — Welcher 
Leſer ahnte wohl, was das bedeutet, wenn er in der Preſſe die unſcheinbare Notiz las, 
daß Verleger J. F. Lehmann das 100. Tauſend von Günthers „Kleiner Raſſen— 
kunde des deutſchen Volkes“ der Partei geſchenkt habe?! — Wie ſtark der Raſſengedanke 
und das nordiſche Schönheitsbild im Volke wieder Fuß faſſen — wenn auch oft noch 
oberflächlich und verzerrt — geht nicht zuletzt aus den „Nurblond“ Reklamen, „blond 
und deutſch“, „blonde germaniſche Locken“ u. a. hervor, die ſich die Volksſtimmung zu 
geſchäftlichen Zwecken zunutze zu machen ſuchen. Es bedarf wohl kaum eines Hinweiſes 
darauf, daß die Nordiſche Bewegung dadurch nur geſchädigt werden kann! 


(Fortſetzung folgt im nächſten Heft.) 
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Nordiſche Warte. 


Von Kurt Holler. 
Berliner Ausſtellung über Raſſenpflege. 


Vom 21. Oſters bis zum 3. Brachets wurde in Berlin, wie bereits in der Preſſe 
häufig beſchrieben, die Ausſtellung „Deutſches Volk — Deutſche Arbeit“ gezeigt. Da⸗ 
durch, daß v. Hindenburg ihr Schirmherr, Dr. Goebbels ihr Ehrenpräſident war, 
wurde ihre beſondere Bedeutung noch hervorgehoben. Es war die erſte große Aus⸗ 
ſtellung des nationalſozialiſtiſchen Staates. Für uns war von beſonderer Anziehungs⸗ 
kraft die Abteilung für Raſſenkunde und Raſſenpflege, die hauptſächlich von 
Min.⸗Rat Dr. Gütt und dem Deutſchen Hygienemuſeum, Dresden, zuſammengeſtellt 
war. Aber auch in zahlreichen anderen Abteilungen der Ausſtellung ſtieß man immer 
wieder auf den beherrſchenden Raſſegedanken. Die Ausſtellung war reichhaltig und feſſelnd: 
Bodenfunde aller Zeiten, Nachbildungen von germaniſchen Häuſern, Schiffen, Wagen, 
Wanderungskarten, Beſiedlungskarten, Raſſenbilder, Statiſtiken über Geburtenzahlen, 
Ausleſe und Gegenausleſe, Geburtendruck im Oſten, Tafelreihen und Bilderreihen zur 
Erläuterung des Geſetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes und des Geſetzes 
gegen die Gewohnheitsverbrecher — das find einige Hinweiſe auf die Mannigfaltig⸗ 
keit des Gebotenen. Die „Deutſche Geſellſchaft für Raſſenhygiene“ hätte keine günſtigere 
Werbemöglichkeit für ihre Beſtrebungen finden können, als eben dieſe Ausſtellung. 
Es iſt alſo verſtändlich, daß ſie am 22. Oſters im Vortragsſaal der Ausſtellung eine Kund⸗ 
gebung veranſtaltete, auf der Prof. Ridin und Min.⸗Rat Dr. Gükt für die Ziele der 
Vereinigung warben. 

Was uns an dieſer Ausſtellung noch beſonders erfreute, iſt die Tatſache, daß der lei⸗ 
tende Grundgedanke der raſſenkundlichen Abteilung lautete: „Die Raſſe des deutſchen 
Volkes iſt die nordiſche Raſſe“. Sie wurde immer wieder als die wichtigſte darge⸗ 
ſtellt, weil fie das einigende Band fei, das die ſonſt fo verſchiedenartigen deutſchen Stämme 
zuſammenhält. Wir freuen uns über dieſe Betonung des Nordiſchen Gedankens in einer 
von Partei und Regierung ſo ſtark getragenen öffentlichen Ausſtellung, weil ſie den neuer⸗ 
dings wieder zahlreicher und kecker auftretenden Gegnern des Nordiſchen Gedankens 
zeigt, daß Nationalſozialismus und nordiſche Bewegung — eine alte Kampfgemein⸗ 
ſchaft — untrennbar zuſammengehören und daß der Kampf gegen den Nordiſchen Ge⸗ 
danken ein Kampf gegen die kulturelle Grundlage des Neuen Staates iſt. 


Die farbige Gefahr. 


Verſchiedene Ereigniſſe der letzten Zeit haben die allgemeine Aufmerkſamkeit wieder 
einmal etwas ſtärker auf die Gefahr hingelenkt, die den weißen Raſſen von den farbigen 
Raſſen droht. Im Kampf um die Geburtenziffer zwiſchen den einzelnen europäiſchen 
Völkern wird vergeſſen, wieviel höher die Geburtenziffern der farbigen Völker liegen. 
Prof. Ch. Richet hat in der franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften neuerdings 
eine Arbeit veröffentlicht, die ſehr wichtige Berechnungen zu dieſer Frage enthält. 
Inwiefern Richet dabei auch die höheren Sterbezahlen der Farbigen berückſichtigt 
hat, geht aus dem uns vorliegenden Auszug leider nicht hervor. Jedenfalls errechnet 
Richet für das Jahr 1944 eine Geſamtzunahme der Menſchheit gegen jetzt um 195 Mil- 
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lionen. Davon entfallen nach Richet auf die Aſiaten 120 Millionen, auf die Amerikaner 
55, auf die Europäer 20 Millionen. Man ſieht daraus, wie hoch beſonders die Ver⸗ 
mehrungszahl der Aſiaten über der unſrigen liegt. Nach einer anderen Berechnung 
beträgt zur Zeit die Bevölkerung der Erde 2030 Millionen. Davon ſind 678 Millionen 
Weiße, alfo ein Drittel. Die Farbigen vermehren fic) 2, mal fo ſtark wie die Weißen. 
Das Gleichgewicht verſchiebt fich — rein durch Geburtenſieg — alfo ſehr raſch zu- 
gunſten der Farbigen. Hinzu kommt, daß es mit fortſchreitendem Eindringen euro⸗ 
päiſcher Ziviliſation den Farbigen bald gelingen dürfte, ihre Sterbezahlen ſtark herunter- 
zudrücken. Ob allerdings nicht gleichzeitig die eindringende Ziviliſation die Geburten⸗ 
beſchränkung brächte? — Richet ſtellt lehrreicher Weiſe für Europa feine Ergebniſſe 
folgendermaßen zuſammen: 

1. Die gelben und gemiſchten Raſſen vermehren ſich fünf- bis ſechsmal fo raſch wie 
die weißen Raſſen. 

2. Unter den weißen Völkern iſt die Vermehrung der Europäer die geringſte. 

3. Das Wachstum der einzelnen europäiſchen Völkerſchaften ſteht in umgekehrtem 
Verhältnis zu ihrer Ziviliſationsſtufe (z. B. Jugoflawien 35; Rumänien 33; Bul- 
garien 31,3; Italien 24,9; Frankreich 17,4; England 16,6; Deutſchland 16; Schweden 
14,8 % 00. 

In dem Maße, in dem ſich das Übergewicht von der weißen auf die farbige Seite 
verſchiebt, wird auch die weiße Raſſe verdrängt. Nicht nur in ihren Außenbeſitzungen, 
ſondern auch in den Stammſitzen. Das Vordringen der gelben Raſſe von Oſten nach 
Weſten, das Eindringen von Negerblut und anderem Fremdblut in Portugal, Frankreich 
(½ fremdes Blut! !), der Geburtenſieg der Neger über die Weißen in Nordamerika 
und in Südafrika — alles gehört hierher. Die Folgen des Krieges und der Untergrabung 
weißer Autorität bei den Farbigen durch Franzoſen und Engländer zeigen ſich. Selbſt 
in England gibt es ſchon Schwierigkeiten wegen des Eindringens der Farbigen. Sie 
kamen als Seeleute, muſterten in engliſchen Häfen ab und lebten dann dort von der Mr- 
beitsloſenunterſtützung herrlich und in Freuden (an ihren heimiſchen Verdienſtperhält⸗ 
niſſen gemeſſen !). Kneipen taten fih auf, weiße Weiber kamen, Baſtarde wurden in 
Maſſen gezeugt, Beruf: Erwerbslos, Verbrecher! Es kam deswegen bei den Hafen- 
arbeitern zu ſo ſtarken Unruhen, daß die engliſche Regierung eingreifen mußte. Im Unter⸗ 
haus wurde ein Geſetz vorgelegt, wonach farbige Seeleute nicht mehr in engliſchen 
Häfen abmuſtern dürfen. Regt ſichs auch ſonſt in England? Die Regierung iſt natürlich 
aus außenpolitiſchen Gründen febr farbigenfreundlich. Aber das Volk nicht! So wurde 
kürzlich berichtet, daß das engliſche Publikum ſich erfolgreich gegen farbige Angeſtellte 
in engliſchen Krankenhäuſern gewehrt habe. Es würden in engliſchen Krankenhäuſern 
auch keine farbigen Arzte mehr eingeſtellt! 

Darf es uns bei Betrachtung dieſer Zuſtände wundern, wenn das Selbſtgefühl der 
Farbigen von Tag zu Tag wächſt — wie das alle unſere Weltreiſenden berichten? Ar⸗ 
beitet nicht das ſkrupelloſe Profitkapital den Schwarzen in die Hände, wenn es mit 
farbigen Arbeitern in Katanga und Rhodeſia die amerikaniſche Kupferinduſtrie zerſtört, 
weil die weißen Arbeiter nicht von den Löhnen leben können, die den ſchwarzen genügen? 
Erfolg? Hunderttauſende von weißen Arbeitern werden brotlos gemacht! Zugunſten des 
Profits und — der ſchwarzen Raſſen! Die Schwarzen aber ſteigen ſozial empor, fahren 
in Autos und Motorrädern zur Arbeit, ſchwarze Häuptlinge dürfen weiße Männer 
wegen eines Vergehens öffentlich auspeitſchen (unter engliſcher Genehmigung!), Nigger 
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gilt als beleidigendes Schimpfwort, „coloured gentleman‘ oder „Negro“ (groß ge- 
ſchrieben bitte, wie I im Engliſchen !) muß man fagen! Wie lange wird fic) Südafrika 
mit feinen 1,8 Millionen Weißen auf 8,2 Millionen Einwohner noch als weißer Staat 


halten können, wenn das ſo weitergeht? 


„Der Raſſengedanke iſt der Schlüſſel zur Weltgeſchichte“. Der Untergang der weißen 
Raſſe — und damit der heutigen Hochkultur — iſt unvermeidlich, wenn ſich die deutſche 
Raſſenerkenntnis nicht in ganz Europa durchſetzt! 


Neue Bücher. 


Hans F. K. Günther, Die Verſtädte— 
rung. Ihre Gefahren für Volk und 
Staat vom Standpunkte der Lebens⸗ 
forſchung und der Geſellſchaftswiſſen⸗ 
ſchaft. Teubner, Leipzig⸗ Berlin 1934. 
1,50 AM. 

Es iff erſtaunlich, mit welchem Fleiß 
und mit welcher Gründlichkeit Prof. Dr. 
Hans F. K. Günther in ſeinen Arbeiten 
grundlegende Fragen nicht nur anſchneidet, 
ſondern in einer Form behandelt, daß ſie 
für jeden nachdenkenden deutſchen Volks⸗ 
genoſſen wertvoll ſind. 

Gerade die vor kurzem erſchienene Ar⸗ 
beit „Die Verſtädterung. Ihre Ge— 
fahren für Volk und Staat vom 
Standpunkt der Lebensforſchung 
und der Geſellſchaftswiſſenſchaft“ 
beweiſt dies in vollem Umfange. 

Freilich fo manchem deutſchen Volksge⸗ 
noffen mag das, was Günther mit diefer 
feiner neueſten Arbeit in aller Offentlich⸗ 
keit klar gelegt hat, nicht recht angenehm 
klingen. Aber es hilft das alles nichts. 
Günther hat mit all ſeinen Ausführungen 
recht. Es find keine Betrachtungen irgend- 
einer vertrockneten Gelehrtennatur, nein 
im Gegenteil, es find große Erkenntniſſe 
von weittragender, politiſcher Bedeutung 
für die Zukunft unſeres Volkes. Es wäre 
wünſchenswert, daß alle die, die irgendwie 
politiſch führend tätig ſind, gerade dieſe 


Arbeit leſen. Erkenntnis der unabwägbaren 
Folgen der Verſtädterung iſt Vorausſetzung 
für jeden Entſchluß, der der Zukunft des 
deutſchen Volkes förderlich ſein ſoll. 

Die jüngſte Arbeit von Günther ſteht 
in unmittelbarem Zuſammenhang mit der 
im Oſtermond 1933 erſchienenen Arbeit 
„Volk und Staat in ihrer Stellung zu Ver⸗ 
erbung und Ausleſe“. Wie umfaſſend das 
Schaffen des deutſchen Gelehrten iſt, be⸗ 
weiſen drei weitere Arbeiten: 


Die Raſſenpflege der Germanen und 
das Chriſtentum. Sonderdruck aus 
„Nordiſche Welt“. Selbſtverlag Berlin⸗ 
Dahlem, Goßlerſtraße 17, 

Die nordiſche Raſſe bei den Yndo- 
germanen Aſiens. J. F. Lehmann, 
München 2 SW, Paul⸗Heyſe⸗Straße 26, 

Frömmigkeit nordiſcher Artung. 
Diederichs, Jena. 

Alle dieſe Schriften müſſen der deut⸗ 
ſchen Jugend nahegebracht werden. Möge 
daher jeder, der mit ihr in Berüh⸗ 
rung ſteht, die Gelegenheit wahrnehmen, 
für dieſe Schriften einzutreten; denn ge⸗ 
rade die Arbeiten Günthers find vorbild- 
lich geſchrieben, ſie zeichnen ſich aus durch 
peinlichſte Sorgfalt, kriſtallklare Tiefe, all- 
gemeinverſtändlichen Stil und grundſätz⸗ 
liche Vermeidung von Fremdwörtern. 


F. Ruttke. 
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Raſſeumiſchung, biologiſch geſehen. 
Von Hans Duncker. 


Vorbemerkung. Der Begriff „Raſſe“ iſt in dem folgenden Aufſatz im erb⸗ 
biologiſchen Sinne gebraucht und bedeutet: gleiches Erbgut, gleiche Ahnen und gleiche 
Nachkommen. Dieſer Raſſenbegriff iſt nicht ohne weiteres auf die menſchlichen 
„Syſtemraſſen“ anzuwenden. Wenn alſo im Verfolg der Ausführungen Gegenſätze 
des Erbgutes als raſſiſche Gegenſätze bezeichnet werden, ſo iſt damit nicht gemeint, 
daß die eine oder andere Erbeigenſchaft ein Merkmal irgendeiner unſerer menſchlichen 
Syſtemraſſen ſei. Verfaſſer will die ſchädliche Wirkung der Erbgutmiſchung in biolo⸗ 
giſcher Beziehung beleuchten, woraus ohne weiteres zu folgern iſt, daß auch die Ver⸗ 
miſchung von Angehörigen verſchiedener menſchlicher Syſtemraſſen für unſern Volks⸗ 
körper nachteilige biologiſche Wirkungen haben muß. Auf die Einwirkung der Raſſen⸗ 
miſchung auf das Seelenleben des einzelnen Menſchen iſt im vorliegenden Aufſatz 
nicht eingegangen, da ſich der Verfaſſer als Biologe auf dieſem Gebiete nicht für 
zuſtändig hält. 

Die völkiſche Bedeutung der Raſſenmiſchung wird noch immer ſelbſt von 
erbwiſſenſchaftlich durchgebildeten Biologen in recht verſchiedener Weiſe be- 
urteilt. Während auf der einen Seite hervorgehoben wird, daß große Kultur⸗ 
leiſtungen vielfach eine Folge vorausgegangener Raſſenmiſchung ſeien (Merken⸗ 
ſchlager u. a.), wird von anderer Seite jede Raſſenmiſchung als ſchädlich ver⸗ 
urteilt. Es iſt daher wohl am Platze, ſich über die biologiſchen Vorgänge bei 
der Raſſenmiſchung eine recht klare Vorſtellung zu machen, um zu einem rich⸗ 
tigen Urteil über dieſe ſchwierige Frage zu gelangen. Dazu ſind die menſchlichen 
Verhältniſſe im allgemeinen nicht geeignet, obwohl bei allen Kulturvölkern 
die Raſſenmiſchung die allergrößte Rolle ſpielt und kein Kulturvolk heute noch 
reinraſſig ſein dürfte. | 

Das liegt einmal daran, daß bei der menſchlichen Staatenbildung zwei Vor⸗ 
gänge durcheinandergehen, die biologiſch ganz verſchieden beurteilt werden mif- 
ſen, ſich hiſtoriſch aber nicht immer deutlich trennen laſſen, nämlich der Vorgang 
der „Raſſenvermengung“ und der „Raſſenvermiſchung“.1) Im erſteren Falle 
findet eine Durchdringung eines raſſiſch mehr oder weniger einheitlichen Volkes 
durch ein raſſiſch andersgeartetes Volk ſtatt, ohne daß es zu einer blutmäßigen 
Verbindung der beiden Raſſenanteile kommt, im letzteren Falle gehen die Raſſen⸗ 
teile im gleichen Lebensraume Ehen untereinander ein, was zur Raſſenmiſchung 


1) E. Baur, E. Fiſcher, Fr. Lenz, Menſchliche Erblichkeitslehre und Raſſenhygiene II, 391. — 
W. Scheidt, Raſſenkunde, 1925, S. 358 ff. 
Raſſe I. Heft 7 18 
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führt. Selbſtverſtändlich wird mit der Zeit jede Raſſenvermengung zu einer 
Raſſenvermiſchung führen — das hindert auch ein noch fo ſtreng vorgeſchriebenes 
Kaſtenweſen nicht —, oder die eine der beiden Ausgangsraſſen iſt dem Unter⸗ 
gange geweiht. Meiſt iſt es ſehr ſchwer zu entſcheiden, wieweit der Vorgang 
der Raſſenvermiſchung bereits vorgeſchritten ift, wenn die Blätter der Ge- 
ſchichte uns kulturelle oder politiſche Großtaten vermelden. Ein Siegervolk 
erhält in dem unterworfenen Volke eine ſolche Fülle von Arbeitskräften für 
die Durchführung ſeiner Pläne zugewieſen, daß wir leicht verſtehen können, 
wenn auf fremdem Boden plötzlich eine Kultur erblüht, die auf heimiſchem 
Boden nicht in gleichem Maße zu erkennen war. Sie ſetzt aber eine kultur⸗ 
ſchaffende Oberſchicht — im europäiſchen Lebensraum faſt ſtets die nordiſch 
und fäliſch beſtimmten Indogermanen — und eine mehr oder weniger arbeits⸗ 
willige, politiſch primitivere Helotenſchicht voraus. Wenn nun die Raſſen⸗ 
vermiſchung einſetzt, ſo wird die Veranlagung zu den vom Siegervolk ein⸗ 
gegebenen kulturellen Leiſtungen ſinken und damit die Höhe der Kultur nicht 
zu halten ſein. In ſolchem Falle iſt zwar die Raſſenvermengung mit eine der 
Urſachen des Aufblühens einer Hochkultur, der Beginn der Raſſenvermiſchung 
iſt aber dann gleichzeitig der Beginn des Niederganges. 

Zweitens iſt gerade der fortgeſchrittene Zuſtand der Raſſenmiſchung bei allen 
Kulturvölkern ſelbſt ein Grund dafür, daß wir über die Folgeerſcheinungen 
von Raſſenmiſchungen für das Schickſal eines Volkes ſo ſchwer ein Urteil ge⸗ 
winnen können. Die biologiſchen und geſchichtlichen Vorgänge greifen wie die 
Fäden eines gordiſchen Knotens fo mannigfach ineinander, daß fie einer Auf⸗ 
löſung den allergrößten Widerſtand entgegenſetzen. Wir ſehen ein Neben⸗ 
einander von Erſcheinungen und wiſſen nicht, welche Urſachen ihnen im ein⸗ 
zelnen zugrunde liegen. Wollen wir wirklich Klarheit über die Auswirkung 
von Raſſenmiſchung haben, fo müſſen wir verſuchen, die Anfangsbedingungen 
wiederherzuſtellen und fortſchreitend die Ergebniſſe verfolgen. Das läßt nur 
der Tier⸗ und Pflanzenverſuch zu. 

Allerdings gibt es auch einige Arbeiten über die Ergebniſſe menfch- 
licher Raſſenmiſchung, z. B. die Unterſuchung von E. Fiſcher, „Über die 
Rehobother Baſtards“, „Die Meſtizen von Kiſar“ von E. Rodenwaldt, 
„Baſtardunterſuchungen auf Jamaika“ von Davenport und Steggerda 
und „Unterſuchungen über die Bewohner der Bonininſeln“ von Wagenſeil. 
Ferner gibt es Einzelunterſuchungen an Miſchlingen von Malayen und Mela⸗ 
neſiern (B. Hagen), Europäern und Indianern (Boas), Europäern und 
Negern in Amerika (Herskovits) und verſchiedene Raſſenmiſchlinge in 
Hawaii (Dunn) und Südafrika (Lotſy und Goddijn). Beſonders fei 
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auf das große zuſammenfaſſende Werk von Lundborg über die „Raffen- 
miſchung beim Menj Hen“ in der Bibliographia Genetica, Deel VIII, 
1931, hingewieſen, das zwar in einer holländiſchen Fachzeitſchrift erſchienen 
und daher in dieſer nur wenigen Leſern zugänglich ſein dürfte, aber dank ſeines 
Wertes für weitere Kreiſe auch geſondert im Buchhandel zu bekommen ift. 

Das Genie wird vielfach als Ergebnis von „Raſſemmiſchung“ angeſprochen. 
Nach Kretſchmer) find die Häufungsgebiete des Auftreteus genialer Mren- 
{chen nicht die reinraſſigen Landſtriche, ſondern gerade die raſſiſchen Miſch⸗ 
gebiete. In England iſt der raſſiſch ſtark gemiſchte Süden reicher an Genies 
als der raſſiſch einheitlichere Morden. In Deutſchland iſt nicht das reiner 
nordiſche Nordweſtdeutſchland, ſondern das Rheinland, Schwaben, Thüringen, 
Sachſen und Brandenburg beſonders reich an genialen Menſchen. Die nordi⸗ 
ſchen Kulturen wären am ſchönſten und reichſten in ausgeſprochenen Miſch⸗ 
gebieten entwickelt geweſen, ſo in Griechenland das klaſſiſche Hellenentum, in 
Süddeutſchland und Nordweſtfrankreich die deutſche Gothik, in Italien die Re⸗ 
naiſſance. Man kann alle dieſe Dinge als Tatſachen hinnehmen und auch mit 
dem oben über die Wirkung der Raſſenvermengung gemachten Vorbehalt zu⸗ 
geben, daß hierbei die Raſſenvermiſchung urſächlich beteiligt ift — was übrigens 
noch keineswegs erwieſen iſt —, ſo bleibt dennoch die Frage offen, ob deswegen 
die Raſſenmiſchung auch vom völkiſchen Standpunkt aus zu begrüßen iſt, oder 
ob man nicht doch zu einer Ablehnung der Raſſenmiſchung im Intereſſe der 
Geſunderhaltung unſeres Volkskörpers kommen muß. 

Kretſchmer hat darauf hingewieſen, daß das Genie ſeinen Miſchcharakter 
faſt ſtets durch ſein unharmoniſches Weſen anzeige, ja daß dieſe „innere Span⸗ 
nung“ geradezu als auslöſender Faktor für geniale Leiſtungen angeſprochen 
werden kann. Wir können ruhig mit Lenz zugeben, daß dies nicht zu ſein 
braucht, aber es läßt fih nicht leugnen, daß geniale Menſchen vielfach gleich⸗ 
zeitig pſychopathiſche Züge zeigen oder geradezu hochgradige Pſychopathen 
waren. Es mag hier der Begriff der „Keimfeindſchaft“, d. h. die Unausge⸗ 
glichenheit des unterſchiedlichen väterlichen und mütterlichen Erbgutes zur Er⸗ 
klärung herangezogen werden. Ferner iſt aber die Entartung der Machkommen⸗ 
ſchaft genialer Menſchen geradezu ſprichwörtlich geworden, wobei allerdings 
meiſt vergeſſen wird, daß die Nachkommen der Genies häufig am falſchen 
Maßſtab gemeſſen werden, indem der andere Elternteil nicht in Rechnung ge⸗ 
zogen wird. Vielfach wird nur die Höhe der genialen Elternſeite nicht erreicht. 

Goethes Vater war ein verſchloſſener Sonderling, Goethes Mutter war 
bis zum Krankhaften geſteigerten, ſtark wechſelnden Stimmungen unterworfen. 

1) Kretſchmer, Geniale Menſchen, 2. Aufl. 1931, Springer. 
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Goethe ſelbſt hatte nach Kretſchmer ähnlich wie die Mutter eine alle fieben 
Jahre wiederkehrende etwa zweijährige Erregungsperiode, in der er zu gewal⸗ 
figem, dichteriſchem Schaffen angeregt wurde, die aber gleichzeitig ſtarke erotiſche 
Spannungen mit ſich brachte. Sein bekannter Vers aus den zahmen Xenien VI 
über fein Ahnenerbgut zeigt, wie klar fih Goethe ſelbſt über feinen Miſch⸗ 
charakter war. Von dem glänzenden Bild Goetheſcher Genialität hebt ſich nun 
ſeine nächſte Blutsverwandtſchaft ſehr dunkel ab. Seine Schweſter Cornelie war 
krankhaft verſchloſſen und ſtarb mit 27 Jahren in einer Anſtalt, ſein hochgradig 
eigenſinniger Bruder ſtarb mit ſechs Jahren, drei weitere Geſchwiſter gingen an 
körperlicher Schwäche früh zugrunde. Für vier Kinder Goethes gilt das gleiche. 
Sein überlebender Sohn Auguſt war ein Trinker und Sonderling, zwei Enkel 
Goethes waren ſchwer nervenleidend bzw. tuberkulös. Mit ihnen ſtarb Goethes 
Familie aus. Raſſiſch hat Goethe ſeinem Volke nichts hinterlaſſen. Es mag 
nicht alles auf Goethes Konto zu ſetzen ſein, jedenfalls iſt es aber ebenſo falſch, 
die Schuld an der mangelhaften Nachkommenſchaft Goethes einſeitig ſeiner 
Frau aufzubürden. 

Überblicken wir die Familiengeſchichten anderer Genies, ſo erkennen wir viel⸗ 
fach das gleiche Bild. Ausgeſprochen ſchizoidern) Charaktere waren nach 
Lenz: Hölderlin, Scheffel, Strindberg, Ampere, Newton, Nietzſche, Fried⸗ 
rich d. Gr., Kant. Hyſteriker: Rouſſeau, Napoleon I., Schopenhauer, Tol⸗ 


1) Der Pſychiater unterſcheidet zwei Gruppen ſeeliſcher Grundſtimmung, die er als © d iz o- 
thymiker und Cyklothymiker bezeichnet. Die erſteren umfaſſen Menſchen, die nur 
ſehr ſchwer in ſich hineinſchauen laſſen, gleichſam nur durch eine enge Pforte mit der Außen⸗ 
welt in Verbindung ſtehen. Sie wirken häufig als Sonderlinge, Pedanten, kalte Pflichtmenſchen. 
Andererſeits ſind Charakterſtärke, zielbewußtes Wollen und Verſchwiegenheit hervorſtechende 
Merkmale ſchizothymer Perſönlichkeiten. Zeigt ihr Weſensbild bereits krankhafte Züge, ſo 
nennt ſie der Pſychiater ſchizoid. Häufig verbirgt ſich bei ihnen die kranke Seele unter der 
Maske ſtrengſter Pflichterfüllung noch jahrelang, ſo daß man aus ihrem äußeren Er⸗ 
ſcheinungsbild nicht erkennen kann, welche ſeeliſchen Vorgänge in ihnen ſich abſpielen, daher 
Schizothymiker (Spaltſeelige), bis ein plötzlicher Zuſammenbruch erſchreckend ihr Inneres 
enthüllt. Die für den Kreis der Schizothymiker bezeichnende Geiſteskrankheit ift die © d íz o = 
phrenie, die ſich in jüngeren Jahren als jugendliches Irreſein, im höheren Alter als 
Altersverblödung zeigt. Die Cyklothymiker find Menſchen, welche fih gleichſam mit breiter 
Front ihrer Umwelt offenbaren. Sie zeigen ihre Gefühle leicht und ohne Rückhalt ihrer 
Umgebung an. Ihre Leiſtungen ſtehen im Gleichklang zu ihrem Seelenleben, das häufig 
Schwankungen unterworfen iſt. Frohgeſtimmte Schaffensfreude und Niedergeſchlagenheit 
wechſeln ſich ab, um fo ſtärker, je mehr fic) der Cyklothymiker dem krankhaften Zuſtand 
nähert. Der Pſychiater ſpricht dann von cykloiden Menſchen, wobei er wieder mehr 
depreffive Naturen, bei denen die Periode der Niedergeſchlagenheit überwiegt, und hyper⸗ 
maniſche Naturen, bei denen eine nicht immer berechtigte Selbſteinſchätzung den ſeeliſchen 
Hauptton bildet, unterſcheidet. Die Geiſteskrankheit, die für dieſen Kreis von Menſchen be⸗ 
zeichnend ift, wird maniſch⸗depreſſivbes Irreſein genannt. Ihr Ausbruch erfolgt 
niemals in der plötzlichen Weiſe wie die Schizophrenie bei den Schizothymikern. 
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fioi. Epileptiſche Anfälle hatten: Cäſar, Paulus, Mohammed, Na⸗ 
poleon I., Franz v. Aſſiſi, Peter d. Gr., Doſtojewſki. Maniſch⸗depreſſiv 
waren: C. F. Meyer, Anſelm v. Feuerbach, Robert Mayer, Byron, Kleiſt, 
Grillparzer. Weuraſtheniker: Darwin, Fechner, Spencer, Mörike. Cs . 
könnte leicht die Lifte der genialen Pſychopathen um ein Vielfaches erweitert 
werden. i 

Dazu kommt aber noch ein zweites, nämlich das raſche Ausſterben der Mach⸗ 
fommen genialer Menſchen. Eine große Zahl von ihnen war überhaupt finder- 
los: Beethoven, Brahms, Schubert, Gluck, Händel, Haydn allein unter den 
Muſikern, ferner Michelangelo, Raphael, Kant, Friedrich d. Gr., Hölderlin, 
Schopenhauer, A. v. Humboldt, Grillparzer, A. Feuerbach, Klinger, Nietzſche. 
Aus zahlreichen Familienſtammbäumen kann man leicht nachweiſen, daß die 
bedeutendſten Vertreter einer Familie am wenigſten für die rein körperliche Er⸗ 
haltung der Familie beigetragen haben. Es ſcheint in der Tat ein biologiſches 
Geſetz zu ſein, daß Genialität mit raſſiſchem Verſagen in biologiſcher Be⸗ 
ziehung teuer erkauft werden muß. 

Man darf mich nun aber keineswegs falſch verſtehen, als ob ich die geiſtigen 
Leiſtungen eines Goethe, eines Beethoven oder A. v. Humboldt wegen ihres raf- 
ſiſchen Verſagens geringer einſchätzte und in der Kulturgeſchichte unſeres Volkes 
miſſen möchte. Das Gegenteil iſt der Fall. Wir müſſen aber bei unſerer Frage⸗ 
ſtellung bleiben, ob Raſſenmiſchung vom völkiſchen Standpunkt aus zu be⸗ 
grüßen und zu begünſtigen iſt, oder ob Raſſenmiſchung Gefahren für den Be⸗ 
fand unſeres Volkes mit fih bringt und daher möglichſt einzuſchränken ift. 
Wenn man in dieſem Zuſammenhange die Raſſenmiſchung befürworten möchte, 
weil fie häufiger Genies erzeuge, fo vergißt man, daß das Genie immer eine 
Einzelerſcheinung zu ſein pflegt und daher nicht gezüchtet werden kann, daß der 
Beſtand eines Volkes aber von dem Vorhandenſein einer erbtüchtigen, fort⸗ 
pflanzungsbereiten Mittelſchicht abhängt, zu der natürlich auch diejenigen 
hochwertigen Familien gehören, welche auf Grund des in ihnen verankerten 
Erbgutes immer wieder hochſtehende Menſchen — wenn auch vielleicht keine 
Genies — hervorbringen. Daß gerade dieſe Familien eine beſonders pflegliche 
Behandlung erfahren müſſen, ift ſelbſtverſtändlich. Aber gerade die Geſchichte 
ſolcher Familien zeigt auf das Deutlichſte, welche Wirkung mitunter das Hin⸗ 
einheiraten eines einzigen fremdraſſigen Elementes ausübt. Um ein weiteres 
Mißverſtändnis auszuſchließen, fei ausdrücklich geſagt, daß natürlich auch rein- 
raſſige oder vorwiegend reinraſſige Menſchen genial ſein können. Ihre Geniali⸗ 
fat iff dann biologiſch anders zu verſtehen und ift nicht der Ausfluß innerer 
Spannungen im Kretſchmerſchen Sinne. 
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Nach diefer Einführung in die Problemſtellung wollen wir nun zu den 
eigentlichen biologiſchen Vorgängen übergehen, die mit der Raſſenmiſchung ver⸗ 
bunden ſind. Wir müſſen zu dieſem Zweck zunächſt von dem Begriff der Raſſe 
ausgehen, der rein biologiſch gefaßt werden muß. Ich verſtehe unter einer Raſſe 
eine Gruppe von Lebeweſen, die annähernd gleiches Erbgut beſitzen, von erb⸗ 
gleichen Ahnen abſtammen und erbgleiche Nachkommen erzeugen. Wenn 
K. Galler) demgegenüber die Raſſe als „Gemeinſchaft von Menſchen“ be- 
zeichnet, „welche durch gewiſſe äußere oder innere Umſtände, wie geographiſche, 
religiöſe, ſoziale oder ähnliche Grenzen, zu einer Fortpflanzungsgemeinſchaft 
zuſammengeſchloſſen wird, und welche in dieſer Fortpflanzungsgemeinſchaft an⸗ 
deren ſolchen Gemeinſchaften gegenüber durch beſtimmte erbliche Eigentümlich⸗ 
keiten und Beſonderheiten des Lebens und Erlebens ausgezeichnet iſt“, ſo ver⸗ 
wiſcht er in dieſer Definition die Grenzen zwiſchen den Begriffen: Raſſe, Volk 
und Staat, welche ſcharf auseinandergehalten werden müſſen.?) Vor allem 
hat der Begriff der Fortpflanzungsgemeinſchaft nichts mit der Raſſe zu tun. 
Seit der Aufhebung des jüdiſchen Ghettos lebte der deutſche Jude mit dem 
deutſchen Volke katſächlich in Fortpflanzungsgemeinſchaft, es wird aber nie- 
mand behaupten wollen, daß deswegen die Juden in Deutſchland und die 
Deutſchen zur gleichen Raſſe gehören. Mitunter wird ein einziges oder nur 
wenige abweichende Erbmerkmale bereits genügen, um eine beſondere Raſſe zu 
begründen (Albino, Zwergraſſen), meiſt wird es ſich aber um eine ganze Gruppe 
von Erbmerkmalen handeln. Dies letztere ift z. B. ſtets bei ſogenannten geo- 
grapiſchen Raſſen der Fall, die ſich in ihrem Wohngebiete gegenſeitig aus⸗ 
ſchließen. Dies gilt aber auch für alle Menſchenraſſen, wenn auch in ſehr ver⸗ 
ſchiedener Abſtufung. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß fih die Vertreter der menſch⸗ 
lichen Hauptraſſen (Europiden, Mongoliden und Negriden) in mehr Erbmerk⸗ 
malen unterſcheiden als die verſchiedenen europiden Unterraſſen. 

Man hat vielfach die Raſſen unſerer Haustiere, die ſich offenſichtlich nur in 
wenigen Erbmerkmalen unterſcheiden, als „Zuchtraſſen“ von den „Natur⸗ 
raffen“ unterſchieden und der Domeſtikation als raſſenbildendem Faktor eine 
beſondere Rolle zugewieſen. Im Grunde hat aber der Menſch auch die Zucht⸗ 
raſſen nicht geſchaffen, ſondern diefe find ebenſo wie die Naturraſſen auf dem 
Wege der Abänderung von Erbanlagen von innen heraus und ohne menſchliches 
Zutun entſtanden. Lediglich der Umſtand, daß der Menſch als ausleſender Fat- 
tor bei den domeſtizierten Formen eingegriffen hat, ihm gefallende erbliche Ab⸗ 


1) K. Saller, Der Weg der deutſchen Raſſe, Leipzig 1933. 
2) H. Duncker, Biologiſches Denken als Erziehungsgrundſatz in der neuen deutſchen Schule, 
Frankfurt a. M. 1934, Dieſterweg. 
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weichungen abſonderte und für (id) weiter zog, brachte es dahin, daß fie als Raſſen 
erhalten blieben, während die gleichen Abänderungen in der freien Natur ſehr 
bald wieder verſchwinden und nur gelegentlich wieder auftreten. Wenn jedoch 
ſolche erblichen Abänderungen in Randgebieten der Ausbreitung einer Form ſich 
zeigen und gleichzeitig eine geographiſche Abſonderung damit verbunden iſt, können 
ſich derartige Veränderungen auch bei Naturraſſen erhalten. Dasſelbe gilt für 
die menſchliche Raſſenbildung, nur liegen hier die Verhältniſſe beſonders ver- 
wickelt, weil die Freizügigkeit des Menſchen in viel höherem Maße als es bei 
dem Tiere der Fall iſt, die geographiſche Raſſentrennung aufhebt und ſich der 
Menſch von feinem Lebensraume in viel höherem Maße als das Tier unab- 
hängig zu machen verſteht. 

Ein ſehr ſchönes klares Bild von der Raſſenmiſchung vermag uns der Wellen⸗ 
ſittich zu geben. Er iſt zuerſt im Jahre 1840 von Gould aus ſeiner auſtrali⸗ 
ſchen Heimat lebend nach England überführt worden. Da er ſich hervorragend 
in der Zucht bewährte, fanden ſich bald zahlreiche Liebhaber, die eifrig bemüht 
waren, junge Wellenſittiche zu züchten. Jede Abänderung vom normalen hell⸗ 
grünen Ausſehen wurde mit Intereſſe verfolgt, darüber in den Liebhaberzeit⸗ 
ſchriften berichtet, und ihre Erhaltung durch Weiterzucht angeſtrebt. So ent⸗ 
ſtanden bald eine große Zahl neuer Farbenarten (Farbenraſſen): 1872 tauchte 
in einer belgiſchen Zucht der erſte gelbe Wellenſittich auf, 1875 desgleichen in 
Deutſchland, 1878 geſellte ſich ebenfalls in Belgien der erſte himmelblaue 
Wellenſittich dazu. 1917 tauchte der erſte weiße Wellenſittich auf, 191g der 
erſte olivfarbene. Kobalt⸗ und mauvefarbene Formen kamen Anfang der zwan⸗ 
ziger Jahre hinzu.!) 1928 zeigte ſich in einer Grazer Zucht ein Vogel mit ab- 
geblaßter Wellenzeichnung auf dem Rücken, 1931 der erſte Albino mit roten 
Augen, 1932 in Magdeburg und bald darauf auch in England die erſten Iſa⸗ 
bellen. Die meiſten dieſer Farbenabarten ließen ſich rein züchten, erwieſen ſich 
demnach als echte Farbenraſſen, einige wie der dunkelgrüne und Kobalt⸗Wellen⸗ 
ſittich ſpalteten ſtets wieder in ihre Sfammrafjen und die eigene Form auf, 
waren demnach keine echten Raſſen. Die Geſetze dieſer Aufſpaltung ſind, wie 
ich feit 1926 durch Zucht von etwa 8000 Wellenfittichen in Gemeinſchaft mit 
anderen Züchtern nachweiſen konnte), die gleichen, wie fie von Mendel an 
ſeinen Erbſenraſſen nachgewieſen wurden, auf die ich aber hier nicht näher ein⸗ 
gehen will. Nur ſoviel ſei hervorgehoben, daß dieſer biologiſchen Geſetzmäßig⸗ 
keit das Geſetz des Zufalls zugrunde liegt, nach welchem bei der Befruch⸗ 
fung (Miſchung) und Keimzellbildung (Entmiſchung) die Erbanlagen 


1) H. Steiner, Vererbungsſtudien an Wellenſittichen, Zürich 1932. 
2) H. Duncker, Vererbungslehre für Kleinvogelzüchter, Leipzig 1929, Dr. Poppe. 
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fid) ſtets wieder in neuer Weiſe zuſammenfügen. Nur an einem Beiſpiel möchte 
ich dieſen Vorgang verdeutlichen, da wir dieſe Vorſtellung bei der Beurteilung 
der Frage der Raſſenmiſchung hernach gebrauchen werden. 

Paaren wir einen gelben Wellenſittich reiner Raſſe (Erbformel FFoo)!) mit 
einem blauen Wellenſittich, ebenfalls reiner Raſſe (Erbformel ffOO), fo 
entſtehen in der erſten Folgegeneration nur grüne Wellenſittiche (Erb⸗ 
formel FfOo), die aber nicht mehr reinraſſig fein können, da fie vom gelben 


1) Zur Erläuterung der in den Erbformeln benutzten Buchſtaben ſei folgendes bemerkt: 
In der Erblehre bezeichnet man als Erbanlagen Kräfte, die im Keimgut verankert 
ſind und teils in den ſichtbaren Erbeigenſchaften ſich als vorhanden erweiſen, 
teils verdeckt und daher unerkannt durch Generationen weitergereicht werden. Alle Erb- 
anlagen zuſammen ergeben das Erbbild eines Lebeweſens. Die Summe der ſichtbaren 
Erbeigenſchaften ſowie der nichterblichen Eigenſchaften bilden zuſammen das Erſcheinungs⸗ 
bild. Beobachten können wir nur das Erſcheinungsbild. Aus dem Vergleich der Er⸗ 
ſcheinungsbilder der Nachkommen mit dem ihrer Eltern kann man aber auf die in den Eltern 
vorhandenen Erbanlagen ſchließen. Der Kürze halber drückt man nun die ſo erſchloſſenen Erb⸗ 
anlagen durch Buchſtaben aus, die mehr oder weniger willkürlich gewählt werden und 
lediglich zur Unterſtützung des Gedächtniſſes an irgendwelche Eigenſchaften anknüpfen. Ganz 
allgemein werden nun diejenigen Erbanlagen, die ſich bereits im Erſcheinungsbild durchſetzen, 
wenn ſie nur von einem Elter auf das Kind übertragen werden, mit einem großen Buch⸗ 
ſtaben bezeichnet. Diejenigen Erbanlagen dagegen, die ſich erft dann im Erſcheinungsbild 
zeigen, wenn ſie von beiden Eltern vererbt wurden, bezeichnet man durch kleine Buchſtaben. 
Im vorliegenden Falle bedeutet F die Erbanlage für die Ablagerung von gelbem Fettfarbſtoff 
in der Rindenſchicht der Federn, k das Fehlen dieſer Erbanlagen, da der Ausfall von gelbem 
Fettfarbſtoff in der Feder natürlich nur dann eintreten kann, wenn weder vom Vater 
noch von der Mutter die Anlage für die Ausbildung von Fettfarbſtoff auf das Kind über⸗ 
tragen wird. Ebenſo bedeutet O die Anlage für die Ausbildung von dunklem Farbſtoff im 
Federmark, das auf einen Oxydierungsprozeß zurückzuführen iſt, o ift das Fehlen dieſer Erb⸗ 
anlage. Das Vorhandenſein dieſes Farbſtoffes im Mark ergibt zuſammen mit einer beſonders 
ausgebildeten Zwiſchenzellenſchicht einen blauen Farbton, welcher in ähnlicher Weiſe zu⸗ 
ſtande kommt, wie das Blau des Himmels (fein verteilte Körperchen und dunkler Hinter⸗ 
grund bei auffallendem Licht). O bedeutet daher die Erbanlage für Blau, F die Anlage für 
Gelb; o das Fehlen der Blauanlage, k das Fehlen der Gelbanlage. Die Erbformel muß nun 
natürlich von jeder Sorte von Buchſtaben zwei enthalten, da von jedem Elter eine ent⸗ 
ſprechende Erbanlage im Kinde vereinigt wird. FFoo heißt demnach, daß der betreffende 
Wellenſittich von beiden Eltern eine Anlage für Gelb, aber keine Anlage für Blau erhalten 
hat. Der Vogel ſieht demnach gelb aus. FfOo heißt, daß der Wellenſittich nur von einem Elter 
eine Anlage für Gelb, vom andern jedoch nicht ererbt hat, ebenſo nur von einem Elter 
eine Anlage für Blau von dem andern Elter jedoch nicht. Man kann demnach leicht aus 
den Erbformeln erſehen, welche Erbanlagen im Vogel vereinigt ſind, d. h. die Erbformeln 
geben das Erbbild des Vogels wieder. Das Erſcheinungsbild des Vogels erſieht man 
dann aus den großen und kleinen Buchſtaben. Jeder große Buchſtabe zeigt an, daß die 
betreffende Erbeigenſchaft auch wirklich im Erſcheinungsbild ſichtbar iſt. Zwei kleine Buch⸗ 
ſtaben derſelben Art zeigen an, daß die entſprechende Erbeigenſchaft nicht in die Erſcheinung 
treten kann, weil die ihr zugrunde liegenden Erbanlagen eben nicht vorhanden ſind. Natür⸗ 
lich kann dann ein ſolcher Vogel dieſe Eigenſchaften auch niemals mehr auf ſeine Nach⸗ 
kommen übertragen. Wer ſich weiter über Vererbung bei Vögeln unterrichten möchte, ſei 
auf meine Vererbungslehre für Kleinvogelzüchter verwieſen. 
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Elter nur eine Gelbanlage (F), vom blauen Elter nur eine Blauanlage (O) 
erhalten konnten. Dieſe grünen Miſchlinge haben daher die Erbformel FfOo, 
Sie können viererlei Keimzellen erzeugen: FF, Fo, fO, fo. Die Miſchungs⸗ 
möglichkeiten bei Verpaarung ſolcher grünen Miſchlinge untereinander macht 
man ſich am beſten an dem bekannten Quadratmuſter klar: 


Es entſtehen alfo im Durchſchnitt auf je 16 Vögel g grüne, 3 gelbe, 3 blaue 
und 1 weißer Vogel. Unterſucht man nun aber die einzelnen Farbenſchläge 
näher, ſo erkennt man, daß von jeder Sorte nur ein reinzüchtender Vertreter 
erzeugt wird (im Muſter fettgedruckt). Man kann ſie leicht finden, wenn man 
im Quadratmuſter die Schräglinie von links oben nach rechts unten verfolgt. 
Man erkennt ſie daran, daß ihre Erbformeln aus je zwei gleichartigen Erb⸗ 
anlagenpaaren beſtehen, was anzeigt, daß ſie bei der Keimzellbildung nur eine 
Sorte von Keimzellen bilden können. Alle übrigen Formen (12) find gemiſcht⸗ 
raſſig und ſpalten in ihrer Machkommenſchaft wieder auf, ganz gleich, ob ſie 
mit ihresgleichen oder mit irgendeiner anderen Form verpaart werden. Betrach⸗ 
ten wir nun eine der vier Erſcheinungsformen, etwa die weiße, als eine durch 
Raſſenmiſchung erwünſchte Neuzüchtung lentſprechend dem Genie bei der 
menſchlichen Raſſeumiſchung), fo zeigt fich, daß dieſe nur einmal unter 16 Nach⸗ 
kommen der zweiten Folgegeneration auftreten kann. Alle übrigen Formen ſind 
unerwünſcht. Jedenfalls bedeuten fie gegenüber den Stanunformen keinen 
Fortſchritt, bzw. ſind ſie wie z. B. die grünen geradezu als minderwer⸗ 
fig im Sinne des Züchterideals anzuſehen. Das Geſamtergebnis iſt alſo 
1 erwünfchfe Form (weiß), 6 den Stammformen gleichwertige Formen und 
9 geringwertigere. 

Nun iff gewiß beim Menſchen der Ausleſemaßſtab nicht fo ſtreng, wie ihn 
der Züchter handhabt, für den ja nur ein ganz beſtimmtes Zuchtziel wünſchens⸗ 
wert iſt und alles andere als unerwünſcht der Ausmerzung verfällt. Viele 
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Miſchformen, die der Züchter bereits verwerfen würde, erfüllen in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft durchaus noch ihre Pflicht und Schuldigkeit, und dem einen 
erſcheint eine Charakterveranlagung erwünſcht, die einem anderen als un⸗ 
erwünſcht vorkommt. Dennoch ſind aber die Fälle noch immer zahlreich genug, 
in welchen die Zuſammenfügung von Erbanlagen aus zwei verſchiedenen Raf- 
ſenſtrömen zu wirklich unharmoniſchen Bildungen führen, die £eils im Körper- 
lichen, teils im Seeliſchen liegen und dem Idealbild der Kalokagathia des alten 
Griechentums im höchſten Grade widerſprechen. Häßliche Körperformen, ab⸗ 
ſtoßende Geſichtsverzerrungen ſind häufig eine Folge der Zuſammenfügung nicht 
zuſammengehöriger Erbanlagen und gewiß nicht wünſchenswert. Darüber hin⸗ 
aus können aber durch Zuſannmnenfügung von Erbanlagen, die nicht zueinander 
paffen, auch katſächliche körperliche Fehler, wie Kurzſichtigkeit, Störung beim 
Geburtsakt uſw., hervorgerufen werden. Alles dies ſind Schädigungen, die unter 
dem Obertitel Keimfeindſchaft Erwähnung und Beachtung verdienen, deren 
eingehendere Beſprechung ich aber im Rahmen dieſes Aufſatzes vermeiden 
möchte, weil ſie uns zu ſehr in das Mediziniſche und im beſonderen Erbbiologiſche 
führen würde. 

Durch dieſe Überzahl ah e Formen läßt ſich nun natürlich der 
Züchter keineswegs abſchrecken, zwei Raſſen miteinander zu vermiſchen, wenn 
er dadurch die Erzeugung eines beſonders wertvollen Erbgefüges erhofft. Ihm 
ſteht ja aber auch die Möglichkeit zur Seite, alle nicht erwünſchten Neben⸗ 
ergebniſſe zu beſeitigen bzw. von der Weiterzucht auszuſchließen. Das iſt aber 
in der freien Matur ſchon anders und in der menſchlichen Geſellſchaft gänzlich 
ausgeſchloſſen. In der freien Natur könnte fih eine Miſchform zweier Raſſen, 
die ſich in ihrem Wohnraum überſchneiden, wie etwa die Nebelkrähe und 
Rabenkrähe in der Gegend der Elbe, nur halten, wenn fie gegenüber den 
Stammformen einen ausgeſprochenen Ausleſewert beſäße, was für den Ba⸗ 
ſtard der Nebel- und Rabenkrähe nicht zutrifft, d. h., daß fie ſowohl in der 
Einzelausleſe als auch in ihrer Forkpflanzungsziffer (Fortpflanzungsausleſe) 
günſtiger geſtellt ift als ihre beiden Stanunformen. Das wird nur in den fel- 
fenften Fällen zutreffen. In der menſchlichen Geſellſchaft iſt nun die Einzel⸗ 
ausleſe heutigen Tages ziemlich gleich Mull, wenn wir von den ganz ſchlimmen 
Abartungen abſehen, deren Lebensfähigkeit durch ihr Erbgefüge in Frage ge⸗ 
ſtellt iſt. Die Fortpflanzungsausleſe verſuchen wir ſeit Jahresfriſt durch das 
Steriliſterungsgeſetz vom 14. Juli 1933 bezüglich der ſchlimmſten Fälle von 
Erbleiden wieder etwas wirkſamer zu geſtalten. Wir dürfen uns aber niemals 
darüber käuſchen, daß hiervon nur die ſchwerſten Fälle von erblicher Minder⸗ 
wertigkeit erfaßt werden und erfaßt werden können. Alle übrigen vermehren 
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ſich weiter und erzeugen wieder unerwünſchte Formen in großer Zahl neben 
einer geringen Zahl wertvollen Erbgefüges. Wie kann man da erwarten, daß 
durch Raſſenmiſchung eine Verbeſſerung des Durchſchnitts einer Bevölkerung 
erzielt werden kann? Man verwechſele ja nicht Raſſenmiſchung mit der Nor⸗ 
wendigkeit für den Züchter, einem hochgezüchteten Stamm, dem infolge fortge⸗ 
ſetzter Inzucht und darum um ſich greifender Entartung der Untergang droht, 
friſches Blut zuzuführen. Ein Züchter wird ſich ſchwer hüten, zu dieſer Blut⸗ 
auffriſchung eine fremde Raſſe zu verwenden, ſondern er wählt dazu Ange⸗ 
hörige der gleichen Raſſe, die er ſich von einem Züchterkollegen verſchafft. 
Würde er dazu eine fremde Raſſe verwenden, ſo weiß er ganz genau, 
daß er jahrelange Arbeit braucht, um durch ſchärfſte Ausleſe wieder den 
alten hohen Stand ſeiner Raſſe zu erreichen. Mach Hoffmann ſtehen die 
Miſchlinge in den Vereinigten Staaten von Amerika weit unter dem Durch⸗ 
ſchnitt beider Raſſen. Mjöen berichtet, daß die Miſchlinge von Norwegern 
und Lappen durch Haltloſigkeit auffallen. Agaſſiz nennt die Braſtlianer⸗ 
baſtarde Leute ohne körperliche und geiſtige Energie. Die „Half-casts“ in Oſt⸗ 
aſien gelten als leichtſinnig und leichtlebig. 

In der Unterſuchung der biologiſchen Wirkung der Raſſenmiſchung hatten wir 
zunächſt den einfachſten Fall betrachtet, in welchem die beiden Stammraſſen ſich 
nur durch zwei Erbanlagenpaare (FF und OO) unterſcheiden. Die ungünſtige 
Auswirkung der Raſſenmiſchung wird aber noch deutlicher, wenn wir mehr als 
zwei Anlagenpaare berückſichtigen. Es genügt, den Fall mit drei Anlagenpaaren 
zu durchdenken und die Erbanlagen nur durch Erbformeln anzudeuten, da hier ja 
im Grunde ein mathematiſches Problem nach der Form eines Schluſſes von 
„n auf n+” vorliegt. Mehmen wir daher an, wir kreuzten eine Form von 
der Erbformel AAbbCC mit einer Form von der Erbformel aaB Bec. Die 
Miſchraſſe der erſten Folgegeneration hat dann das Symbol AaBbCe und 
kann acht verſchiedene Keimzellen (ABC, ABc, AbC, Abc, aBC, aBc, abC, 
abc) bilden. Wenn dieſe ſich nach dem Geſetz des Zufalls vereinigen, ent⸗ 
ſtehen acht reinraſſige Formen unter durchſchnittlich 64 Machkommen der zwei⸗ 
ten Folgegeneration, d. h. nur ein Achtel der Nachkommenſchaft iſt reinraſſig, 
während im „2⸗Anlagenpaar⸗Falle“ immer noch ein Viertel der Nachkom⸗ 
menſchaft reinraſſig war. Iſt ferner eines dieſer Erbgefüge beſonders erwünſcht, 
fo muß der Züchter 63 von 64 erzeugten Nachkommen ausmerzen (ſtatt 15 
von 16). Das bedeutet alſo, daß er die Ausleſe noch bedeutend verſtärken muß. 
Wir brauchen nun den Fall mit vier und mehr unterſchiedlichen Erbanlagen 
nicht mehr durchzurechnen. Es gilt der allgemeine Satz: Je mehr Erbanlagen⸗ 
paare bei zwei gekreuzten Raſſen unterſchiedlich ſind, deſto geringer iſt die theo⸗ 
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retiſche Erwartung eines beftinmfen erwünſchten Erbgefüges, defto größer die 
Notwendigkeit der Ausleſe und deſto unwahrſcheinlicher die Erzielung irgend⸗ 
einer reinzüchtenden Kombinationsraſſe von ganz beſtimmtem Gepräge. Das 
weiß jeder Züchter und rechnet auch damit, wenn er neue Züchtungen durch 
Raſſenmiſchung erzielen will. Ich brauche in dieſem Zuſammenhange nur an 
die ungeheure Arbeit und den erheblichen Aufwand an Züchtungs⸗ und Ver⸗ 
mehrungskoſten zu erinnern, welche der jüngſt verſtorbene Prof. E. Baur und 
Dr. von Sengbuſch im Kaiſer⸗Wilhelm⸗Juſtitut für Züchtungsforſchung in 
Müncheberg ſowie die deutſche Saatgut⸗Erzeugungsgeſellſchaft aufgewandt 
haben, um dem deutſchen Bauern die deutſche bitterſtoff freie Lupine (Süßlupine) 
als hochwertiges Futtermittel zu ſchaffen. Und dann ſoll durch Raſſenmiſchung 
in der menſchlichen Geſellſchaft auf Grund einer Fortpflanzungsgemeinſchaft 
ganz von ſelbſt eine neue Raſſe („deutſche Raſſe“) entſtehen? Nicht der ver⸗ 
ſchiedene „Raſſenbegriff“ iſt ſchuld daran, daß ich den Sallerſchen Gedanken⸗ 
gängen nicht folgen kann, ſondern die Tatſachen biologiſchen Geſchehens, die 
beim Menſchen die gleichen ſind wie bei Pflanze und Tier. 

Nun beſteht allerdings ein großer Unterſchied zwiſchen der Vermiſchung 
zweier Raſſen, die ſich in wenigen und unwichtigen Erbmerkmalen, und ſolchen, 
die ſich in vielen und einſchneidenden Erbmerkmalen unterſcheiden, und man 
kann daher von bedenklicheren und weniger bedenklichen Raſſenmiſchungen 
ſprechen. Dabei handelt es ſich aber immer um Zwiſchenlöſungen, die an der 
grundſätzlichen Einſtellung zur Frage der Raſſeumiſchung nichts zu ändern 
vermögen. Für unſere Volksgemeinſchaft ſind dieſe Dinge von großer Wich⸗ 
tigkeit, da unfer deutſcher Volkskörper ja verſchiedene Raſſenanteile umfaßt 
und nicht daran gedacht werden kann, um des biologiſchen Raſſengedankens wil- 
len wertvolle deutſche Volksgenoſſen von der Fortpflanzungsgemeinſchaft aus⸗ 
zuſchließen. Das iſt auch nicht Sinn und Ziel der Nordiſchen Bewegung. Es 
kann jedoch keinem Zweifel unterliegen, daß die nordiſche Raſſe den Grundſtock 
des deutſchen Volkes und das einigende Band feiner Skännme bildet. Jeder 
Deutſche enchält in fih nordiſche Raſſenanteile, was man von keinem an- 
deren Raffenanteil des deutſchen Volkskörpers fagen kann. Dieſen nordiſchen 
Raſſenanteil in ſeinen Nachkommen zu verſtärken, iſt Pflicht jedes Deut⸗ 
ſchen. Daher lautet auch das 5. Gebot der Zehn Gebote der Gattenwahl, 
die vom Reichsausſchuß für Geſundheitspflege als 10. Heft herausgekommen 
find: „Wähle als Deutſcher nur einen Gatten gleichen oder nordiſchen 
Blutes.“ Bei aller grundſätzlichen Einſtellung gegen jegliche Raſſenmiſchung 
wegen der dadurch hervorgerufenen Spannungen und Keimfeindſchaften ift die 
Blutauffriſchung mit nordiſchem Raſſengut aus Gründen der Volksgemein⸗ 
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ſchaft nur zu wünſchen. Es wird aber nicht immer möglich fein, „nordiſch“ zu 
heiraten, dann ſuche man ſich ſeinen Gatten möglichſt von gleicher Art und Ge⸗ 
ſinnung. Das gibt nicht nur harmoniſche Ehen, ſondern auch harmoniſche Fa⸗ 
milien. Aber gerade nach dieſer Richtung hin iſt es viel wichtiger, auf das ſee⸗ 
liſche Erbgefüge der beiden Ehepartner zu ſchauen als auf die äußerlichen körper⸗ 
lichen Merkmale, die zur Unterſcheidung der deutſchen Raſſen in Wort und 
Bild herangezogen werden. So richtig es ſicherlich iſt, daß man erwarten kann 
und ſollte, daß in einem nordiſchen Körper auch eine nordiſche Seele wohnt, 
fo leicht kann man auch in dieſer Beziehung bittere Enttäuſchungen erleben, da 
eben die Bindung der körperlichen, geiſtigen und ſeeliſchen Erbanlagen, wie ſie 
raſſenmäßig zuſammengehören, doch keine unlösliche iſt. Die Kreuzungsverſuche 
an Tieren und Pflanzen haben uns eine Fülle von Beiſpielen der Möglich⸗ 
keit der Übertragung eines Raſſenmerkmales von einer Raſſe auf eine andere 
verwandte Raſſe gegeben, daß wir das gleiche auch für den Menſchen als möglich 
anerkennen müſſen. Vorausſetzung für einen ſolchen Austauſch von Raſſen⸗ 
merkmalen iſt aber eben die „Raſſenmiſchung“, deren bedenkliche Seiten wir 
ja zur Genüge hervorgehoben haben. Aber nicht die Farbe der Haare, die Farbe 
der Augen und der Haut oder der Längenbreitenindex des Kopfes iſt das Wich⸗ 
tige, ſondern das ſeeliſche Erbgefüge. Der Gegenſatz zwiſchen ſtark gegenſätzlich 
ſchizothym und cyklothym veranlagten Menſchen, zwiſchen beſonders einſeitig 
geiſtig engſtirnigen Fanatikern und aufgeſchloſſenen Allesverſtehern, zwiſchen 
ichſüchtigen Raffern und allesverſchenkenden Ideologen iſt als viel bedenklicher bei 
der Gattenwahl anzuſehen als körperliche Merkmalsunterſchiede. Sie bedeuten 
in höherem Maße „Erbgutmiſchung“ mit allen ihren ſchädlichen Folgen als 
die eheliche Verbindung zweier Deutſcher, bei welchen teils der dinariſche, teils 
der oſtiſche Einſchlag ſtärker hervortritt. Ausgeſchloſſen müſſen daher auch alle 
dem deutſchen Volke fremden Raſſen ſein, ob es ſich nun um ſolche handelt, die 
der Anthropologe auch noch zum „europiden“ Raſſenkreis rechnet, oder gar um 
Vertreter eines anderen Raſſenkreiſes. Durch ſolche ehelichen Verbindungen ver⸗ 
liert zweifellos unſere Volksgemeinſchaft an Geſchloſſenheit und innerem Sich⸗ 
verſtehen. Innerhalb der deutſchen Volksgemeinſchaft aber gelte das 5. Gebot: 
„Wähle als Deutſcher nur einen Gatten gleichen oder nordiſchen Blutes.“ Das 
erſtere bedeutet Weiterentwicklung und Durcharbeitung des vielſeitigen deutſchen 
Wefens und Wirkens an den verſchiedenen Aufgaben, die der deutſche Lebensraum 
und die vielgeſtaltige, hohe deutſche Kultur an uns ſtellt, das zweite bedeutet 
die Stärkung des alle deutſchen Stämme einigenden Bandes und die Erhal⸗ 
kung des ſeeliſchen und charakterlichen Grundzuges des deutſchen Volkes. 
Wieder hat der Führer auf ſeiner Mürnberger Rede im vorigen Jahre das rich⸗ 
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fige Wort gefunden, wenn er ſagk: „Wir prüfen nicht, wem wir die Muſtkali⸗ 
tät unſeres Volkes verdanken und wem die techniſchen Fähigkeiten, wer uns 
die Kunſt des Fabulierens ſpendet und wer die Kühle des Denkens, von woher 
unſere Philoſophen, die Staatsmänner oder die Feldherren. Wir prüfen 
jedenfalls nicht, um ſie dann beſonders zuwerten, ſondern höch— 
ſtens um es einfach zu wiſſen, welcher Art die Wurzeln ſind, 
aus denen das deutſche Volk feine Fähigkeiten zieht.) Und wir 
find fo ſehr Gemeinſchaft geworden, daß uns nur der eine Wunſch erfüllt, es 
möchten alle Beſtandteile unſeres Volkes ihr beſtes Teil beiſteuern zum Reich⸗ 
fum unſeres geſamten nationalen Lebens.“ 

Faſſen wir daher das von uns Geſagte noch einmal kurz zuſammen, ſo möch⸗ 
ten wir folgende Leitſätze bilden: 

1. Jeder Züchter weiß, daß hochwertige Sorten mit ganz beſtimmten ge⸗ 
wünſchten Raſſeneigenſchaften durch Kreuzung verſchiedener Raſſen Hervor- 
gerufen werden. Dieſe Kreuzungen erfolgen aber unter der ſchärfſten Kontrolle 
des Züchters und bedingen eine ſehr ſcharfe Ausleſe, falls etwas Vernünftiges 
dabei herauskommen ſoll. „Viel Spreu und wenig Weizen.“ Die menſchliche 
Gemeinſchaft läßt eine ſolche Ausleſe nicht zu. 

2. Die Kreuzungen zweier Raſſen führen um ſo leichter zu einem günſtigen 
Ergebnis, je näher ſich die Raſſen ſtehen, die Schädigungen der Raſſenmiſchung 
ſind um ſo größer, je mehr Merkmale die Raſſen unterſcheiden. Bezüglich der 
Raſſenmiſchung in der menſchlichen Geſellſchaft find die Unterſchiede ſeeliſcher 
Art höher zu bewerten als rein körperliche Unterſchiede. 

3. Die nordiſche Raſſe iſt das Blutband der deutſchen Stämme und bildet 
als ſolches die Grundlage des deutſchen Volkskörpers. Eine Aufnordung unſeres 
deutſchen Volkskörpers iſt daher auch nicht als Raſſenmiſchung, ſondern als 
Blutauffriſchung anzuſehen. 

4. Die Forderung der Aufnordung bedeutet nicht, daß man die anderen deut⸗ 
ſchen Raſſenanteile für minderwertig hält, ſondern nur, daß für weſentliche 
Aufgaben unſerer Volksgemeinſchaft der nordraſſiſche Menſch unentbehrlich 
iſt, und daß die Minderung oder der Ausfall des nordiſchen Raſſenanteils nicht 
nur die deutſchen Stämme auseinanderfallen läßt, ſondern daß auch die im 
weſentlichen nordiſch beſtimmte e Kultur ſich nicht auf gleicher Höhe 
Halten läßt. 

5. Der Glaube, daß durch planloſe Gattenpolitt innerhalb des deutſchen 
Volkes zwiſchen den deutſchen Raſſenanteilen eine „deutſche Raſſe“ herausge⸗ 
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bildet werden könnte, iſt ein Hirngeſpinſt. Was innerhalb von 4000 Jahren — 
gering gerechnet — nicht möglich war, kann ſich auch in weiteren 4000 Jahren 
nicht ereignen. Darauf kommt es ja aber auch nicht an, ſondern auf das gegen- 
ſeitige Verſtehen der raſſiſch wirklich nicht ſo weit auseinanderklaffenden 
Deutſchen. 

6. Zu verwerfen iſt aber unter allen Umſtänden eine Miſchung mit Raſſen⸗ 
anteilen, die dem deutſchen Volkskörper fremd find, ſelbſt wenn fie, wie die 
orientaliſche und vorderafiafifche Raſſe, die den weſentlichen Beſtandteil des 
Judentums ausmachen, von den Anthropologen noch zu dem europiden Raſſen⸗ 
kreis gerechnet werden. Ihre Entwicklung vollzog ſich außerhalb Europas. 

7. Abgeſehen von der Blutauffriſchung durch nordiſches Blut, was immer 
zu begrüßen iſt, fordern wir vom erbbiologiſchen Standpunkt aus die Vermei⸗ 
dung der ehelichen Vereinigung ſtark verſchiedenerbiger Gatten, wobei wiederum 
die ſeeliſchen Erbeigenſchaften vor den körperlichen den Vorzug haben. 

„Wähle als Deutſcher nur einen Gatten gleichen oder nordiſchen Blutes.“ 
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Dr. Holler hat im erſten Heft dieſer Zeitſchrift einige Bemerkungen ge⸗ 
macht, die leicht den Eindruck erwecken können, daß es ein völlig veralteter 
Standpunkt iſt, wenn man der Umwelt einen entſcheidenden Einfluß auf die 
Entſtehung von Arten und Raſſen zuſchreibt und daß eine ſolche Auffaſſung 
eigentlich nur noch in den Köpfen der Marxiſten beſteht. So ſpricht Holler 
(S. 32) von einem „Umweltaberglauben“, weil der verdienſtvolle Zoologe 
Renſch auf Grund ſeiner Unterſuchungen annimmt, daß erworbene Eigenſchaf⸗ 
ten allmählich erblich werden können. S. 37 meint er, dieſer „Aberglaube“ ſei 
erledigt, ſeitdem der nationalſozialiſtiſche Raſſengedanke den Sieg errungen habe. 
Er wünſcht ſogar, daß die nationalſozialiſtiſchen Behörden ſolche lamarckiſti⸗ 
(hen Außerungen „unterbinden“, empfiehlt alfo eine Jndexpolitik, wobei man 
unwillkürlich an das Vorgehen Roms denken muß. Ich halte dieſe Auffaſſung 
Hollers für zu weitgehend und gehe daher kurz auf die wichtigſten Punkte ein, 


1) Anmerkung der Schriftleitung: Mit dieſem Aufſatz führen wir die Betrach⸗ 
tung über Vererbung und Umweltlehre, die in Heft 6 mit dem Aufſatz von Böker: Raſſen⸗ 
konſtanz— Artenwandel begonnen wurde, fort. In ſpäteren Heften wird Dr. Holler dazu vom 
erdkundlichen (Geologie und Raſſenentſtehung) und Dr. Heſch vom raſſenkundlichen Stand⸗ 
punkt aus Stellung nehmen (Vererbung, Umwelt und Raſſenentwicklung). Der letztgenannte 
Aufſatz wird der Schriftleitung Gelegenheit geben, auf Ausführungen der Verfaſſer, denen 
ſich die Schriftleitung nicht anſchließen kann, zurückzukommen. 
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wobei ich gern anerkenne, daß zwiſchen uns beiden kein grundſätzlicher, ſondern 
nur ein gradmäßiger Gegenſatz beſteht. Richtig iff, daß die Marxiſten aus be- 
greiflichen Gründen den Einfluß der Umwelt erheblich übertrieben und politiſch 
auszuſchlachten verſucht haben. Mach ihrer Meinung ſoll es gelingen, einen 
jüdiſchen Oſtgalizier in kurzer Zeit durch den Einfluß unſerer Kultur und un⸗ 
ſerer Lebensbedingungen ſo umzugeſtalten, daß er einem Germanen völlig gleich⸗ 
wertig wird. Das iſt natürlich Unſinn, denn ſolche Raſſenänderungen durch den 
Einfluß der Umwelt erfordern, wie wir annehmen dürfen, Tauſende von Jah⸗ 
ren. Wohl aber können Juden durch fortgeſetzte Kreuzung mit Germanen dieſen 
in den körperlichen Eigenſchaften immer ähnlicher gemacht, alſo gleichſam ger⸗ 
maniſiert werden. Dies geht fogar fo weit, daß Kinder aus der Che eines reinen 
Germanen (Mann oder Frau) mit einem reinen Juden (Frau oder Mann) 
einen durchaus germaniſchen Geſichtstypus zeigen. Jeder, der viele ſolcher Halb⸗ 
juden kennengelernt hat, wird immer wieder erſtaunt geweſen ſein, wie germa⸗ 
niſch ſolche Leute ausſehen können. Der germaniſche Geſichtstypus vererbt ſich 
alſo dominant. Mit den geiſtigen Eigenſchaften ſcheint es ſich nicht ſo zu ver⸗ 
halten, doch fehlen darüber genaue Unterſuchungen. Mach meinen perſönlichen 
Beobachtungen, die ſich allerdings nur auf eine geringe Anzahl von Fällen 
ſtützen, zeigen ſolche germaniſch ausſehenden Halbjuden ſehr häufig ausgeſprochen 
jüdiſche Charaktereigenſchaften, z. B. ſehr materielle Geſinnung, große Sinn⸗ 
lichkeit, aber auch Geſchäftstüchtigkeit und Klugheit. Die Kinder ſolcher Halb⸗ 
juden ſpalten nach der einen oder der anderen Richtung, wobei aber in demſelben 
Menſchen nebeneinander die Merkmale beider Raſſen auftreten können, etwa 
blaue Augen und ſchwarze Haare. 

Wir Nationalſozialiſten wollen uns hüten, die Umweltlehre zu verdammen, 
denn eine Weltanſchauung, die mit der Naturwiſſenſchaft in Einklang ſteht, 
kann ſie gar nicht entbehren. Alle Veränderungen der Lebeweſen, erbliche wie 
nicht⸗erbliche, beruhen letzten Endes auf den Wirkungen der Umwelt. Wenn 
wir von den Polen zum Äquator wandern oder aus der Tiefebene zu den Glet⸗ 
ſcherregionen emporſteigen, ſo ändert ſich die Tier- und Pflanzenwelt beſtändig, 
weil die Lebensbedingungen und die von außen kommenden Reize ſich ändern. 
Dieſe Reize rufen einmal Anderungen der Erbfaktoren hervor, die aber faſt aus⸗ 
nahmslos nur äußerliche Merkmale der Farbe, der Form, der Strukturen, der 
quantitativen und der pathologiſchen Verhältniſſe betreffen. Wir kennen aber 
keine Erbfaktoren für die Organe an ſich. Von der ſoviel unterſuchten Taufliege 
ſind Hunderte von Erbfaktoren bekannt für die Geſtalt und Struktur der Flü⸗ 
gel, die Farbe der Augen, die Zahl und die Anordnung der Körperhaare u. dgl., 
aber wir kennen keinen einzigen Erbfaktor und auch keinen Komplex derſelben, 
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welche den Flügel, das Auge, den Fühler, das Bein, kurz die eigentliche Or⸗ 
ganiſation hervorrufen. In meiner zweibändigen Vererbungslehre!) bin ich auf 
alle dieſe Fragen ausführlich eingegangen. Ich glaube auch gezeigt zu haben, 
daß ein maßvoller Lamarckismus, d. h. eine vernünftig aufgefaßte Umwelt- 
lehre, zuſammen mit der Annahme einer Vererbung erworbener Eigenſchaften 
gar nicht zu entbehren iff, denn neue erbliche Eigenſchaften entſtehen entweder, 
indem die Erbfaktoren direkt durch die Umwelt verändert werden oder durch 
Feſtwerden der Wirkungen von Gebrauch bzw. Nichtgebrauch. Ein Organis⸗ 
mus beſteht aus einer Summe funktioneller Anpaſſungen, d. h. aus Organen, 
die harmoniſch zuſammen arbeiten. An der Hand der Paläontologie und der 
vergleichenden Anatomie läßt ſich erkennen — und das iſt der Sinn der Ab⸗ 
ſtammungslehre —, daß die Organe im Laufe der Erdgeſchichte immer kompli⸗ 
zierter geworden ſind, bis ſie z. B. im menſchlichen Auge oder Gehirn einen 
geradezu wunderbar verwickelten Bau erreicht haben. Die rudimentären Organe 
(Reſtorgane) beweiſen aber auch, daß viele Organe im Laufe der Zeiten ſich rück⸗ 
gebildet haben, wenn die nötigen Reize der Außenwelt fehlten. Alle dieſe Tak⸗ 
ſachen der Abſtammungslehre ſind nur verſtändlich unter der Annahme, daß die 
Wirkungen von Gebrauch und Nichtgebrauch im Laufe der Geſchlechterfolgen 
erblich werden können. Das kann man freilich nicht durch Züchtung von fünfzig 
oder hundert Geſchlechterfolgen beweiſen, aber in den Naturwiſſenſchaften gilt 
nicht bloß das als wahr, was ſich durch Verſuch beweiſen läßt, ſonſt wäre die 
Paläontologie, die Aſtronomie, die Geographie, kurz alle Wiſſenſchaften, welche mit 
dem Einfluß langer Zeiträume rechnen, verloren. Wenn wir den Wickelſchwanz 
eines ſüdamerikaniſchen Affen unterſuchen, der ſicherlich eine erbliche Bildung 
iſt, ſo finden wir, daß alle Knochen, Muskeln, Nerven und Blutgefäße har⸗ 
moniſch zuſammenwirken und von der Wurzel bis zur Spitze des Schwanzes 
ſich allmählich verändern. Alle dieſe Teile werden aber ſchon vor der Geburt, 
alſo vor dem Gebrauch, angelegt, ſind alſo erblich. Die einzige einleuchtende 
Erklärung iſt, daß ein ſolcher Kletterſchwanz entſtand, indem ſeine Teile ſich 
durch Gebrauch und Übung allmählich zu einem Greiforgan entwickelten. Ebenſo 
kann man die Reihe der Reſtorgane nur dadurch verſtehen, daß die Wirkungen 
des Nichtgebrauchs erblich werden können. Der Gebrauch bzw. Nichtgebrauch 
hängt aber von den Verhälkniſſen der Umwelt ab. Durch „zufällige“ Mutationen 
(Erbänderungen) kann man den Aufſtieg der Lebewelt von der einfachen Amöbe bis 
zum Menſchen nicht erklären, denn die vielen Anderungen, welche zur Erreichung 
der nächſthöheren Stufe nötig waren, mußten alle ungefähr gleichzeitig eintre⸗ 
ten. Als die Vorfahren der Giraffen allmählich längere Vorderbeine und einen 
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längeren Hals erwarben, mußten alle Knochen, Muskeln und Blutgefäße ſich 
harmoniſch in einer beſtimmten Richtung verändern, was nur durch die Wir⸗ 
kung des Gebrauchs möglich war, aber nicht durch zufällige Mutationen der Erb- 
faktoren, denn der Zufall kann keine Richtung einhalten. Sehen wir doch auch, 
daß bei der Taufliege alle Mutationen richtungslos und pathologiſch oder in⸗ 
different ſind. Nicht eine von ihnen hat das Tier verbeſſert. In meiner kurzen, 
populär⸗wiſſenſchaftlichen „Abſtammungslehre“ ) habe ich alle dieſe Pro- 
bleme behandelt und möchte die Leſer der „Raſſe“ bitten, ſich hier weiter zu 
unterrichten. Die Umweltlehre iſt aber nicht nur für das Verſtändnis der erd⸗ 
geſchichtlichen Vorgänge unentbehrlich, ſondern ſie hat auch eine große prak⸗ 
fifhe Bedeutung: der Vorteil des Landlebens gegenüber dem entartenden 
Einfluß der Städte und der die Organe ſtärkende Einfluß von Turnen und 
Sport beruhen nur auf Wirkungen der Umwelt, gleichgültig ob wir annehmen, 
daß ſie im Laufe der Jahrhunderte erblich werden oder nicht. Der alte Satz, 
daß der Menſch wie alle Lebeweſen ein Produkt der Scholle ift, anerkennt in 
knappſter Form den Einfluß der Umwelt. Zur Umwelt gehören auch die leben⸗ 
den Geſchöpfe, alſo ſind die Ausleſe im Kampf ums Daſein und die Erziehung 
Einwirkungen der Umwelt. 

Wir Nationalſozialiſten wollen uns hüten, die Umweltlehre Lamarcks und 
die Hypotheſe der erblichen Wirkung von Gebrauch und Nichtgebrauch zum 
alten Eiſen zu werfen. Natürlich iſt es nicht ſo, daß alle Eigenſchaften zu einer 
lamarckiſtiſchen Deutung zwingen. Die Mutationslehre hat auch ihre große 
Berechtigung. Die Pflanzenwelt beſitzt ſo gut wie gar keine funktionellen An⸗ 
paſſungen, und deshalb kommt man zu ihrer Erklärung mit einer allmählichen 
Anhäufung von Mutationen aus. Aber die Tierwelt iſt gerade deshalb ſo un⸗ 
endlich viel komplizierter, weil ſie die Fähigkeit zu funktionellen Aupaſſungen 
erworben hat. 

Der Nationalſozialismus hat durchaus recht, wenn er „Blut und Boden“, 
d. h. die erblichen Eigenſchaften unſerer Raſſe und die Einflüſſe unſerer Hei- 
mat, zur Grundlage ſeiner Anſchauungen macht. Aber wie erbliche Eigen⸗ 
ſchaften entſtehen und welche Kräfte dabei wirkſam ſind, das ſind rein wiſſen⸗ 
ſchaftliche Probleme, die man den Biologen überlaſſen und die man nicht in das 
nationalſozialiſtiſche Programm hineinziehen ſollte. Über alle Zweifel erhaben 
iſt die ungeheure Bedeutung der Ausleſe, denn ſie merzt alle Individuen aus, 
die unzweckmäßig ſind und die nicht verſtehen, ihre Organe ſo zu gebrauchen, 
wie die Umwelt es verlangt. Vielleicht bietet dieſe neue Zeitſchrift noch ab und 
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zu Gelegenheit, die grundlegenden Probleme der Abſtammungslehre gemein⸗ 
verſtändlich zu erörtern. 


Zuſammenfaſſung. 

1, Der Lamarckismus, d. h. die Lehre von der grundlegenden Bedeutung der 
von außen kommenden Reize und die Annahme, daß ſolche Reize im Laufe lan⸗ 
ger Zeiträume erbliche Wirkungen hervorrufen, indem ſie die Organe durch 
Gebrauch oder Nichtgebrauch verändern, iſt für eine biologiſche Weltanſchau⸗ 
ung unentbehrlich. Alle Veränderungen der Lebeweſen beruhen letzten Endes 
auf Einwirkungen der belebten oder unbelebten Umwelt. Durch zufällige „Mu⸗ 
tationen“ laffen fih die funktionellen Anpaſſungen nicht erklären, ſondern nur 
durch die Annahme einer Vererbung erworbener Eigenſchaften. 

2. Von irgendwelcher praktiſchen oder gar politiſchen Bedeutung iſt dieſe 
letztere Annahme nicht wegen der anzunehmenden langen Zeiträume. 

3. Der Nationalſozialismus hat nicht die geringſte Veranlaſſung, die Um- 
weltlehre an ſich abzulehnen; er ſoll ſich nur gegen ihre übertriebene Ausnutzung 
durch die Marxiſten zu politiſchen Zwecken wenden. Die marxiſtiſche Lehre, 
daß eine Raſſe durch die Umwelt raſch, d. h. in wenigen Geſchlechterfolgen, in 
eine andere verwandelt werden könnte, iſt irrig, und in dieſem Sinne könnte man 
mit Holler von einem „Umweltaberglauben“ ſprechen. Aber wir dürfen nicht 
in das gegenteilige Extrem verfallen und den ungeheuren Einfluß der Umwelt 
unterſchätzen. Es gilt alſo auf one der biologiſchen Erkenntnis die richtige 
Mitte einzuhalten. 


Der deutſche Bauer und das Recht. 
Von Karl Blomeyer. 


Aus dem Empfinden heraus, daß wir in unſerem Recht viel Fremdes haben, 
wird heute gefordert: zurück zu deutſchem Recht. Was ift darunter zu verſtehen? 
Sollen wir alte deutſche Rechtseinrichtungen um deswillen wieder einführen, 
weil ſie altes deutſches Recht ſind? Dieſer Anſicht begegnet man mitunter. So 
meinen manche, die Einführung des Anerbenrechtes durch das Erbhofgeſetz ſei 
ſchon allein dadurch gerechtfertigt, daß das Anerbenrecht altes deutſches Recht 
ſei. (Ob es das wirklich iſt, wird ſpäter zu berühren ſein.) Aber ſo darf die For⸗ 
derung nach einem deutſchen Rechte nicht aufgefaßt werden. Iſt die Aufgabe 
etwa die, das Recht zu finden, das dem heutigen deutſchen Denken und Fühlen 
entſpricht? Auch dieſe Formel wird man bei näherer Prüfung wohl verwerfen 
müſſen. Wir müſſen nach dem Rechte ſtreben, das dem deutſchen Volke am 
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beſten nützt! Das iſt das deutſche Recht — in dieſem Sinne allein iſt die For⸗ 
derung berechtigt. 

Völlige Einheitlichkeit des Denkens und Fühlens gibt es nicht in einem Volke. 
Wenn von dem Denken oder Fühlen eines Volkes geſprochen wird, ſo iſt dabei 
zumeiſt an einen Durchſchnitt oder an das Vorwiegende gedacht. Das durch⸗ 
ſchnittliche oder vorwiegende Rechtsdenken oder Rechtsgefühl im Volke kann 
aber krank ſein. Wir brauchen ja nur an die unmittelbar hinter uns liegende 
Zeit zu denken. Dann nützt dem Volke nur ein Recht, das die Geſundung an⸗ 
bahnt. Mitunter wird als Rechtsgefühl des Volkes das Rechtsgefühl der 
herrſchenden Bevölkerungsſchicht oder derer, die von irgendeinem Standpunkt 
aus als die Beſten des Volkes angeſehen werden, bezeichnet. Auch das braucht 
nicht das Rechtsgefühl zu fein, das wünſchenswerk ift. Wie foll unſer Volk 
in Rechtsdingen denken und fühlen? Dieſes Wunſchbild, das bei der Geſtaltung 
des künftigen Rechtes leiten muß, kann nur aus warmem, beſtem deutſchem 
Herzen durch Eingebung gewonnen werden. 

Wie das Volk und die einzelnen Bevölkerungsſchichten katſächlich in 
Rechtsdingen fühlen und denken, wie fie katſächlich zum Rechte ſtehen, ift 
aber für den Geſetzgeber doch von großer Bedeutung. Kann das auch nicht der 
Leifftern fein für die Geſetzgebung, fo gründen fih darauf doch die Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten, die dem Geſetzgeber gegeben ſind. Auch für die Rechtsanwendung 
iſt dieſe Kenntnis wichtig. Deshalb gilt es, zu ermitteln, wie das Volk und wie 
die einzelnen Bevölkerungsſchichten zu dem Rechte ſtehen. 

Man ſollte meinen, daß dafür jeder, der ſich dem Studium der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft zuwendet, ein lebhaftes Intereſſe mitbringt. Das iſt leider nicht der Fall. 
Ich verſuche ſeit Jahren, die Studenten dafür zu intereſſieren. Ich rate ihnen 
immer wieder, jede ſich bietende Gelegenheit zu benutzen, ſich mit Nichtjuriſten 
möglichſt aller Bevölkerungskreiſe über rechtliche Dinge zu unterhalten, um zu 
erfahren, wie der Nichtjuriſt denkt und fühlt, welche Haltung er gegenüber 
dem Recht einnimmt. Ich berichte ihnen gelegentlich von den Erfahrungen, die 
ich ſelbſt bei ſolchen Unterhaltungen über dieſe oder jene Rechtsfrage gemacht 
habe. Solche Hinweiſe und Anregungen fallen meiſt auf günſtigen Boden. Aber 
es iſt doch verwunderlich, daß es überhaupt ſolcher Hinweiſe bedarf! In der 
Praxis gibt es leider viele Juriſten, denen niemals aufgegangen iff, wie nahe 
es eigentlich jeden Juriſten angeht, wie das Volk und die einzelnen Bevölke⸗ 
rungsſchichten zum Rechte ſtehen; auch viele Richter glauben, daß es darauf 
bei den Entſcheidungen, die ſie zu fällen haben, gar nicht ankommen könne. 
Nicht minder hat die Rechtswiſſenſchaft dieſen Gegenſtand bisher ſehr ſtief⸗ 
mütterlich behandelt. 
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Im folgenden foll an einem Beiſpiel gezeigt werden, wie etwa die Stellung 
einer Bevölkerungsſchicht zum Rechte im allgemeinen ergründet werden kann. 
Freilich muß ich mich auf Andeutungen beſchränken, und es können nicht ge⸗ 
ſicherte Ergebniſſe gegeben, ſondern nur Fragen aufgeworfen und dazu Mei⸗ 
nungen geäußert werden. Immer wird bei ſolchen Forſchungen die Vergangen⸗ 
heit und die Gegenwart in Betracht zu ziehen ſein, und es muß verſucht werden, 
zu Ergebniſſen zu gelangen, die für die Geſetzgebung und die Rechtsanwendung 
fruchtbar gemacht werden können. Vielleicht kann dieſe Art einer befonderen 
völkerpſychologiſchen, rechtspſychologiſchen Betrachtung auch für die Raſſen⸗ 
kunde und die Raſſenwiſſenſchaft von Nutzen ſein. Als Beiſpiel wähle ich die 
Schicht der Bauern, weil fie für den Neubau unſeres Rechtes, der jetzt erforder- 
lich iſt, beſondere Bedeutung hat. 

In der Rechtsgeſchichte treten uns in der Stellung des deutſchen Bauern zum 
Recht vor allem drei Züge entgegen, die wir auch in der Gegenwart noch 
beobachten können und die deshalb als dem Bauerntum weſentlich erſcheinen. 

Einmal iſt es für den Bauern eine Selbſtverſtändlichkeit, daß das, was 
der gemeinen Rechtsüberzeugung entſpricht, auch dann Rechtens iſt, wenn es 
nicht in einem Geſetze ſeinen Niederſchlag gefunden hat. Das ſteht in ſchroffem 
Widerſpruch zu dem Lehrſatz, der unſere Rechtslehre, die Geſetzgebung und auch 
die Begründungen unſerer Gerichtsentſcheidungen — weniger dieſe ſelbſt — be⸗ 
herrſcht. Der Geſetzgeber von heute glaubt, alles Recht in Geſetze faſſen zu 
können, und wir huldigen dem Grundſatz, daß rechtliche Geltung nur das habe, 
was in Geſetzen niedergelegt iſt. Lediglich eine kleine Ausnahme hat die heute 
noch herrſchende Lehre des 19. Jahrhunderts gemacht: ſie läßt neben dem Geſetz 
noch das Gewohnheitsrecht gelten und verſteht darunter das, was in der Mei⸗ 
nung, daß es Recht ſei, lange Zeit hindurch geübt worden iſt. Dieſe Auffaf- 
fung entſpricht durchaus nicht der Denkweiſe des Bauern. Wenn im Mittel- 
alter in einer Rechtsſtreitigkeit zwiſchen einem Bauern und feinem Grundherrn 
das Bauerngericht — „Hofgericht“ genannt — über eine zweifelhafte Rechts⸗ 
frage zu entſcheiden hatte, mußte ein „Weistum geſchöpft“ werden: durch die 
Rechtsgenoſſen — die Bauern — wurde feſtgeſtellt, was Rechtens war. Um 
Geſetzesauslegung handelte es ſich dabei kaum jemals, war doch die Geſetzgebung 
ſehr ſpärlich. Was in einem früheren Falle für Recht erkannt worden war, 
wurde natürlich verwertet; ebenſo das, was im Volke in der Überzeugung, daß 
es Rechtens ſei, geübt wurde. Aber ob eine ſolche Übung feſtzuſtellen war — 
oft wird das nicht der Fall geweſen fein —, war nicht eutſcheidend: die gemeine 
Rechtsüberzeugung war maßgebend. Die Denkweiſe des heutigen deutſchen 
Bauern iſt keine andere. Ihm iſt es nicht verſtändlich, wenn das Gericht im 
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Falle einer Geſetzeslücke nicht einfach aus der gemeinen Rechtsüberzeugung 
ſchöpft, ſondern den Nachweis einer andauernden Übung verlangt. Hier beſteht 
ein Gegenſatz zwiſchen dem Bauern und anderen Bevölkerungskreiſen. Dieſe 
billigen nämlich gewöhnlich das Verhalten des Gerichts und damit jenen Lehrſatz, 
der die heutigen deutſchen Juriſten immer noch beherrſcht. Ihnen erſcheint frag⸗ 
würdig, was „die gemeine Rechtsüberzeugung“ überhaupt iſt und wie ſie feſt⸗ 
geſtellt werden ſoll. Worauf beruht im Grunde dieſe Verſchiedenheit der Auf- 
faſſungen? Doch wohl darauf, daß auf dem Lande heute noch in ſehr vielen 
Beziehungen eine ganz oder doch ziemlich einheitliche Rechtsüberzeugung herrſcht, 
in anderen Bevölkerungsſchichten aber eine ſolche Einheitlichkeit des Denkens 
und Fühlens nur noch in verhältnismäßig wenigen Beziehungen beſteht. Die 
weitgehende Einheitlichkeit der Rechtsüberzeugung im Bauerntum beruht zum 
Teil darauf, daß unter den Bauern in weit mehr Beziehungen Inkereſſen⸗ 
gemeinſchaft, weit weniger Intereſſengegenſätze beſtehen. Das allein kann aber 
die Verſchiedenheit nicht erklären. Eine große Rolle ſpielt offenbar auch, daß 
die Zuſammenſetzung der bäuerlichen Bevölkerung raſſiſch eine einheitlichere 
iſt und die Einheitlichkeit des Blutes ſich im Denken und Fühlen der bäuer⸗ 
lichen Bevölkerung ſchärfer ausprägt. 

Die Verſchiedenheit der Auffaſſungen ſpiegelt ſich in der Geſetzgebung wieder. 
Unſere heutige Geſetzgebung iſt ängſtlich darauf bedacht, jeden nur denkbaren 
Fall, wenn er auch noch ſo „ausgefallen“ iſt, zu regeln, damit keine Lücke im 
Geſetz entſteht. Das hat dann das böſe Anſchwellen der Geſetze zur Folge 
(Friedrichs des Großen Randbemerkung zum Entwurf des Allgemeinen Land⸗ 
rechts: „Es iſt aber ſehr dicke und Geſetze ſollen kurz und nicht weitläufig ſein!“). 
Die Angſt vor der Lücke ſpielt in der bäuerlichen Geſetzgebung keine Rolle, und 
der bäuerliche Geſetzgeber geht davon aus, daß es auch ſelbſtverſtändliche Rechts⸗ 
ſätze gibt. Wenn die Geſetze bäuerlicher Völker ſo viel einfacher ſind als unſere 
heutigen deutſchen Geſetze, ſo liegt das natürlich vor allem daran, daß die Lebens⸗ 
verhältniſſe jener Völker einfacher waren oder ſind als unſere heutigen. Zum 
guten Teil beruht aber dieſe Entſcheidung doch auch darauf, daß der Bauer eine 
ganz andere Stellung dem Rechte gegenüber einnimmt. 

Wollen wir zu einem geſunden, unſerem Volke förderlichen Rechte kommen, 
fo müſſen wir einerſeits jene Lehre, daß das Recht fich in dem Geſetzes⸗ und 
dem ſog. Gewohnheitsrecht erſchöpfe, über Bord werfen und den Richter er- 
mächtigen, wenn im Geſetze eine Lücke iſt, aus der gemeinen Rechtsüberzeugung 
zu ſchöpfen, vorausgeſetzt, daß er eine gewiſſe Einheitlichkeit der Auffaſſungen 
in dem erbtüchtigen Teile unſeres Volkes zu erkennen vermag. Andererſeits 
kommt es darauf an, die Einheitlichkeit des rechtlichen Denkens und Fühlens 
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im deutſchen Volke zu fördern. Dazu iſt beſonders erforderlich, „die Städte zu 
erlöſen aus der Verworrenheit der kauſendfältigen Niederſchläge fremden Gei- 
ſtes aus Vergangenheit und Gegenwart“ (Adolf Hitler, Mürnberg 1934) und 
das Bauerntum in unſerem Volke zu ſtärken. Gelingt es, zu einer weitgehenden 
Einheitlichkeit des rechtlichen Fühlens und Denkens im deutſchen Volke zu ge⸗ 
langen, ſo werden wir endlich die Rechtskriſe überwinden, in der wir ſeit Jahr⸗ 
zehnten ſtecken. — 

Ein zweiter Grundzug in der Haltung des deutſchen Bauern gegenüber 
dem Recht, der ſich in der Rechtsgeſchichte und auch heute noch zeigt, liegt darin, 
daß der Bauer, wenn er ſelbſt Recht ſchafft, dies nicht ſo ſehr auf Grund ver⸗ 
ſtandesmäßiger Erfaſſung der Ziele und verſtandesmäßiger Abwägung der 
Mittel als vielmehr auf Grund ſeines Inſtinktes kut. Das zeigt die Rechts⸗ 
geſchichte auf Schritt und Tritt. Hier feien uur aus der Geſchichte des deutſchen 
Bauernrechts — aus der Zeit, als das Recht für die Bauern noch von Bauern 
geſchaffen wurde — zwei Beiſpiele angeführt. 

Rechtsſätze, als deren tieferer Grund uns heute der Schutz und die Stärkung 
der Raſſe erſcheint, hat es beſonders im deutſchen Altertum, aber auch noch im 
mittelalterlichen deutſchen Rechte gegeben. Den Freien ſtanden die Unfreien 
gegenüber: jene waren urſprünglich nur die Stammesgenoſſen, dieſe die UAn- 
gehörigen unterworfener Stämme und Völker. Nur die Freien waren rechts⸗ 
fähig, ſie ſetzten das Recht, und ſie fanden es, ſie allein bildeten das Heer, und 
nur ſie hatten politiſche Rechte. Die Unfreien waren urſprünglich überhaupt 
nicht rechtsfähig, Ehen zwiſchen Freien und Unfreien waren nicht anerkannt. 
So war der Stamm gegen das Eindringen ſtammesfremden Blutes geſchützt. 
Das war zugleich ein Schutz der Raſſe. Später erlangten, unter dem Einfluß 
der Kirche, die Unfreien eine beſchränkte Rechtsfähigkeit, und zwiſchen Freien 
und Unfreien konnten jetzt rechtsgültige Ehen geſchloſſen werden. Mun bildete 
ſich in den deutſchen Rechten der Satz heraus: „Das Kind folgt der ärgern 
Hand“ — war der Vater ein Freier, die Mutter aber unfrei oder umgekehrt, 
ſo war das Kind unfrei und konnte z. B. den Hof des Vaters nicht erben. So 
war der Stamm und damit die Raſſe wiederum geſchützt. Allmählich kam dann 
der Stand der Halbfreien auf: fie waren rechtsfähig, aber ohne politiſche Rechte, 
ihrem Herrn waren fie zu Dienften und Abgaben verpflichtet, und fie waren an 
die Scholle gebunden. Wenn jetzt ein anderer Stamm unterworfen wurde, ſo 
wurden ſeine Angehörigen unter Umſtänden Halbfreie: man nimmt an, daß 
das dann der Fall war, wenn der unterworfene Stamm ſtammesverwandt mit 
dem Sieger war. Aber auch zwiſchen Halbfreien und Freien galt (wie übrigens 
auch zwifchen Halbfreien und Unfreien): das Kind folgt der ärgern Hand. 
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Es wird häufig fo hingeſtellt, als ob die Rechtsſätze, die die Raſſe ſchützten 
und ſtärkten, in klarer Erkenntnis der Bedeutung der Raſſe und der Nachteile 
der Raſſenmiſchung geſchaffen worden ſeien. Daß dies nicht der Fall iſt, dafür 
ſpricht ſchon der Umſtand, daß dieſe Rechtsſätze auf den Stamm abgeſtellt 
waren und daß auch die Kinder, die ein Freier mit einer Angehörigen eines 
unterworfenen ſtamm verwandten Stammes erzeugte, unfrei wurden. 
Wenn auch die tägliche Erfahrung in der Tierzucht dem Bauern Beobachtungen 
über die Raſſe aufdrängt, ſo iſt doch der Bauer jener Tage kaum zu klaren und 
zutreffenden Einſichten über die menſchliche Raſſe als ſolche gelangt. Aber er 
hatte ein ſicheres Empfinden dafür, was feiner Art fremd war und daß die 
Vermiſchung mit artfremdem Blut nachteilig werden konnte, er empfand, 
was dem Familienblute gut war und was das Familienblut ſchädigte, und auf 
dieſe Empfindung gründete ſich nicht nur ſeine Hinneigung und Abneigung 
gegenüber anderen Menſchen, ſondern auch ſeine Rechtsſetzung. Ihn hat ein 
geſundes, natürliches Raſſenempfinden geleitet. 

Später hat der den Stamm und damit die Raſſe ſchützende Satz „das 
Kind folgt der ärgern Hand“ mancherlei Durchbrechungen erfahren, und der 
Aufſtieg von der Unfreiheit zur Halbfreiheit und zur Freiheit wurde immer 
mehr erleichtert. Bezeichnend iſt aber, daß die vom 19. Jahrhundert ſo viel 
gelobte, vom Raſſeſtandpunkt aus aber nicht lobenswerte völlige Beſeitigung 
der Kluft zwiſchen Freien einerſeits, Halbfreien und Unfreien andererſeits zu⸗ 
erſt in den Städten eingetreten iſt: wer ſich Jahr und Tag von ſeinem Herrn 
unangeſprochen in der Stadt aufhielt, wurde frei („Stadtluft macht frei“). 
Der Inſtinkt des Bauern hat bewirkt, daß die Kluft auf dem Lande viel länger 
aufrechterhalten blieb. 

Das zweite Beiſpiel dafür, wie der Bauer aus ſeinem Inſtinkt heraus Recht 
ſchafft, ſei der Geſchichte des Anerbenrechtes entnommen. Über ſeinen Urſprung 
beſtehen verſchiedene Anſichten. Die einen meinen, es handle fih um eine alt- 
deutſche, mindeſtens germaniſche Sitte (Darré, Bauerntum. 3. Aufl. S. 77), 
nach anderen hat fih die Anerbenſitte erft feit dem 16. Jahrhundert enf- 
wickelt und iſt erſt im 17. und 18. Jahrhundert durch geſetzliche Anerkennung 
zu einem Anerben recht geworden (Gering). Das Wort „der Bauer hat 
nur ein Kind“ — das übrigens das Weſen des Anerbenrechtes nicht recht 
trifft —, entſcheidet den Streit nicht: es iſt nicht von ſo ehrwürdigem Alter, wie 
vielfach angenommen wird. Ob die eine oder die andere Anſicht richtig iſt, hängt 
davon ab, was man als Anerbenrecht bezeichnet. Verſteht man darunter jedes 
Recht, nach dem das Bauerngut im Erbfall nicht geteilt wird und einer der 
Erben die Bewirtſchaftung übernimmt, fo hat das Anerbenrecht ſchon in ganz 


Der deutſche Bauer und das Recht 289 


alten Zeiten in Deutſchland — aber nicht in ganz Deutſchland und nicht efwa 
nur in Deutſchland — gegolten. Verſteht man aber unter Anerbenrecht das 
Recht, nach dem das Bauerngut mit dem Erbfall ungeteilt einem von den 
mehreren Erben — dem Anerben — zu Alleineigentum zufällt, während 
die anderen Erben das übrige Vermögen erhalten oder von dein Anerben ab- 
zufinden find, fo ift das Anerbenrecht ſehr viel jünger. Von einer Anerbenfiffe 
kann nur dort die Rede ſein, wo der Bauer von Rechts wegen über ſein Gut 
durch Teſtament frei verfügen kann, aber herkömmlicherweiſe die Beſtimmung 
trifft, daß einer von den Erben das Gut bekommen ſoll. 

Jedenfalls war das Anerbenrecht, wo es beſtand, urſprünglich ungeſchrie⸗ 
benes Recht. Die Hauptfrage iſt für uns: wie hat ſich die Überzeugung ent⸗ 
wickelt, daß es rechtlich ganz in Ordnung ſei, wenn einer der Erben den Hof be— 
kommt und die anderen leer ausgehen oder doch jedenfalls mit viel geringeren 
Werten abgefunden werden? Aus klarer Einſicht in die Folgen, die die Güter⸗ 
teilung für den Bauernſtand und für das Volk als Ganzes haben kann, find 
dieſe Rechtsſätze nicht geſchaffen worden. Daß überhaupt nicht Einſichten, die 
mit dem Verſtande gewonnen waren, zu dieſen Rechtsſätzen geführt haben, dafür 
ſpricht ſchon, daß es ſich um ungeſchriebenes Recht handelte. Sicher hat hier 
das Verhältnis des Bauern zu ſeiner Scholle erheblich mitgeſpielt: der Wunſch, 
das von ihm bewirtſchaftete Gut möge in derſelben Weiſe weiter bewirtſchaftet 
werden. Vor allem aber iſt der aus dem Blute kommende Trieb des Bauern, 
für ſeine Familie als ſolche zu ſorgen, leitend geweſen: der Bauer hat emp⸗ 
funden, daß es ſeiner Familie zuträglicher ſein werde, wenn einer der Erben 
das Gut — belaſtet mit Abfindungsverpflichtungen, wie das Gut fie tragen 
kann — erhält und die anderen benachteiligt werden, als wenn das Gut geteilt 
wird. Warum dieſes Anerbenrecht ſich nur in gewiſſen Teilen Deutſchlands, 
nicht im ganzen Gebiet entwickelt hat, das bedarf noch der Klärung und Gr- 
klärung. Wo das Anerbenrecht ſich entwickelt hat und der Familieninſtinkt und 
das Feſthalten am alten Recht ſo ſtark war, daß bei der Aufhebung 
dieſes Rechtes die Unerbenfitte fic) ausbildete, da haben wir heute den beſten 
Bauernſtand. 

Wer öfters mit Bauern und Angehörigen anderer Bevölkerungsſchichten um 
einen Tiſch geſeſſen hat, um geſetzliche Beſtimmungen zu entwerfen, weiß, daß 
der Bauer ſich bei der Rechtsſetzung auch heute noch viel mehr als andere vom 
Inſtinkt leiten läßt. Nun erfordern unſere heutigen Lebensverhältniſſe und 
auch die heute herrſchende Art der Rechtsanwendung, daß vor dem Erlaß jedes 
Geſetzes die Ziele, die es zu verfolgen gilt, verſtandesmäßig erfaßt und die 
Wege, auf denen dieſe Ziele erreicht werden können, im einzelnen unter Auf⸗ 


290 Karl Blomeyer 


bietung aller Verſtandeskräfte geprüft werden. Aber wenn wir heute glauben, 
daß damit allein gute Geſetze gemacht werden können und daß wir den Juſtinkt 
zur Geſetzgebung nicht brauchen, ſo gehört das mit zu der argen Überſchätzung 
unſerer Vernunft, unter der wir leiden. Was unſerer Geſetzgebung von heute 
vor allen Dingen fehlt, iſt der Inſtinkt des Bauern. Wir müſſen erkennen, 
daß auch bei der heutigen Geſetzgebung der Inſtinkt noch von großem Werte iſt, 
und wir müſſen die Bevölkerungsſchichten, die ſich noch ſtarken Inſtinkt be⸗ 
wahrt haben, ſtärken und ihnen größeren Einfluß auf die Rechtsſetzung ein⸗ 
räumen. — 

Als einen dritten Grundzug in der Haltung des deutſchen Bauern gegen⸗ 
über dem Rechte, wie er ſich in der Geſchichte zeigt und auch heute noch feſtzu⸗ 
ſtellen iſt, möchte ich das Feſthalten am alten Recht bezeichnen. Günther 
Franz hat in ſeinem Werke über den Bauernkrieg gezeigt, wie dieſe Bewegung 
anfänglich nur ein Kampf um das alte Recht war, bis die Bauern den Kampf 
um das göttliche Recht auf ihre Fahnen ſchrieben. Günther Franz nimmt 
auch zu der viel umſtrittenen Frage Stellung, ob die Übernahme des römiſchen 
Rechts für die Bauern nachteilig oder vorteilhaft war. Er iſt mit Georg 
von Below der Meinung, daß das römiſche Recht eine neutrale Macht war, 
und fügt hinzu (S. 43): „Aber man überſteht zu leicht dabei, daß fih der 
Widerſtand der Bauern nicht ſo ſehr gegen die materiellen Beſtimmungen des 
neuen Rechts richtete als gegen das neue Recht an ſich. Er wandte ſich gegen 
jedes Fremdrecht, das ſein altes Dorfrecht zu verdrängen drohte, ſelbſt wenn 
beffen Beſtimmungen für ihn günſtiger fein mochten.“ Ähnliches zeigte fih auch 
in den Zeiten der Bauernbefreiung. Zwar die oft angeführte Erklärung, die 
die Bauern einiger Amter Pommerns abgaben, als ihnen 1717 die Aufhebung 
der Leibeigenſchaft angeboten wurde: „Wir haben immer einen Herrn gehabt 
und wollen einen behalten“, iſt dafür kein Beleg, denn die Bedingungen, unter 
denen die Leibeigenſchaft aufgehoben werden ſollte, konnten ihnen gefährlich 
erſcheinen. Aber die Bauern haben ſich in den Zeiten der Bauernbefreiung auch 
gegen ſolche Anderungen des geltenden Rechtszuſtandes gewandt, die für ſie 
offenſichtlich von großem Vorteil waren. So wurde das Reglement van 
19. Dezember 1804, das die Aufhebung der Leibeigenſchaft in den Herzogtümern 
Schleswig und Holſtein verkündete, von den Bauern zum großen Teil mit 
Feindſeligkeit aufgenommen, einfach weil man am Alten feſthalten wollte. 
Heute macht ſich das Feſthalten der Bauern am alten Recht gegenüber dem 
Erbhofgeſetz bemerkbar. Zwar manche Gründe, die gegen das Geſetz angeführt 
werden, find nicht ſolche der Bauern: daß die bäuerliche Arbeitsgemeinſchaft 
zerſtört werden oder die Kinderzahl der Bauern zurückgehen würde, das find 
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Beſorgniſſe, die nicht in Bauernkreiſen entſtanden find. Die Haltung des Bauern 
wird hier vor allem dadurch beſtimumt, daß dieſes Geſetz tief in die bäuerlichen 
Verhältniſſe einſchneidet und der Bauer gegenüber Anderungen, deren Trag⸗ 
weite er nicht völlig überſehen kann, am Alten feſtzuhalten geneigt iſt. Das iſt 
ohne weiteres verſtändlich in den Gegenden, in denen man bisher nichts vom 
Anerbenrecht wußte. Aber auch dort, wo fich die Anerbenſikte erhalten hat, wie 
auch dort, wo auf Grund von Landesgeſetzen, die ſeit den 70 er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts erlaſſen worden ſind, Anerbenrecht für den Fall galt, 
daß der Hof in die Höferolle eingetragen war und der Bauer Abweichendes nicht 
von Todes wegen beſtimmt hatte, hat das Reichserbhofgeſetz tiefeingreifende 
Neuerungen gebracht. Das war erforderlich, wenn man dieſes Recht — und 
dafür ſprachen ſchwerwiegende Gründe — für das ganze Reich einheitlich regeln 
wollte. Denn im einzelnen war in den verſchiedenen Gegenden verſchiedenes 
Brauch, und die verſchiedenen Landesgeſetze hatten die Einzelheiten verſchieden 
geregelt. 7 

Gewiß find es die Übergangsſchwierigkeiten, die dem Bauern heute vor allem 
Sorge machen, gewiß empfindet er heute — weil eben ſein Familieninſtinkt nicht 
mehr ſo ſtark iſt, wie er in einem großen Teile Deutſchlands früher war — die 
Härten ſchwer, die das Geſetz gegen die weichenden Erben mit ſich bringt. (Dieſe 
Übergangsſchwierigkeiten und Härten zu mildern, ift die Aufgabe der Durch⸗ 
führungsverordnungen, die, ſoweit es zur Erreichung des Zweckes des Erbhof— 
geſetzes erforderlich erſcheint, auch Abweichungen von dem Geſetz bringen können.) 
Aber im Grunde entſpringen die Bedenken, die in Bauernkreiſen gegenüber 
dem Erbhofgeſetz beſtehen, der Abneigung gegen alles Neue, deſſen Tragweite 
der Bauer nicht völlig zu überſehen vermag. 
Was ergibt ſich aus dem Hang der Bauern, an dem alten Recht feſtzu⸗ 
halten, für unſere Rechtspolitik? Einerſeits wird man daraus die Folgerung 
ziehen, daß man gut fut, jeden tiefen Eingriff in bäuerliche Rechtsverhältniſſe, 
der nicht im Intereſſe des Ganzen notwendig iſt, zu unterlaſſen und den Bauern 
nicht mit überflüſſigen Beſtimmungen (geſetzlichen Vorſchriften und Verwal⸗ 
tungsanordnungen) zu behelligen (wie es ja überhaupt ein — in den letzten 
Jahrzehnten offenbar leider in Vergeſſenheit geratenes — Hauptgebot der 
Rechtspolitik iſt, mit einem möglichſt geringen Maß von Beſtimmungen aus⸗ 
zukommen). Vor allem ſollte man den Bauern in feiner perfön- 
lichen Freiheit nicht mehr beſchränken, als notwendig iſt. Wenn 
fih aber ein tiefer Eingriff in die bäuerlichen Rechtsverhältniſſe als notwendig 
erweiſt — das war bei dem Erbhofgeſetz der Fall —, dann ſollte alles getan 
werden, um dem Bauern den Sinn der Regelung in ihren Einzelheiten und die 
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Notwendigkeit des Eingriffs verſtändlich zu machen. Von oben geſchieht dazu 
heute, was das Erbhofgeſetz anlangt, vielerlei. Aber auch mancher einzelne 
kann dazu beitragen, und wer dazu imſtande iſt, für den iſt es eine Pflicht ſeinem 
Volke gegenüber, in dieſer Beziehung in ſeinen Kreiſen und in den Kreiſen der 
Bauern zu wirken. Denn es kommt nicht nur darauf an, daß das Geſetz durch⸗ 
geführt wird — das geſchieht auch ohne ſolche Aufklärung —, ſondern auch 
darauf, daß dieſe grundlegende Maßnahme im Volke überall voll verſtanden 
wird. Bei den Bauern muß der Inſtinkt dafür wieder geweckt werden, daß 
die Familie beſſer fährt bei der Regelung, die das Erbhofgeſetz getroffen hat, 
als bei immer weitergehender Teilung des Gutes. Eröffnet ſich dem Bauern 
erſt die Ausſicht, daß die „weichenden Erben“ einen angemeſſenen Lebensberuf 
finden (insbeſondere durch Übertragung von Siedlerſtellen), dann wird er ſich 
mit der neuen Regelung abfinden. Schließlich muß der Geiſt der Gemeinſchaft 
ſiegen: der einzelne muß Härten ertragen um der Geſamtheit willen. — 

Die vorſtehenden Ausführungen ſollten zeigen, daß ſich aus der Betrachtung 
der Stellung, die die einzelnen Bevölkerungsſchichten zum Recht einnehmen, 
Geſichtspunkte für unſere Rechtspolitik gewinnen laſſen. Wir werden dieſe 
Geſichtspunkte beachten müſſen, wenn wir zu einem Rechte gelangen wollen, 
von dem wir im vollſten Sinne ſagen können, daß es das deutſche Recht iſt: 
das Recht, das dem Deutſchtum am förderlichſten iſt. 


Stoffe und Geſtalten. 
Mit 6 Bildern von Ludwig Ferdinand Clauß. 


In Heft 3 zeigten wir eine viergliedrige Folge von deutſchen Mädchen⸗ 
köpfen und betrachteten ſie unter einem einzigen Geſichtspunkt. Wir wollten 
dort mit jenen Bildern nur dies eine ſichtbar machen: daß innerhalb der Weſens⸗ 
grenzen nordiſchen Raſſenſtiles Raum bleibt für tiefſte Sonderheiten der ein⸗ 
zelnen Eigenweſen. Worin im einzelnen Falle die Sonderheit beſteht, darüber 
ſagten wir nichts, ſondern überließen es unſeren Bildern, ſelbſt etwas zu fagen. 

Heute knüpfen wir an zwei Bilder (Tafel XVIII) jener Folge an: wir 
betrachten ſie als die Anfangsglieder einer mimiſchen Reihe, die wir nun durch 
ſechs weitere Bilder des gleichen Mädchens fortfegen und vertiefen. Der Blick 
in die Sonderheit dieſes Eigenweſens wird reicher mit jedem Bilde, aber jedes 
einzelne Bild gewinnt ſeinen vollen Sinn nur als Glied der Reihe. 

Ins Leben dieſes Menſchenkindes führt uns der folgende Bericht, erzählt 
von Heinrich Brammer. 
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Königin. 

Es iſt auf dem Hofe einer Dorfſchule am Morgen des ſchönſten Tages, den 
eine ſolche kennt und von dem die Stadt nichts weiß: des Kinderfeſtes. 

Wehende Fahnen vor allen Häuſern, darunter die Eltern mit froh erregten 
Geſichtern: bald wird der Feſtzug kommen — ihre Kinder! — von der Schule 
her, unter Blumenbogen und flatternden Wimpeln, voran der König und die 
Königin. i 

Die beiden find im vorigen Jahre Sieger geworden in einem Wettkampfe, 
der um begehrenswerte Dinge geht, haben den erſten Preis gewonnen, jeder 
eine ſchöne Uhr, und werden nun durchs Dorf geleitet, gekrönt, geſchmückt, in 
Schärpe und Blumen, ihre Gewinne zur Schau tragend: er an breiter Kette 
quer über die Bruſt die Uhr, die er jeden Augenblick zieht; ſie den Arm mit 
dem Kleinod in ſteifer Haltung ſchräg voran. Es iſt ſchon etwas, bei einem 
Kinderfeſte Königin zu ſein —! 

In aller Frühe — denn wer kann dieſe Nacht verſtändig ſchlafen? — vor 
Tau und Tag ſind die Kinder ſchon auf dem Schulhof, von dem aus der Feſt⸗ 
zug nach der Wirtſchaft geht, dem alten Dorfkrug, wo der Wettkampf ſtatt⸗ 
findet. Lange vor Aufbruch ſind ſie da und müſſen nun die Zeit — die lange — 
hinbringen. 

Sie haben ihre Kränze und Fahnen abgelegt und treiben, was auf dieſem 
Platz auch ſonſt ihre Gewohnheit iſt: die Mädchen ſpielen, wenigſtens die 
kleinen; die großen gehen nach ihrer Weiſe Arm in Arm auf und ab, flüſternd 
und lachend und wer weiß was für Geheimniffe beredend; die Jungen ſtehen in 
einem Klumpen vor der Haustür und ſind albern wie immer. 

Ein kleiner Junge ſteht am Hofeingang, an der Pforte. Er ſchaut eifrig die 
Dorfſtraße entlang wie einer, der auf Poſten ſteht, langt aber hin und wieder 
mit ſehnſüchtigem Blick nach der Gruppe der Großen. Plötzlich ſtürmt er 
heran und freit: „Se fimmt!” 

Der Anführer gibt ihm einen Knuff, wobei er einen unſicheren Blick nach 
der Wohnung des Lehrers wirft: „Bölk doch nich ſo!“ 

Dann mit einer Handbewegung ſeine Schar zur Ruhe bringend, gibt er 
ſich — eben noch der Albernſte — eine feierliche Miene, daß die andern bald 
vor Lachen berſten, zupft die Jacke zurecht, zieht die Schultern hoch, wedelt 
mit den Händen und ſetzt die Mütze — nun brüllen die andern los — auf 
ein Ohr. 

Im ſelben Augenblick ſind ſie wieder ſtill: durch die Pforte kommt ein Mäd⸗ 
chen. Sie trägt ſehr feine Kleider in ſtädtiſchem Schnitt. Die Kappe fibt 
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{chief auf dem Ohr. Ein verlorener Blick gleitet über die andern Mädchen. Die 
Hand greift nach einem der langen Zöpfe, ein Ruck des Kopfes, ſie legen ſich 
anmutig über die feine Bluſe. So — mit ſteifen Schritten und doch voller Be- 
wegung — kommt fie den Steig herauf. 

Als ſie bei den Jungen iſt, an denen ſie vorüber muß, ſagt der Anführer mit 
beleidigtem Geſicht in komiſchem Hochdeutſch: „Tritt mir nicht auf den 
Schlips, ſonſt ſage ich es zu meiner Mama!“ 

Die Jungen ſchreien vor Lachen. Sie wirft den Kopf in den Nacken und 
verſchwindet im Flur. 

Nach einer Weile kommt ſie wieder heraus. Sie hat Jacke und Kappe ab⸗ 
gelegt. Die anderen Mädchen umringen ſie. Eine prüft mit ſpitzen Fingern 
ihre ſeidene Bluſe. Landmädchen mögen gerne ſchöne Sachen anfaſſen. Sie 
bekommt einen Klaps auf die Hand. Nebenbei, aber merkbar. Dann hört man 
die Stimme, die etwas leiert, die anderen aber alle übertönt. 

Sie ſagen ihr, daß ſie beſtimmt Königin werde. 

„So? — Warum meint ihr das?“ 

„Weil du es geſtern und vorgeſtern beim Übungswerfen auch geworden biſt!“ 

„Sie iſt vor drei Jahren ſchon einmal Königin geweſen!“ 

„Was machſt du mit der Armbanduhr, die du heute gewinnſt?“ 

„Du haſt ja ſchon eine!“ 

„Zwei kannſt du doch nicht tragen!“ 

„Doch!“ ſagt einer der Jungen, die nähergetreten ſind, um ein bißchen zu 
ſtänkern. „An jeden Arm een!“ 

Sie dreht ihm den Rücken: „Die tauſche ich einfach um! Vielleicht gegen 
zwei filberne Löffel. Ich will meine Mutti mal fragen.“ 

„Wenn ich König werde —“ fängt der Anführer der Jungen gerade an — 
als der Lehrer kommt und eine beklommene Stille eintritt. 

Ihr Knix ift von einer beſonderen Art: fo von der Seite, fo halb, fo Hinge- 
worfen. Dabei ſieht ſie ihn an. Der Anführer der Jungen, den Rücken zum 
Lehrer, fängt ihren Blick auf, reißt — ihre Art noch übertreibend — die Augen 
überweit auf und funkelt unter leichtem Schielen dermaßen umher, daß die 
anderen Mühe haben, das Lachen zu verbeißen. 

„Nun?“ ſcherzt der Lehrer, an die letzten Worte anknüpfend, „wer wird 
es denn heute?“ 

Alle Mädchen nennen den einen Namen: ihren! 

Erſtaunt ſieht er ſie an: „Nur nicht ſo ſicher!“ 

Sie ſchürzt die Lippen, wendet fih ſchroff ab, den Mädchen zu: „Kommt! 
Wir ſpielen!“ 
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Sie folgen ihr alle. Schweigend. Mit einem ſchadenfrohen Blick auf den 
Lehrer. 

Der ſteht einen Augenblick verdutzt, beſchämt, ärgerlich; dann lacht er und 
geht nach der Treppe, ſeinem Lieblingplatz; denn es iſt noch viel zu früh, um 
antreten zu laſſen, und er kann den Kindern in aller Ruhe noch ein wenig 
zuſchauen. 

Es iſt eine ganze Geſchichte, die er mit dieſem Mädchen erlebt hat. Sie kam 
aus der Stadt in dieſe Landſchule. Am erſten Tage wurde ſie gebracht. Von 
ihrer Mutter, die ihm — etwas verlegen — das Kind als ſchüchtern anempfahl 
und fo nebenbei erzählte, daß es immer der Liebling des Lehrers geweſen fei 
und daß der Wechſel viel Tränen und viel Troſt gekoſtet habe. 

„Nun ja!“ hatte ſie entſchuldigend hinzugefügt. „Es handelt ſich hier ja 
auch immerhin um eine Landſchule!“ 

„Nanu?“ — Er hatte ſchon etwas über feine Meinung von Dorf und Stadt 
ſagen wollen, es aber um des Vertrauens willen verſchluckt und freundlich ge⸗ 
ſagt: „Nun, laſſen Sie Ihre Tochter ſchon hier. Das wird ſich alles ge- 
wöhnen.“ 

Einige Tage ſpäter — er kommt zufällig durch den Garten — ſieht er gerade, 
wie das Mädchen in einer der Türen verſchwindet, und zwar, nachdem ſie einen 
raſchen Blick rundum getan hat, in der für die Lehrer —! Da ließ ihn doch für 
eine Weile die geſamte Pädagogik im Stich. Das Schulhaus fand ſchon 
an die ſechzig Jahre, aber dieſer Fall mochte darin noch nicht vorgekom⸗ 
men fein... 

Was tun? — Erörterungen? — Vor allen Kindern? Bei dieſem heiklen 
Thema? Ausgeſchloſſen. — Es ihr allein fagen? — Wan ift in einer Land- 
ſchule! Allem Geſchwätz ausgeſetzt! (Jetzt merkte auch er mit einiger Bitter⸗ 
keit — Unterſchied.) — Aber erledigt mußte die Sache werden. Wenn eines 
der Kinder ſie hätte da hineingehen ſehen! Nicht auszudenken, was an Dorf⸗ 
klatſch fic) über ihn ergießen würde! 

Dann kommt er auf den richtigen Gedanken. Am ſelben Nachmittag bringt 
er in aller Ruhe ein Schloß an und ſtellt am nächſten Morgen mit Genug⸗ 
fuung feft, wie fie fic) nun doch — hochroten Kopfes — den Verhältniſſen einer 
Landſchule fügen muß. 

Nach dieſem Erlebnis verging eine ganze Zeit, in der ſie ſtill und ziemlich 
kleinlaut in die Schule kam, die Pauſen ebenfo verbrachte und auch wieder fo 
nach Hauſe ging. 

Dann bringt ſie eines Tages ein Bilderbuch mit — oder ein Photo⸗Album — 
und iſt plötzlich, von einer Schar neugieriger Dorfmädchen umgeben, Mittel⸗ 
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punkt. Den Lehrer ſcheint fie gar nicht zu ſehen. Sie macht ihre Arbeiten ſehr 
ordentlich und paßt im Unterricht gut auf. 

So kommt der Sommer mit dem Kinderfeſt, ihrem erſten in einer Landſchule. 
Und ſie wird Königin! 

Abends, im Tanzſaal, ſitzt ſie mit Eltern und Großeltern am Tiſch bei der 
Lehrerfamilie. Großvater, der weit gereiſt iſt, beugt ſich über den Tiſch und 
redet lebhaft mit dem Lehrer. Er muß laut ſprechen: die Muſtk ſpielt, und im 
Saal wogen die Tanzenden. Es ift ſchon fpäf: die meiſten Kinder find fort, ihr 
Vergnügen iſt zu Ende, der Saal gehört den Großen. Aber ſie iſt noch da. Sie 
hängt an Vatis Hals, ihre Uhr am Arm, und der Kellner muß durch den 
Schwall der zurückflutenden Tänzer Limonade bringen. 

„Damenwahl!“ 

Die Mutter ſteht auf, tritt vor den Lehrer: „Darf ich bitten?“ 

Und während des Tanzes erzählt ſie ihm, daß ihr Töchterchen ſchrecklich gern 
bei ihm in die Schule gehe. 

Und nun wird ſie in der Schule auch ein wenig verzogen, genau wie in der 
Stadt. Sie fommf öfters zu Beſuch, darf im Auto mitfahren, geht mit der 
Lehrerstochter rodeln, wird zu Geburtstagen eingeladen und ſpielt an langen 
Winterabenden mit ihr Halma, Knopf und Mühle. Dabei gibt es immer 
ein wenig Streit. 

Und auf dem Schulhof — horch! Er ſchaut zu den Mädchen hinüber und 
hört gerade ihre leiernde Stimme. Er ſieht, wie ſie den Rock rafft, den Stein 
mit ſpitzen Fingern nimmt, ihn nach dem Feld wirft und dabei — natürlich — 
den Strich trifft. 

„Aus!“ ſchreit eine Vorwitzige. 

„Nein —!“ Das kommt in überzeugender Dehnung. Und dann gekränkt: 
„Du kannſt wohl nicht gucken? Der Strich iſt doch hier!“ 

Dabei zieht ſie ihn mit ſpitzem Fuß nach, und zwar ſo, daß ſie den Stein 
dabei zur Seite ſchiebt. 

„Ja — Aber —“ 

„Ach Quatſch!“ 

Das Spiel geht weiter. 

Genau ſo iſt es an den Winterabenden bei Halma und Mühle. 

Er hat dann immer über die beiden verzogenen einzigen Töchterchen gelacht, 
aber ein wenig Enttäuſchung war dann doch immer in ihm. 

Es iſt da einiges an ihr, das ihm zu denken gibt. 

Wenn fie in feine Stube eintritt, überſieht fie die Fußmatte und tritt mit 
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ungereinigten Schuhen auf den Teppich. Wie iſt das möglich? Sie iſt doch 
ſo gut erzogen! 

Und kürzlich — dieſe Geſchichte mit der Jacke. 

Sie ift Führerin der SDIN.-Gruppe. Alle Mädchen wollen gerne in Uni- 
form kommen. Die notwendigſten Stücke, Bluſe und Rock, haben denn auch 
alle nach vielen Bitten — die Leute hier haben es nicht reichlich — erhalten. 
Aber die Jacken ſind unerſchwinglich. Ach, wenn man doch eine braune Jacke 
hätte! — Aber diesmal — der Vater ift kleiner Angeſtellter — ift wirklich kein 
übriger Groſchen da, und ſie muß auch einmal verzichten. So trägt ſie eben ihre 
Strickjacke. 

Eines Tages iſt Ausmarſch angeſetzt. Am ſelben Morgen kommt ein Mäd⸗ 
chen ihrer Gruppe als erſte in brauner Jacke glückſtrahlend an. 

Sie ruft die Gruppe zuſammen und beſtimmt — zum erſtenmal, ſolange ſie 
Dienſt tun und obwohl es ſtark nach Regen ausſieht —: „Wir treten heute 
ohne Jacke an!“ 

Wieder hört er die leiernde Stimme vom Spielplatz: „Erft komme ich!“ 

Ein unbequemes Gefühl abſchüttelnd, zieht er die Uhr: „Vorwärts!“ 

Bald darauf rückt der fröhliche Zug vom Platz. 


Es iff in der Wirtſchaft, mittags, nach dem Wertſpiel, bei der Preisver⸗ 
teilung. 

Das iff eine langwierige Sache. Hundert Kinder! Jedes will einen Ge- 
winn, will ſeinen Gewinn haben! Und wehe dem Lehrer, verwechſelte er einmal 
den 78. mit dem 79. Das ganze Dorf würde empört fein! Natürlich, wenn 
einer mehr bekommt, als ihm zuſteht, ſo ſind ſeine Eltern auf ſeiten des Lehrers. 
Aber das iſt eine teure Freundſchaft! Beſſer iſt peinlichſte Sachlichkeit. 

„Das dauert aber lange!“ 

Die Kinder umdrängen den Lehrer, der die Punkte zuſammenrechnet. Sie ver⸗ 
geſſen darüber ſelbſt die Gewinne, die auf dem Tiſch liegen, in langer Reihe, 
dem Werte nach geordnet. 

Endlich ift es geſchafft. 

Königin iſt — diesmal nicht ſie, ſondern das Mädchen mit der braunen Jacke! 
Es ift vor lauter Glück taub und blind für alles, was um es herum gärt, und 
geht, mit ſeiner Krone um die Wette ſtrahlend, mit ſeligem Geſicht auf ſeinen 
Platz als erſte in der langen Reihe, die nun aufgeſtellt wird. 

Weiter. Mame um Name. 

Irgendwo in der Reihe ſteht fie. Nicht einmal bei den erſten! Sie hat herz⸗ 
lich ſchlecht geworfen. Die Jungen haben einander öfters heimlich angeſtoßen. 

Raſſe I. Heft 7 20 
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Einmal find fie losgeplatzt — trotz dem eae —, und die Mädchen haften ihn 
erwartungsvoll angeſehen. 

„Der Mächſte!“ 

Die Jungen waren erſchrocken in Reih und Glied getreten, die Mädchen 
hatten verlegen zu Boden geſehen. 

Nun ſteht ſie in der Mitte der langen Reihe, die Hand am Zopf, und ſchaut 
verloren aus dem Fenſter. Die anderen haben die Augen bei dem Tiſch, legen 
die Hände auf die Schultern der vorderen und drängen ſo ein wenig nach. Eine 
nach der andern tritt heran und nimmt mit flinkem Griff ihren Teil vom 
Ende fort. 

Nun iſt die Reihe an ihr. Läſſig ſchlendert ſie an den Tiſch. Der Lehrer zeigt 
auf ihren Gewinn. Sie beachtet ihn nicht, ſondern nimmt fih irgendein Ding 
vom unteren Ende des Tiſches heraus. 

„Aber —!“ 

Sie zuckt die Schultern ohne umzublicken: „Ich habe das alles zu Hauſe!“ 

Für einen Augenblick iſt er überwältigt. Dann wird ihm alles klar. Traurig, 
enttäuſcht ſchaut er ihr nach. 

Königin — 2 Heinrich Brammer. 


Die ſchmerzliche Enttäuſchung, von der Heinrich Brammer erzählt, ſtellt 
ſich auch ein bei dem, der die mimiſche Reihe der Tafeln XXXI bis XXXIV 
durchwandert. Bild 1 zeigt ein Antlitz von ſcheinbar vollendeter Schönheit 
in nordiſchem Raſſenſtile: ſchön iſt hier nicht nur die reine Linienführung des 
Geſichtsbaus, ſondern auch der Ausdruck, der aus den Augen leuchtet und aus 
den bewegten Lippen und Naſenflügeln ſpricht. Die ſchöne Geſtalt ſcheint 
durchſeelt von inneren Werten; in dieſer Durchſeeltheit erfüllt ſich der Sinn 
der leiblichen Geſtalt. Leib hat nur Sinn als Leib einer Seele: nur in Einheit 
mit einer Seele, die an ihm ſich darſtellt, an ihm erſcheint durch Ausdruck, iſt 
er ein „Leib“ und nicht ein bloßer „Körper“. Schönheit des Leibes ie finnlos, 
wenn fie nicht Ausdruck einer ſeeliſchen Schönheit ift. 

Schon auf Bild 2 läßt diefe Sinnbeſtätigung nach. Die olg Bilder 
laffen fie mehr und mehr vermiſſen. Zunehmend fritt eine frühe Eitelkeit zu- 
tage, und der Wortſinn „eitel“ rührt an den Begriff der Leere. Bild 5 zeigt 
ſchließlich gerade jenen Ausdruck, mit dem dieſes Mädchen auch das hilflos 
ſich überhebende Wort geſprochen haben mag: „Ich habe das alles zu Hauſe!“ 
Bild 6 wirkt, mit Bild ı verglichen, wie Kitſch neben echter Kunſt: es zeigt 
ein Werben aus der Leere. Es nimmt uns das vollends fort, was uns Bild 1 
verſprach. 
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Dieſe Enttäuſchung iſt es, um derenwillen ich dieſe Reihe hier vorgeführt 
habe. Nicht alles, was leiblich nordiſch iſt und dazu leiblich ſchön iſt, verwirk⸗ 
licht nordiſche Werte bis zu Ende. Nicht alles, was glänzt, iſt Gold, und nicht 
alles, was nordiſch gebaut iſt, erfüllt damit allein ſchon den Sinn der nor⸗ 
diſchen Geſtalt. Davon zeugt dieſe ſeltſame Enttäuſchung, die uns am Ende 
des obigen Berichtes und am Ende unſerer Bilderreihe befällt. Man möchte 
Schönheit, auch kindliche Schönheit, ſehen als etwas, vor dem man ſich beugen 
darf: als ein Geſchenk einer Gottheit, die ſich ſelber darin abgebildet hat. Man 
möchte nordiſche Schönheit als Ausdruck eines echten Herrentumes ſehen, das 
auch im Kinde ſchon ſich auszuprägen vermag: eines Herrentumes, das Herr⸗ 
ſchaft ausübt vor allem gegenüber ſich ſelbſt. Artrechte Freiheit des nordiſchen 
Herrenmenſchen iſt Freiheit gegenüber ſich ſelbſt. Ein im nordiſchen Sinne edel 
geartetes und edel erzogenes Kind würde dem Sieger im Wettkampf lachend 
die Hand hinreichen, die Träne der Scham verbergend: „Heute du, das nächſte⸗ 
mal wieder ich!“ Das iſt nordiſche Freiheit, die zu nordiſcher Schönheit ge- 
hört; ſie ſetzt den Adel der Geſinnung voraus. Wo ſie fehlt, da verbleibt nur 
der leere Adel des ſchöngebauten Leibes — wie ein klingendes Wort ohne Sinn. 

Wir könnten hier von Faſſadenſchönheit reden und würden mit dieſem 
Gleichnis ſagen, dieſe Schönheit ſei wie eine prächtige Faſſade, hinter der das 
nicht kommt, was fie verheißt. Wir könnten weiterhin — mit platoniſchen Ge- 
dankengängen ins Gebiet der Raſſe tretend — von einer Faſſadennordheit reden 
und würden damit ſagen, daß es Menſchen gibt, deren leibliche Erſcheinung 
in edlen Linien nordiſchen Stiles geht, während „dahinter“ das nicht kommt, 
was allein ſolchen Linien Sinn gibt: eine edelgeftaltete Seele nordiſchen Stiles. 
Damit wäre durchaus nicht behauptet, daß „dahinter“ etwas Nicht⸗Nordiſches, 
etwas Fremdes käme, ſondern nur eben „Nichts“, d. h. nicht das, was die 
nordiſch⸗ſchöne Geſtalt zu ihrer Sinnerfüllung verlangt: eine nordiſch⸗ſchöne, 
nordiſch⸗vollwertige, alfo im nordiſchen Sinne edelgeartete Seele. Auf unfer 
vorgelegtes Beiſpiel angewendet, wäre eine ſolche Behauptung wahrſcheinlich 
verfrüht. Wir wiſſen letzten Endes nicht, was in dieſem jungen Menſchenkind 
noch ſchlummerk: ob nicht durch falſche Erziehung, durch Verzärteln, Schmei⸗ 
cheln und Verwöhnen das Weſentliche hier noch ungeweckt blieb und vielleicht 
einmal doch zum Leben erwachen könnte, wenn ein hartes Schickſal noch zu 
rechter Stunde dieſe Seele pflügt. Unſer Bild ı ſpricht für dieſe Möglichkeit. 
Damit find wir zur Frage der Erziehbarkeit der Raſſenſeele vorge- 
ſtoßen. Wir halten ſie für eine künftige Bearbeitung bereit. L. F. C. 
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Bon Kurt Holler. 


(Fortſetzung von Heft 6, S. 261.) 

Zuftimmende Äußerungen zum Nordiſchen Gedanken in der Preſſe des Auslandes 
ſind im allgemeinen ſehr ſelten — aus begreiflichen Gründen! Um ſo mehr überraſchen 
Beiträge wie „The Myth of the Aryans“, eine Zuſchrift an die „Morning Post“ (13. 3. 
34), die den Nordiſchen Gedanken vertritt! — Selbſt Beiträge wie der kritiſche, aber 
Günther gegenüber fachlich denkende „Zur Raſſentheorie“ von M. B. („Prager Zag- 
blatt“, 22. 2. 34) muß man in der Auslandspreſſe als größte Seltenheit verbuchen. 
Im allgemeinen herrſcht giftiger und blinder Haß bei weitem vor! Es ſteht damit genau 
ſo wie früher mit der in jüdiſchem Geiſte geleiteten deutſchen Preſſe. Sogar Aufſätze 
wie „Nietzſche und die Raſſenkheorie“ von G. Keeskeméti(„Peſter Lloyd“, Budapeſt, 
27. 5. 34), in dem mit viel geiſtreichelndem Wortgeklingel der „ſachliche“ Verſuch ge- 
macht wird, nachzuweiſen, daß Nietzſche mit dem heutigen deutſchen Raſſegedanken 
nicht das geringſte zu tun habe (da, wo ſich die Übereinſtimmung durchaus nicht ver- 
leugnen läßt, iff es der „tragiſche, unerlöſte Nietzſche“ ), — fogar fie find in ihrer Ernſt⸗ 
haftigkeit ſelten! Im allgemeinen kennt man die Raſſenfrage nur als die Judenfrage, 
und da wird blind gehetzt. Wenn die in dieſem Punkte gewiß großzügige franzöſiſche 
Zenſur aus der Anfang März 34 in Paris aufgeführten Zeittragödie „Die Raſſen“ 
von Bruckner die ärgſten Hetzereien herausſtreicht, dann erheben die deutſchen Juden 
im Ausland (ſ. G. Bernhard im „Pariſer Tageblatt“, 14. 3. 34) lautes Geſchrei 
darüber, daß ſie nicht ſo hetzen dürfen, wie ſie möchten. — Im allgemeinen pflegen die 
Aufſätze in der Auslandspreſſe, die nicht gehäſſig ſind, ſo platt und oberflächlich zu ſein 
wie Coudenhove-Kalergis „Europäiſche Raſſe“ (in „Paneuropa“, Wien, Mai 34), 
in dem die Nordiſche Bewegung der Zerſtörung des Zuſammenlebens der „weißen Raſſe“ 
angeklagt wird. Oder man leſe ein ſo kümmerliches Geſchreibſel wie „Antiſemitiſcher 
Raſſismus“ in „La Liberta“ (Parigi, 12. 4. 34)! — Wie wenig vermag uns das ernſt⸗ 
hafte Lob der Raſſenkreuzung in „Blood and race“ pon Prof. Haldane („Morning 
Post“, London, 5. 3. 34) zu berühren, da es jeder tieferen Behandlung des Raffenproblems 
aus dem Wege geht! Die Raſſenhygiene läßt man gelegentlich gelten (ſ. „Familie und 
Volksaufartung“ in der „Deutſchen Preſſe“, Prag, 4. 3. 34), aber das Verſtändnis für 
den Raſſengedanken fehlt völlig. 

Beſonders wild iff man über Roſenbergs „Mythus“, zumal feifdem er durch das 
päpſtliche Verbot berühmt geworden iſt. Das „Brugger Tagblatt“ (16. 3. 34) bringt 
es ſogar fertig, das Buch als „typiſch jüdiſch“ hinzuſtellen, da der Gedanke des „aus⸗ 
erwählten Volkes“ (= auserwählte Raſſe!) jüdiſchen Urſprungs fei! — Wie hoffnungs- 
los verſtändnislos man uns zum Teil gegenüberſteht, zeigte fich auch auf der 2. Jnter- 
nationalen Konferenz für Geſchichtsunterricht in Baſel („Aargauer Tageblatt“, 22. 6. 34), 
wo nach der Darſtellung der Schweizer Preſſe die deutſche Abordnung (genannt wurden 
Edelmann und Reimann, Berlin) mit ihrer raſſiſchen Geſchichtsbetrachtung ziem- 
lich allein auf weiter Flur ffand. — In der Schrift „Der Raſſismus gegen das Slawen⸗ 
tum“ von Pd. K. Stojanowski, Poſen, wird der Raſſebewegung vorgeworfen, ſie 
erſtrebe die Unterjochung des geſamten „Weſtſlawentums“ („Prager Preſſe“, 11. 4. 34). — 
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Nach „Travail“ (Genf, 29. 3. 34) erſtrebt aber die ,, Supériorité nordique“ ganz etwas 
anderes, nämlich die Ausbeutung der Arbeiterklaſſe zugunſten der Kapitaliſten! Wer 
kennt ſich da aus! — Im „Prager Tagblatt“ wird (unter geiſtiger Führung Prof. 
E. Rädls) in mehreren Beiträgen nachgewieſen, daß die Raſſentheorie mit der demo⸗ 
kratiſch⸗pazifiſtiſchen Weltanſchauung nicht vereinbar ſei; da können wir mal ausnahms⸗ 
weiſe reſtlos beipflichten! — Aus dem Beitrag „Der Sinn des Raſſenwahns“ von 
Dr. A. Kolnai (im „Oſterreich. Volkswirt“, 17. 4. 34.) ſpricht deutlich die Furcht 
vor dem unvermeidlichen Siege des Raſſegedankens in Oſterreich. — Wie Kecskeméti 
mit Nietzſche, fo verſucht der „Telegraaf“ (Amfterdam, 22. 3. 34) mit Gobineau nah- 
zuweiſen, daß er nicht das mindeſte mit dem deutſchen Raſſegedanken zu tun habe. 

Eine höchſt verworrene neue Raſſenlehre ſtellt, geſtützt auf den franzöſiſchen Prof. 
Montandon und fein Buch „La race, les races“, J. Lebadié unter „La Querelle 
des races“ in der „Depeche de Toulouse“ (13. 3. 34) auf. Danach gibt es überhaupt 
keine Raſſen, da man nach Montandon alle europäiſchen Typen bei allen farbigen 
Raſſen wiederfinden kann! — Wenig verwunderlich iſt es, wenn der katholiſche Prieſter 
Dr. v. Moos („Das Raſſeproblem“ in „Eidgenöſſiſche Nachrichten“, Bern, 28. 2. 34) 
als Dogmatiker der Raſſenfrage völlig verſtändnislos gegenüberſteht. Das iff bei 
uns ja auch heute noch nicht anders! 

Während fo das „ſittlich entrüſtete“ Ausland einen großen Feldzug gegen den deutſchen 
Raſſengedanken predigt, entſtehen ihm in Deutſchland jeden Tag neue Helfer. Der Ver⸗ 
legenheitsausweg der „Deutſchen Raſſe“ wird täglich neu aufgewärmt und das ver- 
ſtaubte Geſpenſt der Bedrohung der Volksgemeinſchaft durch die Nordiſche Bewegung 
immer wieder drohend aus dem Winkel geholt, in dem es ſeit März 33 eine Weile 
hatte ruhen müſſen, bis man es wieder wagte! Man leſe, was A. J. Berndt über 
„Deutſche Raſſe“ in den „Flensburger Nachrichten“ (20. 3. 34) ſchreibt. — Auch Prof. 
Dr. Hahne in Halle a. S., der bekannte Vorzeitforſcher, äußert neuerdings, wenn wir 
der „Mitteldeutſchen Nationalzeitung“ glauben dürfen (Halle, 4. 2. 34), höchſt ſonder⸗ 
bare Anſichten über die Veränderlichkeit der Raſſen durch die Umwelt. Anſichten, die, 
ernſt genommen, letzten Endes die Vernichtung des Raſſengedankens und eine Ver⸗ 
urteilung jeder bewußt völkiſchen Raſſenpolitik bedeuten würden! — Der Bericht des 
„V. B.“ (Berlin, 23. 3. 34) über einen Vortrag des Pg. K. Langner vor dem 
NS.⸗Klub 1929 „Die Raſſenfrage und ihre Sendung“ vermittelt ein ſeltſam ver: 
worrenes Bild von dieſen Ausführungen. — Das Thema „Können erworbene Eigen⸗ 
ſchaften vererbt werden?“, das A. Schneider in der „Neuen Leipziger Zeitung“ (24. 6. 
34) behandelt, ſteht ja heute überhaupt ſehr ſtark im Vordergrund des Meinungs⸗ 
kampfes. Es wird an anderer Stelle dieſer Zeitſchrift behandelt werden. Sicher kann 
man einem Forſcher, der die Lehrmeinung von der Vererbbarkeit erworbener Eigen⸗ 
ſchaften vertritt, nicht deshalb marxiſtiſche Geſinnung vorwerfen, weil der Marxismus 
feine Umweltlehre darauf aufgebaut hat. Aber wenn heute Gegner des Raſſengedankens 
wiſſenſchaftliche Ergebniſſe der Vererbungslehre umdeutend verallgemeinern und 
falſche Schlüſſe ziehen, dann müſſen wir uns wehren. Es ift eine wiſſenſchaftliche Cnt- 
ſtellung, wenn oben genannter Herr Schneider behauptet, die Befunde der Paläonto⸗ 
logie wieſen eindeutig auf den Einfluß der Umwelt bei der Entſtehung neuer Arten hin. 
Das Gegenteil iſt richtig! (In einem beſonderen Beitrag wird der Verfaſſer als Geo— 
loge zu dieſer Frage Stellung nehmen.) — Auch Prof. Hellpach, Heidelberg, ſcheint 
doch einigermaßen verwundert zu ſein von dem Unfug, den manche zeitungſchreibenden 
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Umweltgläubigen, an ſeine Lehren anſchließend, neuerdings hervorbringen. Jedenfalls 
ſieht er ſich zu einem Verteidigungsaufſatz „Erbanlage und Wirkung der Umwelt“ 
veranlaßt, der den wichtigen Satz enthält: „es ſtehe feſt, daß die genotypiſche (familiäre 
und raſſiſche) und genindividuelle Struktur durch keinen Standort weſenhaft geändert 
werden kann.“ Dieſen Satz möchten wir beſonders Herrn Dr. G. Venzmer zu be— 
achten geben, der nämlich in verſchiedenen Zeitungen, an Hellpach anknüpfend, die un⸗ 
glaublichſten Raſſeveränderungen von Umwelteinwirkungen herleiten zu können glaubt, 
wobei dann die berühmten Drüſen wieder heran müſſen! (3. B. „Heſſiſche Landeszeitung“, 
Darmſtadt, 10. 6. 34). — 

Neuerdings, anläßlich feines 50. Geburtstages, kam Prof. J. Nadler, der Lite⸗ 
raturhiſtoriker, in der deutſchen Preſſe (und im Ausland) viel zu Wort (3. B. „Raſſen⸗ 
kunde, Volkskunde, Stammeskunde“ in der „Kreuzzeikung“, Berlin, 24. 5. 34 u. a.); 
in ſeinen Auslaſſungen wendet er ſich mehrfach gegen den Nordiſchen Gedanken und 
greift Günthers „Raſſe und Stil“ an. Er glaubt nur an Stammeseigenſchaften; 
Raſſen find ihm anſcheinend nur Beſtandteile der Stämme, die durch ihre Umwelt ge- 
prägt werden. — Erfreulicherweiſe erwachſen in gleichem Maße, wie ſich derartige, 
dem Nordiſchen Gedanken feindliche Außerungen (auch in Parteikreiſen!) mehren, 
neue Verteidiger und Kämpfer für die gute Sache. Wir nannten oben ſchon einige. 
In „Volk und Raſſe“ (Brachet 34) wendet ſich Dr. L. Leonhardt in „Deutſche Raſſe 
oder Nordiſche Raſſe im deutſchen Volk?“ gegen die Gegner des Nordiſchen Gedankens. 
In der „Niederſächſiſchen Tageszeitung“ (Hannover, 18. 2. 34) wendet ſich W. Thomas 
gegen „falſche Propheten“. Sehr kräftig und geiſtvoll fertigt Dr. G.Moſer, Göttingen 
(in „Ziel und Weg“ IV, 5, vom 15. 3. 34) unter „Der Weg der deutſchen Raſſe?“ Herrn 
Saller und feine Anhänger („Deutſche Raſſe“) ab. Auch die Ausführungen Dr. W. Pe- 
terſens „Die Gegner des Nordiſchen Gedankens“ in der „Deutſchen Zeitung“ (Berlin, 
15. 3. 34) ſind hier zu nennen. So hoffen wir, daß alle Verſuche unſerer Gegner, den 
Nordiſchen Gedanken im Volke zu untergraben, letzten Endes an der Wachſamkeit der 
Nordiſchen Bewegung und an der Zielbewußtheit unſeres Führers und ſeiner Mitarbeiter 
rettungslos ſcheitern werden! 
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Der Nordiſche Gedanke. 
Von Richard v. Hoff. 


Die deutſche Erhebung hat den Nor- 
diſchen Gedanken in einem Maße befannt 
gemacht, das noch vor wenigen Jahren 
die kühnſten Hoffnungen feiner Bor- 
kämpfer weit übertroffen haben würde. 
Heute ſind ſeine Forderungen neben denen 
der Erbgeſundheitslehre beinahe in aller 
Munde, wenn ſie auch keineswegs überall 
richtiges Verſtändnis oder gar Zuſtim⸗ 
mung finden. Vielmehr ſind ſie im 
Inlande wie im Auslande noch Miß⸗ 


deutungen ausgeſetzt. In der Heimat be- 
zieht man den Ausdruck „Nordiſch“ ge⸗ 
legentlich allzu einſeitig auf den Norden 
unſeres Vaterlandes, während er doch 
europäiſche Bedeutung hat; denn er be- 
zieht ſich auf eine Raſſe, die ihren Urſitz 
im Norden unſeres Erdteils hatte, zum 
Unterſchied von der im Weſten (und 
Süden) beheimateten weſtiſchen und der 
aus dem Oſten ſtammenden oſtiſchen 
Raſſe. Schwerer pflegen die Angriffe des 
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Auslands zu ſein, das gegenüber den Ver⸗ 
lautbarungen und Maßnahmen des na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Staates manchmal 
eine unverſtändliche Empfindlichkeit an 
den Tag legt. Weil wir uns aber in die 
Raſſenfragen anderer Staaten nicht ein- 
miſchen, dürfen wir erwarten, daß man 
uns mit den unſrigen ebenfalls allein 
fertig werden läßt. Zudem iſt von maß⸗ 
gebender Seite mehr als einmal hervor⸗ 
gehoben worden, daß wir in der Betonung 
unſeres nordiſchen Raſſenanteils keine 
Herabſetzung anderer Raſſen zu erblicken 
vermögen, da wir keinem Volke das Recht 
beſtreiten, diejenige ſeiner einheimiſchen 
Raſſen beſonders zu pflegen, auf deren 
Erbmaſſe es am meiſten Wert legt. 

Aus der zunehmenden Befchäffigung 
mit Raſſenfragen iſt im letzten Jahre ein 
reichhaltiges Schrifttum erwachſen, das 
die Bedeutung der Raſſe für beſtimmte 
Kulturgebiete unterſucht. Es liegt nahe, 
daß hierbei Geſchichte und Staatsauffaſ⸗ 
ſung, Religion und Kunſt ſtärker in den 
Vordergrund treten, da hier die Aus- 
einanderſetzung der neuen Weltanſchauung 
mit den überlieferten Formen und In⸗ 
halten am dringendſten erforderlich iſt. 
Wir beginnen unſere Betrachtung mit 
Heften einer Schriftenreihe, die unter 
dem Titel „Reden und Aufſätze zum nor- 
diſchen Gedanken“ von Bernhard Kum— 
mer herausgegeben wird. In Heft 17 
dieſer Reihe behandelt der Herausgeber 
„Anfang und Ende des fauſtiſchen Jahr— 
faufends“ ); feine Stellung deuten die 
nachfolgenden Sätze (S. 6) kurz an: „Wir 
kennen keinen Gott der Geſchichte unter 
kirchlicher Zenſur. Ich möchte aber be— 
tonen, daß jener Vorwurf gegen die 
völkiſch⸗deutſche Glaubensbewegung einen 


1) Dr. Bernhard Kummer, Anfang und 
Ende des fauſtiſchen Jahrtauſends. Leipzig, 
Adolf Klein 1934. Heft 17 der „Reden und 
Aufſätze zum nordiſchen Gedanken“, hrsg. 
pon Dr. Bernhard Kummer. 0,80 AM. 
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richtigen Ausgangspunkt hat, in dem ge- 
ſunden Widerſpruch eines Volkes, das 
auf ſeine ganze Geſchichte und deshalb 
auch auf ſeinen Glauben unter dem 
Kreuz ſtolz ſein darf. Dieſer Wider⸗ 
ſpruch verlangt Achtung vor dem Geſtern, 
weil es ein Stück deutſchen Lebens iſt, 
und er geht den Weg zu unſerer germaz 
niſchen Vergangenheit, die uns heute wie⸗ 
der foviel geben kann, durch die faufend 
Jahre chriſtlichen Lebens zurück und findet 
Licht und Schatten über dieſem Wege. 
Und ich möchte mich dazu bekennen, daß 
ich dieſen Weg für den einzigen halte, 
der uns heute als Volk innerlich einig 
machen und vor Heiden- oder Chriſten⸗ 
verfolgungen bewahren kann.“ Von einer 
anderen Seite beleuchtet Friedrich Wil— 
helm Prinz zur Lippe die Zuſammen⸗ 
hänge in feinem „Aufbruch des Nor: 
dens“ 1). Er betont die enge Verbunden⸗ 
heit des Menſchen und der Landſchaft, aus 
der ſeine Raſſe in jahrtauſendelangem 
Kampfe erwachſen iff, und entwickelt fo- 
dann die Grundzüge der Raſſenſeelen⸗ 
kunde, die uns lehrt, zu uns ſelbſt und 
unſerer angeborenen Eigenart zurückzu⸗ 
finden und artgemäßem Denken auf 
allen Kulkurgebieten Bahn zu brechen. 
„Der nordiſche Weſensquell deutſchen 
Lebens hat nach einem Jahrtauſend die 
Felſen des Kyff häuſerberges geſprengt. 
Wir haben ihm die Ufer zu fügen! Die 
nordiſche Landſchaft und die nordiſche 
Seele ſchreiben uns die Geſetzlichkeit dieſes 
Werkes vor“ (S. 46). 

„Über Grundfragen der Religion, zu⸗ 
gleich Vorausſetzungen werdender deut— 
fher Volksreligion?“) nennt ſich ein teiz 
teres Heft der Reihe, das Rudolf Vier— 
gué zum Verfaſſer hat. Dieſer ſtellt feft, 


1) Friedrich Wilhelm Prinz zur Lippe, 
Aufbruch des Nordens. Ebenda 1934. Heft 15. 
1,50 AM. 

2)Dr. Rudolf Biergug, Über Grundfragen 
der Religion. Ebenda 1934. Heft 13. 1,50 AM. 
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daß die „Gottverbundenheit das Myſte⸗ 
rium aller Religion, ihr Kern, ihr Tiefſtes 
und zugleich ihr Gipfel“ iſt. Alsdann be⸗ 
handelt er das religiöfe Geſchehen (Re⸗ 
ligion als Weg) und das religiöſe Welt⸗ 
bild und legt dar, daß echte Religion 
die Gemeinſchaft gleicher Art und Abkunft 
zur Vorausſetzung hat. Abſchließend geht 
er über die Unterſcheidung von Volks⸗ 
religion und Geiſtreligion zum Wert⸗ 
anſpruch der Religion und zur werdenden 
deutſchen Volksreligion über. „Nie hat 
die deutſche Seele aufgehört, um echten 
Ausdruck ihrer Gottesverbundenheit zu 
ringen — innerhalb der Kirche, neben ihr 
und gegen ſie.“ Doch „vom Weltbild der 
Germanen trennen uns elf Jahrhunderte, 
deren Leben ſich nicht auslöſchen läßt. Das 
Weltbild neuwerdender deutſcher Volks⸗ 
religion muß aus der tiefen Beſinnung 
gerade unſeres Weſens auf ſeine Be⸗ 
gegnung mit unſerer Welt erwachſen, als 
eine Spiegelung der Art und Weiſe, wie 
unſere Seele hier und jetzt die Welt 
erlebt.“ 

Auch unſer Geſchichtsbild wird in der 
Sammlung einer Nachprüfung unter⸗ 
zogen. Das geſchieht zunächſt in dem 
Heft „Das Schwert der Kirche und 
der germaniſche Widerſtand“ ), das von 
Guſtav Neckel und einigen anderen Ge- 
lehrten verfaßt iſt. Neckel zieht, vor⸗ 
wiegend aus altnordiſcher Überlieferung, 
eine Fülle von Quellen heran, aus denen 
hervorgeht, mit welchen Gewaltmaß⸗ 
nahmen einſt den Nordgermanen das 
Chriſtentum aufgezwungen worden iff; 
weitere Zeugniſſe holt Günther Saß 
herbei. Sodann bringt Herbert Reier 
zwei kurze Nachrichten über Theoderich 
den Großen und den Langobardenkönig 

1) Univ.-Prof. Dr. Guſtab Neckel, Das 


Schwert der Kirche und der germaniſche 
Widerſtand. Ebenda 1934. Heft 18. 1,50 . 
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Agilulf. Der große Oſtgote führt nach 
den Worten eines zeitgenöſſiſchen Dichters 
„ſein Leben als Frucht des Gewiſſens“, 
und Agilulf erklärt dem hl. Columban, „er 
würde gern glauben, wenn er nur über- 
zeugt wäre“. Weitere Ergänzungen zur 
Bekehrungsgeſchichte der Nordgermanen 
liefern Karl Roſenfelder und Fried— 
rich Wilhelm Prinz zur Lippe, 
letzterer vom Standpunkt der Raſſen⸗ 
ſeelenkunde aus. Den Beſchluß bildet eine 
Zuſammenfaſſung von Bernhard Kum— 
mer: „Um unſere lutheriſche Entſcheidung“, 
zugleich als Antwort an Prof. Dr. Hanns 
Rückert, der die allgemeine Verbreitung 
dieſer Zwangsmaßregeln in Abrede ge⸗ 
ſtellt hatte. 

In Heft 9: „Theoderich der Große. 
Heldiſche Geifteshalfung im Spiegel rö- 
miſcher Geſchichtsſchreibung“ ) zeichnet 
Herbert Reier aus den Briefen des Oſt⸗ 
gotenkönigs und aus anderen Über⸗ 
lieferungen ein Charakterbild des größten 
Germanenfürſten der Völkerwanderungs⸗ 
zeit, wobei er ſeine Naturverbundenheit, 
ſein Rechtsbewußtſein und ſeinen Sinn 
für Glaubensfreiheit hervorhebt, der u. a. 
aus ſeiner echt germaniſchen Antwort an 
die Juden Genuas hervorgeht: „Die Re- 
ligion können wir nicht befehlen, weil 
niemand gezwungen wird, etwas wider 
ſeinen Willen zu glauben.“ Im zweiten 
Teil ſeiner Unterſuchung verfolgt der Ver⸗ 
faſſer an Hand der Quellen weiter, wie 
die Geſtalt des großen Königs in der 
kirchlich beeinflußten Überlieferung von 
Jahrhundert zu Jahrhundert düſterer 
wird, bis ſie ſchließlich zu dem Zerrbild 
der karolingiſchen Zeit herabſinkt. 

(Fortſetzung folgt im nächſten Heft.) 

1) Dr. Herbert Reier, Theoderich der 
Große. Heldiſche Geiſteshaltung im Spiegel 
römiſcher Geſchichtsſchreibung. Ebenda 1934. 
Heft 9. 1,60 ZK. 
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Die Akropolis zu Athen vom Nordſtandpunkt. 
Von Joſef Strzygowſki. 
Mit 15 Abbildungen auf 6 Tafeln. 

Was die gotiſchen Großkirchen für die germaniſche Kunſt, das find die Ufro- 
polen für die griechiſche. Und wie ſich zeigen läßt, daß in Dürer das alte Indo⸗ 
germanentum wieder lebendig geworden iſt, ſo war es noch lebendig in der Zeit 
des Phidias, als der Parthenon auf der Akropolis zu Athen durch ihn ſeine 
Bildwerke erhielt. Wir müſſen lernen, die Dinge ſo im Zuſammenhange zu 
ſehen und zur völligen Klärung noch ein drittes, ausgeſprochen indogermani⸗ 
(ches Gebiet dazu nehmen, Iran und fein Ausbreitungsfeld in ganz Aſien. Das 
anzuregen, ſchreibe ich den vorliegenden Aufſatz !), der ja nur mit ein paar Éur- 
zen Worten und einigen wenigen Bildbeilagen einen Eindruck von der Beden- 
tung der für die Forſchung der Zukunft ſo wichtigen Angelegenheit zu geben 
verſuchen ſoll. 

Ich war 1889 ſchon vierzehn Tage in Athen, bevor ich mich zum erſten Male 
auf die Akropolis wagte und auch da nur, um bei untergehender Sonne das 
Ganze in mich aufzunehmen. Eine heilige Schen umfängt den Nordmenſchen 
heute noch, wenn er nach dem Mittelmeere pilgernd ſich vor ſolchen Stätten 
indogermaniſchen Glaubens befindet. Etwas davon hält ihn auch gefangen, wenn 
er in Ulm, Freiburg, Köln oder Wien jene Großkirchen der nordiſchen Blüte 
chriſtlicher Kultur betritt, die unſere alten Städte wie Berge überragen. 

Schon der Mame Akro⸗polis enthält efwas im Sinne einer der Unferftadf 
oder Ebene überragenden Hochſtadt. Am merkwürdigſten hat der Landſchafter 
Goethe in einer ſeiner fizilianifchen Zeichnungen in Weimar, vielleicht im Un- 
ſchluß an Cefalu, den Sinn deſſen, was wir Akropolis nennen, zu erfaſſen ge⸗ 
mwußf: Zwiſchen Bergen und Waſſer eingebettet ragt dort die Hochſtadt mit 
ihren Tempeln über die Unterſtadt empor. Freilich iſt auch Goethe bei dem 
landſchaftlichen Begriff der „Akropolis“ ſtehengeblieben, und wir können viel⸗ 
leicht gerade an ihn anknüpfend feſtſtellen, wie notwendig es für uns Deutſche 
iſt, weiterzuſehen. Ich gebe nachfolgend einen Beitrag zu der Forderung, die 
ich „Raſſe“ I unter dem Schlagwort erhoben habe: „Die notwendige Weitung 
des herrſchenden Geiſtes vom Germaniſchen zum Indogermaniſchen.“ 

1) Im Anſchluß an die Auslaſſungen „Raſſe“ I, S. 82 f., worin jedoch auf S. 83, 3. 7, 


das ſinnſtörende Wort Lebensweisheit durch Lebensweſenheit zu erfegen ift. 
Raſſe I. Heft 8 21 
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Kunde. 


Es gibt von Curtius 1844 und Beuls angefangen ſehr viele Beſchreibungen 
der Akropolis. Sie ift ein etwa roo m hoher Felſen, oben abgeplattet und von 
W nad) O 300 m lang und bis zu 130 m breit. Die Nordſeite dieſer „Burg“ 
war angeblich ſchon von den Pelasgern befeſtigt worden (Hdt. 6, 137), die 
Südſeite befeſtigte Kimon. Was innerhalb dieſer Mauern lag, war das eigent⸗ 
liche Aorv, für alle Zeit in religöfer, künſtleriſcher und politiſcher Hinſicht der 
Mittelpunkt der Stadt, den dann Perikles mit den berühmten Großwerken 
ausſtattete. So viel hat ſchon Lübkers Reallexikon 1854 zu erzählen gewußt; 
viel iſt man darüber nicht gerade hinausgekommen, vgl. zuletzt W. Hege und 
G. Rodenwaldt, „Die Akropolis“. 

Uns beſchäftigt einmal die Geſamtanſicht und Lage in der attiſchen Ebene, 
dann das Erechtheion mit dem einen Parthenongiebel zuſammen und endlich die 
merkwürdige Verknüpfung der Akropolis mit Athena, der Parthenos wie Pro- 
machos. 

Abb. 1 zeigt die Akropolis vom Lykabettos aus geſehen, mit Bergen und Hü⸗ 
geln, dazwiſchen Waſſer im Hintergrund. Außer dem Hafen von Peiraios 
ſchneiden noch drei kleinere Häfen in das Gebiet der Burg ein, von denen die 
Bucht von Phaleron heute noch eine Rolle ſpielt. Der Felſen in der Mitte 
aller dieſer Berge und Wäſſer ſteigt aus dem Häuſermeer in ſteinigen Ab⸗ 
hängen empor zu der Mauer, die die Fläche oben auf allen Seiten umſchließt. 
Über ſie ragen die Hauptbauten, der Parthenon vor allen, rechts die Propyläen 
und dazwiſchen das Erechtheion empor. Es ſind dies zugleich jene Bauwerke, die 
von allem Anfange an maßgebend geweſen ſein dürften: das Tor, d. h. die 
Grenze nach der Außenwelt, im Weſten, dann inmitten nahe dem Nordabhang 
das Erechtheion, an dem die älteſte geſchichtliche Überlieferung zu haften ſcheint, 
und endlich daneben auf dem höchſten Punkt der Tempel der Athena Parthenos 
in der Richtung von Weſten nach Oſten, ſo daß man von ſeinen Toren und 
Vorhallen aus die auf- und untergehende Sonne beobachten kann. Die Unf- 
nahme, die ich in Abb. 1 bieten kann, gibt von alledem über die Stadt hinweg 
einen ausgezeichneten Eindruck. 

Am Erechtheion und im Parthenongiebel wurden in gewiſſem Sinne die älte⸗ 
ſten Wahrzeichen der Akropolis zuſammengebracht: Im Glauben der Griechen 
ſpielt der heilige Olbaum der Athena und der Salzquell des Poſeidon, beide einſt 
am Erechtheion zu ſehen, wie überliefert iſt, eine Rolle. Die Götter ſtritten um 
Beſitz und Vorrang, wie noch Phidias dieſen Wettſtreit im Weſtgiebel des 
Parthenon darſtellte. Uns iſt dieſe Darſtellung wichtiger als jede ſchriftliche 
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Quelle. Leider war die Mitte des Weſtgiebels — die des Oſtgiebels fehlte da⸗ 
mals ſchon ganz — zu Carreys Zeiten 1674 halb zerſtört. Für uns kommt es 
nur auf das Vorhandenſein von Olbaum und Salzquell an. 

Nach Carrey (Abb. 2) ſah man in der Mitte des Giebels, die durch Mauer⸗ 
werk geſtützt erſcheint, vorn nach rechts hin ausfallend, aber nach links zurück⸗ 
blickend, eine nackte bärtige Mannesgeſtalt, deren Arme und Füße bereits ab⸗ 
gebrochen waren, der Torſo wurde nur durch eine Mauer noch feſtgehalten. 
Links hinter dieſer Mauer ſtand Athena, kenntlich an dem langen, doppelt 
überfallenden und ärmelloſen Gewande mit der Ügis quer über der Bruſt, wie 
ſie im Gegenſatze zum Manne nach links hin ausfällt. Der Kopf war leider 
abgebrochen. Neben ihr ein Zweigeſpann, dem offenbar auf der rechten Seite 
ein anderes entſprochen haben muß; dort unter der Lenkerin ein Fiſch, was 
für Poſeidon ſprechen würde. Dann zu beiden Seiten zuerſt ſitzende und dann 
liegende Geſtalten. 

Es bliebe völlig unklar, was da in der Mitte eigentlich gegeben war, wenn 
die Gruppe der beiden von der Mitte des Giebels nach beiden Seiten Aus⸗ 
fallenden nicht auf Grund von Quellen als Athena und Poſeidon beſtätigt 
würden und diefe Schriftquellen nicht auch von dem Streite berichteten, der 
von den beiden Göttern um den Beſitz von Attika ausgetragen wurde. Darauf⸗ 
hin iſt wiederholt verſucht worden, die Gruppe wieder herzuſtellen. Ich gebe 
den Verſuch Th. Großes, den ſchon J. Overbeck in ſeiner „Geſchichte der grie— 
chiſchen Plaſtik“ 1869 (1, S. 276) gebracht hat (Abb. 3). Danach wären die 
Sinnbilder der beiden Götter, der Olbaum der Athena, den dieſe mit der linken 
Hand umfaßt, und der Quell des Poſeidon, durch einen Stoß der in ſeiner 
erhobenen Rechten nach abwärts gezückten Lanze aus dem Erdboden hervor⸗ 
ſpringend, anſchaulich dargeſtellt geweſen. Man würde alſo in der Mitte mit 
einer richtigen Landſchaft mit dem Baum im Mittellot unter der Giebelſpitze 
und dem Quell an der Wurzel auf Seite des Poſeidon zu rechnen haben. Der 
Giebel ſchneidet dieſe Landſchaft oben wie eines Berges Spitze ab. 

Athena blieb in dem Streite Siegerin, ſie allein wurde die Burgherrin. 
Es muß von vornherein ſehr unterſtrichen werden, daß Athena auf der Akro—⸗ 
polis überdies in einem Tempel als Jungfrau und zugleich als Promachos 
im Freien verehrt wird. Beide Standbilder ſchuf Phidias. Die Parthenos, 
das hehre Goldelfenbeinbild, ſtand dem Eingange gegenüber im Innenraum 
ihres Tempels, alſo in der Achſe; die rieſige Bronze der Promachos dagegen 
auf einem Platze zwiſchen dem Parthenon und den Propyläen. In beiden 
Fällen war die wie im Giebel mit dem ärmelloſen, doppelt geſchürzten Chiton 
bekleidete Frau ſtehend gegeben, ausgerüſtet mit Speer und Schild, der Agis 
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und dem Helm, alſo nicht ſo ſehr als Weisheitsgöttin, ſondern ausgeſprochen 
als kriegeriſche Jungfrau, was noch mehr im Freien als im Innenraum be⸗ 
font war. i 

Die vorgenommene Beſchreibung der „Burg“ läßt als Leitgeſtalt in der 
Akropolis zu Athen ein landſchaftliches Bild ſichtbar werden, in dem auf einem 
Felſen inmitten von Bergen und Meer ein Baum mit einem Quell von einer 
Mauer umſchloſſen ſichtbar wird. Dazu tritt eine weibliche Geftalt als 
Wächterin. 

Soweit die Kunde von der Akropolis, die für unſere Zwecke in Betracht 
kommt. Ich gehe nun auf die Weſensbetrachtung dieſer Beſtandtatſachen und 
ſpäter auf die Entwicklungserklärung über, der am Schluß ein Wort über 
die überlieferte Haltung der Gelehrten folgen ſoll. 


Weſen. 


Bisher gilt die Akropolis als die Burg von Athen bzw. Attika. Das wird 
{chon bis zu einem gewiſſen Grade richtig fein; dazu aber kommen andere Be- 
deutungsvorſtellungen, die für das Verſtändnis des Weſens dieſer Anlage 
vielleicht bezeichnender ſein könnten als der alltägliche Zweck, der auch an an⸗ 
deren Orten, wie Troja, Mykenä, Tiryns, Korinth, zutrifft. In Athen ſcheinen 
dazu ſehr wichtige, etwas ferner liegende und weniger beachtete Bedeutungs⸗ 
vorſtellungen gekommen zu ſein, die der Kunſtforſcher vom Norden, u. a. aber 
auch von Iran und China aus, zu ſehen glaubt. Es handelt ſich dabei, worauf 
ich ſchon in der Kunde vorbereitete, einmal um die Bedeutung der Akropolis 
an ſich in der affifchen Landſchaft, dann um die Sinnbilder, die im Götterſtreit 
eine Rolle ſpielten, und endlich um die Stellung der Athena als Jungfrau 
und Kriegerin. Ich will nachfolgend planmäßig im Sinne der Weſensbetrach⸗ 
tung auf einige wenige Einzelheiten eingehen, ſoweit die eben bezeichneten Fra⸗ 
gen es im Rahmen des Planes erfordern. 

Da ſind alſo zunächſt einmal die Gegebenheiten der Natur und wie ſich das 
Handwerk mit ihnen auseinanderſetzte. Die Akropolis, als eine neben anderen 
Erhebungen aus der attiſchen Ebene auftauchend, hat doch wohl eine Bear⸗ 
beitung inſofern erfahren, als man der Natur nachhalf und oben eine mög- 
lichſt ebene Fläche herſtellte. Das hat ſich deutlich bei der Räumung der Klüfte 
gezeigt; es iſt aber auch möglich, daß Felszacken, die über der Fläche empor⸗ 
ſtanden, abgearbeitet wurden. Wir werden gleich von chineſiſcher Seite her 
die Darſtellung einer Akropolis kennenlernen, bei der ſolche Spitzen belaſſen 
wurden, weil ſie die Fläche im Hintergrunde abſchloſſen und ſo zu einer Art 
Bühne geſtalteten. Das wird in Athen nicht der Fall geweſen ſein. Es kann 
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ſich dort höchſtens um einige vorſtehende Felszacken gehandelt haben, die aus⸗ 
geebnet wurden. Die Art, wie man mit ſolchen Naturgegebenheiten umging, 
dürfte vielleicht bei näherer Unterſuchung erkennen laſſen, daß es von vorn⸗ 
herein nicht ſo ſehr die Zwecke einer Burg, ſondern gewiſſe Bedeutungsvor⸗ 
ſtellungen waren, die bei der Ausgeſtaltung des Felſens der Akropolis maß⸗ 
gebend in Betracht zu ziehen ſi i nd, Ich will zunächſt nur eine ſolche beiſpiels⸗ 
weiſe anführen. 

Die Welebergvorſtellung Die Akropolis iſt die niedrigſte der at⸗ 
tiſchen Höhen, des Lykabettos in Athen ſelbſt und des Hymettos im öſtlichen 
Hintergrunde der Stadt. Es iſt kaum denkbar, daß einer dieſer Berge mit der 
Akropolis in engerer Beziehung ſtand, wie es in Iran und bei den damit in 
Beziehung ſtehenden Völkern im Norden Europas zu Zwecken des Glaubens⸗ 
dienſtes der Fall iſt, bei den Germanen ſowohl wie den Slawen, wo in der 
Regel zwei zu ſeiten eines Gewäſſers gelegene Bergſpitzen ausgeſucht wurden. 
Man leſe daraufhin mein Slawenwerk S. 40 nach, dazu jetzt auch W. Ander⸗ 
fon „Mannus“ 1932, S. 19 f., und „Nordiſche Welt“ 1934. 

In Athen wird es ſich wohl noch um den einen Berg allein, nicht um die 
Zweizahl als Vertreter des Guten und Böſen gehandelt haben. Dieſe Ein⸗ 
führung ſcheint erſt in Iran vorgenommen worden zu ſein, und zwar nach der 
Abwanderung der Inder und jener Indogermanen, die bis China vorgedrungen 
ſind. Bei ihnen iſt nur ein Berg Sinnbild des Heils, wie ich an zwei Bei⸗ 
ſpielen belegen möchte. 

Abb. 4 zeigt die merkwürdige Landſchaft, die mitten eingeſprengt in die 
Ku Pai kſchirolle des Britiſh Muſeums erſcheint, eine auf eine Schöpfung 
des 4./5. Jahrhunderts n. Chr. zurückgehende farbige Zeichnung auf Seide. Es 
handelt ſich im übrigen in der Rolle um Vorführung guter Beiſpiele im 
konfuzianiſchen Sinne für die am Hofe zu erziehenden Edelfräulein. Nur die 
Landſchaft fällt ſcheinbar aus den ſonſt faſt ausſchließlich mit der menſchlichen 
Geſtalt arbeitenden Malereien heraus. Wir ſehen eine richtige Akropolis, in- 
ſofern dabei ein von der Natur gegebener Fels in Betracht fommi. Er ſteigt 
aus felſigen Vorbergen und bewaldeten Tälern dahinter zu einer ebenen, wie 
es ſcheint durch ein Gewäſſer belebten Fläche an, die durch eine ſchräg an- 
ſteigende Bergwand mit den Grat überragenden Wäldern abgeſchloſſen wird. 
Daß es ſich um eine heilige Landſchaft handelt, beweiſen Sonne und Mond 
oben, dann die Tiere und Vögel, die ſie beleben, und vor allem der Wächter, 
der links neben dem Felsberge kniet und feinen geſpannten Bogen zielend auf 
einen Punkt des landſchaftlichen Ganzen gerichtet hält (vgl. mein „Aſiens 
Bildende Kunſt“, S. 65, 735). 
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Das iſt alſo der Weltberg in ſeiner reinſten Faſſung. Auf ihm liegt das 
Paradies mit einem Baume zwiſchen Waſſer und Wieſe, von dem die Ströme 
nach allen Windrichtungen ausgehen. Es fragt ſich, ob noch eine zweite ſo 
unbefangene nordiſche Auffaſſung des „Jenſeitsgartens“ nachweisbar iſt. Ich 
will nur zwei Beiſpiele zum Vergleich daneben ſtellen, ein buddhiſtiſches und 
ein chriſtliches. ; 

Abb. 5 zeigt den Berg Meru vom Tamamuſchiſchrein im buddhiſtiſchen 
Horijuſchikloſter zu Mara in Yapan, alfo eine indiſche Vorſtellung auf oft- 
aſiatiſchem Boden, über das iraniſche Zwiſchengebiet getragen. Ein Rokoko⸗ 
Baumkuchen erhebt ſich im Mittellot, aus lauter einzelnen kleinen Rechteck⸗ 
ſtücken zuſammengeſetzt. Unten die Erde, aus der der Stamm, von Drachen ge- 
dreht, emporſteigt, mit zwei Aſtpaaren und einer Spitze, auf der wie faſt auf 
jedem Stücke der „Landſchaft“ ein Tempel oder ein bzw. mehrere Bäume ſtehen. 
Beiderſeits oben wieder Sonne und Mond, Wolken und allerhand Luftgeiſter, 
dazu unterirdiſch ein Gotteshaus u. a. m. Dieſes Weltberggebilde, das man 
erſt verſteht, wenn man auch die anderen drei „Landſchaften“ des Tamamuſchi⸗ 
ſchreines kennt, ſtanmmt aus der Zeit um Goo n. Chr. (vgl, mein „Aſiens Bil- 
Dende Kunſt“, ©. 157, 676 f.). 

Das dritte Beiſpiel nehme ich aus Weſteuropa, es iſt die Paradieſesdarſtel⸗ 
lung aus dem Livre d'heures des Duc de Berry in Chantilly (Abb. 6). 
Dem Durchſchnittskunſthiſtoriker fallen ſofort die vier Gruppen der nackten 
Adam und Eva ins Auge, er achtet kaum viel auf die Umgebung, vielleicht eher 
noch auf den Garten ſelbſt und den für uns heute ſeltenen gofifchen Lebens⸗ 
brunnen in der Mitte, dazu das ebenfo reiche Tor, weniger, worauf es uns ge- 
rade ankommt, darauf, daß dieſes Paradies kreisrund und von einer Mauer 
umſchloſſen ift, von der im Vordergrunde ſeltſame Dinge zu bemerken find. 
Da ſieht man zunächſt von links her um die Mauer ein Felsufer anſteigen, 
das ſich immer mehr in eine Landſchaft ſpitzer Berge umbildet, die nach vorn 
mit einer flachen, merkwürdig gezackten Felsſtufe endigen. Vor ihr iſt offenbar 
Waſſer angedeutet, das rechts bis unter Adam und Eva vor dem Tore reicht. 
Die Füße der beiden treten zwiſchen die Berge. Die Wellen des Waſſers ſind 
bis weit in den Vordergrund ſichtbar. Was heißt das alles um 1416? 

Es iſt immer die gleiche altindogermaniſche Vorſtellung vom Jenſeitsgarten, 
in den die Kirche im Anſchluß an das Alte Teſtament Adam und Eva brachte, 
während urſprünglich im Norden nur der Garten oder die Landſchaft an ſich 
auf dem Weltberge da war, umſpült vom Weltmeere, zu dem faſt regelmäßig 
die zackigen Felsufer am Rande des Felsberges überleiten. In dem Stunden⸗ 
buche von Chantilly ift die vorchriſtlich⸗germaniſch⸗iraniſche Vorſtellung noch 
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anſchaulich in eine Einheit mit der kirchlichen Auffaſſung gebracht in einer 
Zeit, dem 15. Jahrhundert, in der bei den Germanen und beſonders den Deut⸗ 
ſchen (Dürer) ein auffallendes Wiederdurchbrechen altindogermaniſcher, volks⸗ 
kümlicher Überlieferungen ganz allgemein zu beobachten iſt. 

Wenn ich im Zuſammenhange mit der Athener Akropolis auf dieſe 
Dinge zurückkomme, ſo geſchieht es, weil dieſer heilige Berg an ſich in der Land⸗ 
ſchaft wie eine der nordiſchen Glaubensbühnen wirkt, vor allem aber nach der 
Überlieferung zwei Wahrzeichen aufwies, die für diefe Art Jenſeits⸗ oder 
Schickſalsgarten, ſpäter das Paradies, kennzeichnend ſind: 

Die Vorſtellung vom Lebensbaum und Lebensbrunnen. In 
der Miniatur des Stundenbuches von Chantilly erſcheinen nebeneinander ein⸗ 
mal der Lebensbaum (um den ſich die Schlange ringelt und Eva den Apfel 
reicht) und daneben in der Mitte der Lebensbrunnen, ein hoher echt nordiſcher 
Aufbau, mit Wimpergen über den (zwölf) Bogen, und das ſechseckige 
Brunnenbecken, der Umbau gekrönt von einer verſtrebten und mit Krabben, 
Fialen und Kreuzblumen verſehenen Spitze. Das Verhältnis von Baum und 
Brunnen iſt hier bereits verkehrt, urſprünglich ſteht der Baum überragend in 
der Mitte, der Brunnen iſt angedeutet durch aus der Wurzel des Baumes 
ſprudelndes Waſſer — etwa ſo alſo, wie ſie beide Phidias im Weſtgiebel des 
Parthenon brachte, dort in Begleitung zweier menſchlicher Geſtalten, die ur⸗ 
ſprünglich in der nordiſchen Einbildungskraft ſicher ebenſo fehlten, wie ſpäter 
Adam und Eva. 

Was heißt da „urſprünglich“? Für den Kunſtforſcher handelt es ſich dabei 
mit Bezug auf Hellas um die Zeit, in der das Weſen der bildenden Kunſt dort 
noch nicht beftimm£ wurde durch den Stein und die menſchliche Geſtalt. Davon 
wird gleich mehr zu ſagen ſein; vorläufig iſt nur nötig hervorzuheben, daß es 
doch wohl eine Zeit gegeben haben dürfte, in der auch auf der Akropolis noch 
die Natur an ſich den Ausſchlag gab, bevor alſo Steinbauten und Götter in 
Menſchengeſtalt dort errichtet bzw. heimiſch wurden. Daß die Griechen bei 
ihrer Einwanderung (ple Zuſtände noch kannten bzw. mitbrachten, belegen 
die Quellen. 

Die Frühzeit meheen Glaubens, in der noch Baum und Quelle, nicht 
Tempel und Gott, den Ausſchlag gaben, hat A. Freiherr von Warsberg in 
ſeinem Buche „Eine Wallfahrt nach Dodona“, 1893, lebendig zu machen ge⸗ 
ſucht, wobei ihm Heſiod und Homer, vor allem aber Herodot Führer waren. 
An der hochwipfeligen Eiche ſaß dort eine jener Seherinnen, die angeblich aus 
dem Rauſchen des Laubes und den Wetterzufällen weisſagte. Wie die Pythia 
zu Delphi, fo mag auch auf der Akropolis von Athen Slhaum und Quell ur- 
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ſprünglich eine ganz andere und jedenfalls viel tiefere Bedeutung gehabt haben, 
als ſie ſpäter nach dem Eintritt des Tempelbaues zu Ehren von Göttern er⸗ 
hielten. Im Rahmen ſolcher Bedeutungsüberlegungen gewinnt das Hervor⸗ 
frefen einer einzelnen Frauengeſtalt im Zuſannmnenhange mit der attiſchen Akro⸗ 
polis eine auffallende Beleuchtung, einer Jungfrau voller Weisheit, zugleich 
in kriegeriſcher Geſtalt. 

Zunächſt bleiben wir noch bei der Akropolis ohne menſchliche Geſtalt und 
Tempel. Sie iſt dann, ſcheint es, ein „Weltberg“, auf dem, von Mauern um⸗ 
ſchloſſen, ein Garten mit Baum und Quell liegt, durch ein Tor zugänglich und 
von irgendwelchen Weſen bewacht. Das aber iſt der urnordiſche Jenſeits⸗ oder 
Schickſalsgarten, {pater von Iran aus Paradies genannt. Es if nicht nur für 
die Akropolis wichtig, das feſtzuſtellen, ſondern auch für die Nordforſchung 
ſelbſt, die dadurch einen ihrer wichtigſten Belege für die urſprüngliche Yaf- 
ſung des Jenſeitsgedankens erhält. „Urſprünglich“ aber heißt hier, bevor noch 
durch Iran eine Trübung des urſprünglich rein und unbefangen auf das 
Weltall gerichteten Gedankens eingetreten war. In meinen Büchern „Geiſtige 
Umkehr“ und „Spuren indogermaniſchen Glaubens in der Bildenden Kunſt“ 
wird darauf ausführlich zurückzukonnnen fein. 

Athena als Heldenjungfrau. Es war während meines erſten ein⸗ 
jährigen Aufenthaltes in Athen, als man die mit dem Perſerſchutt zugeworfenen 
Klüfte der Akropolis ausgrub und auf jene frühgriechiſchen Reſte von Bildnerei 
ſtieß, die heute den Stolz des Akropolismuſeums neben dem vielen Großartigen 
bilden, das die Propyläen und Tempel ſelbſt aufweiſen. Darunter befinden 
ſich auch jene in ihrer künſtleriſchen Wirkung unerhört geſchloſſen daſtehenden 
Frauengeſtalten, die man jetzt einzeln als „Kore“ bezeichnet — wir nannten 
ſie ſeinerzeit Tanten, ſpäter Athenaprieſterinnen — und für Weihgeſchenke 
ausgibt, wie ja eine noch ſpäter von Phidias für die Lemnier auf der Akropolis 
angefertigt worden iſt. Man muß dieſe Reihe von Frauengeſtalten mit den 
anderen im Panathendenfriefe des Parthenon vergleichen, um den Wandel vom 
liebenswürdig Entgegenkommenden des Frühgriechiſchen mit ſeinen altorien⸗ 
£alifchen Einſchlägen (Abb. 7) gegenüber dem würdig zurückhaltenden Ernſt 
und dem reinraſſigen Geſichtsſchnitt eines Phidias auf der Höhe attiſcher Kunſt 
voll zu empfinden. 

Was da an weiblichen Reizen jeder Art in langer Reihe vor uns hingeſtellt 
wird, überraſcht im Rahmen der am Mittelmeere benachbarten altorientaliſchen 
Kunſt, von der die menſchliche Geſtalt an ſich übernommen iſt, derart, daß man 
fragt, woher die Griechen dem Orientaliſchen im Handumdrehen — könnte 
man faſt ſagen — dieſes unerhört keuſche Sinnbild jungfräulicher Zucht und 
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Reinheit entnahmen, wenn ſie es nicht ſchon bei ihrer Einwanderung aus dem 
Norden mitgebracht haben. 

Wir ſtellten bisher für das Verſtändnis des Weſens der Akropolis neben die 
natürlichen und handwerklichen Vorausſetzungen ſolche der Bedeutung in den 
Vordergrund, und gehen nun in der planmäßigen Betrachtung weiter, indem 
wir an die Werte der Erſcheinung, Geſtalt und Form, herantreten. Sie haben 
ſo ausſchlaggebend auf die ganze ſpätere Kunſt Europas und von da aus auf 
den ganzen Erdkreis gewirkt, daß man von Attika und der Akropolis als einem 
Mittelpunkt der Weltkunſt ſprechen kann. 

Wer die Sandalenbinderin von der Mikebrüſtung, angebracht neben den 
Propyläen der Akropolis, betrachtet (Abb. 9), verſteht ſofort, warum die 
humaniſtiſch eingeſtellte Kunſtgeſchichte Geſtalt und Form nicht zu trennen 
wußte. Denn die Art, wie in dieſem in jeder Beziehung vollendeten Flachbilde 
der menſchliche Leib der Naturgeſtalt abgelauſcht, im Faltenwurf aber eine 
ſpielende Form darüber geworfen erſcheint, iſt ſo zu einer wunderbaren Ein⸗ 
heit verwachſen, daß man von Hellas und Gotik ſehr weit abliegende Umwege 
zurückgelegt haben muß, um zu begreifen, was da eigentlich vorliegt. Ich habe 
in „Forſchung und Erziehung“, S. 65 f., wie hier für die Akropolis, fo dort 
für die darſtellende Kunſt der Griechen zu zeigen verſucht, auf welche Art man 
einen attiſchen Grabſtein, der gewiß noch auf Phidias bzw. ſeine Werkſtäkte 
zurückgeht, planmäßig betrachten muß, um darin die nordiſchen Werte zu ſehen 
und ihnen gerecht zu werden. Es war dann im Entwicklungsabſchnitte nicht ſo 
ſchwer, die Kräfte nachzuweiſen, die zur Entſtehung dieſer Werte geführt haben 
dürften. Hier ſei nur der Übergang von der Kunſt (zum Teil in der Natur⸗ 
wirklichkeit ſelbſt, zum Teil in der Holzkunſt und ihrer Ausſtattung) wie ſie 
die Griechen noch vom Norden mitbrachten, zum Bauen im Freiraum in 
Stein und der Menſchengeſtalt hervorgehoben, und wie Linienſpiel und Farben⸗ 
freude allmählich durch die Modellierung in Licht und Schatten erſetzt wurden. 
Der europäiſche Norden hatte urſprünglich nur die Form gekannt; jetzt galt 
es, ſie auf die erſt am Mittelmeer übernommene menſchliche Geſtalt zu über⸗ 
tragen. Dieſen Weg kann man allein ſchon auf der Akropolis an glänzenden 
Beiſpielen verfolgen; doch will ich der Kürze halber hier nicht weiter darauf 
eingehen. 

Schließlich ſind doch wieder weitaus entſcheidend jene höheren Bedeutungs⸗ 
werte, die des ſeeliſchen Gehaltes, aus denen die oben beſprochenen Bedeutungs⸗ 
vorſtellungen von Zweck und Gegenſtand ebenſo hervorgegangen find, wie Ge- 
ſtalt und Form dadurch in ihrer Auswahl beſtimmt wurden. Hierher gehört 
das befangene Lächeln der vorperſiſchen Standbilder, dann das kraunwerlorene 
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Sinnen einer Art Schickſalsgeſtalt, dazu die vornehme Gelaſſenheit der männ⸗ 
lichen Geſtalten des Phidias, ähnlich auch die der weiblichen Geſtalten, nur 
öfter gehoben durch einen in hingebender Geduld verharrenden Begleiter 
u. dgl. m. Es ſind das Züge, die nicht nur einmal von dem oder jenem Künſtler 
beobachtet und verwendet vorkommen, ſondern immer wieder da ſind und über 
den ganzen Erdkreis, aber eben nur bei gewiſſen Völkern wiederkehren. 

Das befangene Lächeln (Abb. 8). Es iſt jedem als Kennzeichen des 
„Archaiſchen“ ebenſo bekannt wie das ſogenannte griechiſche Profil, das ſich 
allerdings länger in der Kunſt erhalten hat. Das Lächeln aber kehrt immer 
nur dann in der bildenden Kunſt des Erdkreiſes, etwa im Iraniſchen oder 
Gotiſchen wieder, ſolange in dieſen Kunſtkreiſen nicht irgendwelche beftimmte 
Gemütsbewegungen zu geben angeſtrebt wird. Auf der Akropolis tragen dieſes 
befangene Lächeln mehr oder weniger alle die Jünglinge und Mädchen, die 
um 500 herum entſtanden und im Perſerſchutt aufgefunden worden find. Der 
Eindruck dieſes Lächelns liegt nicht nur an der Mundbildung, ſondern zugleich 
auch an den weit geöffneten Augen — Mund und Augen noch ſtark an das 
vorderaſiatiſche Vorbild anklingend —, wie das griechiſche Profil nicht nur von 
der geraden Linie von Naſe und Stirn, ſondern vor allem auch von den tief 
ausgeſtochenen Augenhöhlen neben dem Naſenrücken abhängt. Seeliſche Be⸗ 
fangenheit iſt es, die in dieſen früheſten Verſuchen einer nordiſchen Hand ſteckt, 
den Zügen des menſchlichen Antlitzes beizukommen. In Hellas, Iran und der 
Gotik geſchieht dies unbewußt, Leonardo hat ſpäter bewußt wieder darauf in 
ſeiner Art zurückgegriffen. 

Die Schickſalsgeſtalt. Eine merkwürdige Erſcheinung, die im Grie- 
chiſchen häufig wiederkehrt, iſt vielleicht am beſten bekannt in jener Geſtalt der 
„Penelope“, wie man ſie gewöhnlich nennt (Abb. 10), die mehrfach als das 
Bruchſtück einer auf einem Felſen ſinnend daſitzenden Frauengeſtalt erſcheint 
und in den Antiken Denkmälern (Verlag Reimer, Berlin) in den bekannteſten 
Wiederholungen zuſammengeſtellt iſt. Obwohl ein Freiſtandbild, iſt ſie doch 
nahezu in zwei Seitenanſichten gearbeitet, von denen die Rückanſicht in ihren fal⸗ 
tigen Gewändern etwa in der bekannten Darmſtädter Iphigenie des Feuerbach 
wiederkehrt. Vergleicht man dieſe Bruchſtücke, bei denen ſorgfältig jede neuere 
Ergänzung weggelaſſen werden muß, mit anderen ähnlichen, von der buddhiſti⸗ 
ſchen Kwannyin und dem Pima der Perſer angefangen bis zu den Dichtern 
und Propheten des Abendlandes, wie Walter von der Vogelweide in ſeinem be⸗ 
kannten Gedichte oder mit der Melancholie von Dürer, dann ſtellt ſich heraus, 
daß in dieſer Geſtalt bald das Seheriſche, bald der Totenführer verſinnbildlicht 
werden ſollte, ausgehend vom „Urmenſchen“ der nordiſchen Sage. (Man wird 
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darüber im Aſienwerke und in meinen größeren vor dem Erſcheinen ſtehenden 
Schriften Ausführliches finden. Für Walter vgl. oben Taf. XIII, Abb. 2 u. 4). 

Kennzeichnend iſt ſchon bei der Penelope, die wie die Kwannyin weiblich 
(letztere vielleicht doppelgeſchlechtig, bei den Griechen aber ganz ausgeſprochen 
weiblich) iſt, daß die ſinnend mit übereinandergeſchlagenen Beinen auf einem 
Felſen daſitzende Frau den Kopf in die rechte Hand und den entſprechenden Arm 
auf das Knie bzw. den Schenkel ſtützt. Sie iſt dabei mit einem reichfaltigen 
Gewande und einem Mantel bekleidet, der, über den Kopf geſchlagen, den 
Unterkörper umhüllt. 

Die gleiche Geſtalt kehrt auch wieder auf dem Boſtoner jener beiden in Rom 
gefundenen Marmoraufſätze, auf denen ähnlich wie in Michelangelos Medici⸗ 
gräbern auf ausſchwingenden Bogen mit Voluten gelagert, vier Frauen⸗ 
geſtalten erſcheinen, von denen die beiden in Boſton (Abb. 11) zu ſeiten eines 
die Waage haltenden Jünglings als ausgeſprochene Schickſalsgeſtalten gekenn⸗ 
zeichnet ſind. Ich möchte nicht glauben, daß wir es mit einer Fälſchung zu tun 
haben (Gerkan in den „Jahresheften des öſterr. arch. Inſtituts“ XXV); dazu 
iſt gerade unſere Schickſalsgeſtalt zu ausdrucksvoll als Todesſinnbild gebracht, 
in einer Zeit, in der man dieſe Bedeutung noch kaum ahnte. Sie iſt erſt jetzt 
durch den Vergleich mit der Kwannon in Oſtaſien und dem Engel im Frank⸗ 
furter Schickſalsgarten Chriſti (Raſſe I, Taf. XIV, Abb. 4) deutlich als 
Sinnbild des Todes zu erkennen. 

Mit der Akropolis im engeren Sinne iſt die Geſtaltenwelt des Parthenon 
verknüpft, für die immer wieder, wie bei der indogermaniſchen Geſtalt des über 
die Schöpfung nachſinnenden erſten Menſchen auf ſeinem Felſen, die Land⸗ 
ſchaft im Hintergrunde zu ſehen iſt. Brunn in ſeinem „Griechiſche Götterideale“ 
ſtreifte nahe daran, ſolche Schöpfungen unter der Aufſchrift zu vereinigen: 
Wie die griechiſchen Bildhauer Landſchaften aus Menſchengeſtalten ſchufen; 
Rembrandt hat vielleicht Ahnliches getan, wenn er die landſchaftliche Form auf 
feine Gruppenbilder übertrug, wie z. B. in der Nachtwache. Im Griechiſchen 
und bei Phidias ganz beſonders liegt der tiefere landſchaftliche Sinn in einer 
Hingegebenheit an das Daſein, die nur aus dem Einsſein mit der Natur und 
dem Aufgehen des Menſchen in der Landſchaft und dem All verſtändlich wird, 
wie bei Giorgione oder Böcklin, ob es fih nun um Manm oder Weib handelt. 
Man nehme den ſogenannten Theſeus und als Gegenſtück die ſogenannten 
Tauſchweſtern aus dem Oſtgiebel in London (Abb. 12 u. 13) und wird in 
beiden jene Gelaſſenheit in der Lagerung des Körpers finden, die nur das völlige 
Geſättigt⸗ und Einsſein mit der Natur zeitigen kann. Michelangelo hat eine 
ähnliche Geſtalt in einem der nackten Jünglinge des erſten Schöpfungstages 
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in der Sixtina gemalt. Aber freilich, an eine Landſchaft hat er dabei nicht ge⸗ 
dacht; wohl aber die Griechen, wie ſie ja rein äußerlich ſichtbar in der Mitte 
des Weſtgiebels mit Olbaum und Salzquelle auch wirklich angedeutet war. 

Hingebende Geduld. An der Gruppe der Tauſchweſtern vom Oſtgiebel 
(Abb. 13) dürfte beobachtet worden ſein, daß die königliche Frau ſich in eine 
lebendige Rückenlehne einſchmiegt, eine zweite Frau, die ängſtlich geradezu über 
die Gefährtin geneigt mit angezogenen Beinen daſitzt und alles zu vermeiden 
ſucht, was die köſtliche Ruhe, das Hingegoſſenſein der „Schweſter“ ſtören 
könnte. Wir haben es mit einer Ausdrucksgeſtalt zu kun, für die ich den 
Namen der „hingebenden Geduld“ vorſchlagen möchte. Sie kehrt ebenſo wie 
die ſinnende Walter⸗Schickſalsgeſtalt in der Weltkunſt immer wieder, natür⸗ 
lich nur unter gewiſſen Bedingungen. Ich will hier zwei Beiſpiele heranziehen. 
Das eine in Griechenland ſelbſt auf den attiſchen Grabſteinen, von denen ich 
nur auf den der Hegeſo (Abb. 14) verweiſe. Die vornehme Frau iſt, wie in 
einem holländiſchen Sittenbilde, ganz verſunken in das Anſchauen eines Stückes, 
das ſie dem Käſtchen entnommen hat; und ihr gegenüber eben die „hingebende 
Geduld“ in der Geſtalt einer ganz in ſich zuſammenſinkenden Dienerin, die mit 
dem Käſtchen endlos daſtehen wird, um nur ja die hohe Frau nicht zu ſtören. 

Eine ähnliche Zuſammenſtellung kehrt öfter in Oſtaſien wieder in jenen in 
der Sungzeit beliebten Philoſophenlandſchaften, von denen ich eine in Abb. 18 
wiedergebe. Der Philoſoph ſitzt links im Vordergrunde ganz verſunken in das 
Anſtaunen des Weltraumes, der lediglich durch einen Baum und ein paar 
Berglinien angedeutet iſt. Durch einen Felſen getrennt, wird rechts im Vorder⸗ 
grunde, kleiner als der Weiſe links, ſein Diener ſichtbar, wie er, auch wieder halb 
vom Rücken geſehen, neben einem Zaun ſteht, ganz Hingabe, inſofern er auf einem 
Stab geſtützt wartet, bis der Herr feiner bedürfen wird (vgl. Afienwerf S. 67). 

Mit den vorgeführten Beiſpielen ſeeliſchen Gehaltes ſind nur einige wenige 
Züge gegeben, die wie die vorausgegangenen gegenſtändlichen Stichproben im 
Anſchluß an die Akropolis zu Athen die Aufmerkſamkeit auf (im Wege ſolcher 
Vergleiche zu erſchließende) Bedeutungsvorſtellungen lenken ſollen, denen wir 
nun im nächſten Abſchnitte mit dem Verſuche einer Erklärung nähertreten 
wollen. 

Entwicklung. 

Wir haben im Wege des Vergleiches gezeigt, daß die Akropolis von Athen 
merkwürdig an eine weitverbreitete Überlieferung vom Weltberg anzuknüpfen 
ſcheint, auf dem das Paradies mit Baum und Quell liegt (Raſſe I, S. 82 f.), 
und wie ſehr die auf dieſer Burg heimiſche Athena in ihrer ſeeliſchen Vielſeitig⸗ 
keit zuſammen mit anderen auf der Akropolis gefundenen Frauengeſtalten auf⸗ 
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fallen muß. Es wird jetzt nachzuprüfen fein, ob für ſolche Werte die nötigen 
Kräfte als Erklärung nachgewieſen werden können und diefe, rein fachlich be- 
handelt, am Mittelmeere zu Hauſe ſein können, immer vorwiegend von der 
bildenden Kunſt aus geſehen. Die herrſchende Meinung iſt die, daß Dinge, 
die, ob nun der Bedeutung oder Erſcheinung nach, in Hellas auftauchen, auch 
von dort, d. h. vom Mittelmeerkreis, ausgegangen ſein und von dort aus in alle 
Welt Verbreitung gefunden haben müßten. In ähnlicher Weiſe iſt man für 
andere örtliche, zeitliche und Geſellſchaftskreiſe verſteift auf den Glaubensſatz: 
„Alle Wege führen nach Rom.“ Ich habe gegen letztere Gläubige ſeit meinem 
„Drient oder Rom“, 1901, immer wieder anzukämpfen gehabt und möchte 
jetzt in einem ähnlichen Sinne mit dem Weckruf: „Hellas oder der Norden“ 
auf Fragen vorausgehender Entwicklungen führen, die etwa gleichzeitig mit 
den altorientaliſchen Kunſtkreiſen ſich durchſetzten, aber ebenſo unbeachtet blieben, 
wie das eigentliche Ufien neben dem gleichen alten Orient, dem Hellenismus 
und Rom. Meine Lebenserfahrung geht dahin, daß nicht Hellas der gebende 
Teil fei, ſondern der Norden von Europa. Dort wären die Werte entſtanden, 
von denen hier im Anſchluß an die Akropolis zu Athen die Rede iſt. Die Vor⸗ 
ſtellung vom Jenſeitsgarten auf dem Weltberge mit Baum und Quell und 
was ſonſt in der Weſensbetrachtung und meinem erſten Aufſatze S. 82 f. 
herangezogen wurde, dürfte nicht von Hellas ausgehen und nicht von dort nach 
Iran, Indien und China wie in die Blüte der chriſtlichen Kunſt des Abend⸗ 
landes vordringen, der gemeinſame Urſprung ſei vielmehr im Norden Europas 
zu ſuchen, von wo ihn die indogermaniſchen Wanderungen in alle die Gebiete 
getragen hätten, die bei den einzelnen Beiſpielen zum Vergleiche herangezogen 
werden konnten. Dieſe Erkenntnis iſt das Ergebnis meiner Lebensarbeit, wie 
ich ſie noch in größeren Werken vorlegen zu können hoffe. 

Die Akropolis von Athen wurde der Mittelpunkt einer geiſtigen Bewegung, 
die am auffallendſten vielleicht im Gegenſatze zu Sparta ſteht. Man halte neben 
Abb. ı die am Fuße des Taygetos bzw. feiner Vorberge in die Ebene gebettete 
Lage von Sparta. Wer vom weſtlichen Peloponnes, Kalamata etwa, durch 
die Langadaſchlucht herüberkonumt und alle die mächtigen Reize dieſer Hoh- 
gebirgsnatur in ſich aufgenommen, ſchließlich von der Kloſterſtadt Miſtra aus 
den Blick auf die fruchtbare Ebene genoſſen hat, der weiß, wie ganz anders 
Menſchen, die durch lange Zeit in dieſer Matur aufwuchſen, geartet ſein müſ⸗ 
ſen, als die Bewohner der attiſchen Ebene, die mit ihren Meeresbuchten und 
wechſelnden Hügeln ein lachendes Gefilde darſtellt. Damit aber wird freilich 
nur das Trennende, nicht das Gemeinſame der beiden griechiſchen Hauptſtädte 
erklärt. Aber für eine Scheidung iſt doch gerade dieſe Gegenüberſtellung wich⸗ 
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fig: wir haben in Athen und Sparta die beiden gegenſätzlichen Naturen des 
Nordmenſchen einmal geteilt, wie ſonſt meiſt vereint, vor uns: das ſinnend 
in ſeeliſche und ſittliche Tiefen Führende und das Kriegeriſche, wie beide Züge 
ſo merkwürdig auch in der Athena auf der Akropolis vereinigt erſcheinen. Nie 
darf vergeſſen werden, daß es fih in beiden Fällen um das Indogermanen— 
erbe handelt, wie es einſt im hohen Norden von Europa im Kampf ums Da⸗ 
fein und in dem aufgezwungenen Winterſchlafe mit feiner Vertiefung in das 
Weltall und dann wieder in harten Kämpfen und Wanderzügen, geboren aus 
der Sehnſucht nach dem Süden, Sonne und Wärme geworden iſt. Ich kann hier 
nicht auf die Einzelheiten eingehen, die zu dieſer Annahme zwingen, will nur das 
Nachdenken anregen und die Antwort erſt in meinen größeren Werken geben. 

Die Eiche von Dodona mag ähnlich wie die älteſte Form der griechiſchen 
Standbilder, die Baumwalze, dafür ſprechen, daß es das Holz war, mit dem 
die nordiſchen Einwanderer auf dem Boden der ſüdlichen Halbinſel, dem 
Balkan, anlangten. Dort erft werden fie, wie ja auch die Grundform des grie- 
chiſchen Tempels lehrt, vom Holz auf den Steinbau, zuerſt in poröſem Stein 
und Ton, dann auf den Marmor überſetzt worden ſein. Bei Auffindung des 
Perſerſchuttes auf der Akropolis waren die größte Überraſchung für uns die 
in den bunteſten Farben bemalten Porosgruppen, an deren Zuſammenſetzung 
wir alle mit dem geſpannteſten Eifer teilnahmen. Was das Holz ſchon vorher 
im Norden Europas gezeitigt haben kann, das ſollte jedem Mordmenſchen, und 
den Deutſchen voran, der Fund der Kunſtladung des Oſebergſchiffes deutlich 
machen. Wer hätte ſo etwas aus dem g. Jahrhundert, der Blüte der Wikinger⸗ 
zeit, erwartet? Die Vorgeſchichte müht ſich mit den erhaltenen Stein⸗, Bronze⸗ 
und Eiſenfunden bzw. Töpferwaren ab und vergißt ganz, daß das nur Abfälle 
ſind, während der führende Rohſtoff das Holz war, von dem nichts auf uns 
gekommen iſt. Man hat einmal von Indianerſtämmen in Britiſch⸗Columbia 
geſagt, wenn alles, was ſie in Holz gearbeitet hätten, erhalten wäre, könnte 
man ſämtliche Muſeen der Welt damit vollſtopfen. Ich glaube, ein Ahnliches 
gilt für den Norden Europas, unſere eigene Heimat, von Urzeiten her. 

Es war oben wiederholt davon die Rede, daß gewiſſe ſeeliſche Gehalte, wie 
das tiefe Sinnen des Urmenſchen, Sehers oder Totenführers, die landſchaft⸗ 
liche Stimmung oder die hingebende Geduld weit verbreitet ſeien, aber freilich 
unter gewiſſen Bedingungen, von denen die wichtigſte ift, daß dabei nur ſolche 
Gebiete in Betracht kommen, in die Indogermanen vorgedrungen ſind, und 
ſolche Ausdrucksgeſtalten nur an Orten beobachtet werden, die Indogermanen⸗ 
blut in ſich aufgenommen haben. Seit die Sprachforſcher der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts das Schlagwort „Indogermane“ aufgebracht haben, gelten 
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die Griechen neben den Sraniern und Indern als die Hauptvertreter diefer 
Sprachenfamilie. Es ift aber bisher nicht genügend beachtet worden, wenigſtens 
nicht von der Kunſtgeſchichte, daß dieſe Zuſammenhänge ſich nicht nur auf 
Sprachſtämme beſchränken, ſondern ſehr entſchieden auf rein geiſtigem und mehr 
noch auf ſeeliſchem Gebiete beſtätigt werden, und zwar, was ganz beſonders 
unterſtrichen werden muß, zugunſten einer Herkunft der ganzen Bewegung vom 
hohen Norden Europas her. Dabei ſind ausſchlaggebend gerade landſchaftliche 
Leitgeſtalten wie der Fels zwiſchen Meer und Bergen gelegen, ähnlich der 
Akropolis zu Athen, mauerumwallt Baum und Quell bergend, und alle die 
Ausdrucksgeſtalten, von denen ich einige Beiſpiele gegeben habe. 

Das wichtigſte ift, wie das Weib in Hellas nicht im Sinne der Schöpfungs⸗ 
geſchichte des Alten Teſtamentes Verführerin zum Böſen, ſondern im fehärf- 
ſten Gegenſatze dazu die Trägerin alles Guten, Reinen und Kampffrohen, ewige 
Jugend am unberührten Leibe iſt. Die Rolle der Mutter fällt Frauengeſtalten 
wie der Demeter und im höchſten Sinne der Seherin wie Pythia zu. Man 
wird dann auch von vornherein Athena nicht als Göttin ſehen, ſondern 
verſuchen, nachzuweiſen, was ſie urſprünglich im Norden war und was dann 
aus ihr am Mittelmeere geworden iſt. Der Kunſtforſcher ſtaunt immer wieder, 
wie eine Frau bzw. ſogar ein Mädchen zur führenden Rolle auf der Akropolis 
kommen konnte. 

Daß man überhaupt Tempel baute und darin Standbilder der Götter auf⸗ 
ſtellte, iſt ſchon eine durch die im alten Orient entſtandene Macht erſt am 
Mittelmeer aufgebrachte Einführung (vgl. oben S. 87). Noch mehr, daß man 
diefe Götterſtandbilder in ein Haus ſtellte, das ihnen gehörte, nur von der 
Prieſterſchaft betreten werden durfte, und den Gläubigen lediglich für das 
Auge, von der offenen Eingangstür aus, zugänglich war. Das gilt auch für den 
Parthenon und das Goldelfenbeinbild der Athena des Phidias. Wo immer 
dieſe Art der Verehrung aufgekommen ſein mag, ob unter Mitwirkung von 
Nordvölkern oder nicht, mit den Indogermanen hat ſie jedenfalls urſprünglich 
nichts zu kun. 

Was wir in der Akropolis vor uns haben, iſt in ſeiner urſprünglich aus⸗ 
ſchlaggebenden Bedeutung (Weltberg und Schickſalsgarten mit Baum, Quell 
und Wächtern, worüber der Aufſatz I, S. 82 f.) im Laufe einer vom Norden 
kommenden Bewegung nach Attika gelangt. Dort haben ſich dieſe Vorſtellungen 
mit den Forderungen der angrenzenden Machtſtaaten auseinanderſetzen müſ⸗ 
ſen, und ſo iſt aus dem Weltberg die Burg, aus der Frau als Seherin, Weiſe 
und Vorkämpferin die Göttin geworden, und man hat begonnen, ſeinen Glau⸗ 
ben ſtatt in der Landſchaft nunmehr in Tempeln zu betätigen. 
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Beſchauer. 


In der Überſchrift dieſes Aufſatzes heißt es „Die Akropolis vom Nord— 
ſtandpunkt“, d. h. nicht, wie bisher, geſehen im Mittelmeerglauben, ſondern 
unbefangen von dem Standpunkt aus, der den Nordvölkern Europas und vor 
allem uns Deutſchen doch eigentlich von vornherein und ſelbſtverſtändlich nahe⸗ 
gelegen haben ſollte. Hellas und Rom haben den nordiſchen „Barbaren“ äußere 
Lebensformen zugetragen, nachdem ſie den ſeeliſchen Kern — die vorkaiſerlichen 
Römer das Rechtsgefühl, die voralexandriniſchen Griechen ihren Schönheits⸗ 
durſt — vom Norden mitgebracht hatten. Das hat man bisher trotz der un⸗ 
zweideutigen Sprache, die der griechiſche Tempel ſpricht, nicht anerkennen 
wollen, weil die Wiſſenſchaft, vom Renaiſſancegeiſt aufgebaut, den Norden 
verachtete und im Dienſte der vom alten Orient überlieferten Macht dem nach⸗ 
lief, was nach etwas ausſieht, das Kleine und Unſcheinbare aber, vor allem 
aber auch die vergänglichen Rohſtoffe des Nordens, unbeachtet beiſeite ließ. 
Standpunkte, die aus leerer Sprach- und Geſchichtskenntnis hervorgegangen 
waren, behaupteten das Feld, Akademien und Fakultäten hielten die bevor⸗ 
mundenden Zügel rückſichtslos gegen die eigene Heimat in der Hand. 

Sie werden auch jetzt, wo wir ſtammelnd anfangen, mit den kargſten Mitteln 
arbeitend, das gute Recht deutſchen Volkstums zu verlangen, wieder auf alle 
die Schwächen hinweiſen, die jeder nicht jahrhundertealten, ſondern unter Not 
und Elend geborenen Bewegung anfangs anhaften. Als die richtigen, in ihrer 
Art ſatten Schriftgelehrten werden ſie vom hohen Thron herab, den ſie ſich 
in Jahrhunderten zuſammengezimmert haben, das, worauf es ankommt, fof- 
ſchweigen, um ſo mehr aber dagegen ſchüren. Wie das gemacht wird, kann feſt⸗ 
geſtellt werden, wenn man die Antwork ſucht auf die Frage, wie es möglich 
war, daß ein auf die Nordfragen eingeſtelltes Inſtitut wie das erſte kunſt⸗ 
hiſtoriſche der Wiener Univerſität, im Handumdrehen aufgelaſſen werden 
konnte, oder wie die „Erklärung“ zuſtande kam, die ohne mein Wiſſen der 
Schriftleitung von „Der Weg“ in Wien (II, 1934, Heft 10, S. 34) abge⸗ 
rungen wurde, als dort mein Aufſatz „Kunſtgeſchichte als Kampfmittel gegen 
das eigene Volkstum“ erſchienen war. 

Die Herren Sprach- und Geſchichtsforſcher gehen da wirklich Wege, die 
der Wiſſenſchaft nicht anſtehen. Wie die großen Sprachforſcher eint Bahn 
gebrochen haben und die Münchener Archäologenſchule, der auch ich mich zu- 
rechne, künſtleriſch vorwärts gegangen ift, fo ſollten auch die Geſchichtsforſcher 
endlich anfangen, nicht immer nur den alten Drient, Hellenismus und Rom 
mit allem, was in Europa drum und dran hängt, gelten zu laſſen, ſondern 
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Abb. 3. Athen, Akropolis, Parthenon, Westgiebelmitte. 


(Wiederherstellungsversueh von Th. Grosse.) 


Abb. 4. London, Brit. Museum, Ku Nai tschirolle: Landschaft. (Nach Bin 


Tafel XXXVII 


Abb. 5. Nara, Horyuschi, Tamamuschi- Abb. 6. Chantilly, Stundenbuch des Herzogs 
schrein: Der Berg Meru. von Berry: Paradies. (Nach Durrieu. 


Abb. 8. Paris, Louvre: Männer- 
kopf von der Akropolis. 


Abb. 7 (nebenstehend). Athen, Akropolis-Museum : Kore. 
(Nach Schrader, Auswahl Archäischer Marmorskulpturen.) 
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endlich auch das eigentliche Ufien mit feiner iraniſchen Ausſtrahlungsmitte 
heranziehen. Die Kunſtgeſchichte ſelbſt iſt freilich zu jung, ſie hat ſich in dem 
Streite um Mſchatta mit den Berliner Orientaliſten als unzulänglich er- 
wieſen. Da aber nur von da, d. h. von Iran aus, der entſcheidende Weg zurück 
nach dem Norden und der eigenen Heimat gefunden werden kann, ſo blieb nur 
der einſeitige Teutonismus, die germaniſche Selbſttäuſchung übrig. Hoffen wir, 
daß die Einſicht der notwendigen Weitung zum Indogermaniſchen nicht zu 
lange auf fic) warten läßt (Raſſe I, S. 82 f.). 

Ich habe abſichtlich immer wieder auf meinen eigenen erſten Aufenthalt in 
Athen Bezug genommen und gezeigt, wie nahe mir die griechiſche Kunſt von 
Anfang an ſtand, um dem unſinnigen Geſchwätz zu ſteuern, als trüge ich einen 
Haß gegen die geſamte Antike mit mir herum. Gegen Hellas wende ich mich 
gewiß nicht, nur gegen den altorientaliſchen Geiſt und ſeine helleniſtiſch und 
römiſch gewordene Zwangsherrſchaft, die ſchon die griechiſche Kunſt für ihre 
Zwecke auszunutzen wußte. Vielleicht erinnert ſich ſogar noch einer der jüngeren 
Überlebenden, Theodor Wiegand in Berlin, wie ſehr ich, als er nach Athen 
kam, ihm beratend zur Seite ſtand und ganz erfüllt war von den Herrlich⸗ 
keiten helleniſcher Kunſt, in die mich Carl Robert in Berlin und Heinrich 
v. Brunn in München eingeführt hatten. Wiſſen die Herren, welche Selbſt⸗ 
verleugnung dazu gehörte, um Hellas und die Gotik herum den weiken Um⸗ 
weg über Byzanz, Iran und ganz Aſten, ſchließlich über den Norden Europas 
zu machen, um ſchließlich im Alter etwas Abgeklärtes über das ſagen zu können, 
was wir Hellas und Rom, Gotik und Italien uſw., ſchließlich auch über das, 
was wir Europa nennen? Ich denke, mein ſchwerer Weg verdiente mehr offene 
Achtung, als ſie mir von dem Schulgeiſt der akademiſchen Quertreiber viel⸗ 
leicht doch im geheimen gegönnt wird. Der Umweg, den ich in langen Arbeits⸗ 
jahren zurücklegte, hat mich vom Mitktelmeerglauben weg auf den hohen Nor⸗ 
den Europas geführt. Ich ſehe die Dinge jetzt vom Nordſtandpunkte aus 
an und bringe, indem ich nun endlich wieder zu den Ausgangspunkten der 
Arbeit in meiner Jugend zurückkehre, zunächſt einmal zur Sprache, was mir 
unter dieſem Geſichtspunkte über die Akropolis zu ſagen notwendig erſcheint. 

Es ſind 45 Jahre her, ſeit ich das erſtemal über die Akropolis ſchrieb, da⸗ 
mals über die Akropolis in altbyzantiniſcher Zeit in den „Mitteilungen des 
deutſch⸗archäologiſchen Inſtituts“ XIV, S. 271 f. Es war das Jahr, in dem 
ich begann, im Oſten auf die Suche zu gehen. Nun, nach faſt einem halben 
Jahrhundert, kehre ich über Aſien und den Norden Europas wieder zur 
Akropolis zurück, und kann nun erf meine Meinung darüber fagen, was fie 
der Wiſſenſchaft vom Nordſtandpunkt eigentlich bedeuten ſollte. 

Raſſe I. Heft 8 22 
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Raſſentypen und muſikaliſche Begabung.“) 


Antwort an Richard Eichenauer. 
Von Lothar Gottlieb Tirala. 


Wenn Polemik mehr ſein ſoll als eitles Wortgezänke, ſo müſſen die Grund⸗ 
begriffe feſtgelegt werden, über welche beide Gegner zu ſtreiten belieben. In dem 
Artikel „Der dinariſche Menſch in der Tonkunſt“ in Heft 3 hat Eichenauer 
behauptet, daß der dinariſche Menſch eine Reihe von charakteriſtiſchen Eigen⸗ 
ſchaften beſäße. Dieſer dinariſche Menſch ſoll, wenn ich recht verſtehe, die 
dinariſche Raſſe verkörpern. Die dinariſche Raſſe lernt man dort kennen, wo 
ſie am reinſten vorkommt. Ich habe ſie am Balkan ſtudiert, habe dort ihre 
eigenen Volkslieder und die Lieder der Menſchen dinariſcher Raſſe gehört. Da⸗ 
gegen kann ich mit gutem Gewiſſen ſagen, daß die Schilderung des dinariſchen 
Menſchen, wie fie Eichenauer gibt, eine reine Konſtruktion ift. Dieſer dinariſche 
Menſch exiſtiert überhaupt nicht. Der echte dinariſche Menſch pflegt eine 
Muſtk, welche ſich von unſerer deutſchen Muſik durchaus unterſcheidet. Wenn 
Eichenauer immer wieder die Tiroler als Dinarier anſpricht und gerade ihren 
Geſang als für die Dinarier charakteriſtiſch erklärt, fo iſt das eine grobe Über- 
ſchreitung des Raſſenbegriffes. Ich kenne Tirol in allen Winkelu und bin ſeit 
30 Jahren jeden Sommer dort. Die verſchiedenen Täler und Landſchaften 
Tirols zeigen durchaus nicht immer einheitliches Raſſengepräge, und die Sanges⸗ 
freudigkeit der Tiroler und der Kärntner unterſcheidet fich von der muſikaliſchen 
Anlage der wirklichen Dinarier durchaus. Bei den Dinariern finden wir nir⸗ 
gends eine Dreiklangmuſtk, ſondern die echt dinariſche Muſik wird durch das 
Schweben um einen Ton, den Mangel an Sangbarkeit für unſere Peete 
und den Mangel an Akkordfähigkeit ausgezeichnet. 

Die germaniſche Muſik zu charakteriſieren und in wenigen Worten ein ane 
liches Bild vor den Augen des Leſers erſcheinen zu laſſen, iſt nicht leicht; doch 
einige weſentliche Züge von ihr möchte ich hervorheben. Die germaniſche Muſik 
iſt vor allem eine Dreiklangmuſik, ſchon ihr Entſtehen aus den Luren beweiſt 
es. Die Luren, auf welchen ſich vor allem der Dreiklang blaſen läßt, ſind ge⸗ 
waltige Hörner und in ihrer edlen Art ein Wunder des Bronzeguſſes. Trotz 
unſerer hohen Technik von heute ſind wir nicht imſtande, dieſe herrlichen 
Hörner nen zu ſchaffen. Sie find auch auf Dur geftimmt und wurden immer 


1) R. Eichenauer wird im nächſten Heft der Raſſe in einem Schlußwort zu den nach⸗ 
folgenden Ausführungen L. G. Tiralas Stellung nehmen. 
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paarig geblaſen. — Selbſtverſtändlich kaun man aus einem Inſtrument, wel- 
ches gefunden wird, nicht allein auf die Muſik eines Volkes ſchließen, aber 
nur ein Volk, das eben (chon eine außerordentliche muſikaliſche Begabung be- 
ſitzt, ift imſtande, ein folches Jnſtrument zu erfinden. Es ift kein Zufall, daß 
die Muſtk aller unſerer großen germaniſchen Muſiker, Bach, Händel, Mozart, 
Beethoven und Richard Wagner auf dieſen urtümlich reinen Dreiklang in 
Wirklichkeit geſtinmmt find. Die großen Themen Beethovens, die Hauptmotive 
Richard Wagners ſind alle erſtens außerordentlich einfach, zweitens aus dem 
Dreiklang hervorgehend und drittens meiſtens in Dur. Genau ſo ſind auch 
die germaniſchen Volkslieder. Ich erinnere daran, daß z. B. die Weiſen der 
ſchwediſchen Volkstänze unſeren deutſchen Tanzlaichen ſo ähnlich ſind, daß 
der ſchwediſche Winoͤöker und der Schwälmer vollkommen übereinſtimmen, ob- 
wohl eine Entlehnung ganz ausgeſchloſſen iſt. Sie ſtimmen genau ſo überein 
wie die isländiſchen Volksmärchen und die Grimmſchen Märchen. Dies iſt der 
beſte Beweis dafür, daß wirklich raſſiſches Eigengut vor uns liegt. 

Neben dieſer Vorliebe für den Dreiklang und für die großen Intervalle, 
welche die germaniſche Muſik zeigt, fließt in ihr noch eine Quelle, und diefe 
Quelle kaun man als das Harmoniſche bezeichnen, das einen gewiſſen Zuſam⸗ 
menhang mit der Geſtaltungskraft in der Ornamentik hat. Die Polyphonie, 
die Mehrſtimmigkeit, iſt ein charakteriſtiſches Merkmal der nordiſchen Muſtk. 
Im Gegenſatz zur Monophonie der Gregorianik und altchriſtlichen Kirchen⸗ 
geſänge iſt die deutſche germaniſche Muſik mehrſtimmig, polyphon und har⸗ 
moniſch. Das Weſen der Polyphonie iſt die Gleichberechtigung mehrerer Stim⸗ 
men, die zuſammenklingen oder einander fliehen. Der Höhepunkt der Polyphonie 
liegt, wie Alfred Lorenz nachgewieſen hat, um das Jahr 1500 herum. Genau 
ſo wie die Gregorianik Ausdruck einer beſtimmten raſſiſchen Weſenheit iſt, ſo 
iſt auch die Polyphonie zum erſtenmal innerhalb der nordiſchen Raſſe ent⸗ 
ſtanden und gehört zum Gefühlsausdruck dieſer beſonderen Raſſe. Auch die 
Imitation durch Entſtehen eines neuen Motives aus dem Wortſinn, das dann 
in allen Stimmen wiederkehrt, und die Zuſannnenführung der zahlreichen 
Stimmen zu einem Strom gehört eben zum Weſen der Polyphonie. Auch von 
dieſem charakteriſtiſchen Merkmal der germaniſchen Muſik ift bei den echten 
Dinariern nichts zu merken. 

Die dinariſche Muſik wächſt aus ganz anderen Wurzeln: aus den Hirten⸗ 
weiſen und den Volksliedern der Balkanvölker; die echten Dinarier in Dal⸗ 
matien, Albanien, Bosnien und gewiſſe Stämme, welche gleichzeitig die 
Brücke zum Armeniſchen und Vorderaſtatiſchen bilden, haben in ihren Liedern 
und in ihren Weiſen ganz andere Elemente als die germaniſche Muſik. Vor 
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allem ift es das vollkommene Fernſtehen vom Dreiklang, fern von der Wucht 
und Kraft, welche in den germaniſchen Hornſignalen als urſprüngliches Ele⸗ 
ment uns enfgegenfonen, Es find Hirtenweiſen, die auf der Flöte geblaſen wer- 
den und für uns Germanen einen bezeichnenden Mangel aufweiſen, den Mangel 
an Akkordfähigkeit. Die Töne dieſer Weiſen ſind nahe beiſammen, ſehr oft 
bewegen ſich dieſe Lieder um einen einzigen Ton herum, einmal ein bißchen 
höher, einmal ein bißchen tiefer, es fehlen die großen Intervalle, es fehlt all 
das, was ich das heroiſche Element in der deutſchen⸗germaniſchen Muſik nennen 
möchte, das Sieghafte, Dreiklangmäßige und die Durtonart. 

Die Tiroler Lieder dagegen und der Jodler ſind vor allem in der Durtonart 
ausgeſprochene Dreiklangmuſik. Das iſt eben keine dinariſche Muſik. Eichen⸗ 
auer aber wiederholt und bekräftigt den Satz: „Die Tiroler ſind hauptſäch⸗ 
lich Träger des Dinariertums.“ Er läßt daraus erkennen, daß er ſelber die 
Tiroler gar nicht kennt. 

Niemand fällt es ein, die dinariſche Raſſe für minderer als andere Raſſen 
zu halten; aber es geht nicht an, aus ein oder zwei anſcheinend dominanten Raf- 
ſenmerkmalen des Dinariertums, wegen der Hakennaſe zum Beiſpiel — wobei 
noch gar nicht ausgemacht iſt, ob die Tiroler Hakennaſe jedesmal dinariſches 
Erbgut ift — und wegen der dunklen Haare, die Träger dieſer Merkmale ſofort 
als vollkommen dinariſch oder vorwiegend dinariſch anzuſprechen. Man muß 
vor allem gerade in der Muſtk die ſeeliſchen Eigenſchaften herausfinden, die 
für die dinariſche Raſſe charakteriſtiſch ſind. Ich behaupte nun, daß die Fähig⸗ 
keit, ſangbar zu empfinden, daß die melodiſche Geſtaltung ein germaniſches 
Merkmal iſt, welches aber deshalb nicht weniger nordiſch iſt, weil manche ger⸗ 
maniſche Stämme dieſe Eigenſchaften nicht beſitzen. Die Hypotheſe Eichenauers, 
daß gerade dieſes Erbgut, kindliche Sangesfreude, mehr ein dinariſches Merkmal 
ſei, muß gerade von dem zurückgewieſen werden, der die Dinarier in ihrem eigenen 
Lande kennengelernt hat und nicht aus Büchern und Abbildungen. 

Nun wird mir in dem Aufſatz von Eichenauer verſchiedentlich vorgeworfen, 
daß ich Eichenauer Dinge unterſchiebe, die er nie geſagt hätte, oder daß ich ihn 
falſch zitiert hätte. Ich muß daher mit allem Nachdruck betonen, daß alles 
das, was ich von Eichenauer gebracht habe, in ſeinem Buch ausdrücklich zu 
finden ift. Er ſagt in feinem Aufſatz z. B., daß ich ihm unterſchiebe, er 
verwechſle Erdkundliches und Raſſiſches, und ſagk: „Wo ſteht das bei mir?“ 
— Er aber ſchreibt in feinem Buche auf S. 199: „Unverkennbar rücken die 
Geburtsorte der bekannten Muſiker, verglichen mit der vorhergehenden Zeit, 
mehr nach Süden. Kein Wunder daher, daß wir häufig dinariſche 
Schaffenszüge finden. So zeigt z. B. gleich Haydn dinariſche Einſchläge.“ — 
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Genau alfo das, was ich mit den Worten knapp ausgedrückt habe: er weiſt 
darauf hin, daß Haydn im Burgenlande geboren ift! — 

Auf S. 200 ſeines Buches ſpricht er von der „dinariſchen Urſprünglichkeit 
und Unerſchöpflichkeit an muſikaliſchem Bauſtoff“. Gerade das aber lehnt 
Eichenauer in ſeinem Aufſatz ab, als ob er es in ſeinem Buche nie geſagt hätte. 
Auf S. 204 des Buches ſchreibt er, daß man „die Unerſchöpflichkeit ſeiner 
(Haydns) muſikaliſchen Urkraft, die Fülle feiner „Einfälle“, mehr feiner 
dinariſchen Beimiſchung zuſchreiben möchte“. — Ich möchte einen wirklich 
dinariſchen Menſchen kennen, welcher in dieſer Richtung und in dieſer charak⸗ 
feriftifchen Art fih mit Haydn auch nur im entfernteſten vergleichen läßt! 
Sämtliche Völker dinariſcher Raſſe haben auch nicht einen Muſtker 
hervorgebracht, welcher fich überhaupt durch muſikaliſche Einfälle und durch 
ſolche für uns Germanen volkstümlich⸗ſangbare Erfindungen ausgezeichnet hätte. 

Weiter ſagt er auch, ich hätte ihn falſch zitiert. Er ſchreibt in feinem Auf⸗ 
fas S. 121: „Ich fage z. B. nicht ‚Leife, leiſe, fromme Weiſe“ wirke grob- 
ſchlächtig, ſondern es würde ein klein wenig ſo wirken, wenn man es ſich im 
Konzertſaal dächte.“ Das iſt eine Irreführung, denn jeder denkt nun: Tirala 
hat den Konjunktiv überſehen und hat Eichenauer dadurch Unrecht getan. 
Eichenauer aber ſchreibt in ſeinem Buch auf S. 221: „Die Lieder Webers 
verraten ausgeprägt dinariſches Weſen.“ Und dann weiter: „Denkt man ſich 
aber „Seife, leiſe, fromme Weiſe“ im Konzertſaal, fo fehlt eine letzte Tiefe und 
Feinheit, es wirkt ein klein wenig grobſchlächtig — und das eben iſt dina⸗ 
riſch.“ — Alſo nichts mit dem Konjunktiv, den ich überſehen habe! Und wenn 
jemand behauptet, daß Grobſchlächtigkeit eben vom Dinariſchen kommt, ſo kann 
ich dieſes Merkmal eben nicht als Ephiteton ornans und Zierde irgendeines 
deutſchen Muſikers anerkennen. — Es ift mir entgegengehalten worden, daß 
Eichenauer ſeinen Indikativ „es wirkt“ von einem vorangeſtellten Bedingungs⸗ 
ſatz abhängig macht, und daß ſein Indikativ, wenn er ſich auch ſelbſt falſch 
zitiert hat, den Sinn eines Konjunktivs habe. Bei Analyſe dieſes Suse oe 
merkt man, daß der vorausgeſetzte Bedingungsſatz „denkt man ſich ...“ ein 
anderes Glied, welches Eichenauer allerdings nicht geſchrieben hat, Perla 
ſo daß in Wirklichkeit der Gedanke, den Eichenauer ausdrücken wollte, eigentlich 
fo geſtaltet werden müßte: „Wenn man fih das fragliche Lied im Konzertſaal 
denkt, dann merkt man, daß das Lied grobſchlächtig iſt.“ Es iſt ja kein irrealer 
Bedingungsſatz, ſondern ein höchſt realer! Selbſt einen irrealen Bedingungs⸗ 
ſatz könnte man — allerdings nicht gut deutſch — im Indikativ bringen. Dann 
müßte es z. B. heißen: „Wenn ich in den Himmel fahre, ſo laſſe ich mir oben 
gute Muſik vorſpielen“, und jedem iſt es klar, daß ich nicht in den Himmel 
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fahren kann, und ich mir daher auch oben keine Muſtk vorſpielen laffen kann. 
Bei dem Bedingungsſatz Eichenauers aber iſt es ſo, daß aus der Bedingung: 
„Denkt man fih das Lied im Konzertſaal“, zu ſchließen ift, daß der Konzert- 
ſaal der Maßſtab für ein feineres und tieferes Aufnehmen eines Liedes ſei. 
Auch dieſem Bedingungsſatz muß man auf das ſchärfſte widerſprechen. Iſt der 
Konzertſaal eine feinere Prüfungsſtelle als die Oper? Durchaus nicht! Die 
Leute im Konzertſaal ſind die gleichen wie im Theater, und durchaus nicht eine 
geeignetere Prüfungsſtelle. Obendrein will ich noch ganz beſonders hervor- 
heben, daß ſogar drei Indikative hintereinander vorkommen, ſo daß nur ja 
niemand meinen kann, daß der Nachſatz: es fehlt die letzte Tiefe, es wirkt 
grobſchlächtig und ift dinariſch, das zweite Glied eines Bedingungsſatzes ift. 

Und nun zu dem Begriff „echt deutſch“. Es iſt darüber ſchon fo viel ge- 
ſprochen worden, daß man leicht in ein Chaos von Meinungen hineinkommt. 
Ich möchte daher gerade mit Rückſicht darauf, daß Eichenauer jetzt verſucht, 
das Dinariſche als echt deutſch hinzuſtellen, folgende Theſe aufſtellen: Mur 
das am deutſchen Weſen, was auch germaniſch iſt, und ſich vergleichend als 
germaniſch erweiſen läßt, iſt „echt deutſch“. Und nur das, was im Germa⸗ 
niſchen fich als ariſch, d. h. nordraſſiſch, beſtimmen und durch die Vergleichung 
mit anderen Völkern als ariſch erweiſen läßt, iſt echt germaniſch. — 

Gewiß hat unſer Volk eine Reihe von anderen Raſſen, vor allem oſtiſche 
und dinariſche Beſtandteile, aufgenommen. Dieſe Beſtandteile ſind aber nicht 
in unſerem Volke ſo aufgegangen, daß wir nun die oſtiſchen oder dinariſchen 
körperlichen Merkmale oder Eigenheiten der Seele als echt deutſch empfinden. 
In der Weſensart des Deutſchen iſt das Germaniſche die Grundlage und foll 
es bleiben. Es iſt das einigende Band des gemeinſamen Bluterbes, welches alle 
Deutſchen umſchlingt. Wir können mit gutem Gewiſſen darauf hinweiſen, daß 
in jedem Deutſchen, auch wenn er dem körperlichen Ideal des nordiſchen Men⸗ 
ſchen nicht voll entſpricht, dieſes Erbe lebendig iſt. Die Erneuerung unſeres 
Volkstums aber, beſonders die raſſiſche, muß eben verſuchen, diefe germaniſche 
Grundlage zu ſichern und zu ſtärken. Das iſt der grundlegende Unterſchied von 
unſerer Auffaſſung und von allen Vermiſchungstheorien, die uns einreden 
wollen, daß oſtiſch, weſtiſch, dinariſch und nordiſch gleichwertig ſeien, und daß 
wir durch die Vermiſchung dieſer vier Raſſen unſere Kultur und unſer deut⸗ 
ſches Weſen erſt bekommen haben. Es würde aber den Rahmen des kleinen Auf⸗ 
ſatzes weit überſchreiten, wenn ich das näher ausführen würde. 

Ich habe Eichenauer vorgeworfen — wie er behauptet, zu Unrecht —, daß 
er gegen Richard Wagner in ſeinem Buch einen heimtückiſchen Kampf geführt 
hat. Ich bin daher verpflichtet, den Beweis zu führen und krete ihn an. 
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Eichenauer beteuert jetzt in ſeinem Aufſatz, daß er nur gemeint habe, die charak⸗ 
teriſtiſche Art von Wagner entſtehe lediglich aus einer dinariſchen Beimiſchung. 
Wenn jemand an einen Genius, wie es Richard Wagner geweſen iſt, mit 
einer derartigen Ehrfurchtsloſigkeit herangeht, wie es Eichenauer getan hat, 
fo ift das allein (chon ein ſchweres Vergehen. Er ſpricht z. B. von der Stoff⸗ 
wahl Richard Wagners und ſagt: Wagner wählte ſich ſeine Stoffe aus dem 
Deutſchtum oder dem Germanentum. Er ſchreibt auf S. 225 des Buches: 
„Es fragt ſich nun, wieviel das raſſiſch bedeutet. Mach meiner Überzeugung 
recht wenig.“ Weiter: „Das Umgekehrte kann man heute beobachten: ſo man⸗ 
cher ſucht ſich germaniſche Stoffe aus, verrät aber in der Behandlung recht 
wenig von nordiſchem Geiſte.“ Nun frage ich: Könnten Wagners Menſchen, 
König Heinrich, Lohengrin, Wolfram und Tannhäuſer, Walter Stolzing und 
Hans Sachs, Cohen und Pogner, Siegnumd und Sieglinde, Siegfried und 
Brünhild, nordiſcher und germaniſcher fein, als fie es katſächlich find? Man 
kann auf S. 227 ſeines Buches leſen: „Einen unnordiſchen Zug jedoch geben 
alle Beurteiler zu: die ſtarke Betonung des Erlöſungsgedankens.“ Der vorder- 
aſiatiſche Erlöſungsgedanke, den Eichenauer und andere bei Wagner angeblich 
finden, beruht auf einem furchtbaren Mißverſtändnis, welches ich in dem letzten 
Kapitel meines Buches „Raſſe und Weltanſchauung“ deutlich gemacht habe. 
Selbſt bei Wotan, der jedenfalls als der Kronzeuge der Auffaſſung Eichenauers 
angeführt wird, handelt es ſich durchaus nicht um die Sehnſucht nach Erlöſung 
von ſeinem Weſen, ſondern lediglich um Befreiung aus den Banden der 
Schuld; im Gegenſatz zu dem vorderaſiatiſchen Erlöſungsgedanken ſteht der 
germaniſche Befreiungsgedanke. Buddha wendet ſich ſchweigend ab, als ihm 
die Geburt eines Sohnes vermeldet wird. Wotan tritt voll Entzücken ſeinem 
Ebenbild, dem jungen Siegfried, entgegen und ſagt der Erda: „Dem ewig 
Jungen weicht in Wonne der Gott.“ Wo iſt da Sehnſucht nach Erlöſung 
von ſeinem eigenen Weſen? Im Gegenteil, es iſt die kräftigſte Bejahung, die 
es nur geben kann! 

Daß ſich Eichenauer in einer Anmerkung auf S. 227 ſeines Buches bereit⸗ 
findet, nachdem er ganz merkwürdig über Richard Wagners Abſtammung ge⸗ 
ſprochen hat (und es macht der Ton die Muſik), mit Behagen die jüdiſche Ab⸗ 
ſtammung der Frau Coſima nachzuweiſen und zu dieſem falſchen Nachweis 
noch dazuſchreibt: „Der Nachweis erſcheint unanfechtbar; die Folgerungen 
liegen auf der Hand“, gehört wohl zu der Charakteriſtik eines heimtückiſchen 
Angriffes. Ich habe in meinem Artikel in Heft 3 der „Sonne“ bereits nadh- 
gewieſen, daß die Familie Bethmann aus dem Niederſächſiſchen ſtammt, daß 
der erſte Bethmann 1416 als Mitglied der chriſtlichen Kirchengemeinde in 
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Goslar erwähnt wird, daß die Familie feit 1512 der Kaufmannsgilde ange- 
hörte, und erſt nach der Geburt der Großmutter Cofima Wagners, der ſpä⸗ 
feren Gräfin Marie de Flavigny, verjudet wurde. Der Verſuch, den Eichenauer 
nun auf ©. 121 feines Aufſatzes macht, um dieſen Angriff abzubiegen, ift durch⸗ 
aus mißlungen. 

Im Anfang feines Aufſatzes ſagt Eichenauer: „Die Raſſenforſchung iſt, 
ſoviel ich ſehe, einhellig der Anſicht, daß gewiſſe entwicklungsgeſchichtliche Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen dinariſcher und vorderaſiatiſcher Raſſe beſtehen. Un- 
dererſeits betonen alle Raſſenforſcher, daß ſeeliſch kaum eine Ahnlichkeit zwi⸗ 
ſchen ihnen nachweisbar ſei.“ Auf der anderen Seite ſteht in ſeinem Buch 
S. 227: „Bedenkt man, daß vorderaſiatiſche und dinariſche Raſſe irgendwie 
zuſammenhängen, jo wäre es das Mächſtliegende, Wagners „Erlöſungstyp“ 
aus ſeinen dinariſchen Einſchlägen zu erklären“ und: „Das Gefühl der Er⸗ 
löſungsbedürftigkeit aber bezeichnen die Darſteller der ſeeliſchen Raſſeeigen⸗ 
kümlichkeiten, vor allem Clauß und Günther, als einen Hauptzug der vorder- 
aſiatiſchen Raſſe. Clauß nennt fie geradezu den „Erlöſungstypus“.“ Auf 
S. 230: „Wagners Fähigkeit, in ſo verſchiedene Wirkſtile hineinzuſchlüpfen, 
gewiſſermaßen Muſik in verſchiedenen Rollen zu erleben, ift übrigens auch 
ein Fingerzeig in der Richtung auf raſſiſche Gemiſchtheit hin. Er iſt balladen⸗ 
haft im „Fliegenden Holländer‘, altdeutſch-romantiſch auf der Wartburg, ver- 
zehrend ſinnlich im Venusberg, kraumglanzentrückt im Lohengrin’, holzſchnitt⸗ 
haft derb und ritterlich in den „Meiſterſingern“; er ruht an den Geſtaden Avaluns 
in „Triſtan“ und unter deutſchen Eichen vor Neidhöhle in Siegfried mit der- 
ſelben Sicherheit — ja, er ſchlüpft mit verblüffender Selbſtverſtändlichkeit aus 
einer Haut in die andere: nach jahrelanger Unterbrechung durch ganz andere 
Töne nimmt er den „Siegfried“ wieder auf — und hat den alten Werkſtil 
wieder!“ — Wer darin eine Anerkennung und edle objektive Würdigung eines 
erſten Genius wie Richard Wagner erkennen will, der trete vor! — S. 230: 
„Iſt ſolche Kunſt des Rollentauſches etwa ein Merkmal nordiſchen Kunſt⸗ 
ſchaffens? Die Raſſenkunde ſieht fie als vorderaſiatiſch an.“ Auf S. 121 
feines Aufſatzes aber ſagt Eichenauer: „Ich erwähne ganze zweimal, daß 
man gewiſſe Züge, die man bei Wagner findet, gewöhnlich vorderaſtatiſch nenne, 
ſetze aber beide Male hinzu, da von jener Legende eben „nichts übrigbleibt', 
könne man dieſe Züge nicht als vorderaſiatiſch, ſondern nur als dinariſch er- 
klären.“ — 

Das entſpricht nicht dem Satz in feinem Buch auf S. 230, weil er dort 
eben nicht auf dieſe „Legende“ zurückweiſt, von der „nichts übrigbleibt“, ſon⸗ 
dern er ſagt nur bedingt: „Lehnen wir das (ſeine vorderaſiatiſche Verwand⸗ 
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lungskunſt) bei Wagner ab, fo bleibt nur die Annahme, daß auch in diefer 
Fähigkeit vorderaſiatiſche und dinariſche Raſſe zuweilen gleichlaufen können.“ 
So ſchreibt er im Buch; aber in feinem Aufſatz auf S. 117 ſteht das Gegen⸗ 
feil, nämlich, daß alle Raſſenforſcher betonen, zwiſchen dinariſcher und vorder- 
aſiatiſcher Raſſe ſei ſeeliſch kaum eine Ahnlichkeit nachweisbar. Eichenauer 
macht alſo gerade das, was alle Raſſenforſcher ablehnen. Er zeigt ausdrück⸗ 
lich angebliche vorderaſiatiſche Seelenzüge bei Richard Wagner, erklärt, daß 
ſeeliſch zwiſchen Dinariern und Vorderaſtaten keine Ähnlichkeiten beſtünden, 
und dann ſagt er mit einem Bedingungsſatz: „Wenn wir alſo bei Richard 
Wagner die vorderaſiatiſche Raſſe ablehnen, fo bleibt eben nur die Annahme 
übrig“ — die er gerade vorher als falſch verworfen hat. 

Auf S. 233 ſeines Buches ſagt er, „daß die beſondere Weſensart der Wag⸗ 
nerſchen Tonbaukunſt eine Abwandlung in dinariſchen Gefühlsbereich erkennen 
läßt, die in „urtümlich einfachen rieſenhaften Steinſetzungen baut“. Ich möchte 
einmal eine „einfache, rieſenhafte dinariſche Steinſetzung“ kennenlernen! — „Ufo 
gegenüber nordiſch⸗gotiſcher Bauweiſe das Maſſige, Wuchtige, dabei aber 
ſtets Einfachere eines dinariſchen Seelenbaues.“ — Dieſer dinariſche Geelen- 
bau ift eine Erfindung Eichenauers. Weiter zitiert er: „So wenig nordiſch 
mir perſönlich ſein (Wagners) Sprachſtil zu ſein ſcheint — ſein gelegentlich 
backenaufblaſender Schwulſt“ (Moſer) läßt an Wagners ‚barode‘ dinariſche 
Einſchläge denken.“ — Auch eine würdige Charakteriſtik eines deutſchen Genius! 
— Für die „glänzendſte Geſamtkennzeichnung des Menſchen (und Künftlers) 
Wagner und ſeiner typiſchen Züge“ erklärt Eichenauer die von Müller⸗Freien⸗ 
fels gegebene. Er ſchreibt auf S. 234: „Alles in ihm drängt auf Begeiſte⸗ 
rung, Emporſchwung, Rauſch; bis in die Einzelheiten deckt ſie ſich mit dem 
Bilde, das Günther in Raſſe und Stil“ von nordiſch⸗dinariſchen oder nordiſch⸗ 
vorderaſiatiſchen Schöpfernaturen entworfen hat.“ — Alſo wieder das, was 
Eichenauer in ſeinem Artikel als eine bösartige Unterſchiebung von mir be⸗ 
zeichnet. Überall ſehen wir alfo, daß er nordiſch⸗dinariſch und nordiſch-vorder⸗ 
aſiatiſch gleichſetzt; daß er alfo gerade das kat, was er in ſeinem Aufſatz ab- 
leugnet. 

Schließlich möchte ich zu den Angriffen in der Anmerkung, worin Eichenauer 
mir vorwirft, daß er nie den Verſuch gemacht hat, Gregorianik und Germanen⸗ 
fum zuſammenzubringen, und daß er niemals verſuchen wollte, eine nähere 
Verwandtſchaft oder Zuſammengehörigkeit des hebräiſchen und ariſchen Geiſtes 
zu erweiſen, Eichenauer in feinem Buche auf S. 63 felber ſprechen laffen: 
„Ich finde nichts Verwunderliches dabei, daß eine Muſtk, die wir weitgehend 
aus jüdiſchen Wurzeln entriſſen ſehen, uns nicht ſchlechthin fremdartig berührt.“ 
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— „Darf man bei der Tatſache, daß wir diefe Kunſt frog ihrer ſtarken Fremd⸗ 
artigkeit doch nachfühlend erleben können, vielleicht auch daran erinnern, daß 
manche Raſſenforſcher eine morphologiſche Reihe nordiſch-weſtiſch-orientaliſch⸗ 
hamitiſch annehmen, d. h. eine engere entwicklungsgeſchichtliche Zuſammen⸗ 
gehörigkeit dieſer vier Raſſen? Daraus würde ſich doch vielleicht erklären, daß 
wir der im gregorianiſchen Geſang weiterlebenden Muſtk der orientaliſchen 
Raſſe nicht fo völlig ‚von außen“, ohne ſeeliſche Zugangsmöglichkeit gegenüber⸗ 
ſtehen, wie mancher anderen Muſik des Erdballes.“ — Auch daraus geht zur 
Genüge hervor, daß Eichenauer wirklich den Verſuch gemacht hat, dieſe beiden 
Raſſenſeelen durch eine entwicklungsgeſchichtliche Reihe miteinander zu ver⸗ 
binden, was ich eben von ihm in meinem Aufſatze „Raſſenſeele und Muf 
behauptet habe. 


Raſſenſeelenkunde in einem ſchwäbiſchen Lehrerinneuſeminar. 
Von Agnes Herkommer. 


Von Januar bis April dieſes Jahres hatte ich künftigen Lehrerinnen Pfy- 
chologieunterricht zu erteilen. Vom April ab wünſchten die Hörerinnen — ohne 
jegliche Beeinfluſſung meinerſeits — Pſychologie als freiwilliges Fach, ob- 
wohl fie bereits für 50 Wochenſtunden und darüber verpflichtet waren. Diefe 
Tatſache beweiſt innerſte Zuſtimmung zu der für mich ſelbſtverſtändlichen Be- 
handlungsart, Seelenkunde in Raſſenſeelenkunde auszubauen. 

Laut Lehrbuch war von den „drei Seelenkräften“ noch der Wille zu be⸗ 
handeln. Wir ſchloſſen nun das ſchwierige und lebensferne Lehrbuch, und zwar 
für immer. Die ſtatt deſſen aus hinlenkendem wie aus freiem Unterrichtsgeſpräch 
ſich ergebenden Lebensbezüge führten unſchwer zur Welt des nötigen Begriff⸗ 
lichen. Beſonderer Anteilnahme begegnete die ſich ergebende Frage: „Iſt der 
Wille eine ſelbſtändige Seelenkraft?“ 

Von hier aus ließ fih der Schritt zur Ganzheitsauffaſſung ſowohl 
der Seele wie auch der ſeeliſch⸗geiſtig⸗leiblichen Einheit wagen. Die Mädchen 
waren im „Strukturſehen“, insbeſondere vom hierfür ſo nötigen Zeichenunter⸗ 
richt her, wohl bewandert. Es machte ihnen darum keine Schwierigkeiten, bis⸗ 
her Erſchautes in die Begriffswelt der Seelenkunde zu übertragen. Vom Er⸗ 
lebnis des Ich Du— Wir kamen wir dahin, ſowohl das Gefüge des ein- 
maligen Eigenweſens (des Individuums) wie auch des wiederkehrenden ge⸗ 
meinſamen Urbildes (des Typus) zu ſchauen. Da der Schritt zum „Typus“ 
dem jungen Menſchen am nächſten liegt, der das Zeitgeſchehen lebendig mif- 
erlebt, und eine Fülle wiſſenſchaftlicher Hilfe für ihn heute bereitliegt, galt 
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unfere weitere Arbeit der Darlegung des Typiſchen. Es hatte keinen Sinn, in 
die Menge der vorhandenen Typenlehren einzuführen, da dieſe trotz der ver⸗ 
ſchiedenen Ausgangspunkte im Grunde einander verwandt ſind. 

Wir befaßten uns insbeſondere mit den Konſtitutionstypen E. Kretſch⸗ 
mers, weil der einſtige Tübinger Profeſſor ſeine Forſchungen gerade am 
ſchwäbiſchen Stamme vornehmen konnte, dann aber auch, weil ſeine Typen⸗ 
lehre auf einer Fülle wiſſenſchaftlicher Einzelunterſuchungen aufbaut, endlich, 
weil diefe Typologie aufſchlußreichen Arbeiten aus dem pſychologiſchen Inſtitut 
Oswald Krohs zugrundeliegt. Überraſchende Einſichten boten ſich, ſo die 
Ganzheitsverflechtung ſcheinbarer Nebenſächlichkeiten, wie Form- oder Farb⸗ 
auffaſſung, zur Konſtitution. 

Kretſchmers Lehre war für uns eine der Durchganggſtellen, ohne die wir 
vielleicht den Weg zur Raſſenſeelenkunde nicht ſo leicht gefunden hätten. 
Unſer Beobachten wie auch Kretſchmers Forſchen ſelbſt erwies uns die Mög⸗ 
lichkeit der Nichtentſprechung von Seele (Geiſt) und Leib. Als weitere Aus⸗ 
nahme ergab ſich die Tatſache, daß ſich die ſeeliſche Konſtitution bei manchen 
Menſchen im Verlauf der Jahre ändert. Solche „Einbrüche“ waren ſtreng 
zu ſcheiden von entwicklungsmäßig bedingten Gradunterſchieden des Verhaltens. 
Beſonders befremdete die Feſtſtellung, daß manches Mal mit der ſeeliſchen Um⸗ 
wandlung die entſprechende körperliche ſich vollzieht. Gewiß mögen Umwelt⸗ 
erlebniſſe hierbei auslöſend mitwirken; Feſtſtellungen der Vererbungswiſſen⸗ 
ſchafter, insbeſondere der Zwillingsforſcher, ließen uns aber die Anlage als 
Urſache erkennen. 

Als Führer vom verwirrenden Erſcheinungsbild zum erklärenden Erbbild 
erwies ſich nun die Raſſenkunde. Es iſt aber ſo: ſobald die Schwaben von 
Raſſenkunde hören, werden ſie mißtrauiſch. Allzuoft hörten ſie von der Über⸗ 
wertigkeit oder gar Alleinwertigkeit der nordiſchen Raſſe, deren Einſchlag am 
meßbaren Körper bei ihnen nicht ſo deutlich iſt wie etwa bei nordweſtdeutſchen 
Stämmen. Zumal im leiblichen Erſcheinungs- und Erbbilde find oſtiſche Cin- 
ſchläge unverkennbar, wennſchon rein oſtiſche Erſcheinungen äußerſt ſelten ſind. 
Auf jeden Fall muß der Raſſenforſcher in Süddeutſchland und namentlich in 
Schwaben behutſam arbeiten, und es iſt hier noch, ſelbſtverſtändlich auch mit 
Hilfe des Urgeſchichtsforſchers, manches zu klären. So tritt z. B. nach neueſten 
Statiſtiken Großſtuttgarts höherer Wuchs mehr mit Dunkelhaarigkeit und 
Dunkeläugigkeit ſtatt — wie zu erwarten geweſen wäre — mit Hellhaarigkeit 
und Helläugigkeit auf. Sei dem allem, wie ihm wolle: froß geringeren meß⸗ 
baren Einſchlages nordiſcher Raſſe iſt ſich der Schwabe ausgezeichneter Führer⸗ 
leiſtungen in Wiſſenſchaft, Kunſt und Geſchichte bewußt. Die führende „Genie⸗ 
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dichtigkeit“ Schwabens ift bekannt. Das Wort, daß andere Lander im Welt⸗ 
krieg neben vielen guten auch ſchlechte Divifionen ſtellten, Württemberg aber 
nur gute, beweiſt, daß die Nachfahren würdig ihrer Ahnen ſind, die die 
Sturmfahne des Reiches vorantrugen. 

Es ſtellen ſich alſo dem Raſſenkundeunterricht in Württemberg manche 
Schwierigkeiten entgegen. Dazu kam in unſerem Falle noch dies, daß wir nicht 
eine Konſtitutionslehre durch eine andere erſetzen wollten, die dazu nicht jene 
Vorteile aufweiſen konnte, welche die verlaſſene geboten hatte; vielmehr woll⸗ 
ten wir von den Merkmalen weg in das Urſachengefüge eindringen. Es mußte 
einen Weg geben, die leib⸗ſeeliſche Ganzheit, aus einer leib⸗ſeeliſchen Ahnen⸗ 
reihe herauskriſtalliſtert, erforſchen zu können mit ihr gemäßen, alfo nicht 
nur das Körperliche erfaſſenden Mitteln. Und hier war nun die 
offene Stelle, von der aus die „Raſſenſeelenkunde“ von L. F. Clauß einge⸗ 
fügt werden mußte. Clauß kennt keine Alleinwertigkeit irgendeiner Raſſe an 
ſich. Wohl aber iſt er ſich bewußt, daß die deutſche Volksgemeinſchaft nach dem 
nordiſchen Stile herausgeſchaffen iſt und weitergeſchaffen werden muß, wenn 
fie nicht ihren Sinn, nämlich eben ihre Deutſchheit, verlieren foll. Auf dieſer 
Ebene ift ſelbſtverſtändlich auch der Schwabe angeſprochen und darum zum 
Mitgehen gerne bereit. Dazu kommt das feine Verſtehen, das Clauß jeder 
Raſſe entgegenbringt. Wie weit er hierin zu gehen vermag, beweiſt die Dar⸗ 
ſtellung ſeines Lebens „Als Beduine unter Beduinen“. Natürlich will auch 
er nicht die genaue Feſtſtellung der Raſſenmerkmale entbehren; aber die leib⸗ 
lichen Merkmale ſind ihm wichtig nur als ſeeliſche Bezogenheiten. Dieſe kön⸗ 
nen fih nicht kundtun in Zählbarem, Meßbarem oder Wägbarem; fie offen- 
baren fidh vielmehr in der Verlebendigung des Körperlichen, die jede ſeeliſche 
Feinheit wiederzugeben imſtande iſt, im Ausdruck. Dies klingt — wie alles 
Große — einfach und ſelbſtverſtändlich, und doch iſt es neu; Clauß iſt auf 
dem Gebiete der Raſſe der Begründer der Ausdrucksforſchung geworden, 
die uns das Seeliſche in einem bisher ungeahnten Ausmaß erſchließt. 

Zunächſt „ſprachen“ die ausgezeichneten Bilder aus „Raſſe und Seele“ zu 
uns. Wir ſahen denſelben Menſchen unter den verſchiedenſten Gegenüber⸗ 
ſtellungen verſchiedenen Ausdruck annehmen, der aber jeweils dem Geſetz 
ſeiner Raſſe entſprach. Dann und wann lauſchten wir dem beigegebenen 
meiſterhaften Text; bald verſtanden wir die Abwandlung irgendeiner 
Eigenſchaft durch den Stil der einzelnen Raſſen. 

Darauf kamen von ſelbſt Hinweiſe der einzelnen Hörerinnen auf ihren 
eigenen raſſiſchen Stil. Es fehlte nicht an Andeutungen, die den Seinsrhythmus 
bis etwa im Ausdruck der Handſchrift nachwieſen. 
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Notwendig war nun die Erweiterung des Blickfeldes. Einige Kinder der 
dem Seminar angeſchloſſenen Übungsſchule gaben Gelegenheit hierzu; es zeigte 
fih, daß die Ausdruckskunde wohl geeignet war, die Raffenfeele auch des 
Kindes zu erſchließen. Von ſelbſt beobachteten die Mädchen Bekannte und 
— was fo unerläßlich ift — Fremde. 

Nun galt es, immer wieder ſich auf raſſiſche Edelbilder zurüd- 
zubeſinnen. Führende Männer und Frauen aus der Vergangenheit wurden, 
vom Ausdruck guter Bildniſſe aus, verlebendigt und ihr Werk zu ihrem Sein 
in Beziehung gebracht. Auch herrliche Geſtalten aus Dichtung und Kunſt 
kamen uns nahe. Von hier aus mochte das eigene Sein ſich angeſprochen fühlen, 
dem Edelbilde gemäß ſich auszuarbeiten. 

Je mehr die Beſinnung auf das Arteigene einſetzte, mußte ſich der Blick für 
das Artfremde, die Un⸗art ſchärfen. Gerade die Ausdruckforſchung ermög⸗ 
licht es, den „Artriß“ eines Menſchen auch dann zu erſchließen, wenn er auf 
Grund bloßer Merkmalforſchung als ziemlich reinraſſig erſcheinen könnte. Die 
Möglichkeit der Nichtentſprechung von Seele und Leib im Längsſchnitt oder 
im Querſchnitt eines Lebens ließ uns ſeinerzeit zur aufweiſenden und erklären⸗ 
den Raſſenſeelenkunde greifen. Erſt mußte aber die Blickwendung zum raf- 
ſiſchen Edelbilde vollzogen ſein, ehe ſich der Artriß als Verhängnis enthüllen 
konnte. Artriß als Verhängnis — durch dieſe ſchwerwiegende Tatſache traten 
die nötigen Fragen nach etwaigen Vererbungsgängen in verantwortungs⸗ 
beladene Schau. Es mag ſein, daß die Wiſſenſchaft eines Tages das Dunkel, 
das die Entſtehung des Genies begleitet, etwas erhellen kann. Vielleicht kann 
das „Luxurieren der Baſtarde“ manchmal der Entſtehung eines „Genies“ zu⸗ 
drängen. Jedoch wie das Luxurieren der Baſtarde nur in der erſten Generation 
nachweisbar iſt, ſo zehrt auch das ſo entſtandene „Genie“ zumeiſt das Erbe 
der Ahnen für die Nachkommen auf. Ferne ſei es uns, die Eigengeſetz⸗ 
lichkeit des Genies zu ſchmähen oder ſein Daſein als unerwünſcht fürs Volks⸗ 
ganze zu ſehen. Größte Ehrfurcht und Dankbarkeit ſei dem Genie erwieſen 
gerade um der Volksganzheit willen; denn was es vielleicht dem eigenen Blute 
raubte, das gibt es fanfendfältig dem Volke wieder. Auch ift es nicht wahr, 
daß jedes Genie ein „Baſtard“ und ein Nachkommentöter ſei; wir erinnern 
an das klaſſiſche Beiſpiel der guten Blutverbundenheit unſerer ſchöpferiſchen 
Geiſter Schwabens, die ſich auf die „Geiſtesmutter“ Regina Burkhart, die 
Profeſſorsgattin aus der Tübinger Renaiſſancezeit, zurückführen können; er⸗ 
innert fei ferner an die Vererbung der muſikaliſchen Begabung in der Familie 
Bach. 


Es kommt num aber im Raſſenſeelenkundeunkerricht darauf an, den Artriß 
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als das zu kennzeichnen, was er in der Regel iſt: ein folgenſchweres Ver— 
hängnis. Körperkundliche Forſchungen tun dar, wie die Geburt eines Nach⸗ 
kommen verſchiedenraſſiger Gatten erſchwert iſt, wie ferner dem Machkommen 
körperliche Mängel anhaften können, ohne daß die Gatten dieſe aufweiſen 
müſſen; es könne z. B. Kurzſichtigkeit auftreten, wenn ein Teil des Auges 
nordiſch, ein anderer oſtiſch bedingt ift. Moch viel verhängnisvoller find die 
ſeeliſchen Spaltungen, die durch einen Artriß beim Betroffenen und ſeinen 
Nachkommen auftreten können. Aber das für die Volksgemeinſchaft Unerträg⸗ 
liche iſt dies, daß Geſpaltenheit nicht mehr Einheit und Abart nicht mehr Eigen⸗ 
arf und damit nicht mehr Kultur verſtehen kann. Es muß nicht fein, daß die 
Nachfahren verlegen lächelnd durch den herrlichen Ahnenſaal ſchleichen. Gute 
Vorbildwahl und ſomit rechte Gattenwahl ermöglicht, das Erworbene zu be⸗ 
figen. Ob Mutter oder Volksmutkter, alles Tun muß als Ziel haben, das 
Gegenwärtige zu feſtigen, um das Kommende gut zu machen. 

Glaube an Deutſchland ſtrömt nach ſolchem Beſinnen aus den Zügen der 
jungen, aufbruchbereiten Hörerinnen. 


Berichte. 


Nordiſche Warte. 
Von Kurt Holler. 
1. Die Raſſenhygieniker gegen die Kriegshetze. 

Im Heuert tagte in Zürich der Internationale Kongreß Eugeniſcher Organifationen 
unter der Leitung des deutſchen Profeſſors Rüdin, des Begründers und Präſidenten 
der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene. Auf dieſer Tagung wurden zwei bedeut⸗ 
ſame Entſchließungen angenommen, die der Öffentlichkeit bekanntgegeben wurden. 
Die eine Entſchließung, die am 21. Heuert auf Vorſchlag des bekannten Norwegers 
Dr. J. A. Mjöen, Oslo, angenommen wurde, lautet: „Die Verſammlungsteilnehmer, 
die bei Gelegenheit der 11. Konferenz des Internationalen Verbandes Eugenifcher Dr- 
ganiſationen in Zürich anweſend ſind und die die verſchiedenſten Länder der Erde vertreten, 
ſtellen feft, daß fie in den viertägigen Verhandlungen bei aller Verſchiedenheit ihres 
polififchen oder weltanſchaulichen Standpunktes doch die tiefe Überzeugung geeint hat, 
daß raſſenhygieniſche Forſchung und Praxis für alle Kulturländer höchſt 
lebenswichtig und unausweichlich find. Der Kongreß empfiehlt den Regierungen 
der Welt, in gleicher ſachlicher Weiſe, wie dies bereits in einigen Ländern von 
Europa und Amerika geſchehen iſt, die Fragen der Erbbiologie, Bevölkerungs⸗ 
politik und Raſſenhygiene zu ſtudieren und deren Ergebniſſe zum Wohle ihrer Völker 
anzuwenden.“ — Wenn auch dem mit den Verhältniſſen Vertrauten dieſes Lob der 
deutſchen Maßnahmen aus berufenem Munde nichts Überrafchendes bedeutet, fo iſt 
es doch gegenüber der Hetze, die von beſtimmten Auslandsſtellen betrieben wird, von 
großer Wichtigkeit. Ob aber die Preſſe, die ihre Spalten der Hetze ſo bereitwillig öffnet, 
auch dieſe Entſchließung veröffentlichen wird? — 
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Eine zweite, von Dr. A. Ploetz, München, angeregte Entſchließung des gleichen 
Tages lautet: „Die in der letzten Zeit in vielen Staaten erfolgte Zunahme des Inter⸗ 
eſſes und die Ausdehnung der Geſetzgebung auf dem Gebiete der Eugenik ermutigt die 
Verſammlung des Internationalen Verbandes Eugeniſcher Organiſationen, an der 
Gelehrte und Forſcher ſowie Sozialpolitiker aus Dänemark, Deutſchland, England, 
Britiſch-Borneo, Frankreich, Holland, Niederländiſch-Indien, Oſterreich, Polen, 
Schweiz, Tſchechoſlowakei und den Vereinigten Staaten von Nordamerika zugegen find, 
die Aufmerkſamkeit der hohen Regierungen der ziviliſierten Staaten auf den Umſtand 
zu lenken, daß die Bevölkerung vieler Staaten beunruhigt iſt durch die Drohung eines 
neuen großen Krieges, und daß ein ſolcher Krieg aufs neue gerade die durch— 
ſchnittlich tüchtigeren Männer in Maſſen dahinraffen wird, ſo daß angeſichts 
der nur äußerſt ſchwer und langſam erfolgenden Regeneration der weitere Verluſt 
an tüchtigem Menſchenmaterial für die abendländiſche Kultur per- 
hängnisvoll werden kann.“ Wenn wir die Tatſache berückſichtigen, daß ein mo⸗ 
derner Krieg nicht nur eine allgemeine Gegenausleſe, ſondern für uns noch insbeſondere 
einen Entnordungsvorgang bedeutet, weil er ſich in erſter Linie an die kämpferiſche 
Haltung und die militäriſche Befähigung der Nordraſſe wendet, wie das Prof. Günther 
überzeugend nachwies, dann können wir auch dieſe Entſchließung nur begrüßen. 


2. Der Nordiſche Gedanke im Ausland. 


Bekanntlich findet der Nordiſche Gedanke nicht nur bei uns in Deutſchland, ſondern 
auch im Auslande begeiſterte Anhänger. Kleinere und größere Gruppen und Verbände 
nordiſcher Geſinnung find befannt aus den Vereinigten Staaten von Nordamerkka 
(„Nordic Guard“ u. a.), England („The Nordics‘), Dänemark, Schweden, Norwegen, 
Island, Ofterreich, Holland, Frankreich u. a. Meiſt hat auch dort der Kampf gegen 
das Judentum ſehr bald zu einem Zuſammengehen zwiſchen Nordiſcher Bewegung und 
Nationalſozialiſten bzw. Faſchiſten geführt. So haben fich z. B. in England die „Nor- 
dics“ mit den Faſchiſten vereinigt. Wie weit die Ziele dieſer Nordics“ mit unferen 
Beſtrebungen übereinſtimmen, zeigt folgendes Flugblatt aus England: 


Briten! 


Eure Überlieferungen beruhen auf den Idealen der nordiſchen Raſſe. Ihre Grundlagen 
find die folgenden Leitſätze: 

1. Die Heiligkeit einer gegebenen Bürgſchaft als Grundton des Charakters. 

2. Die Anerkennung des ſittlichen Charakters und der ſittlichen Lebenshaltung als 
einzigen Kriteriums menſchlichen Wertes. 

3. Ehe und Familie als Grundlage völkiſchen Lebens. 

4. Die Notwendigkeit von Arbeit und ihrer Beherrſchung für die Bildung der Per- 
ſönlichkeit. 

5. Die Betonung von ſittlicher, geiſtiger und körperlicher Tüchtigkeit und die Hebung 
des raſſiſchen Geſundheitsſtandes der Nation. 

Wenn du britiſchen Blutes biſt, iſt es deine Pflicht, dieſe Ideale unbedingt zu 
unterſtützen. Willſt du dieſem guten Zweck dienen, ſo ſchließe dich den „Norden“ an, 
die die Erreichung dieſes Zieles mit Hilfe entſprechender Literatur und durch Verbreitung 
der Kenntnis von Raſſe und völkiſcher Geſchichte erſtreben. 


336 Beridte 


Die Freundſchaft mit Angehörigen fremder Nationen, die den gleichen nordiſchen 
Idealen nachſtreben, muß gepflegt werden. 

Die Vollmitgliedſchaft kann jeder Brite von Geburt und Abſtammung erlangen, der 
nordiſchen Blutes iſt oder ſich zu nordiſchen Idealen bekennt. 


Die Norden 
(Dallinga, Lower Road, Great Bookham, Surrey). 


In Dänemark wird der Nordiſche Gedanke beſonders ſtark von der Dansk Natio- 
nalsocialistisk Parti vertreten. Schon 1927 ſchrieb der Führer Ejnar Vaaben 
eine Schrift „Danmark og Racespörgsmaalet“, die ganz dem Nordiſchen Gedanken 
dient. Später ſetzte Vaaben feine Werbung in der däniſchen Preſſe eifrig fort. Über einige 
neuere Artikel in „Flensborg Avis“ berichten wir in der nächſten „Überficht”. Beacht⸗ 
lich find auch die beiden 1933 erſchienenen Artikel E. Vaabens „Racekampen og Jöde- 
spörgsmaalet“ und „Hitler og Danmark“. Vaaben vertritt den Standpunkt, daß der 
Nationalſozialismus und der Nordiſche Gedanke die einzige Gewähr für eine für beide 
Seiten befriedigende gerechte Regelung aller Grenzſtreitigkeiten biete, ein Standpunkt, 
den wir durchaus unterſtützen können. 


3. Die Italiener und die Raſſenfrage. 


Zugleich mit der politiſchen Neuorientierung Italiens ſetzte in der italieniſchen Preſſe 
ein Feldzug gegen den Raſſegedanken und die Nordiſche Bewegung in Deutſchland ein, 
der an Ausfällen und Geſchmackloſigkeiten die geſamte übrige Auslandspreſſe bei 
weitem übertraf. Insbeſondere taten ſich hier „Messaggero“ und „Lavoro Fascista“ 
hervor. Der Inhalt des von Mario da Silva in der letztgenannten Zeitung veröffent⸗ 
lichten Artikels iſt in der deutſchen Preſſe einer vielfachen Kritik unterworfen worden 
und wohl allgemein bekannt. Er wendet ſich vor allem gegen die deutſche Kulturauffaſſung 
und die raſſiſche Geſchichtsauffaſſung mit ſo platten Beweisführungen wie folgt: 
„Schon zur Zeit der Zimbern und Teutonen gab es andere Völker von hoher Kultur, 
was den Zimbern nicht paßte, und daher machten ſie ſich die Errungenſchaften und 
Erfindungen der anderen Völker zu eigen, obwohl fie kein Recht dazu hatten“ uſw.! 
Intereſſanter als dieſe von keiner Sachkenntnis und Urteilsfähigkeit getrübten Aus⸗ 
führungen eines Zeitungsſchreibers erſcheint uns der Vortrag, den Dr. P. Peleggi, 
Peruggia, auf der Jahresverſammlung der italieniſchen katholiſchen Univerſitätsſtudenten 
in Trieſt hielt. Da die Neue „Zürcher Zeitung“ (13. Sept. 1934) behauptet, er habe 
darin die deutſche Raſſenlehre und Steriliſation einer eingehenden „wiſſenſchaftlichen“ 
Kritik unterzogen, wollen wir uns kurz damit befchäftigen. 

Dr. Peleggi ſtellte zunächſt dem Raſſengedanken die Lehre der katholiſchen Kirche ent- 
gegen: Die Kirche bevorzugt keine Raſſe vor der anderen, ſondern ſucht alle zu ver⸗ 
binden. Die Univerfalität iff der Kirche durch Chriftus felbft, der für die ganze Welt 
geſtorben iff, geboten worden. Eine Überbetonung einer beſonderen Raſſe führt zu 
ewigem Kriege und zu ſchließlicher Selbſtzerfleiſchung der Menſchheit. — Dies die Theſen, 
die er dem eigentlichen Raſſengedanken entgegenſtellt. Von einer „wiſſenſchaftlichen“ 
Kritik kann alſo hiernach keine Rede ſein, und eine Auseinanderſetzung mit dem katho⸗ 
liſchen Dogma über den Raſſengedanken erfparen wir uns. Eine „Überbetonung“ des 
Raſſengedankens, die zu Kriegen und Selbſtzerfleiſchungen von Völkern führte, gab es 
ſtets nur bei einem Volke: bei den Juden! Von ihnen ſtammt der Begriff des aus⸗ 
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erwählten Volkes; fie fonderfen ſich hochmütig von den Wirtsvölkern ab und waren ſich 
ihrer Raſſe bewußter denn je ein anderes Volk. — Was Dr. Peleggi uns vorwerfen will, 
trifft uns nicht. Denn von einer Überbetonung der nordiſchen Raſſe kann bei uns keine 
Rede fein, lediglich von einem Bewußtwerden des eigenen Blutes und von einem Auf- 
begehren gegen die uralte Lüge von unſerem nordiſchen Barbarentum. Dieſes Auf- 
begehren verübelt man uns um ſo mehr, als man den eigenen Verfall ſchon gar zu ſtark 
verſpürt! 

Weiter: das Recht auf Zeugung ſei ein Naturrecht. Die Kirche habe nie Krankheit 
als Ehehindernis anerkannt. Nur ein übertriebener Begriff von der ſtaatlichen Gewalt 
könne zu einer Zwangsſteriliſation, die alle Geſetze der Menſchlichkeit und Liebe verletzt, 
gelangen. Der Menſch ſei nur im juriſtiſchen, nicht aber im biologiſchen Sinne dem 
Staate unterworfen. — ft das nun „wiſſenſchaftliche“ Widerlegung? Nein, hier 
haben wir das typiſche Beiſpiel für die Lebensfremdheit des Dogmatikers: Wenn das 
Recht auf Zeugung ein unantaſtbares Naturrecht iſt, dann iſt das Recht auf Leben erſt 
recht ein Naturrecht! Haben die Dogmatiker dieſes Naturrecht je als unantaſtbar be⸗ 
trachtet? Wer hat die Ketzer verbrannt? Wer hat Sängerknaben kaſtriert? 

Wenn der Menſch dem Staate nicht im biologiſchen Sinne unterſtellt wäre, dann 
dürfte der Staat keine anſteckenden Kranken und keine Idioten iſolieren, er dürfte keinen 
Menſchen töten und keinen Menſchen wegen Abtreibung beſtrafen! Welch ein Wider⸗ 
ſinn! Und welche Menſchlichkeit und Liebe iſt wohl größer: die einer Kirche, die den 
einzelnen vor dem ſtaatlichen Eingriff der Steriliſation ſchützen möchte, oder die des 
Raſſehygienikers, der die Kinder und die Gemeinſchaft vor dem Elend der Erbkrankheit 
ſchützen will? — Der Kampf der kirchlichen Dogmatiker gegen die Raſſenhygieniker iſt 
der Kampf des Mittelalters gegen echte Menſchlichkeit; ein Kampf, der den gleichen 
Ausgang nehmen wird, wie der Kampf der Kirche gegen Kopernikus und Galilei! 


4. Zehn Gebote für die Gattenwahl. 


In der Schriftenreihe des Reichsausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt (Berlin 
NW 7, Robert-Koch-Platz 7) erſchien als Nr. 10 ein Heft „Zehn Gebote für die Gatten- 
wahl“, dem wir, beſonders auch in Anbetracht ſeiner Billigkeit, weiteſte Verbreitung 
in unſerem Volke wünſchen möchten. Den zehn Geboten geht eine Einführung von 
Dr. F. Ruttke voraus, aus der hervorgeht, daß dem Heft eine urſprüngliche Faſſung 
von Dr. Heinſius, Berlin, zugrunde liegt, die von dem Reichsausſchuß für Volks⸗ 
geſundheitsdienſt in Gemeinſchaft mit dem Reichsminiſterium des Innern, dem Reichs⸗ 
geſundheitsamt und dem Raſſenpolitiſchen Amt der NEDAP. in der vorliegenden Form 
abgeändert wurde. Die Zehn Gebote lauten: 

1. Gedenke, daß du ein Deutſcher biſt. 

2. Du ſollſt, wenn du erbgeſund biſt, nicht ehelos bleiben. 

3. Halte deinen Körper rein. 

4. Du ſollſt Geiſt und Seele rein erhalten. 

5. Wähle als Deutſcher nur einen Gatten gleichen oder nordiſchen Blutes. 

6. Bei der Wahl deines Gatten frage nach ſeinen Vorfahren. 

7. Geſundheit iſt Vorausſetzung auch für unſere Schönheit. 

8. Heirate nur aus Liebe. 

9. Suche dir keinen Geſpielen, ſondern einen Gefährten für die Ehe. 

10. Du ſollſt dir möglichſt viele Kinder wünſchen. 


Raſſe I. Heft 8 23 
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Zu dieſen Geboten gehören jeweils mehr oder weniger ausführliche Erläuterungen, 
die die wichtigſten Leitſätze und Tatſachen der Vererbungslehre und der Erbgeſundheits⸗ 
lehre enthalten. Wir bringen hier als beſonders weſentlich für uns die Erläuterung zum 
5. Gebot; fie lautet folgendermaßen: „Wo Anlage zu Anlage paßt, herrſcht Gleichklang. 
Wo ungleiche Raſſen ſich miſchen, gibt es einen Mißklang. Miſchung nicht zueinander 
paſſender Raſſen (Baſtardierung) führt im Leben der Menchen und Völker häufig zu 
Entartung und Untergang; um ſo ſchneller, je weniger die Raſſeneigenſchaften zueinander 
paſſen. Hüte dich vorm Niedergang, halte dich von Fremdſtämmigen außereuropäiſcher 
Raſſenherkunft fern! Glück iff nur bei Gleichgearteten möglich. 

Die Geſchichte lehrt, daß unſere germaniſchen Vorfahren dem Wunſchbild des nor⸗ 
diſchen Menſchen in hohem Maße entſprachen. Die nordiſche Raſſe iſt nach allen For⸗ 
ſchungen die für das deutſche Volk und ſeine Brudervölker germaniſcher Sprache und 
ihre Entwicklung wertvollfte Raſſe. Alle deutſchen Stämme haben einen Einſchlag 
nordiſcher Raſſe gemeinſam, mögen ſie ſich auch ſonſt durch Einſchläge nichtnordiſcher 
Raſſen unterſcheiden. — Der nordiſche Blutseinſchlag verbindet das ganze deutſche 
Volk. Jeder Deutſche hat daran mehr oder weniger Teil. Dieſen Anteil zu erhalten 
und zu mehren, ift heilige Pflicht. Wer fein Blut mit Fremdſtämmigen außereuropäiſcher 
Raſſenherkunft miſcht, arbeitet der Aufartung ſeines Volkes entgegen.“ 

Wir freuen uns dieſes klaren Bekenntniſſes zum Nordiſchen Gedanken durch eine 
Schrift, an der die oberſten Regierungs- und Parteiſtellen mitgewirkt haben. Wir be- 
grüßen ſie um ſo mehr, als der Kampf gegen den Nordiſchen Gedanken in der deutſchen 
Preſſe (auch in parteiamtlichen nationalſozialiſtiſchen Blättern!) fo ſtark in den Border- 
grund getreten iſt. 


5. Die evangeliſche Kirche und der Raſſengedanke. 

Unter dieſer ÜÜberſchrift erſchienen in Heft 1 dieſer Zeitſchrift Ausführungen, die 
u. a. auch eine Außerung des Pfarrers B. K. Ritter, Marburg, anführten. In der 
vorliegenden Form: „Es iſt eine Entwürdigung der Ehe, wenn man ihr den Gleichnis⸗ 
gedanken nimmt, wenn man ſie unter biologiſche und raſſiſche Forderungen ſtellt 1“ mar 
die Außerung einem Nachrichtenblatt entnommen worden. Gie ſtammte aus einer 
Mitſchrift des betreffenden Vortrags; der letzte Teil des Satzes iff jedoch keine wört— 
liche, ſondern nur eine ſinngemäße Wiedergabe. — Pfarrer Ritter teilt num mit, daß 
der Satz in dieſer Form nicht gelautet haben könne, da das feiner eigenen Überzeugung 
entgegen ſei. Er habe ſinngemäß ausgeführt, man dürfe die Ehe nicht nur vom bio— 
logiſchen Standpunkt aus betrachten. Der Satz wirke im Zuſammenhang anders als 
in dieſer Vereinzelung. 


Neue Bücher 
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Neue Bücher. 


Der Nordiſche Gedanke. 
Von Richard v. Hoff. 


Das 16. Heft der Sammlung, „Die 
Grundlagen des Reichs“ 1) von Michael 
Scherzer, ſucht ein völkiſches Geſamtbild 
zu geben und umfaßt folgende Abſchnitte: 
Grundbegriffe der Einheit, Volk und 
Reich, Volk und Glaube, Volk und 
Völker, die Vorkämpfer. Da es ſich hierbei 
überall um ſehr umfaſſende Begriffe handelt, 
muß ein näheres Eingehen auf die Fülle der 
angeſchnittenen Fragen hier unterbleiben. 

Ganz beſondere Beachtung verdient 
das Büchlein: „Frömmigkeit nordiſcher 
Artung“ von Hans F. K. Günther:). 
Der Verfaſſer zeigt eingangs, daß man 
der Frömmigkeit unſerer Vorfahren nicht 
gerecht wird, wenn man ſie mit einem 
anderen als dem eigenen Maßſtabe mißt. 
Sie findet ſich in ihrer reinſten Form auf 
den Höhen der frühgeſchichtlichen Enf- 
wicklung der indogermaniſchen Völker. 
Ein beſonderes Kennzeichen dieſer Fröm— 
migkeit iſt der Schickſalsgedanke, der aber 
nicht zur Sehnſucht nach Erlöſung, fon- 
dern zur Bejahung des Schickſals führt. 
„Der von helleniſcher Frömmigkeit und 
von der Macht der Götter ganz erfüllte 
Aiſchylos ſteht doch wie jeder echte Indo⸗ 
germane aufrecht vor den unſterblichen 
Göttern und bei aller Erſchütterung doch 
ohne Sündengefühl.“ Indogermaniſche 
Frömmigkeit iſt eine Frömmigkeit der 
leiblich⸗ſeeliſchen Geſundheit, des Gleich— 


1) Michael Scherzer, Die Grundlagen des 
Reiches, ein völkiſches Geſamtbild. Ebenda 
1934. Heft 16. 1,50 AM. 

2) Hans F. K. Günther, Frömmigkeit nor⸗ 
diſcher Artung. Jena, Eugen Diederichs 1934. 
1,20 AM. 


(Sortfegung von Heft 7, ©. 304.) 


gewichts aller leiblich-feelifchen Kräfte; 
fie kennt keinen Zwieſpalt zwiſchen Leib 
und Seele im Gegenſatz zu der Frömmig⸗ 
keit der vorderaſiatiſchen Seele, die ſich 
in der Welt und in ihrem Leibe nicht 
wohlfühlt. Es iſt „die Frömmigkeit eines 
Adelsbauerntums nordiſcher Raſſe, die 
Frömmigkeit rechtſchaffener Geſchlechter, 
denen ein ſicheres Selbſtbewußtſein und 
eine ebenſo ſichere Zurückhaltung eigen 
war, und die auch dem Göttlichen gegen: 
über Gemeſſenheit und Würde bewahrten.“ 
Von anderen Völkern unterſcheidet den 
Indogermanen das Bewußtſein einer all- 
umfaſſenden Weltordnung, deren Wirken 
bis in die Ehe hineinreicht, wo ſie zu 
Ahnenverehrung auf der einen und zu ſorg— 
ſamer Gattenwahl auf der anderen Seite 
führt. Dabei iff „indogermanifcher Glaube 
nicht denkbar ohne Duldſamkeit, und 
eine indogermaniſche Glaubensform, die 
„Rechtgläubigkeit“ forderte, iſt nicht vor⸗ 
ſtellbar, ebenſowenig wie eine indogerma⸗ 
niſche Glaubensform, die in einen Ziff 
geraten könnte mit der freien Forſchung, 
dem ſelbſtändigen Denken. Wo Glaubens⸗ 
ereiferung die angeborene freie Wahrheits⸗ 
liebe und die angeborene Vornehmheit des 
Freien verletzen würde, kann Rechtgläubig⸗ 
keit als ein Frömmigkeitswert nicht auf- 
kommen.“ — Dieſe kurzen Andeutungen 
aus dem reichen Inhalt des Büchleins 
müſſen hier genügen. Die ſchlichten Worte 
des Verfaſſers würden auch ohne quellen- 
mäßige Begründung überzeugen, da ſie 
nordiſchen Menſchen aus der Seele ge— 
ſprochen ſind und damit ihre Richtigkeit 
beweiſen. 
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Anſchließend fei auf drei Werke hin⸗ 
gewieſen, die ſich der religiöfen Frage 
vom chriſtlichen Standpunkt aus zu⸗ 
wenden. Wilhelm Schmidt, „Die 
Stellung der Religion zu Raſſe und Volk“), 
wendet ſich an katholiſche Hochſchulkreiſe 
und unferfucht die Beziehungen zwiſchen 
Religion und Raſſe und Religion und 
Volk. Der Verfaſſer will zwar der Be⸗ 
deutung der Raſſe für das Schickſal der 
Völker gerecht werden, aber ſeine Be⸗ 
mühungen ſcheitern an feiner Überzeugung, 
daß die Seele „nicht nur mit keinem 
Körper, ſondern auch nicht mit einer 
Seele, auch nicht mit den Seelen der 
eigenen Eltern in irgendeinem erblichen 
Zuſammenhang ſteht, ſondern jedesmal, 
für jedes Individuum, von Gott neu ge⸗ 
ſchaffen wird“. Anſcheinend iſt ihm die 
Fülle der Beweiſe für die Vererbung 
geiſtig⸗ſeeliſcher Eigenſchaften nicht be⸗ 
kannt. Demgegenüber ſucht Werner 
Petersmann in ſeinem Buch „Der kul⸗ 
tiſche Sinn von Erde und Volk“ 2) pöl⸗ 
kiſche Forderungen aus der neuteſtament⸗ 
lichen Überlieferung zu rechtfertigen. Es 
iſt erſtaunlich, mit welcher Beleſenheit es 
ihm gelingt, Verbindungslinien herzu⸗ 
ſtellen. Aber die ganze Art ſeiner Beweis⸗ 
führung mutet uns Heutige doch fremd- 
artig an und dürfte wohl nur wenige per- 
anlaſſen, dem Verfaſſer auf ſeinem Wege 
zu folgen. Ganz anders der „Heldiſche 
Glaube“ von Dietrich Klagges?) der 
die germaniſchen Weſenszüge in der Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Frömmigkeit her⸗ 


1) Wilhelm Schmidt, Die Stellung der 
Religion zu Raſſe und Volk. (Bücherei des 
kathol. Gedankens Nr. 13). Auguſt, Haas 
und Grabheer 1932. 1, 20 RM. 

2) Werner Petersmann, Der „kultiſche“ 
Sinn von Erde und Volk. Gotha, Leopold 
Klotz 1934. 3,80 AM. 

3) Dietrich Klagges, Heldiſcher Glaube. 
Leipzig, Armanen⸗Verlag 1934. 3,— RM. 
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vorhebt und im Jeſus des Markusevan⸗ 
geliums die urſprüngliche, von Pauliniſcher 
Lehre nicht beeinflußte Geſtalt des Heilands 
erblickt. Die Entſcheidung über die ge⸗ 
ſchichtliche Berechtigung dieſer Auffaſſung 
muß allerdings Sache der theologiſchen 
Fachleute bleiben. — Der Auseinander- 
ſetzung mit den religiöſen Fragen der 
Zeit iſt die Zweimonatsſchrift „Glaube 
und Volk in der Entſcheidung“ ) ge⸗ 
widmet, die von Johann Duken und 
Gerhard Pfahler herausgegeben wird. 
Außer Aufſätzen der Herausgeber bringt 
ſie Beiträge von Prof. Ernſt Haenchen in 
Gießen, Pfarrer Dr. Karl Cramer in 
Gotha und Chefarzt Dr. Max Kibler in 
Schwäbiſch-Hall. 

Die Beſchäftigung mit den großen Auf⸗ 
gaben der Gegenwart hält uns nicht davon 
ab, den Blick gelegentlich in die Ver⸗ 
gangenheit zu lenken, um in deren Denkern 
die Wegbereiter der Zukunft zu entdecken. 
Unter dieſem Geſichtspunkte bringen die 
„Dokumente zur Zeitgeſchichte“ eine von 
Paul Bergenhagen beſorgte Gamm- 
lung von Ausſprüchen Nietzſches unter 
dem Titel „ Judentum, Chriſtentum, 
Deutſchtum“ 2). Es ift erſtaunlich, wie 
nahe die ſcharfgeſchliffenen Sätze des 
einſamen Kämpfers von Sils⸗Maria ſich 
oft mit den Forderungen des National⸗ 
ſozialismus berühren, wenn er auch gez 
rade in der Raſſenfrage nicht zu klarer 
Erkenntnis gelangt iſt. 

Den Beſchluß unſerer Betrachtung 
mögen zwei Büchlein bekannter völ⸗ 
kiſcher Streiter bilden. Gottfried Feder 
gibt in Heft 45 der Nationalſozialiſtiſchen 


1) Johann Duken und Gerhard Pfahler, 
Glaube und Volk in der Entſcheidung, 
3. Jahrg., Heft 1, Mai 1934. Frankurt a. M., 
Moritz Dieſterweg 1934. 0,60 AM. 

2) Friedrich Nietzſche, Judentum, Chriſten⸗ 
tum, Deutſchtum. Berlin, Paul Stegemann 
(CARD) 


Neue Bücher 


Bibliothek, „Die Juden“ ), einen aus- 
gezeichneten Überblick über die Geſchichte 
der Juden ſeit ihrer Feſtigung als Volk 
durch das Raſſegeſetz Esras und Nehemias. 
Er behandelt darin Dff- und Weftjuden, 
Nomadentum, Antiſemitismus in Deutfch- 
land, die emanzipierten Juden, das Ber- 
hältnis der Juden zum Staat und ſchließt 
mit Vorſchlägen zur Löſung der Yuden- 
frage. — Das zweite iſt „Kunſt aus Blut 
und Boden“ von Paul Schultze-Naum— 
burg). Der Verfaſſer geht von der Ber: 
ſchiedenheit der menſchlichen Raſſen aus 


1) Dipl.⸗Ing. Gottfried Feder, Die Juden. 
Nationalſozialiſtiſche Bibliothek, Heft 45. 
München, Franz Eher Nachf. 1933. 0,90 AM. 

2) Paul Schultze-Naumburg, Kunſt aus 
Blut und Boden. Leipzig, E. A. Seemann(o. J.). 


341 


und zeigt, wie aus der ſeeliſchen Be- 
ſonderheit jeder einzelnen auch eine be- 
ſonders geartete Kunſt entſtehen muß. Die 
Kunſt hat aber auch eine erzieheriſche 
Bedeutung, wenn ſie zur Bildung des 
raſſiſchen Geſchmacks herangezogen wird; 
denn wir müſſen wieder dahin gelangen, 
daß die Gattenwahl maßgebend vom 
nordiſchen Schönheitsbild beeinflußt wird. 
Beſonderen Wert legt Schultze-Naum⸗ 
burg auf die Baukunſt, auf der ſich nach 
einem Wort des Führers alle andere 
Kunſt aufbaut. Er ſchließt mit der auch 
für dieſen Zuſammenhang wichtigen Feſt⸗ 
ſtellung: „Die befte Gewähr für eine end- 
gültige Geſundung der Kunſt iſt unſere 
Jugend und der Geiſt, in dem ſie auf— 
wächſt.“ 


Vorgeſchichte. 
Von K. Tackenberg. 


Unter den Neuerſcheinungen des Schrift⸗ 
tums über Vorgeſchichte überwogen bis 
vor kurzem die Schriften, die, rein fach⸗ 
wiſſenſchaftlich geſchrieben, nur die Fach⸗ 
leute und den kleinen Kreis der ſich näher 
mit Vorgeſchichte befaſſenden Freunde 
intereſſierten, während die auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage aufbauenden, für die Ull- 
gemeinheit verfaßten Darſtellungen un- 
ſerer Vorzeit in verſchwindender Anzahl 
herauskamen. Jetzt iff das Gegenteil ein- 
getreten; die fachwiſſenſchaftlichen Arbei— 
ten haben an Zahl abgenommen, die all- 
gemeinen Darſtellungen das Übergewicht 
erreicht. Der Grund für dieſe Entwicklung 
liegt klar: der durch den Nationalſozialis⸗ 
mus hervorgehobene Gedanke von Blut 
und Boden, von der innigen Verbunden⸗ 
heit mit unſeren Vorfahren hat dazu ge⸗ 
führt, daß mehr Volksgenoſſen denn je über 
die Vergangenheit unſeres Volkes und 
ſeiner früheſten Kultur Beſcheid wiſſen 
wollen. So iſt innerhalb kürzeſter Zeit 


die Nachfrage nach darſtellenden Schriften 
überaus groß geworden und hat Fachleute 
und Freunde des Faches angeregt, dem 
Wunſche der Allgemeinheit nachzukommen. 

Unter den auf wiſſenſchaftlicher Grund- 
lage geſchriebenen Darſtellungen begegnet 
uns ein Bekannter in dem Buch von 
C. Schuchhardt, das in zweiter Auflage 
vorliegt.!) Es iff weitgehend ergänzt und 
auf den augenblicklichen Stand der For⸗ 
ſchung gebracht worden. Die wichtigſten 
Funde und Fundſtätten werden nachein⸗ 
ander beſchrieben und in den großen Zu⸗ 
ſammenhang eingereiht. Was bei Schuch⸗ 
hardt befonders beſticht, iff die gewandte 
Art zu ſchreiben, die viele Leſer in ihren 
Bann ziehen wird. In einzelnen Kapiteln 
erkennt man, daß die Vorgeſchichte noch 
eine junge Wiſſenſchaft iſt: Funde ſind 


1) Vorgeſchichte von Deutſchland. 2. Auf⸗ 
lage. München und Berlin, R. Oldenbourg 
1934. 397 S. 9,60 AM. 
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zum Teil verſchieden auszulegen; vorge⸗ 
brachte Anſichten ſtehen im Widerſpruch 
zu denen anderer Vorgeſchichtler, obwohl 
es ſich dabei um grundlegende Fragen 
handelt. So weiſt Schuchhardt den großen 
bronze⸗ und früheiſenzeitlichen Kulturkreis 
der „Urnenfelderleute“, der Polen, Oſt⸗ 
deutſchland und Mitteldeutſchland bis zur 
Saale umfaßt, den Germanen zu, wäh⸗ 
rend ihn beinahe alle anderen Borge- 
ſchichtsforſcher als illyriſch anſehen, ganz 
zu ſchweigen von einigen wenigen pol⸗ 
niſchen Forſchern, die ihn — aus nationa⸗ 
liſtiſchen Gründen — als urflatifch aus- 
geben. Die durch die Sprachforſchung er⸗ 
wieſene Anweſenheit von Illyriern im Oſt⸗ 
raum während der Vorzeit hat Schuch⸗ 
hardt jetzt veranlaßt, bei der Suche nach 
ihnen bis in die jüngere Steinzeit zurückzu⸗ 
gehen und den Kulturkreis der Band⸗ 
keramik für ſie in Anſpruch zu nehmen. 
Dem möchte ich entgegen halten: Wenn 
die Bandkeramiker Illyrier geweſen ſein 
ſollen, müſſen es die Urnenfelderleute auch 
ſein. Die Verbreitungsgebiete beider Kul⸗ 
turen decken ſich nämlich im Oſtraum in 
den meiſten Fällen; außerdem ſind die Fä⸗ 
den, die ſich von dem Kreis der ſteinzeit⸗ 
lichen Bandkeramiker zu dem der bronze⸗ 
zeitlichen Urnenfelderleute hinziehen, ſehr 
ſtark. Am Ende der Jungſteinzeit findet 
zwar eine große Überflutung des band- 
keramiſchen Kreiſes durch Nordleute ſtatt, 
dieſe ziehen aber zum Teil weiter, zum 
Teil vermiſchen ſie ſich mit der ein⸗ 
heimiſchen Bevölkerung. Sie ſcheinen mir 
nicht ſtark genug geweſen zu ſein, um 
das bodenſtändige Bauerntum der Band⸗ 
keramiker auszurotten oder der Kultur für 
immer rein nordiſche oder gar germaniſche 
Züge aufzuprägen, da das bandkeramiſche 
Element ſich nach einiger Zeit wieder durch⸗ 
geſetzt hat. 

Die Frage nach dem Volkstum der 
Urnenfelderleute wird in dem Büchlein von 
A. Kiekebuſch als nicht entſchieden hin⸗ 


geftellt.*) Der Verfaſſer vertritt überhaupt 
einen abwartenden Standpunkt, was nur 
zu billigen iſt, und betont, daß zur Klärung 
ſtrittiger Punkte weitere Unterſuchungen 
folgen müſſen. Im Aufbau iſt das Buch 
dem von Schuchhardt verwandt; ſachlich 
und knapp wird die Entwicklung von der 
Altſteinzeit bis zur Wikinger⸗ und Slawen⸗ 
zeit — zum Teil in Einzelbeiſpielen — ver⸗ 
folgt. Bedauerlich iſt, daß die Sitze der Oſt⸗ 
germanen zwiſchen Oder und Weichſel an⸗ 
gegeben werden; dabei haben die oſtger⸗ 
maniſchen Wandalen ſchon v. Chr. Geb. 
den Bug erreicht und ſpäter ſogar öſtlich 
des Fluſſes geſiedelt. 

Denſelben Fehler zeigt leider auch die 
Verbreitungskarte der germaniſchen Stam⸗ 
mesſitze in dem Buch „Germaniſcher Le- 
bensraum“ von W. Radig.?) Wie ſchon 
der Titel erkennen läßt, wird darin nicht 
eine lÜberſicht über die Vorgeſchichte 
Deutſchlands gegeben, ſondern der germa⸗ 
niſche Lebensraum wird in ſeiner Ausbrei⸗ 
tung und vor allem in allen Phaſen ſeiner 
kulturgeſchichtlichen Entwicklung verfolgt. 
Die Längsſchnitte über die Entwicklung des 
germaniſchen Siedlungsweſens, Wirt⸗ 
ſchaftslebens, von Sitte und Brauch uſw. 
gut herausgearbeitet und friſch und leben⸗ 
dig geſtaltet zu haben, iſt ein Verdienſt 
des Verfaſſers. Ein Zeichen für den ſchnel⸗ 
len Fortſchritt in der vorgeſchichtlichen 
Forſchung iſt, daß manche Angaben jetzt 
ſchon als überholt betrachtet werden müſ⸗ 
ſen. Im Gegenſatz zu Radigs Anſicht 
haben — durch neuere Grabungen er- 
wieſen — ſich die Talauen in der Vorzeit 
ſehr wohl zur Beſiedelung geeignet, und 
haben die Weſtgermanen um Chr. Geb. 
Holz⸗Erdebefeſtigungen gekannt, die ſie 
zum Schutz gegen die Römer errichteten. 

Von K. Th. Straſſers Buch iſt eine 
Neuauflage überraſchend ſchnell nötig ge⸗ 

1) Deutſche Vor⸗ und Frühgeſchichte. 
Leipzig, Ph. Reclam 1934. 165 S. 1,10 AM. 

2) Stuttgart, Franckh 1934.79 S. 2, 50. H. 
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worden.!) Das ſpricht für das Verlangen 
nach vorgeſchichtlichen Schriften und für 
die Darſtellungskraft des Verfaſſers, die 
voll anzuerkennen iſt. Die Faſſung hat 
gegenüber der erſten Auflage Verbeſſe⸗ 
rungen erfahren. An manchen Stellen 
merkt man allerdings immer noch, daß 
Straſſer ſich mit der Herſtellung der Ar— 
beit zu ſehr beeilt hat; ſo dürfte es eigent⸗ 
lich nicht vorkommen, daß ein Fund für 
bandkeramiſch, wenige Seiten ſpäter aber 
für arktiſch ausgegeben wird, oder daß in 
einem Kapitel die Illyrier ſich mit den 
Germanen gemiſcht, im nächſten es unter⸗ 
laſſen haben follen. Es iſt zu hoffen, daß bei 
einer dritten Auflage die Einarbeitung des 
Verfaſſers weiter fortgeſchritten iff und 
die angegebenen und andere Flüchtigkeiten 
unterbleiben. 

Von Einführungen in die Vorgeſchichte 
einzelner Länder und Provinzen ſind zwei 
in letzter Zeit erſchienene zu nennen, die 
von K. H. Jacob-Frieſen für Nieder— 
ſachſen, welche in allgemeinverſtändlicher 
und klarer Weiſe und reich bebildert in 
zweiter Auflage vorliegt ?), und die für den 
Freiſtaat Sachſen, deren Erſcheinen be- 
ſonders zu begrüßen iſt, da für dieſes Land 
Vorarbeiten kaum vorhanden ſind und in 
ihm die Vorgeſchichtsforſchung gegenüber 
den Nachbarländern weit zurück war. Die 
Herausgeber W. Frenzel, W. Radig 
und O. Reche haben ſich eine Reihe Mit— 
arbeiter geſichert, den Rahmen des Buches 
weit gefaßt und auch Nachbargebiete, wie 
Geologie, Bodenkunde und Volkskunde zu 
Worte kommen laffen.?) Größere Durch⸗ 
arbeitung der Einzelbeiträge hätte den 


1) Deutſchlands Urgeſchichte. 2. Auflage. 
Frankfurt a. M., M. Dieſterweg 1934. 121 S. 
2,20 AN. 

2) Einführung in Niederſachſens Urge- 
ſchichte. 2. Auflage, folldes}eitn und Leipzig, 
A. Lax 1934. 220 S. 5,— AM. 

3) Grundriß der Vorgeſchichte Sachſens. 
Leipzig, K. Richter 1934. 432 S. 14,50 AM. 
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Wert des Buches noch erhöht. Dadurch 
wäre vermieden worden, daß 3. B. ein 
Autor — ohne Hinweis — dem andern 
widerſpricht, oder daß Fachausdrücke er⸗ 
ſcheinen, die keine Erklärung finden. Von 
den Aufſätzen verdient der von R. Grah- 
mann über „Sachſen als Siedlungsraum 
des Menſchen der Vorzeit“ hervorgehoben 
zu werden, da ſich in ihm beſonders viele 
neue und bisher unveröffentlichte Ergeb- 
niſſe häufen. 

Unter den fachwiſſenſchaftlichen Arbei- 
ten iſt erfreulicher Weiſe auch eine aus dem 
Freiſtaat Sachſen zu nennen; A. Mirt- 
ſchin hat die germaniſchen Funde aus der 
Zeit vor Chr. Geb. in einwandfreier Form 
zuſammengeſtellt.!) Obwohl eine typolo⸗ 
giſch⸗chronologiſche Unterſuchung vorliegt, 
die dem Fernerſtehenden nicht viel bietet, 
hat der Verfaſſer verſtanden, den ſpröden 
Stoff verſtändlich und flüſſig zu geſtalten, 
vor allem in den Kapiteln, die zuſammen⸗ 
faſſend den Gang der germaniſchen Be⸗ 
ſiedelung ſchildern, welche etwa um 400 
v. Chr. Geb. beginnt. Als Gegenſtück dazu 
kann man eine Arbeit von K. Tackenberg 
aus dem germanifchen Kulturkreis Nieder- 
ſachſens betrachten.?) Den Wert der Unter⸗ 
ſuchung ſehe ich darin, daß der Verfaſſer 
die große Gruppe der Iſtwäonen gegen die 
der Herminonen und Ingwäonen abgren⸗ 
zen kann, und daß es ihm gelungen iſt, 
innerhalb der Iſtwäonen noch eine Unter⸗ 
gruppe auszuſondern, die er mit dem 
Stammesgebiet der Cherusker und Angri⸗ 
varier gleichſetzt. 

Bei der raſtloſen Entwicklung der Vor⸗ 
geſchichte iſt es lehrſam, auch das Werden 
des Faches zu kennen, das in der Arbeit 
von P. H. Stemmermann eine ausge⸗ 


1) Germanen in Sachſen. Rieſa, Langer & 
Winterlich 1933. 223 S. 6,— AM 

2) Die Kultur der frühen Eiſenzeit (750 
v. Chr. Geburt bis Chr. Geb.) in Mittel- und 
Weſthannover. Hildesheim und Leipzig, A. Lax 
1934. 182 S. 26,— AN. 
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zeichnete Würdigung findet. Das Buch iſt 
eine Heidelberger Diſſertation und be— 
handelt „Die Anfänge der deutſchen Bor- 
geſchichtsforſchung“ 1), vornehmlich des 
16. und 17. Jahrh. Stemmermann gibt 
nicht nur eine einfache Darſtellung des 
Entſtehens, ſondern zeigt die Elemente auf, 
welche Stand und Auffaſſung der For— 
ſchung in den verſchiedenen Geiſtesſtrö— 
mungen (Humanismus, Pietismus und 
Rationalismus) bedingten. Dadurch wird 
die Arbeit auch für die Nachbargebiete 
wichtig. 

Neue Geſichtspunkte weiſt das Buch 
von K. Th. Weigel auf.?) Der Titel 
„Lebendige Vorzeit rechts und links der 
Landſtraße“ deutet fchon darauf hin. 
Weigel will den Zuſammenhang zwiſchen 
Vorzeit und Jetztzeit an noch gebräuch⸗ 
lichen Ornamenten nachweiſen, die er als 
Lebensbilder bezeichnet. Er gibt an, daß 
mit dem Buch keine wiſſenſchaftliche Arbeit 
geſchaffen ſein ſoll; ſie iſt aber doch als 
gelungene eigene Leiſtung zu werten. An⸗ 
genehm berührt, daß der Verfaſſer nicht 
all und jedes Vorgebrachte als bewieſen, 
ſondern in erſter Linie als Anregung an- 
ſieht. 

Durch den Erlaß der Regierung, die 
deutſche Vorgeſchichte ſo viel wie möglich 
im Unterricht heranzuziehen, hat unter den 
Veröffentlichungen die Richtung, die ſich 
mit der Frage „Vorgeſchichte und Schule“ 
befaßt, neuen Antrieb bekommen. Arbeiten 
darüber liegen in großer Anzahl vor; wie: 
der wird wie bei den vorigen Gruppen — 
nur eine Auswahl herangezogen. An erfter 
Stelle iſt das Buch von F. Geſchwendt 


1) Leipzig, C. Kabitzſch 1934. 
4,80 RM 


2) Berlin, A. Metzner 1934.84 S. 3,50. RA. 
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und feinen Mitarbeitern zu behandeln. “) 
Es will zwar nur für die Oſtgebiete Gel- 
tung haben, man muß ihm aber Verbrei⸗ 
tung im ganzen Reich wünſchen, weil es in 
muſtergültiger Weiſe den Lehrern aller 
Schulgattungen Anleitung gibt, wie ſie 
ſich in den leider den meiſten noch fremden 
Stoff einarbeiten, und mit welchen Hilfs⸗ 
mitteln fie ihn dann den Kindern näher- 
bringen können. — Daß ſchon Vorarbeiten 
vorlagen, zeigt das Buch von F. Wal⸗ 
burg, welches fogar ſchon in neunter Muf- 
lage erſchienen iſt.?) Im erſten Teil wird 
die Begründung gegeben, weshalb die Vor⸗ 
geſchichte in die Schule gehört, und in 
Längsſchnitten aufgezeigt, was der Lehrer 
über die ſoziale Struktur in der Vorzeit, 
über Kleidung und Schmuck uſw. zu wiſſen 
hat, und welche Literatur ihm weiter hilft. 
Im zweiten Teil ſind fünf prächtige kinder⸗ 
fümliche Erzählungen zuſammengeſtellt; 
dieſe ſind auch einzeln erſchienen und dann 
mit Bildern ausgeſtattet.?) Im fünften 
Heft läßt die Auswahl der Abbildungen 
zu wünſchen übrig. Da die Erzählung um 
Chr. Geb. im germaniſchen Raum ſpielt, 
iſt es angebracht, Gegenſtände aus dieſer 
Zeit und dem germaniſchen Kulturkreis 
wiederzugeben, zumal ſie in größter An⸗ 
zahl vorhanden ſind, und nicht aus viel 
früheren Zeiten und anderen Gegenden. 


1) Handbuch für den Unterricht der deut⸗ 
ſchen Vorgeſchichte in Oſtdeutſchland. Bres⸗ 
lau, F. Hirt 1934. 192 S. 7,20 RM. 

2) Geſchichtsunterricht im neuen Geiſte. 
1. Teil: Urgeſchichte. Langenſalza, Berlin, 
Leipzig, J. Beltz 1934. 160 S. 2,70 AM. 

3) Geſchichte in Erzählungen. Heft 1—5, 
14.—20. Auflage. Langenſalza, Berlin, Leip⸗ 
zig, J. Beltz 1934. geh. 0,27 AM, geb. 0,63 
RM pro Heft. 


Bolk⸗huchſchule 


Elbing. 


s 7 70 — 
Hull. ecke 
Gee bar, 517 


Jibing- 


Zur Urgeſchichte der nordiſchen und fäliſchen Raſſe. 
Von Hans Weinert. 


Man muß heute immer wieder darauf hinweiſen, daß es leichter iſt, den Ur⸗ 
ſprung des geſamten Menſchengeſchlechts zu ergründen als die Entſtehung der 
einzelnen Menſchenraſſen wirklich nachzuweiſen. 

Eine falſche Darſtellung der Schwierigkeiten, das „ewige Menſchheitsrätſel“ 
zu löſen, und eine zu ſichere Behauptung über das Beſtehen der verſchiedenen 
Menſchenraſſen mußten zu der Verwechſelung führen, dort Fragen zu er⸗ 
blicken, wo keine mehr ſind, und umgekehrt manches für erwieſen zu halten, was 
zur Zeit noch nicht beweisbar iſt. 

Mit welchen Hinderniſſen eine wiſſenſchaftlich begründete Raſſenforſchung 
zu rechnen hat, mag an dem Beiſpiel der nordiſchen und fäliſchen Unterraſſen 
der großen euopäiſchen Hauptraſſe einmal gezeigt werden. Denn wir haben 
keine andere Raſſe in Europa, über deren Entſtehung wir fo gut durch Foffil- 
funde unterrichtet find wie über die nordiſch⸗fäliſche Raſſe; und krotzdem bleibt 
auch da noch ſo vieles für gewiſſenhafte Forſchung zu kun. 

Wir müſſen natürlich damit rechnen, daß die ſtammesgeſchichtliche Einord⸗ 
nung eines Foſſilfundes immer angezweifelt werden kann. Auch wenn wir in 
aufeinanderfolgenden Erdſchichten oder Kulturſtufen Knochenreſte ſinden, die 
eine gute fortlaufende Entwicklung zeigen, kann doch immer behauptet werden, 
daß es ſich nicht um eine Ahnenreihe handele, ſondern um verſchiedene Formen, 
die — ohne unmittelbar voneinander abzuſtammen — nacheinander in dieſelbe 
Gegend gekommen wären und nun eine Abſtammungsreihe vortäuſchten. Tat⸗ 
ſächlich wird dieſer Einwand viel häufiger erhoben, als man meiſtens glaubt; 
es gibt Forſcher, die in jedem Knochenfund die nachkommenlos ausgeſtorbene 
Spitze einer Seitenentwicklung ſehen, ohne daß jemals Reſte der wirklichen 
Stammeslinie gefunden würden. Wirklich beweiſen kann man alſo mit einem 
Knochenfund nichts; man kann nur mit einem höheren oder geringeren Grad 
von Wahrſcheinlichkeit die Abſtammung glaubhaft machen. Und je mehr 
„ausgeſtorbene Seitenlinien“ aufgeſtellt werden, um ſo mehr verlieren ſie ihre 
Berechtigung. 

Wenn man alſo gegen den Stammbaum der nordiſchen Raſſe Einwendungen 
erheben will, ſo kann man das hier ebenſogut tun wie bei jedem anderen Ent⸗ 
wicklungsvorgang. 

Raſſe I. Heft g 24 
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Was aber m. E. für die nordiſche Raſſe ganz beſonders günftig ift, das iſt 
die immer wiederkehrende gleiche Fundgegend. Und die liegt nicht in Aſien, 
ſondern in Europa! 

Dieſe Feſtſtellung iſt keine zeitgemäße Einſtellung, denn ſeit langem ſchon 
bemühe ich mich, die Bedeutung Europas ſowohl für die ganze Menſchwerdung 
wie auch für die Entſtehung der weißen Nordraſſe hervorzuheben. Für Aſien 
ſprechen lediglich logiſche Schlußfolgerungen. „Das unerſchöpfliche Aſien“ 
wird als Ausſtrahlungsgebiet für Wirbeltiere und Säugetiere hingeſtellt; und 
ſchließlich ſoll das Hochland von Tibet auch die „Wiege der Menſchheit“ ſein. 
Seitdem wir aber von „Menſchheit“ reden können, iſt das Hochland von Tibet 
und ebenſo die Wüſte Gobi doch — um einen Berliner Ausdruck zu gebrauchen 
— nichts wie Gegend geweſen. Und zwar ſeit dem mittleren Diluvium gerade 
keine ſchöne Gegend. Wir haben keine geologiſche Veranlaſſung, das Land, 
das in der Jurazeit eine paſſende Heimat für Saurier war, auch zu Beginn 
der Eiszeit für Menſchenaffen oder Affenmenſchen paſſend zu halten. Wenn 
man aber Expeditionen ausrüſtet, um in der Wüſte Gobi nach Reſten des 
„Tertiärmenſchen“ zu ſuchen, dann kann man nur in ehrlicher Bewunderung 
ſtaunen, wofür doch noch Geld da ift! 

Tatſächlich hat aber derſelbe Erdteil, der heute die höchſte Spitze der Menſch⸗ 
heit beheimatet, bis auf die Zeit der menſchenähnlichſten Affen hinab foffile 
Belege für alle Stufen der Menſchheitsentwicklung gebracht. Es gibt auch 
heute noch keinen Erdteil, deſſen Bewohner überhaupt imſtande wären, ſolche 
Fragen zu denken und ihrer Löſung zuzuführen. Es iſt dabei ſelbſtverſtändlich, 
daß heute überall, wo Europäer ſich aufhalten, „Europa“ iſt. Und trotzdem 
gibt es auch dabei noch Gegenden, wo bei dauerndem Aufenthalt auch der Euro- 
päer aufhört „Europäer“ zu ſein. 

Eine eingehendere Begründung der Vorherrſchaft Europas auch für die 
menſchliche Entwicklungsgeſchichte foll einer größeren Arbeit!) vorbehalten 
bleiben; hier mögen aber aus dem Endkapitel dieſer Entwicklung einige Fragen 
erörtert ſein. Laſſen wir es alſo dahingeſtellt ſein, ob wirklich bis zum Höhepunkt 
der letzten (Würm⸗) Eiszeit Europa ſelbſt der Schauplatz menſchlichen Auf- 
ſtiegs war, dann haben wir doch mit der Stufe, die wir vorgeſchichtlich „Jung⸗ 
paläolithikum“ nennen, in Europa eine Menſchheit vor uns, die man mit Recht 
zum erſten Male „Homo sapiens“ nennt. Zum Zeichen, daß es der erſte 
sapiens-Menſch ift, gab man ihm die Kennzeichnung „fossilis“ — das ift 
bei genauer Überſetzung unſchön; man ſollte ſagen „Homo sapiens diluvia- 
lis“ zum Unterfchied von „Homo sapiens recens“ oder „alluvialis“. 


1) Urgeſchichte der Menſchenraſſen. Stuttgart, F. Enke. 
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Die Zeit des eiszeitlichen Homo sapiens fällt alſo in das Abklingen der 
letzten großen Vereiſungen. Der Vorgeſchichtler unterteilt dieſe Zeit in die Kul⸗ 
turſtufen des Aurignacien, Solutréen und Magdaleénien, die zuſammen das 
Jungpaläolithikum, die „jüngere Alt ſteinzeit“, bilden. Die Menſchen, die im 
Aurignacien lebten, nennt man folgerichtig „Aurignac⸗Menſchen“; die Magda⸗ 
lenier aber nach dem befonderen Fundort Crö-Magnon, die „Crö-Magnon⸗ 
Menſchen“. Da das Aurignacien vor dem Magdalénien liegt, ergibt fi 
ſcheinbar der Schluß, daß die Aurignacleute eine ältere Raſſe ſind als die von 
Crô⸗Magnon (f. Tabelle). 

Vor einigen Jahrzehnten konnte dieſe Meinung berechtigt ſein, heute iſt ſie 
unhaltbar. Das hat ſeine tiefgreifende Wirkung für die Frage der „nordiſchen 
Raſſe“. Denn weil die Aurignac⸗Schädel ſchmaler find als die derben Crd- 
Magnon⸗Formen, hält man oft die Aurignac-Leute für die Vorfahren der 
nordiſchen und die Crö-Magnon-⸗Menſchen für die Vorfahren der fäli- 
ſchen Raſſe. Weiter müßte man nach dieſem Gedankengang ſchließen, daß 
die heutige fäliſche Raſſe eine ſpätere Sonderbildung der nordiſchen Raſſe ift. 

Die tatſächlichen Unterlagen des foſſilen Materials geben jetzt aber folgen- 
den Befund: 

Aurignac⸗ und Crö-⸗Magnon⸗Menſchen gibt es durch das ganze Jung- 
paläolithikum nebeneinander. Wir haben Fundſtellen, wie die bedeutende 
und berühmte Kindergrotte von Mentone (Riviera), deren untere Stationen 
alle in die Aurignacien-Zeit gehören und deren Menſchen Crö-Magnon⸗ 
Leute ſind. Und ſehen wir nach dieſen Geſichtspunkten einmal alle Fundorte 
des Jungpaläolithikums durch, fo ergibt fich, daß wir die Foſſilſkelette, die 
ſchlankgliedrig und beſonders langſchädelig ſind, als Aurignac-Raſſe bezeichnen, 
die grobknochigen und ſchwerſchädeligen als Crö-Magnon-Raſſe. Aber zeitlich 
und räumlich gehen beide „Raſſen“ vollkommen durcheinander. 

Das beſte Beiſpiel dafür iſt der Fundort der drei jungpaläolithiſchen Schä⸗ 
del von Brünn in Mähren. Der eine Schädel erſcheint ſo übermäßig lang, daß 
man ihn ohne weiteres zur Aurignac-Raſſe rechnet und fogar für Uuri- 
gnac“-Raſſe auch „Brünn“ -Raſſe ſagt. Der zweite Schädel ift kaum be⸗ 
kannt. Wer ihn (auch im Abguß) einmal in der Hand gehabt hat, wird nicht 
daran zweifeln, daß es ein Crö-Magnon-Schädel ift. Und ſchließlich der dritte 
Fund, erſt 1927/29 durch Abſolon bekannt geworden — der hat hohe Augen⸗ 
höhlen. Aber auch für ſolche Formen iſt ſchon eine „Raſſe“ vorhanden. Schädel 
mit nicht ſo niedrigen, rechteckigen Augenhöhlen, wie bei der Aurignac⸗ und 
Crö-Magnon-Raffe üblich, rechnet man zur „Chancelade-Raſſe“. 

Wird wohl jemand im Ernſt behaupten wollen, daß hier bei Brünn im 
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Aurignacien drei verſchiedene „Raſſen“ zuſammengekommen ſind, ſo daß wir 
ausgerechnet von jeder einen einzigen Schädel gefunden haben! Auch dann, 
wenn die drei Funde nicht unmittelbar zuſammengehören. 

Man macht fih meiſtens diefe Tatſachen nur nicht klar, ſouſt würde gar 
nicht erſt ſolche Raſſenhypotheſe aufgeſtellt. 

Es mußte ſoeben als dritte „Raſſe“ die „Chancelade“-Raſſe genannt werden. 
Der Name iſt einmal da und wird dann weiter verbraucht. Und trotzdem muß 
man heute feſtſtellen, daß es eine Chancelade⸗Raſſe gar nicht gibt; wir haben 
ein Skelett von Chancelade; und weil der Schädel von den damals befann- 
ten Schädeln der Aurignac⸗ und Erö-Magon⸗Formen durch höhere Augen- 
höhlen ſich unterſchied, kam der Mame „Raſſe“ dafür auf. Heute iſt durch 
zahlreiche Funde der Unterſchied völlig überbrückt und aufgehoben. 

Aus dieſer Erkenntnis hat man nun aber nicht den Schluß gezogen, daß man 
mit der Raſſenbeſtimmung etwas vorſichtig ſein müſſe, ſondern es ſind im 
Gegenteil eine große Anzahl neuer „Raſſen“, Unterraſſen und Miſchraſſen auf⸗ 
geſtellt. Faſt könnte man ſagen: ſoviel Schädel, ſoviel Raſſen. Nach dieſer 
Kennzeichnung hat z. B. auch der wunderſchöne Crö-Magnon⸗Mann von 
Oberkaſſel bei Bonn eine fremdraſſige Frau, Tochter oder Nichte gehabt, 
die mit ihm feierlich beſtattet wurde. 

Man kann ſich ausrechnen, wohin es führen wird, wenn wir alle neuen Funde 
jungpaläolithiſcher Menſchen ſo auf wenige Merkmale hin in lauter verſchie⸗ 
dene Raſſen einteilen wollen. Es bleibt uns heute doch wohl nur ein Schluß 
übrig. Mit dem Ausklingen der älteren und mittleren Altſteinzeit, alſo am 
Ende des letzten Mouſtérien, ändert fic) auch in Europa der bisherige Me- 
andertaler-Typus der Menſchheit allmählich zum jungpaläolithiſchen Homo 
sapiens diluvialis um. Die aurignacienzeitlichen Skelettfunde von Predmoft 
in Mähren zeigen dieſen Übergang. Der Menſch fommi aber mit den Uuri- 
gnacien auch in eine weſentlich höhere Kulturſtufe. Meben der Klingen- und 
Knochenkultur ſind als Kennzeichen einer höheren Geiſtesverfaſſung beſonders 
Schnmick- und Kunſterzeugniſſe zu bewerten. Der Meandertaler hatte für ſolche 
Dinge kein Bedürfnis, da er, noch ganz naturgebunden, kein Verſtändnis für 
nicht direkt lebensnotwendige Betätigung hatte. 

Die Folge dieſes weſentlichen Kulturfortſchrittes war aber nicht allein eine 
Höher entwicklung der Menſchheitsform, ſondern auch eine Neigung zu weil⸗ 
greifender äußerlicher Abänderung (Variation). Konnten wir im Mouſtérien 
mit der Neandertal-Raſſe auskommen, fo unterſcheiden wir nach dieſer Zeit 
Aurignac- und Crö-Magnon⸗Raſſe. Keine von beiden gibt uns ſichere Hand- 
haben, urtümlicher als die andere zu erſcheinen. Daß der eigentliche Aurignac⸗ 
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Mann, der Mann von Combe Capelle bei Montferrand, eine urtümlichere 
Unterkieferform aufweiſt, ift kein Grund, die ganze Aurignac⸗„Raſſe“ als 
primitiver anzuſehen. In der klobigen Form des Schädels und der Skelett⸗ 
knochen paffen die Funde, die wir zur Crö-Magnon-Raſſe rechnen, beſſer zum 
Neandertaler als die überlangſchädeligen Aurignac⸗Menſchen. Da aber, wie 
geſagt, nach der Neandertalerzeit beide Formen ſowohl zeitlich wie auch räum- 
lich durcheinander und nebeneinander vorkommen, haben wir eigentlich kein 
Recht, beide als „Raſſen“ einander gegenüberzuſtellen. Wenn wir in die Funde 
nicht mehr hineinlegen, als fie uns takſächlich ausſagen, dann können wir nur 
feſtſtellen, daß die Jungpaläolithiker zwar in dieſem oder jenem Merkmal noch 
altes Neandertaler⸗Erbe zeigen, darüber hinaus die Homo-sapiens-Form er- 
reicht haben; das aber nicht in vollkommen einheitlicher Weiſe. Es gibt ſchlanke 
und grobe Formen; noch find zwar die Kopfindizes langſchädelig; aber die 
Schwankungsbreite iſt vergrößert, und zwar nach der langſchädeligen Seite hin. 
Es gibt jetzt Gehirnſchädel mit Indizes unter 70. Die ehemals rundlichen 
Augenhöhlen ſind eckig geworden; in Grenzfällen — die in dieſem Falle bei der 
Crô⸗Magnon⸗Form liegen — gibt es Augenhöhlen, die faſt nur halb fo hoch 
ſind wie breit. Daneben kommen aber auch höhere Augenhöhlen vor, wenn auch 
die eckigen Winkel, die übrigens (chon beim erwachſenen Neandertaler 1 1 
ten, die Regel bleiben. 

Auch die Körpergröße wechſelt; der kurzbeinige, kaum mittelgroße Neander⸗ 
foler hat großen Menſchen Platz gemacht. Und doch find nicht alle Crö⸗ 
Magnon⸗Leute fo groß wie der „lange Karl“ aus der Kindergrotte von 
Mentone. 

Die Kieferwinkel ſind im allgemeinen breit, aber nicht immer ſo außerordent⸗ 
lich wie beim „Alten von Oberkaſſel“. 

Die Gliedmaßenknochen ſind länger geworden; aber es gibt gerade und ſchlanke 
Oberſchenkelknochen und daneben derbe und ſchwere, die auch jedem Neander⸗ 
taler Ehre gemacht hätten. 

Wir können es anfaſſen wie wir wollen; wir finden in jedem Merkmal Fort⸗ 
ſchritt, aber auch Variation — und beides gehört zuſammen. 

Nur für eins fehlt uns jeder Beweis: daß dieſe Menſchheit aus Aſien zu 
uns gekommen ſein ſoll! Lückenlos ſchließt ſich die Kultur der Neuen an die 
der Alten; körperlich gibt es Formen, die man ſchon gewaltſam als Neander⸗ 
faler-Baftard erklären muß, wenn man die Entwicklung ablehnt. Was foll 
nur während des Abklingens der letzten Eiszeit in der Wüſte Gobi oder in 
Tibet ſtattgefunden haben, daß gerade von dort aus der neue Auftrieb der 
Menſchheit gekommen fein fol? Die Magdalénien⸗Leute haben es gewiß in 
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Mitteleuropa ſchon im eisfreien Gebiet nicht leicht gehabt, aber in 3 bis 5000 m 
über dem Meeresſpiegel im kontinentalen Hochaſten ift beſtimmt keine reizvolle 
Wohngegend geweſen. 

Es wird oft dagegen eingewandt, daß ja auch kein Land ſo durchgegraben 
worden ſei wie Europa. Das ſtimmt nicht; in allen Gegenden der Erde, wo 
Europäer leben, iſt gebaut worden, und überall iſt gegraben worden. Und wenn 
in der Wüſte Gobi nicht ſo viel gegraben worden iſt, dann hat das ſeinen 
Grund — und dieſer Grund war in der Würm - Eiszeit auch ſchon da. Wo 
aber nichts im Boden liegt, farm man auch nichts finden, trotz allen Grabens. 

Wenn alle Menſchen der weißen Raſſe heute in Europa anſäſſig wären, 
dann — es iſt zwecklos, den Gedanken auszuführen; ſie ſind nicht in Europa 
geblieben, weil es unmöglich war. Wir haben allen Grund anzunehmen, daß 
Europa — weſtlich der Weichſel — immer dicht beſiedelt geweſen war. Und 
dazu kommt noch etwas ganz Beſonderes. Wenn wir nach den erſten An⸗ 
zeichen der großen außereuropäiſchen Hauptraſſen der Neger und Mongolen 
ſuchen, dann finden wir die nicht in Afrika und nicht in Aſien. Sondern beide 
in Europa! Das mag zur Zeit noch Zufall ſein; aber ſelbſt dann wäre dieſer 
Zufall bezeichnend. Auch dieſe Ausführungen ſollen der angekündigten Arbeit 
vorbehalten ſein. Aber bleiben wir bei unſerer eigenen Raſſe. 

Die Jungpaläolithiker Europas waren Menſchen arktiſcher Kultur; gegen 
Ende der Eiszeit wurde das Renntier das Leittier ihrer Lebenshaltung. Von ihm 
waren ſie abhängig; ihm und anderen arktiſchen Beutetieren gingen ſie nach, 
ſobald ihnen das nordwärtsweiſende Gletſchereis Land freigab. Dieſe nächſt⸗ 
liegende, klare Hypotheſe wird von keiner aſtatiſchen Einwanderung widerlegt 
oder übertroffen. Eher mögen umgekehrt unfere alten Crö-Magnon⸗Vorfahren 
nach Norden und Oſten der klimagebundenen Jagdbeute nachgezogen ſein. Es 
iſt leichter, den Eskimo im äußerſten Oſten — der für uns ſchon wieder 
„Weſten“ iff — als Nachkommen europäiſch-eiszeitlicher Jungpaläolithiker zu 
erklären, als irgendeinem Crö-Illagnon- oder Aurignac⸗Menſchen die Her- 
kunft aus Aſien nachzurechnen! 

Und was in Europa dem weichenden Gletſcher nach Norden und Oſten nach— 
zog, erſt nur in einzelnen ſommerlichen Jagdzügen, dann in geſchloſſeneren 
Siedlungen, bis ihnen an der neuerſtandenen Nord- und Oſtſee in der Ausbeu⸗ 
tung des Küſtenmeeres eine neue Lebensmöglichkeit entſtand, das alles trug 
raſſiſch-erblich die Grundlagen in ſich, die wir als Merkmale der Aurignac⸗, 
Brünn⸗, Cröô-Magnon⸗, Chancelade⸗, Predmoſt⸗, Galley-Hill- uſw.⸗Raſſen 
kennen. Es war jungpaläolithiſch-europäiſche Menſchheit. 

Ein wichtiger Vorgang in der Entwicklung wird uns wohl immer geheimnis⸗ 
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voll und ungeklärt bleiben: die Umwandlung der Farbe von Auge, Haut und 
Haar. Die Urmenſchheit war ſicher dunkel pigmentiert, ſo wie es die geſamte 
Menſchheit heute noch iff, mit der einzigen Ausnahme der europäiſch⸗nor⸗ 
diſchen Raſſe. Klimabedingt muß dieſe Sonderbildung wohl ſein, aber nicht ein⸗ 
fach nordiſch⸗meeresnah. Auch Eskimos und Nordindianer blieben ja braunhäutig, 
dunkeläugig und ſchwarzhaarig. Mur bei uns im europäiſchen Norden muß 
einmal die Mutation aufgetreten ſein, die nicht nur die Haut bleichte, ſondern 
auch Augen und Haare hell machte. Wäre dieſer Vorgang nicht ſo einmalig 
geweſen, es wären die nordiſchen Menſchen nicht überall, wo ſie hinkamen, als 
ſo etwas Beſonderes angeſtaunt worden. Warum bleichte ſich die Römerin ihr 
Haar, warum kauft fih der Neger in Amerika Haar- und Geſichtsformen 
nach europäiſcher Farbe und europäiſchem Schnitt, und warum erweckt die 
oſtaſiatiſche Schauſpielerin mit künſtlicher Machhilfe den europäiſch⸗nordiſchen 
Eindruck? Was man überall haben kann, begehrt man nicht! 

Und wenn wir in der jüngeren Steinzeit und noch ſpäterhin im mittleren 
Aſien blonde, blauäugige Menſchen finden, dann iſt das niemals ein Beweis, 
daß dort dieſe Merkmale entſtanden ſein könnten. Ehe dort die Kultur ſo weit 
gediehen war, daß ſie uns Nachricht über das Ausſehen der Menſchen geben 
konnte, war im eisfreien Europa aus den dort wohnenden Menſchen des aus⸗ 
klingenden Paläolithikums die nordiſche Raſſe entſtanden, aber „nordiſch“ nur 
in dem umfaſſenden Sinne, wie es hier ausgeführt war. 

Immer noch und immer mehr gibt es individuelle Unterſchiede. Wir wiſſen, 
daß die wichtigſten Raſſenmerkmale polymer = mehranlagig vererbt wer⸗ 
den. Das bedeutet, daß das, was wir als ein Raſſenmerkmal bezeichnen, auf 
vielen Erbanlagen beruht. Auch in nordiſcher Raſſe muß es immer wieder 
Perſonen mit dunklerem Haar, kürzerem Kopf und kleinerer Statur geben, als 
es eigentlich der Raſſenkennzeichnung entſpricht. Wir wiſſen, daß das ur⸗ 
ſprünglich ſeltene Langgeſicht immer häufiger auftritt, ſo daß wir ſchließlich 
nur noch den Menſchen „nordiſch“ nennen, der außer großwüchſig und ſchlank, 
langköpfig, blauäugig und blondhaarig auch lang geſichtig iſt. Und wir nennen 
heute den „fäliſch“, der im ganze ſchwerer, unterſetzter und breitgeſichtig mit 
niedrigen Augenhöhlen ausgeſtattet iſt. Es gibt für beide Formen landſchaft⸗ 
liche Unterſchiede; wenn man will, kann man alſo beide als zwei „Raſſen“ 
ſyſtematiſch bezeichnen. Aber ſie gehören beide heute noch zu dem gemeinſamen 
Menſchheitsblock im weſtlich⸗nördlichen Europa, ſo wie ſie ſeit der letzten Eis⸗ 
zeit nebeneinander beſtanden haben. Daß fie auch charakterlich beide gekenn⸗ 
zeichnet ſind, iſt ſelbſtverſtändlich; es ſind ja auch dieſelben Bedingungen, die 
Körperbau und Charakter hervorrufen. 
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Eine Frage, die noch der endgültigen Löſung harrt, iſt die nach dem 
Auftreten der langgeſichtigen Form, die die nordiſche Raſſe bedingt. Heute 
können wir auf Grund dieſes Merkmals nordiſch und fäliſch unterſcheiden; in 
der Jungſteinzeit Nordweſtdeutſchlands — alſo im heutigen Hauptgebiet der 
fäliſchen Raſſe — tritt uns das nordiſche Geſicht zuerſt in allgemeinerer Ver⸗ 
breitung entgegen; ſeitdem können wir die Form auf den Ausbreitungswegen 
der nordiſchen Raſſe verfolgen. Aber im Jungpaläolithikum, vom Magdalénien 
an bis hinab zum Aurignacien, haben wir auch bei den Funden mit höheren 
Augenhöhlen und ſchmalerem Gehirnſchädel, immer die breiten Backenknochen 
und betonten Kieferwinkel, die mehr der heutigen fäliſchen Raſſe entſprechen. 
Alſo auch der ſchlanke, überlangſchädelige Aurignac⸗Typus hat kein nordi⸗ 
ſches Geſicht. i 

Die eigentlich Nordiſchen aus Süd⸗Sibirien herzuleiten, dazu fehlt wohl 
ſicherer Anlaß. Wenn wir in Aſien, und zwar bis zum Stillen Ozean hin, nor⸗ 
diſche Raſſenanzeichen finden, dann ſind ſie alle ſo jung datiert, daß mehr Be⸗ 
rechtigung dafür beſteht, in ihnen Beweiſe für nordiſche Ausſtrahlung aus 
Europa nach AUfien zu erblicken. Sprachlich hat ja H. F. K. Günther auch in 
feinem neuen Buche: Die nordiſche Raſſe bei den Indogermanen Aſtens (1934) 
ebenfalls Beweiſe für diefe Annahme zuſammengetragen. Die Vor nordiſchen 
haben wir im Jungpaläolithikum zu ſuchen, ſpäteſtens alfo im Magdalénien 
und im Meſolithikum, ſo weit reichen aber die ſicher datierten Funde Si⸗ 
biriens nicht zurück; während die bis zu dieſer Zeit in Europa aufgetretenen 
Formen durchaus dem entſprechen, was man von einem vor nordiſchen 1 
erwarten muß. 

Am zwangloſeſten läßt fih alfo die Verbindung von Crö-Magnon bis fäliſche 
Raſſe herleiten; die nordiſche Raſſe als lang geſichtiger Typus findet dieſen 
Auſchluß nicht. Und wenn wir ihn vom Neolithikum an im Verbreitungs⸗ 
gebiet der Nordiſch⸗Fäliſchen finden, muß er ja einmal entſtanden fein. Über⸗ 
blicken wir aber die bisher vorliegenden Funde, ſo treten beide Typen gemiſcht 
auf. Ebenſo war es im Jungpaläolithikum, wenn wir die Schädel von Chance- 
lade und Brünn III zu den Hochgeſichtigen ſtellen wollen — ſicher gehört 
auch mancher andere Fund dazu, der aber aus Mangel an Datierungsmög⸗ 
lichkeit nicht als jungpaläolithiſch anerkannt wird. 

Ebenſo war es in der jüngeren Steinzeit, ebenſo in der Reihengräberzeit, vor 
und nach der Völkerwanderung. Hauſchild ſchreibt in ſeiner Arbeit „Die menſch⸗ 
lichen Skelettfunde des Gräberfeldes von Anderten bei Hannover“ 1): 

„Alſo auch hier (in Anderten) treten die beiden Langſchädeltypen auf, die von 

1) Zeitſchr. f. Morphol. u. Anthropol. Bd. XXV. H. 2, S. 226. 
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Grone her bekannt find, der niedergeſichtige Groner Typus“ und der hoch⸗ 
geſichtige Nordendorfer Typus“, der erſtere dem Siontypus His’ und Rüti⸗ 
meyers analog, der letztere dem Hohbergtypus (His, Rütimeyer) bzw. Reihen⸗ 
gräbertypus (Ecker).“ Man muß dabei bedenken, daß der vergleichend⸗ana⸗ 
komiſch arbeitende Anthropologe die aus der Grabung vorliegenden Funde 
ſichtet und dann nach Typen ordnet. Später werden dann aus den gemeſſenen 
und beſchriebenen „Typen“ leicht „Raſſen“, und man vergißt bei den Unter⸗ 
ſchieden der Typen, daß fie überall neben einander vorkommen. So zeigen auch 
Hauſchilds Verteilungskarten ſowohl vor wie nach der Völkerwanderungs⸗ 
zeit beide Typen im gemiſchten Vorkommen, fo daß die eingezeichnete Grenz- 
linie den Tatſachen geradezu widerſpricht. 

Eine Veranlaſſung, beide „Typen“ als von Grund auf verſchiedene „Raſſen“ 
anzuſprechen, haben wir bisher nicht; alle Erklärungen für das Auftreten 
der hochgeſichtigen Langſchädel ſind zur Zeit noch Annahmen; ſei es, daß man 
ihre Herkunft durch Einwanderung einer in ſich geſchloſſenen Raſſe annehmen 
will, oder daß man ihre anſcheinend ſtets vorhandene Miſchung mit Breif- 
geſichtigen als Beweis für eine Abänderung aus einheitlichem Raſſengrund⸗ 
ſtock anſpricht, die vielleicht durch Ausleſe-Züchtung bedingt ift. 

Heute liegen uns dieſe Fragen der Ur- und Vorgeſchichte unſeres Volkes auch 
anthropologiſch nahe — und man ſollte wohl kaum glauben, wieviel wichtige 
und brauchbare Funde heute noch unbenutzt herumliegen, während Annahmen 
und Erfindungsgeiſt blühen und gedeihen. Sind doch z. B. die mit Recht be⸗ 
rühmten jungſteinzeitlichen Skelette von Röſſen bei Merſeburg noch nicht 
anthropologiſch bearbeitet! Und fo gibt es noch viele Skelettſammlungen, 
deren Bearbeitung unter dem heutigen Raſſengeſichtspunkt etwas ganz an⸗ 
deres bedeuten würde als „Schädelmeſſung“. 

Würden wir das anthropologiſch kennen, was wir an anthropologiſchen 
Funden beſitzen und täglich neu bekommen, ſo würden wir bald wohlausgefüllte 
Karten aufeinanderfolgender Zeit⸗ oder Kulturperioden anlegen können; und 
aus denen würde ſich mit größerer Sicherheit als bisher erkennen laſſen, ob 
Anderungen der Form durch Zuwanderung oder durch einheimiſche Mutation 
entſtanden ſind. Mit der Klärung dieſer Frage wäre mancher Streit über 
Raſſeneinteilung und Raſſenbewertung beizulegen. Die Unterſuchung aller Ske⸗ 
lettreſte aller Zeiten findet ihren Abſchluß in der anthropologiſchen Er⸗ 
hebung der heutigen Bevölkerung. Es wäre nicht mur reizvoll, ſondern auch 
wiſſenswert und bedeutungsvoll, feſtzuſtellen, daß eine heute anſcheinend vor⸗ 
liegende Raſſenmiſchung ſtets vorgelegen hat und damit als Miſchung ver⸗ 
ſchiedener Raſſen nicht aufzufaſſen iſt. 
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Die Frage der nordiſchen und fäliſchen Raſſe gilt auch noch für manche 
andere Raſſeneinteilung, bei der wir wohl die heutigen Unterſchiede ſehen, aber 
nicht die Herkunft der verſchiedenen Formen nachweiſen können. Es könnte 
daran erinnert werden, daß wir noch keine ſichere Erklärung dafür haben, wo- 
her nach der Eiszeit in Europa die Rundköpfe kommen. Und daß das erſte 
Auftreten der Brachykephalen uns vor ganz ähnliche Schwierigkeiten ſtellt, 
wie die Trennung der erſten nordiſchen und fäliſchen Foſſilreſte. Die aufge⸗ 
worfene Frage iſt bei dieſen nordiſch-hellfarbigen Raſſen aber durch ihre Gon- 
derentwicklung zu der — ſicher einmaligen — Aufhellung der Hant-, 
Haar- und Augenfarbe und durch die mutmaßlichen Belege für ihren geſamten 
Rafjenftammbaum noch verhältnismäßig leicht zu löſen. 

Und bei der Bedeutung dieſes Hauptraſſenanteils unſeres deutſchen Volkes 
wäre es wohl wert, gerade dieſe Frage ihrer Löſung näherzubringen. 


Die Raſſenmiſchehe, 
vom charakterkundlichen Standpunkt aus betrachtet.“) 
Von Bernhard Schultze-Naumburg. 


Bei meiner Tätigkeit als charakterologiſcher Eheberater mache ich immer 
wieder die Beobachtung, daß nordiſche Männer ſich mit vorwiegend oſtiſchen 
Mädchen verloben. Daß eine ſo ungleiche Verbindung zu keinem Glücke führen 
kann, verſteht ſich, und meiſt gelingt es auch, die Männer, die ſich, von irgend⸗ 
einem warnenden Gefühl getrieben, mit der Bitte um Rat an mich wenden, 
von der Verkehrtheit ihrer Wahl zu überzeugen. Davon ſoll hier aber nicht 
die Rede fein. Ich möchte vielmehr die Frage aufwerfen, ob bei dieſen un- 
gleichen Verlöbniſſen nicht eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit waltet, derart, daß 
beſtimmte oſtiſche Typen auf beſtimmte nordiſche Männer eine beſondere An⸗ 
ziehungskraft ausüben. Je mehr ich mich mit der Frage beſchäftige, deſto wahr- 
ſcheinlicher will mir eine ſolche Geſetzmäßigkeit vorkommen. 

Ich will verſuchen, die Zuſammenhänge in Kürze darzulegen. Zuvor bedarf 
es jedoch einer knappen Erläuterung des „charakterlichen Zuſammenpaſſens in 
der Ehe“ ), ohne die das Folgende unverſtändlich wäre. Man muß hier zwi- 
ſchen Eigenſchaften unterſcheiden, die bei Eheleuten gleich ſein, und ſolchen, 

1) Der vorliegende Aufſatz greift charakterkundliche Fragen an, die für die Eheſchließung 
grundlegende Bedeutung haben. Die Schriftleitung gibt den Ausführungen des Verfaſſers, 
ohne ſich ihnen in allem anzuſchließen, Raum, um die Erörterung dieſer Fragen in Fluß 


zu bringen. 
2) Ausführlich dargeſtellt in meinem Buche „Handſchrift und Ehe“. 
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die einander ergänzen müſſen. Die Anziehung zwiſchen Mann und Frau 
wird meiſt durch Eigenſchaften der zweiten Art bewirkt; das Übereinſtimmende 
macht fi) erft {pater bemerkbar, beſonders dann — wenn es fehlt. Überein⸗ 
ſtimmung muß man von vielen Eigenſchaften verlangen; man kann hier die 
Gebiete der Ebenbürtigkeit, der ſeeliſch⸗ſinnlichen Übereinſtimmung, der gemein- 
ſamen Lebensauffaſſung und der gemeinſamen Intereſſen unterſcheiden. Für 
unſere Zwecke, die fih auf den nordiſch-oſtiſchen Gegenſatz beziehen, ſteht eine 
Eigenſchaft im Vordergrund, deren Wichtigkeit dadurch erhöht wird, daß ſie 
verſchiedene andere Eigenſchaften mitbedingt. Es iſt der „ſeeliſche Abſtand“, den 
L. F. Clauß ſo eindringlich ſchildert. Seeliſcher Abſtand kennzeichnet die nor⸗ 
diſche und fäliſche, Mangel an ſeeliſchem Abſtand die oſtiſche und oſtbaltiſche 
Raſſe. Eigenſchaften wie Freiheitsliebe, Stolz, Weitblick, Großzügigkeit u. a. 
dürften durch ſeeliſchen Abſtand bedingt ſein, und daher gleichzeitig mit ihm 
auftreten. Alle dieſe Eigenſchaften müſſen aber bei Eheleuten ungefähr über⸗ 
einſtimmen, ſie dürfen nicht zu entgegengeſetzt ſein, ſonſt ſcheitert die Ehe am 
gegenſeitigen Nichtverſtehen. Die nordiſch⸗oſtiſche Ehe iſt unglücklich, weil nicht nur 
der ſeeliſche Abſtand, ſondern auch ſeine Folgeeigenſchaften nicht übereinſtimmen. 

Starke gegenſeitige Anziehung iſt jedoch meiſt eine Folge gegenſeitiger 
Ergänzung. Dieſe kommt dadurch zuſtande, daß eine Reihe von Eigenſchaften 
einander ergänzen, die man ſchlagwortartig als „männlich“ und „weiblich“, ge⸗ 
nauer als „Verſelbſtändigungs⸗ und „Anpaſſungseigenſchaften“ 1) bezeichnen 
kann. Auf Grund langjähriger und mühſamer Unterſuchungen halte ich folgende 
Eigenſchaften für entſcheidend: 


M. W. 
ee A haere Schnelligkeit 
e ee Geſchloſſenheit 
e u oe Unnittelbarkeit 
Aangel e,, Duſinn 
e a en Nachgiebigkeit 
eee ,,, ee Veränderlichkeit 
7. eee cee © Gefühlsſtärke 
8. Außerungs unfähigkeit Außerungsfähigkeit 


Man erkennt leicht, daß es ſich auf der linken Seite um typiſch männliche, 
auf der rechten Seite um typiſch weibliche Eigenſchaften handelt. Leider ift es 
hier nicht möglich, dieſe Eigenſchaften ausführlich zu ſchildern, noch, ſie zu be⸗ 
gründen. Ich muß den Leſer auf meine Buchveröffentlichungen verweiſen. 


1) Näheres darüber in meinen Buchveröffentlichungen. 
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Die obigen Eigenſchaften ſind — das iſt das Weſentliche — nicht an ein 
beſtimmtes Geſchlecht gebunden; ſie können ſowohl beim Manne wie bei der 
Frau vorkommen. Auf ihnen beruht die gegenſeitige Ergänzung, und aus ihnen 
erklärt es ſich, weshalb beſtimmte Menſchen meiſt eine Vorliebe für einen 
beſtimmten „Typ“ zeigen. Die Ehe Schillers mit Charlotte v. Lengefeld war 
eine typiſche Ergänzungsehe; es beſtand dort folgende Eigenſchaftsverteilung: 


Schiller Charlotte 
Schnelligkeit (Lebhaftigkeit) Langſamkeit (Ruhe) 
,, ut ei ay alah Geſchloſſenheit 
Münte 8 Räumlicher Abſtand (Sprödigkeit) 
Gi „a Da ala e Stärkerer Duſinn 
Etwas Veränderlichkeiete Etwas Beſtändigkeit 
Mehr Gefühlsſchwächeetee Mehr Gefühlsſtärke 
Außerungs unfähigkeit Einige Außerungsfähigkeit 


Wir erſehen daraus eine ziemlich weitgehende Ergänzung. 

Die Ergänzungserſcheinungen ſind raſſiſch inſofern wichtig, als die nordiſche 
Raſſe, welche die ſtärkſte „geſchlechtliche Differenzierung“ zeigt, auch die Fälle 
von beſonders ausgeprägter Ergänzung liefert. Bei nordiſchen Menſchen ſind 
die M⸗W⸗Eigenſchaften meiſt fo ſtark ausgeprägt, daß als Ergänzung auch 
wieder nur ein nordiſcher Menſch in Betracht kommt. Die oſtiſche Raſſe hingegen 
zeigt eine viel geringere geſchlechtliche Differenzierung, die männlich⸗weiblichen 
Gegenſätze find ſchwächer ausgeprägt — ein Einwand mehr gegen die Miſchehe. 

Nun tritt aber häufig zwiſchen nordiſchen und oſtiſchen Menſchen eine Art 
von „Schein⸗Ergänzung“ auf; und damit kommen wir zum Ziel unſerer Unter⸗ 
ſuchung. Um diefe Schein⸗Ergänzung zu erkennen, müſſen wir einmal die fünf 
Eigenſchaften: Geſpaltenheit, äußerer Abſtand, Mangel an Duſinn, Gefühls⸗ 
ſchwäche, Außerungsunfähigkeit, ins Auge faſſen, die man als „ſchizothyme“ 
Eigenſchaften bezeichnen kann. Sie machen das Weſen des „ſchizothymen Mren- 
ſchen“ aus, wie ihn Kretſchmer geſchildert hat. Aus der vorausgegangenen Be⸗ 
trachtung geht hervor, daß Menſchen, denen alle fünf Eigenſchaften gemeinſam 
find (bei Schiller ift dies nur keilweiſe der Fall), eine geſetzmäßige Vorliebe für 
Menſchen der entgegengeſetzten Art, die man mit Kretſchmer als „zyklothym“ 
bezeichnen kann, zeigen müſſen. Sie fühlen ſich von deren Weſen angezogen, 
und tatſächlich iff ja auch nur die entgegengeſetzte Weſensart geeignet, einen 
Ausgleich für die eigene Art zu ſchaffen. 

Während num hinſichtlich des Duſinns und der Gefühlsſtärke bei der nor- 
diſchen Raſſe eine ſtarke geſchlechtliche Differenzierung zu beachten iſt, ſcheint 
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eine ſolche bei der oſtiſchen Raſſe nicht vorzuliegen. Duſinn und Gefühlsſtärke 
ſtellen bei der nordiſchen Raſſe nach meinen Erfahrungen etwas kypiſch Weib⸗ 
liches dar, während ſie bei oſtiſchen Menſchen als Allgemeingut anzuſprechen 
ſind. Man kann das phyſiognomiſch leicht erkennen: der Duſinn zeigt ſich näm⸗ 
lich in einer mehr vorgewölbten Oberſtirn, die Gefühlsſtärke in einem breiteren 
Mittelgeſicht. Das breite Mittelgeſicht iſt für die oſtiſche und oſtbaltiſche 
Raſſe typiſch, während es bei der nordiſchen Raſſe mehr die Frauen aus⸗ 
zeichnet, deren Geſichter darum runder erſcheinen (das breite Mittelgeſicht darf 
aber nicht mit dem breiten Seitenkopf verwechſelt werden; dieſer iſt ein durch⸗ 
aus unnordiſches Merkmal). Ich halte es nicht für richtig anzunehmen, daß 
nordiſche Frauen genau fo ſchmale Geſichter haben müßten wie die Männer; 
ſondern nach meinen Beobachtungen zeigt ſich hier eine ziemlich ausgeprägte 
Differenzierung und entſprechend auch Ergänzung. Ob und weshalb die oſtiſche 
Raſſe in dieſem Punkte keine Ergänzung zeigt, möchte ich hier nicht entſcheiden; 
vielleicht iſt das nordiſche ſchwächere Gefühlsleben beim Manne als eine Aus⸗ 
leſeerſcheinung anzuſehen, die erſt in der nordiſchen Raſſe ſtattgefunden hat. 
Wichtig iſt hier vielmehr folgendes: Findet das ſchwächere Gefühlsleben 
des Mannes innerhalb der nordiſchen Raſſe ſeine Ergänzung nur bei den „weib⸗ 
lichen“ Frauentypen, ſo findet es dieſe Ergänzung innerhalb der oſtiſchen Raſſe 
mehr oder weniger bei jeder Frau. Ähnliches gilt vom Duſinn. Nordiſche Män- 
ner mit ſchwachem Gefühlsleben und geringem Duſinn finden alfo ihre Cr- 
gänzung (in dieſen Punkten) häufiger bei oſtiſchen Mädchen als bei nordiſchen. 
Daß ſie ſich mit jenen nicht recht „verſtehen“, bemerken ſie oft erſt ſpäter. 
Die eigentliche „Schein-Ergänzung“ tritt jedoch bei den Eigenſchaften: Ge⸗ 
ſpaltenheit, äußerer Abſtand und Außerungsunfähigkeit auf. Außerer Abſtand 
(nicht mit innerem, ſeeliſchem Abſtand zu verwechſeln) findet fih bei Men- 
ſchen, die nach einem gewiſſen räumlichen Abſtand vom Nebenmenſchen ſtreben; 
ſie lieben es, eine Art Iſolierſchicht um ſich herum zu haben. Sie können ſich 
unangenehm berührt fühlen, wenn jemand unvermittelt ganz nah an ſie heran⸗ 
friff, und ſuchen dann meiſt den Abſtand auf irgendeine Weiſe wiederherzu⸗ 
ſtellen. Man kann das bei Menſchen, deren Veranlagung ans Ungeſunde 
grenzt, manchmal beſonders gut beobachten. — Den in dieſer Weiſe abftands- 
bedürftigen Menſchen fällt die Annäherung an andere Menſchen natürlich 
ſchwerer, mit einem Menſchen gleicher Art bekommen ſie keine rechte Fühlung. 
Sie ſuchen unbewußt oder bewußt nach dem entgegengeſetzt Veranlagten, nach 
der Ergänzung, und das iſt eben der unmittelbare Menſch (nicht mit dem ſee⸗ 
liſch abſtandsloſen Menſchen zu verwechſeln). Hier fegt nun aber oft der ge- 
fühlsmäßige Irrtum ein, den ich mit „Schein⸗Ergänzung“ bezeichne: der 
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oſtiſche oder oſtbaltiſche „Mangel an ſeeliſchem Abſtand“ wird als „Unmittel⸗ 
barkeit“, als Ergänzung empfunden und übt in dieſem Sinne eine Anziehung. 

Das gleiche gilt von der Geſpaltenheit und der Außerungsunfähigkeit. Unter 
Geſpaltenheit iſt nicht Zwieſpältigkeit, ſondern eine verminderte Fühlung mit 
der Umwelt zu verſtehen, die ſich z. B. darin äußert, daß Reiz und Ausdruck 
bei einem Menſchen nicht recht zuſammenzupaſſen ſcheinen, daß ſein Verhalten 
daher als ſchwer berechenbar und ſchwer durchſchaubar erſcheint. Unter Auße⸗ 
rungsunfähigkeit iſt nicht die ſprachliche, ſondern die ſeeliſch-gefühlsmäßige 
Gehenuntheit zu verſtehen; der äußerungsunfähige Menſch vermag ſeine Ge- 
fühle nicht an die Umwelt abzuleiten. Auch hier ſcheint nun der Mangel an 
ſeeliſchem Abſtand als Schein-Ergänzung zu wirken; ſowohl der geſpaltene 
wie auch der äußerungsunfähige Menſch empfindet die mangelnde Abſtändigkeit 
als Ausgleich, und dieſe tritt dann gewiſſermaßen fälſchlicherweiſe an die 
Stelle der Geſchloſſenheit und der Außerungsfähigkeit. Oder dieſe letzteren 
Eigenſchaften ſind zwar auch vorhanden, werden aber durch die mangelnde Ab⸗ 
ſtändigkeit ſcheinbar noch geſteigert. 

Zwiſchen einem ſchizoiden nordiſchen Mann und einem oſtiſchen Mädchen 
kann fih alfo folgende „Schein-Ergänzung“ ergeben: 


Er (nordiſch): Sie (oſtiſch): 
Geſpslteh feet kl ek Mangel an ſeeliſchem Abſtand 
Angerer ee? Mangel an ſeeliſchem Abſtand 
i SH aa. ea Duſinn (hier nicht weiblich, fondern all- 

gemein raſſiſch bedingt) 
Gefühlsſchw cht Gefühlsſtärke (hier nicht weiblich, ſondern 


allgemein raſſiſch bedingt) 
Außerungsunfähigkeit (Gehemmtheit). Mangel an ſeeliſchem Abſtand (raum⸗ 
loſe Nähe, nach Clauß), 
während ſich hinſichtlich der Übereinſtimmung folgendes geſtörte Bild ergibt: 


Er: Sie: 
Seeliſcher Abſtand . . . (28) . . . Mangel an ſeeliſchem Abſtand 
Freiheits liebe. (29) ... . Fügſamer Untertanengeiſt 
„ (29) . . .. Wenig Sinn für Würde und Haltung 
, (22) . ... Kein Verſtändnis für weitere Zuſammen⸗ 
hänge 
Großzügigkeit (22) ... Sichwohlfühlen im engen Kreiſe. 


Daß dieſe Verbindung nie zu ſeeliſchem Gleichgewicht, nie zu glücklicher Ehe führen 
kann, ift einleuchtend und allen Raſſekundigen hinreichend befannt. Günther ſagt 
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z. B.: „Ehen, in denen nur die Frau oſtiſch iſt, ſind für den andersraſſigen Mann 
oft eine Qual, der Mann wird immer ſchweigender und entſagender oder gleich⸗ 
gültig.“ 1) — Nun, diefe Dinge brauchen hier nicht mehr umſtändlich bewieſen 
zu werden, denn fie find bei den meiſten Leſern als bekannt vorauszuſetzen. Es 
ſcheint mir aber notwendig, einmal darauf hinzuweiſen, warum ſolche raſſiſch 
ungleichen Verbindungen überhaupt zuſtande kommen, und ihre charakterkund⸗ 
lichen Urſachen aufzuzeigen. Wie der Leſer geſehen hat, iſt eine Erklärung dieſer 
Vorgänge nur möglich, wenn man die Geſetze der gegenſeitigen Ergänzung 
genau kennt. 


Der dinariſche Menſch in der Tonkunſt. 
Schlußwort. 
Von Richard Eichenauer. 

Der Leſer wird nicht erwarten, daß ich in einem Schlußwort nochmals jeden 
einzelnen Irrtum Tiralas darſtelle und widerlege. Ich faſſe mich daher bei dieſen 
Irrtümern möglichſt kurz, um dann noch einiges zur Kernfrage zu ſagen. 

1. Den Vorwurf, daß Tirala falſch zitiert habe, halte ich aufrecht. Von den 
drei Beiſpielen falſchen Zitierens, die ich gegeben habe?), ſucht Tirala eins zu 
widerlegen, über die beiden anderen geht er mit elegantem Schweigen hinweg. 
Oder warum ſagt er nicht, auf welcher Seite meines Buches ich Haydns Weiter⸗ 
wachſen im Alter als einen dinariſchen Zug erkläre, auf welcher Seite meines 
Buches ich Ibſen und Strindberg als nordiſche Künſtler anerkenne? — Den 
Streit über einen angeblich notwendigen Konjunktiv finde ich reichlich grotesk; 
alle meine Leſer haben den fraglichen Satz über Weber richtig verſtanden — 
außer denen, die eine Bayreuther Brille tragen. 

2. An fachlichen Unrichtigkeiten iff auch im vorſtehenden Aufſatze Tiralas 
wieder kein Mangel. Ich erwähne nur die Anſchauung, die germaniſche Muſik 
fei aus den Lurenentſtandenz ferner die Behauptung, die Luren feien auf 
Dur geſtimmt (man zeige mir ein Naturhorn, das „auf Moll geſtinumt“ 
ift!); endlich feine auch hier wieder zutage tretende Unkenntnis der Gregorianik 
(die ich an ſich einem Nichtfachmann gar nicht übelnehme, nur muß er ſich dann 
nicht in muſikgeſchichtliche Polemik einlaſſen). Den Abſchnitt „Gregorianik und 
Germanentum“, der katſächlich nicht ganz leicht verſtändlich iſt, hat Tirala eben 
nicht verſtanden; deshalb kann er auch friſchweg weiter behaupten, ich mache 
den Verſuch, „Gregorianik und Germanentum zuſammenzubringen“. Daß in 
jenem Kapitel 20 Seiten lang das Gegenteil ſteht, ficht ihn nicht an. 

i 1) In „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“, S. 234. 2) Raſſe 1934, H. 3, S. 118. 
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3. Zu den ſachlichen Unrichtigkeiten muß ich auch den Verſuch rechnen, mir 
eine Verwechſlung von erdkundlich und raſſiſch unterzuſchieben. Daß die Un- 
ſchauung, in Süddeutſchland gebe es verhältnismäßig mehr dinariſche Menſchen 
als in Norddeutſchland, eine Verwechſlung von erdkundlich und raſſiſch 
ſei, wußte ich allerdings bisher nicht. Mach dieſer Anſicht wäre es alſo auch eine 
Verwechſlung von erdkundlich und raſſiſch, wenn jemand eine Karte Europas 
zeichnet, auf der die Gebiete vermutlich ſtärkſten Vorwiegens einzelner Raſſen 
eingezeichnet ſind. Wenn ich geſagt hätte: „Weil Haydn, Mozart, Bruckner 
und andere in Süddeutſchland geboren ſind, deshalb müſſen ſie Dinarier ſein“, 
dann allerdings hätte ich jene Verwechſlung begangen. Aber ich muß wieder 
fragen: Wo ſteht das in meinem Buch? 

4. Zum großen Teile rennt Tirala den Anſchauungen meines Buches gegen⸗ 
über offene Türen ein. So z. B., wenn er der germaniſchen Natur der Poly⸗ 
phonie ein Loblied ſingt. Dabei ſind der grundlegenden Tatſache, daß die Mehr⸗ 
ſtimmigkeit im Schoße der nordiſchen Raſſe entſtanden iſt und daß man daher 
die Polyphonie geradezu als nordiſche Tonkunſt bezeichnen kann, wiederum faſt 
zwei ganze Kapitel meines Buches gewidmet, und die grundlegende Wichtig⸗ 
keit gerade dieſer Ausführungen iſt auch von allen vernünftigen Beurteilern 
meines Buches anerkannt worden. Warum kut Tirala fo, als ob er das gegen 
mich verteidigen müſſe, was ich zuerſt in dieſer Ausführlichkeit geſagt habe? 

5. Meine Darſtellung des dinariſchen Menſchen nennt Tirala „eine reine 
Konſtruktion“. Das ſei ihm unbenommen; andere ſachkundige Leſer ſind anderer 
Meinung geweſen. In dieſen Erörterungen iſt aber wenigſtens ein Punkt, von 
dem aus man fachlich weiterkommen kann. Wenn ich nämlich innerhalb 
Deutſchlands von dinariſchen, oſtbaltiſchen oder weſtiſchen Tondichtern 
ſpreche, ſo meine ich damit ſelbſtverſtändlich nicht, daß dieſe Männer ſo kom⸗ 
ponieren, wie es uns die bodenſtändige Tonkunſt der Balkanvölker, Oſteuropas 
oder Südſpaniens zeigt, ſondern ich meine damit: innerhalb der zweifellos nor⸗ 
diſch beſtimmten allgemeinen Formgrundlagen der geſamten Kunſtmuſik Europas 
zeigt die Kunſt ſolcher Männer gewiſſe Tönungen, die man dinariſch, oſtbaltiſch 
oder weſtiſch nennen kann. Daß es außerhalb des Umkreiſes der nordiſchen Raſſe 
überhaupt keine eigengewachſene harmoniſche Mehrſtimmigkeit gibt, habe ich 
ja gerade nachzuweiſen verſucht — wie aber ſtellt ſich Tirala dazu, wenn heute 
z. B. ein Jude in den Formen der Mehrſtimmigkeit komponiert? Wird er ba- 
durch ein nordiſcher Künſtler? Iſt es grundſätzlich etwas anderes, wenn heute 
ein dinariſcher oder ein oſtbaltiſcher Menſch mehrſtinnnig komponiert? Die Über- 
kragung von Formprinzipien über die Raſſengrenzen hinaus ſcheint Tirala ein 
unbekannter Begriff zu fein. 
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6. Der ſpringende Punkt bei allen Angriffen gegen mein Buch iſt — ob zu⸗ 
gegeben oder nicht — meine Stellungnahme zu Richard Wagner. Hätte ich im 
übrigen alle Abſchnitte genau ſo geſchrieben, wie ich es kat, und dann in dem 
Wagnerkapitel ein Loblied auf Wagners nordiſche Matur geſungen — niemand 
aus einem ganz beſtimmten Kreiſe hätte etwas an mir auszuſetzen gehabt. Mun 
habe ich aber verſucht, darzulegen, warum mir Wagner nicht als das Urbild 
eines nordiſchen Künſtlers erſcheint, warum ich vielmehr andere deutſche Ton- 
dichter kenne, die ich eher als ſolche Urbilder bezeichnen würde. Wenn jemand 
durch meine Darlegungen nicht überzeugt wird, gut! Warum fie aber heim- 
tückiſch“ find, das begreife ich nicht. Ich habe doch mit voller Deutlichkeit 
ausgeſprochen, was mir an Wagner als nicht⸗nordiſch erſcheint; ich habe an⸗ 
dererſeits auch nicht verſchwiegen, worin er auf mich nordiſch wirkt — was iſt 
da heimtückiſch? Nein, die Sache liegt anders: es gibt Zeitgenoſſen, die jeden 
für einen ſchlechten Menſchen erklären, der Wagner nicht bedingungslos be⸗ 
wundert; und die Meinung dieſer Zeitgenoſſen laſſe ich mir nicht 
aufzwingen. Das iſt meine Heimtücke. — Daß das Verhältnis dinariſch⸗ 
vorderaſtatiſch noch nicht geklärt ift, ift doch nicht meine Schuld. Hoffentlich fom- 
men wir in dieſer Richtung bald ein gutes Stück weiter; ich bin mir nicht im 
Zweifel, daß dann auch mein Wagnerkapitel neu geſchrieben werden muß. — 
Wer mir aber fortwährend Ehrfurchtsloſigkeit gegen Wagner vorwirft, der 
leſe den Schluß meiner Ausführungen über ihn: „Wenn Wagners würdige 
Gegenſtände der Dramatik durch noch würdigere, noch reineren nordiſchen Geiſt 
atmende übertroffen werden können — gut! Er ſelbſt hat ja geſagt, daß das 
Kunſtwerk der Zukunft, ‚wie im Traum er es trug“, unter den Verhältniffen 
ſeiner Zeit eigentlich noch gar nicht geſchaffen werden könne. Was aber die Zeit 
nach ihm und beſonders die Gegenwart in Wirklichkeit für die Opernbühne 
hervorgebracht hat, das iſt — mit wenigen leuchtenden Ausnahmen — fo niedrig, 
daß es nicht bis an den Sockel von Richard Wagners Standbild reicht.“ 
Spricht man ſo über eine Dutzendgröße? Über einen Mann, den man heim⸗ 
kückiſch anzugreifen beabſichtigt? 

Der Streit um Richard Wagner wird nicht auf dem Papier entſchieden, ſon⸗ 
dern durch das lebendige Schaffen der Künſtler und durch die annehmende oder 
ablehnende Volksgemeinſchaft. Dem Urteil dieſer beiden werde ich mich beugen. 
Iſt es aber nicht eine mindeſtens ſehr nachdenkliche Tatſache, daß die wirklich 
ernſt zu nehmenden Anſätze zur Weiterentwicklung der Tonkunſt aus ganz an⸗ 
deren Quellen ſchöpfen als aus Wagner, und daß weite Kreiſe unſerer beſten 
Jugend vor ganz anderen Heldenbildern deutſcher Tonkunſt bewundernd ſtehen 
als vor ihm? 
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Nordiſche Landſchaft. 


Von Richard Bie. 
Mit 4 Abbildungen auf 4 Tafeln. 


Der Urſprung der deutſchen Kunſt aus dem Geiſte der Landſchaft iſt in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts faſt völlig vergeſſen worden. Die ſog. 
Hiſtorienmalerei, die „Begebenheitsmalerei“, wie Wilhelm Trübner fie nennt, 
verdrängte immer mehr eine Landſchaftskunſt um der Landſchaft willen. Und 
dort, wo der Impreſſionismus die Landſchaft wieder entdeckte, folgte er nur 
dem flüchtigen Augenſchein, dem „Motiv“ oder der Stimmung, ſo daß der 
Künſtler zu dem Glauben verführt wurde: er könne über jede Landſchaft be- 
liebig verfügen. Was dabei heraus kam, war der Maſſe nach zwar umfang⸗ 
reich, der Bedeutung nach vielfach zufällig und reichte nicht im entfernteſten an 
das heran, was Rembrandt in ſeiner engbegrenzten niederländiſchen Landſchaft 
oder Caſpar David Friedrich in der ihm vertrauten Landſchaft des Rieſen⸗ 
gebirges oder der Rügenſchen Küſte geſehen hat. Nicht auf das Tempo jener 
akademiſchen Stimmungsmalerei auf Reifen kommt es an, ſondern auf das 
ſeeliſche Erlebnis, auf die Kraft der inneren Anſchauung, die zuſammenfallen 
muß mit der ſtillen und allmählichen Eroberung der Landſchaft, wie wir ſie 
bei den alten Meiſtern der Donauſchule etwa, bei den Niederländern und den 
Romantikern finden. 

In der klaſſiſchen Malerei des Südens war die naturhafte Anſchauung 
der römiſchen Landſchaft noch in dem Deutſchen Elsheimer und in den Fran⸗ 
zoſen Pouſſin und Claude eine lebendige Überlieferung. Zu einem klaſſtziſtiſchen 
Schema erſtarrte dieſe Landſchaftsmalerei erſt im 18. Jahrhundert. Goethes 
kunſtkritiſche Fehlurteile förderten außerdem ſo ſchulmäßige Begabungen wie 
Philipp Hackert, verkannten fo ſehr den Anfpruch der romantiſchen Jugend 
auf das Neue und Eigentümliche, daß Philipp Otto Runge ſich mit Recht 
gegen den „Schnickſchnack“ in Weimar wenden konnte, „wo ſie unklug durch 
die bloßen Zeichen etwas wieder hervorrufen wollen, was ſchon dageweſen“. 

Dagegen ſind von Joſef Anton Koch, einem Tiroler Bauernſohn, ur⸗ 
ſprüngliche menſchliche und künſtleriſche Kräfte ausgegangen. Überall tritt bei 
ihm innerhalb der klaſſtziſtiſchen Formenſprache ein unverbildetes Maturgefühl 
hervor, das vor allem auf die jungen Deutſchrömer befreiend gewirkt hat. 
Ludwig Richter erzählt in ſeinen Lebenserinnerungen, mit welcher Verehrung 
dieſe junge Generation an Koch gehangen hat. Und doch zeigt eine bloße Gegen- 
überſtellung von Landſchaften Kochs und Friedrichs, welche Kluft das 19. Jahr⸗ 
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hundert von dem 18. krennt und welchen unüberbrückbaren Abſtand nieder⸗ 
deutſche und deutſchrömiſche Maturanſchauung bilden. Kochs „Landſchaft mit 
dem Regenbogen“ kann als Muſterbild aller ſogenannten idealen Landſchaften mit 
mythologiſchem Beiwerk gelten. Er gibt die geſchichtliche, die heroiſche Land⸗ 
ſchaft, während bei Friedrich das an keinen Ort und an keine Zeit gebundene 
Landſchaftsgefühl feinen romantiſchen, das heißt feinen ſinnbildlichen Ausdruck 
findet. i 

Wie anders Friedrich feine „Landſchaft mit Regenbogen“ aufgefaßt wif- 
ſen will, geht am beſten aus ſeinen eigenen Worten hervor: „Der liebe Gott 
läßt zwar ſeine Sonne ſcheinen über Gerechte und Ungerechte und ſpannt den 
Bogen der Gnade aus über die ganze Erde; will aber der Maler, und über⸗ 
dies bei den Unvollkommenheiten der Mittel, die ihm zu Gebote ſtehen, einen 
Regenbogen darſtellen, ſo muß er auch dieſe himmliſche Erſcheinung über eine 
dem erhabenen Gegenſtande würdige Landſchaft ausſpannen. Es ſoll hier 
keineswegs geſagt ſein, daß es unbedingt eine ganz beſondere Gegend ſein 
müſſe, etwa eine große Schweizer⸗Partie oder das unbegrenzte Meer, ſondern 
ein bloßes Kornfeld wäre hinreichend oder ſonſt ein einfacher, aber nur wür⸗ 
diger Gegenſtand.“ 

Der Vergleich zeigt, wie ſehr das Naturgefühl Kochs noch von den Idealen 
des 18. Jahrhunderts beherrſcht war. Die Landſchaft iſt ihm mehr ein ſchönes 
Panorama, eine in allen Einzelheiten genau beſchriebene Szenerie des Land⸗ 
lebens, wie in feinem „Berner Oberland“, als die unvermittelke Natur ſelbſt. 
Jean Jaques Rouſſeaus Forderung „Zurück zur Natur“, die auch die Kunſt 
dieſer Zeit kennzeichnet, meint eine ideale Natur, nicht die beſeelte Maturwirk⸗ 
lichkeit. Sein Anſpruch bleibt rein literariſch, wie ja die ganze Kunſt der fran⸗ 
zöſiſchen Revolutionszeit keinen elementaren Charakter trägt, ſondern — der 
Aufklärung entſtammend — im Haffiziftifchen Geſchmack befangen bleibt. Ingres 
und David wählen antike, keine zeitgemäßen Stoffe, Geſellſchaftsbildniſſe, 
nicht Charaktere. Erſt die Wiedergeburt der Kunſt aus dem Geiſte und aus 
der Landſchaft des Nordens bedeutet den Beginn des Neuen, den Abſchluß der 
Renaiſſance, den Aufſtand der Romantik gegen den Weſten und die Rückkehr 
zu den volkhaften Urſprüngen. 

Joſef Nadler hat in ſeiner Literaturgeſchichte der deutſchen Stämme zum 
erſten Male auf den landſchaftlichen Urſprung der Frühromantik aus dem deut⸗ 
ſchen Oſtraum hingewieſen. Die „geiſtige Lebenseinheit“ aber, die der nieder⸗ 
und oſtdeutſchen Romantik zugrunde liegt, ift die Myſtik, die Nadler mit 
Recht als eigentliche „germaniſche Gegenkraft gegen die antike Bildungsweiſe“ 
bezeichnet. Auch im 17. und 18. Jahrhundert, die völlig von einer aufkläre⸗ 
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riſchen Vernunftreligion beherrſcht find, ift fie die gläubige Lebenskraft der 
armen, aber urſprünglichen Schichten und Stände des Volkes, ſie bildet ein 
Reich für ſich, das verſchüttet unter der Oberfläche einer rationaliſtiſchen 
„Scheinkultur“ wirkt und erſt gegen Ende des 18. Jahrhunderts, nach völliger 
Zerſetzung der Aufklärungswelt zum Durchbruch gelangt. Aus dieſer Tiefe 
wird der Aufſtand Preußens gegen den Weſten geiſtig vorbereitet. Der Oſt⸗ 
preuße Hamann iſt der erſte, der wieder an Jakob Böhme anknüpft und die 
Befreiung der Nation an die Erneuerung der ſittlichen und religiöſen Perſön⸗ 
lichkeit knüpft, an eine Revolution der Geſinnung in jedem einzelnen. Der Oſt⸗ 
preuße Herder fordert zum erſten Male gegenüber dem Geſellſchaftsbegriff der 
franzöſiſchen Aufklärung den organiſchen Volksſtaat. Seine „Ideen zur Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie der Menſchheit“ leiten unmittelbar über zu einer natio⸗ 
nalen Geſchichtsbetrachtung, und ſeine volkskundlichen Beobachtungen ſind den 
Romantikern zum Vorbild geworden, das verſchollene Sprachgut der deut⸗ 
ſchen Stämme, Landſchaften, Sagen und Märchen aufzuzeichnen. Schließ⸗ 
lich als wichtigſtes: die eigentümliche Kunſtfrömmigkeit, die in Runges und 
Friedrichs Bildern zutage tritt, iſt nicht durch die gegenftändlich-religiöfe Dar⸗ 
ſtellung gekennzeichnet, nicht durch die Bindung an einen beſtinumten religiöſen 
Vorgang, ſondern durch eine Innerlichkeit und Andacht der Empfindung, die 
in jederlei Gegenſtand eine Offenbarung Gottes und eine Idee des Unendlichen 
erblickt. Das Irrationale wird wieder zum Erlebnis der deutſchen Kunſt. 
Wie fremdartig Friedrichs Bilder bei ihrem erſten Auftreten von den Klaſſi⸗ 
ziſten empfunden wurden, geht daraus hervor, daß Goethe bemängelte, man 
könne ſie unbeſchadet ihrer Wirkung auf den Kopf ſtellen. In dieſer Beobach⸗ 
tung liegt inſofern etwas Richtiges, als Friedrichs Bilder vielfach ſymmetriſch 
aufgebaut find. Etwas rückſichtslos Vereinfachendes liegt in feinen grenzen- 
loſen Horizontalen. Trotzdem iſt es nicht die Symmetrie des italieniſchen Renaiſ⸗ 
ſancebildes, das eine nach einem beſtimmten Bildgerüſt in ſich geſchloſſene Ge⸗ 
ſtaltengruppe abgrenzt. Friedrichs Bildern fehlt dieſe innere Begrenzung. 
Kleiſts Beobachtung greift daher tiefer als die Goethes, wenn er über den 
„Mönch am Meer“ ſagt: „Da es in feiner Einförmigkeit und Uferloſigkeit 
nichts als den Rahmen zum Vordergrund hat, ſo iſt es, wenn man es betrach⸗ 
tet, als ob einem die Augenlider weggeſchnitten wären.“ Es gibt eine Land⸗ 
ſchaftsradierung von Rembrandt, das ſogenannte „Landgut des Goldwägers“, 
in der die Grenzenloſigkeit, das Unabſehbare, das Ode und Leere ähnlich weit 
getrieben iſt wie bei Caſpar David Friedrich. Alles Leben und alle Form 
ſcheint ſich hier in den unendlichen Raum zu verlieren. Ebenſo iſt im „Mönch 
am Meer“ eine Grenze erreicht, über die hinaus keine Steigerung, keine erleb⸗ 
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bare Wirklichkeit mehr möglich iſt. Kleiſt hat das Apokalyptiſche in dieſem 
Bilde empfunden, und merkwürdigerweiſe iſt es ein Franzoſe geweſen, der mit 
einem unvergleichlichen Wort die Landſchaftskunſt Friedrichs traf: „Endlich 
ein Menſch, der die Tragödie der Landſchaft entdeckt hat!“ 

Unter den zeikgenöſſiſchen Urteilen über Friedrich fällt die gemeſſene und 
vorſichtige Würdigung Goethes auf, der über ihn ſchreibt: „Kurz nach Runge 
glückte es einem anderen, gleichfalls aus Pommern gebürtigen und in Dresden 
wohnenden Künſtler, genannt Friedrich, ehrenvoll bekannt zu werden vermit⸗ 
felft bewunderungswürdig ſauber getuſchter Landſchaften, in denen er feils 
durch die Landſchaft ſelbſt, teils durch die Staffage myftifch-religiöfe Begriffe 
anzudeuten ſuchte. Auf dieſem Wege wird, eben um der Bedeutung willen, 
manches Ungewöhnliche, ja das Unſchöne ſelbſt gefordert ... Er unterſcheidet 
ſich übrigens von denen, die Ahnliches mit Figuren beabſichtigen, darin, daß er 
nicht alte Meiſter, ſondern unmiktelbar die Matur nachzuahmen befliſſen iſt.“ 
Dieſes Urteil iſt in doppelter Hinſicht bedeutſam. Es ſtellt klar heraus, daß 
Friedrich die Erneuerung und Verjüngung der deutſchen Kunſt nicht in der 
Nachahmung noch ſo ehrwürdiger geſchichtlicher Vorbilder ſucht, nicht in den 
abgenutzten akademiſchen Vorlagen, ſondern in dem urſprünglichen und eigen⸗ 
tümlichen Erlebnis der Natur. Entſcheidender aber iff Goethes Vorbehalt 
gegen das Ungewöhnliche und Unſchöne in der Kunſt Friedrichs. Worin ſieht 
die damalige Zeit das Verletzende? Sehr einfach: in dem Alltäglichen. Allein 
die Sparſamkeit, mit der Friedrich ſeine Bilder malt und für die Kleiſt das 
(chine Gleichnis fand, daß fih „mit feinem Geiſte eine Quadratmeile märki⸗ 
ſchen Sandes darſtellen ließe, mit einem Berberitzenſtrauch, worauf ſich eine 
Krähe einſam pluſtert“, dieſer Verzicht auf alles Beiwerk, dieſe ſchmuckloſe, 
unfeſtliche und ernſte Kunſt mochte geſchmacklos erſcheinen vom Standpunkt 
einer Bildungswelt, die in ihrer Landſchaftsmalerei — nach den Worten von 
Carus — ein paar dunkle manirierte Bäume zu beiden Seiten des Vorder⸗ 
grundes, einige Ruinen alter Tempel, oder ein Stück Fels daneben, dann im 
Mittelgrunde einige Staffage zu Fuß oder Pferde, womöglich mit einem 
Fluſſe und einer Brücke und einigem Vieh, eine Partie blauer Berge dahinter 
und einige tüchtige Wolken darüber bevorzugte. Das war das klaſſtziſtiſche 
Schema, wie es uns in den Landſchaften von Reinhart und Hackert begegnet. 
Und nun malt Friedrich das Gegenteil, feine ganz unzeikgemäßen und ſcheinbar 
inhaltsloſen Meeresbilder, ſeine herbſtlichen und winterlichen Landſchaften, ſeine 
Ruinen und Friedhöfe. Auf einem der neun verbrannten Meiſterwerke der 
Münchner Ausſtellung malt er eine Geſtalt vor einer hohen, den Blick abſper⸗ 
renden Mauer, darüber einen gofifehen Backſteingiebel — nichts weiter. Auch 
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hier das Unendliche des nordiſchen Weltgefühls, aber verloren in das unend⸗ 
liche Innere der Selbſtbetrachtung. 

Das gleiche gilt für Friedrichs Bild „An der Elbbrücke“. An dieſem Bei⸗ 
fpiele können wir vielleicht am beſten verdeutlichen, wie der nordiſche Menſch 
ſeine Landſchaft erlebt. Wiederum hat das Bild keinen inneren Rahmen, kein 
abgegrenztes Fürſichſein, keine bildhafte Abgeſchloſſenheit. Die Landſchaft er⸗ 
ſtreckt ſich über den Bildrand hinweg in die Tiefe und Weite des grenzenloſen 
Raums. Eine auf das Nahbild, auf den Vordergrund begrenzte Sehweiſe, 
wie ſie die Renaiſſance kennzeichnet, gibt es in der nordiſchen Landſchaftsmalerei 
nicht. An deren Stelle tritt hier das Erlebnis der Ferne und jener ſeltſam un⸗ 
wirklichen und traumhaften Farben, die bei den Niederländern, bei Caſpar 
David Friedrich und bei Hans von Marcées immer wiederkehren, die nicht den 
Dingen anhaften, ſondern den ganzen Raum erfüllen und die alles vielteilige, 
vereinzelte und körperhafte Nebeneinander auflöſen in die unendliche Einheit 
des Weltganzen. 


Ludvig Holberg. 


Ein däniſcher Dichter und Denker. 
Zur 280-Jahrfeier feines Geburtstages. 
Von Ejnar Vaaben. 


Der Drang des nordiſchen Menſchen nach Wanderungen und Entdeckungs⸗ 
reiſen tritt überall in der Weltgeſchichte und Dichtung der Indogermanen in 
Erſcheinung. Aus harter Notwendigkeit, aber auch aus unbändiger Abenteuer⸗ 
luft ſuchten feit urdenklichen Zeiten Völker und ganze Jugendgeſchlechter Nen- 
land und Erlebniſſe in der Fremde, wie einſt in Weſteuropa und in Italien 
die ſeefahrenden Normannen Skandinaviens, die Johannes V. Jenſen ſo herr⸗ 
lich geſchildert hat. Seit dem Altertum bis auf den heutigen Tag ziehen ein⸗ 
zelne wagemutig über „die blauen Berge“, über das weite Meer, und ob von 
Landhunger, Wiſſensdurſt oder Sehnſucht, ob von „realiſtiſchen“ oder roman- 
tiſchen“ Beweggründen getrieben: über alle, oft unerforſchlichen, Perſönlich⸗ 
keitsunterſchiede und Zeitumſtände hinweg erkennt man den nordiſchen Ausgriff, 
der auch weſentlich war bei dem großen däniſchen Dichter und Denker Ludvig 
Holberg. 

Dieſer Weſenszug Holbergs iſt vor allem feſtzuhalten, will man hinter den 
Widerſprüchen der Legende und der vielfach einordnenden Lehrmeinungen der 
„Literaten“ ein möglichſt klares Bild des großen Einſamen ſuchen, der mit 
zwanzig Jahren, arm und kränklich, ſeine erſte Auslandsreiſe unternahm, und 
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auf dieſer und den ſpäteren Reifen, oft Gefahren und ſchweren Anſtrengungen 
ausgeſetzt, England, Holland, Frankreich, Italien und Deutſchland gründlich 
kennenlernte. 

In der alten Hanſeſtadt Bergen am 3. Dezember 1684 von küchtigen Eltern 
geboren, hat Holberg wie ein Robinſon die friſche und „gefährliche“ Teer⸗ und 
Seeluft einer regen Hafenſtadt in vollen Zügen eingeatmet, mußte aber zu⸗ 
nächſt in Kopenhagen dem theologiſchen Studium nachgehen und ſich als armer 
Hauslehrer (in Bergen) durchſchlagen, bis er dann im Herbſt 1704 nach Hol- 
land ausreiſt. In den folgenden Jahren ſieht man ihn teils als armen Studioſus 
und „Privatdozenten“ in Kopenhagen, teils als Mentor und fahrenden Sho- 
laren auf Reifen. 1717 wird er an der Kopenhagener Univerfitat Profeſſor für 
Metaphyſik (I), und 1722 erlebt er mit „Dem politiſchen Kannegießer“ feinen 
Durchbruch als Luſtſpieldichter. In den folgenden Jahren ift Holberg als Luft- 
ſpieldichter und Geſchichtsſchreiber mit erſtaunlichem Fleiße tätig. Ein Mann 
des praktiſchen Griffes, wird er mit den Jahren ſehr begütert und 1747 ſeiner 
Verdienſte wegen geadelt. Am 28. Januar 1754 ſchließt er fein käliges 
Leben ab. 

Wie der Märchendichter H. C. Anderſen und der Skalde und völkiſche Ne- 
formator Grundtvig iſt Holberg als Luſtſpieldichter unverwüſtliches Volksgut 
geworden. Die Volkstümlichkeit der Luſtſpiele, die dauernd an der National⸗ 
bühne gegeben werden, iſt vertieft worden durch die genialen Bilder Vilhelm 
Marſtrands und in unſeren Tagen durch die Vorträge des im ganzen 
däniſchen Lande bei allen Volksſchichten ſehr beliebten Profeſſors Wilhelm 
Anderſen. Die zünftigen Literaturhiſtoriker können feſtſtellen, daß Holbergs 
Anſchauung vom lateiniſchen Luſtſpiel, die Ausführung von den Italienern 
und von Molière ftammen, und daß Leſſing im „Jungen Gelehrten“ Hol- 
bergs „Erasmus Montanus“ als Vorbild gehabt hat. Allein, die Sicherheit 
in der Charakterzeichnung vor allem der kennzeichnend däniſchen (ſeeländiſchen) 
Typen läßt ſich nicht „erklären“, ſondern nur als Kunſt erleben. 

Sowohl in ſeinem Erſtlingswerk, dem ſatiriſchen Epos „Peter Paars“, 
als auch in den Luſtſpielen hat Holberg durch Satire ſeine Weltanſchauung 
und Staatsauffaſſung oft deutlich durchblicken laſſen. In ſeinem Lieblingswerk 
„Niels Klim“ ſagt er Dinge, die man heute mit derſelben Genugtuung leſen 
kann wie Platons „Geſetze“ und das politiſche Teſtament Friedrichs des Großen. 
Im „unterirdiſchen“ Staate Potu (Utopia) gilt folgende Rangordnung: 

1. Rangklaſſe: Diejenigen, die in ſchweren Zeiten dem Staate mit ihrem Vermögen 
geholfen haben. 

2. Rangklaſſe: Diejenigen, die dem Staate ohne Entlohnung dienen. 
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3. und 4. Rangklaſſe: Bauern. 

5. Rangklaſſe: Fabrikanten. 

6. Rangklaſſe: Handwerker. 

7. Rangklaſſe: Philoſophen und ordentlich kreierte Doktores beiderlei Geſchlechts. 
8. Rangklaſſe: Künſtler. 

9. Rangklaſſe: Kaufleute. 

10. Rangklaſſe: Hofbediente mit 300 „Rupaten“ Lohn. 

11. Rangklaſſe: Hofbediente mit 1000 „Rupaten“ Lohn. 

Für die Staatskunſt hat man im Lande Potu u. a. nachſtehende Richtlinien 
aufgeſtellt: 

„Diejenigen Miniſter, die dem Fürſten oft wegen Widerſpruchs beſchwerlich ſind, hat 
er als feine treueſten Untertanen anzuſehen . 

„Der Fürſt ſoll in ſeinem Rate nur diejenigen aufnehmen, die feſte Höfe beſitzen . 

„Der Fürſt darf denjenigen nicht trauen, die am meiſten am Hofe erſcheinen N 
denn ... entweder haben fie etwas Böſes begangen oder fie oe es vor.” 

len darf nicht unbedenklich jemand für ehrgeizig erklären ... weil er Amter ſucht 
für welche er ſich geeignet fühlt.“ 

In Potu hat man in Staatsſachen weniger Freiheit als in Religionsange- 
legenheiten, und das erklärt man fo: Wenn jemand in Religions- oder Glau- 
bensſachen irrt, ſchadet er nur ſich ſelbſt, verſtößt jemand aber gegen die Ge⸗ 
ſetze des Staates, ſchadet er der Gemeinſchaft. Die Theologie der Pofuaner ift 
ſo kurz gefaßt, daß ſie beinahe auf zwei Seiten niedergeſchrieben werden kann. 

„Niels Klim“ iſt eine wahre Fundgrube. Feſſelnd ſind die Ausführungen 
über Erziehung, köſtlich die Schilderung der orthodoxen „Nagiren“ auf „Nazar“ 
und die Parteikriege im „Lande der goldenen Freiheit“. 

Von Saxo bis Grundtvig und A. D. Jörgenſen hat Dänemark große Ge⸗ 
ſchichtſchreiber hervorgebracht. Auch hier nimmt Holberg einen anſehnlichen 
Platz ein durch ſeine Werke über die vaterländiſche und die Weltgeſchichte. Für 
die heidniſche Vorzeit des Nordens hatte er weniger Verſtändnis als z. B. 
Grundtvig, war aber bis Snorre durchgedrungen, und zwar durch eine leidliche 
Beherrſchung des Isländiſchen. Allerdings hatte Holberg auch nicht die Buel- 
len, die {pater Grundtvig zur Verfügung ſtanden. 

Während in Deutſchland Leſſing für die Juden Partei nahm, ſchildert Hol⸗ 
berg in feiner „Jüdiſchen Geſchichte“ dieſes Volk auf Grund £iefgehender Cr- 
fahrungen und Forſchungen. Judenfreunden empfiehlt er als Kur die Lektüre 
des Talmud. 

Eine nähere Würdigung Ludvig Holbergs ſoll hier nicht verſucht werden. 
Nur eine Stelle ſeines (ſelbſtbiographiſchen) „dritten Lebensbriefes“ ſoll noch 
angeführt werden, weil ſie einen Typ zeichnet, den Goethe ein Menſchenalter 
ſpäter im alten Fauſt verewigt. Die Stelle bei Holberg lautet: 
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„ . . Als ich Beſitzer des Gutes (Brorup) wurde, war es faft eine Wüſte, 
allmählich aber habe ich das, was durcheinander lag, wieder ausgebeſſert und 
aufgebaut, was im Verfall war... Ich freue mich darüber, daß ich einiger⸗ 
maßen die Pflicht eines guten Bürgers erfüllt habe und daß ich einem ver⸗ 
wirrten Chaos etwas Geſtalt gegeben.“ N 


Stoffe und Geſtalten. 


Zu unſeren Bildern „Nordiſche Greiſin“. 


Die Bilder ſind Glieder einer mimiſchen Reihe, die den Ausdrucksablauf und 
umfang dieſer Frau zu erfaſſen ſtrebt. Ich habe fie vor Jahren auf einer der 
nordfrieſiſchen Inſeln aufgenommen. Bald darauf ſtarb dieſe Frau. Der Aus⸗ 
druck der Todesnähe iſt auf dieſen beiden Bildern zu erkennen. 

Sehr lang iſt die Reihe der Ausdrucksbilder nicht, die ich damals von dieſer 
Greiſin machte. Es ſind zwölf Aufnahmen, nicht mehr. Altern bedeutet hier: 
ſich mehr und mehr feſtlegen auf einzelne Züge des eigenen Weſens, ſich binden 
an eine mehr und mehr ſich beſchränkende Ausleſe aus der inneren Mannig⸗ 
faltigkeit. Trotzdem der Tag, den ich bei dieſer Frau verbrachte, reich war an 
wechſelnden Ereigniſſen, ſo war es doch im Grunde immer der gleiche Aus⸗ 
druck, der aus ihrem Antlitz ſprach. Solange ſolche Menſchen jung ſind, iſt 
oft kein Ende zu finden für den, der den ſtändig wechſelnden Ausdruck in ihrem 
Antlitz bildhaft erfaſſen möchte: immer kommt noch etwas Neues, nicht Ge- 
ſehenes. Im Alter aber, ſie mögen lachen oder weinen, haben ſie im Grunde 
immer das gleiche Geſicht: auch deshalb, weil ihr ganzes Leben ſich in ihr 
Geſicht geprägt hat und nun immer da ift. Wenn fie lachen, ift ihr erlittener 
Schmerz mit da, falls ihr Leben daran reich war; und wenn ſie weinen, ver⸗ 
ſchwindet im Ausdruck nie völlig der Niederſchlag früher gelebter Freude. 
Darum ift ein altes Antlitz auch bei ganz einfachen Menſchen meift fo „aus⸗ 
drucksvoll“: weil in jedem Anblick das Lebensganze mit darin iſt. Aber je aus⸗ 
drucksreicher der einzelne Anblick eines Greiſengeſichtes ift, deſto geringer 
ſeine Mannigfaltigkeit im Ausdrucks ablauf. 

Nordiſch leben heißt gegenüber leben: gegenüber der Welt und gegenüber 
ſich ſelber. Auf Nordiſch reif ſein heißt: ſich ſelbſt überſehen und die eigene 
Grenze kennen. Auf Nordiſch alt fein heißt: fich auf das Weſentliche im eigenen 
Sein beſchränken. Dies kann ſich als Starrheit äußern. Unſere frieſiſche Greiſin 
iſt nicht frei von ſolcher Starrheit, die alles Ungewohnte, das herantritt, ſtör⸗ 
riſch von ſich weiſt, weil es in den inneren Altersausſchnitt ihres Weſens, den 


Tafel XLV 


Aufn. L. F. Clauß. 


Nordische Greisin. 


Rasse I. Heft 9. Stoffe und Gestalten. 


Tafel XLVI 


Aufn. L. F. 


Nordische Greisin. 


Albert Kunkel: Die Schweden in der Völkerſchlacht 371 


fie noch lebt, nicht mehr hineinpaßt. Sie „will nicht mehr“, fie iſt „fertig“. 
Aber es muß nicht ſein, daß ein nordiſcher Menſch ſeine Todesnähe ſo erlebt: 
indem er gleichſam ſelbſt die nordiſche Linie abbricht, die auch im Tode noch 
ins Unendliche weiſen ſollte. Die höchſte Todesart des nordiſchen Meuſchen 
iſt die in der Fülle des Ausgriffs: im Schaffen am Werke oder „kurz vorm 
Siege“. 

Jede Raſſe hat ihre eigene Weiſe, jung zu ſein, zu reifen, zu altern und zu 
ſterben. Aber innerhalb dieſer ſtilhaften Grenze bleibt ein weiter Spielraum 
für die Entfaltung einzelner Eigenarten. : 

Das hier Geſagte will nicht eine Beſchreibung nordiſchen Alterns, ſondern 
nur eine ſchlichte Betrachtung unſerer Bilder ſein. 


Ludwig Ferdinand Clauß. 


Die Schweden in der Völkerſchlacht. 


Ein Augenzeuge der Völkerſchlacht bei Leipzig, Friedrich Rochlitz, hat uns 
ein „Tagebuch der Leipziger Schlacht“ hinterlaſſen, das Goethe mehrfach ſehr 
gelobt und „eine der wunderſamſten Produktionen“ genannt hat. Ein Neu⸗ 
druck iſt unter dem Titel „Tage der Gefahr“ im Inſel⸗Verlag, Leipzig, er⸗ 
ſchienen. 

Bekanntlich kamen infolge von Blüchers geſchicktem Schlachtplane auch die 
auf ſeiten der Verbündeten ſtehenden ſchwediſchen Truppen ein wenig mehr 
an die Front, als ihrem Führer Bernadotte lieb war. Es lag gewiß nicht an 
ihrer mangelnden Tapferkeit, wenn fie trotzdem kaum in den Kampf eingriffen. 
Mehr als dies aber ſagt uns Rochlitz' Schilderung ihres perſönlichen Ver⸗ 
haltens: „Im Hofe und im Vorhofe des Gebäudes, wo ich wohne, liegen mit 
ihren Pferden 42 Mann Schweden. Will ich mir das Herz laben, ſo ſehe 
ich dieſen Männern — faſt Rieſen der Geſtalt nach und in der Geſichtsbildung 
beinahe alle nach einem Schnitt — in ihrem ſtillen, bedachtſamen, beſcheidenen 
und brüderlichen Tun und Weſen ein Weilchen zu. Als dieneten ſie unter 
Guftav Adolf, fo kommen fie mir vor. Es fehlt ihnen faſt an allem; keine 
Klage, keine Beſchwerde, nichts Unfreundliches wird gehört. Sie geben ſich, 
werden ſie nicht aufgefordert, mit niemand ab, ſondern ſind bloß unter ſich; 
und auch das ohne alles Geräuſch, ja faſt ohne ein lautes Wort. Was man 
ihnen gibt, viel oder wenig, gut oder ſchlecht, das nehmen ſie mit ruhigem Dank 
an und feilen es unter ſich, bekäme auch der, dem es doch zunächſt gebracht 
worden, nun kaum einige Biſſen. Ehe einer an ſich denkt, muß fein Pferd ver- 
ſorgt fein. Mit dieſen Tieren ſtehen fie in einem wahrhaft kraulichen Wer- 
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hältnis, wie dieſe mit ihnen; gerade fo, wie das Freund Fouqué fo anmutig zu 
ſchildern pflegt. Kommen ihrer einige, die nach Furage geſandt, mit dem wenigen 
zurück, was ſie haben erhalten können, ſo treten ſie zuſammen, einige machen 
gleiche, wenn auch noch ſo kleine Teile, und nun trägt jeder den ſeinigen dem 
lieben Tiere zu, mit guten Worten erſetzend, was an Nahrung gebricht. An⸗ 
geredet, geben ſie gelaſſen anſtändigen Beſcheid, ohne ſich aber in mehr, als 
dazu nöfig, einzulaſſen. Am frühen Morgen figen die meiſten auf der Erde, 
auf den Treppen uſw. und leſen in ihren kleinen Pſalmbüchern. Sie halten 
fih, wie ihre Pferde, ſehr reinlich und verrichten das dazu Nötige [ll und 
möglichſt verborgen. Kommt einer ihrer Offtziere zu ihnen, ſo gibt das kein 
Aufheben, ſo wenig Scheu als Zudringlichkeit, ſo wenig Verſchloſſenheit als 
Geſchwätz; ruhig und anſtändig ſpricht er zu ihnen, ruhig und anſtändig ant- 
worten ſie. Über ihre vielen Gefallenen ſprechen ſie mit wenigen frommen 
Worten und ohne alle Klage; ſelbſt über die verwundeten Brüder ſagken mir, 
die ich befragte, kaum etwas mehr als: „Gott wird für fie ſorgen“, und über 
ihren Kronprinzen: „Er hat uns gut geführt, und das Volk ift ihm lieb.“ — 
Ach, der armſeligen Pinſeler, die da glauben, mit Schilderung düſterer Bur⸗ 
gen, eiſiger Flächen, bärenſtarker Körper und dergleichen Zubehör den Sinn, 
das Weſen, das Tun nordiſcher Völker geſchildert zu haben, ebenſo wie vor 
einigen Dezennien mit den weiten Humpen, ſchwarzen Wäldern und Pfaffen⸗ 
keufeleien das deutſche Mittelalter!“ Albert Kunkel. 


Berichte. 


Erſte Tagung des Reichsbundes für deutſche Vorgeſchichte 
in Halle a. d. Saale vom 13. bis 20. Oktober 1934. 


Nachdem der nationalſozialiſtiſche Staat die große Bedeutung der deutſchen Vor⸗ 
geſchichte für eine artgemäße Erziehung unſeres Volkes erkannt hat und dieſer nationalen 
Wiſſenſchaft die ihr gebührende Pflege zukommen laſſen will, muß es die Aufgabe aller 
derjenigen, die ſich um die Aufhellung unſerer Vorzeit bemühen, ſein, der Regierung 
durch einheitlich gerichtete, auf dem Boden der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
erwachſende Arbeit die notwendige Unterſtützung zu geben. Um diefe gemeinfchaftliche, 
dem gleichen Ziel zuſtrebende Arbeit zu gewährleiſten, wurde unter der Führung von 
Prof. Dr. Reinerth der Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte gegründet, in dem ſich 
alle auf nationalſozialiſtiſchem Boden ſtehenden Fachwiſſenſchaftler und Freunde der 
deutſchen Vorgeſchichte zu gemeinſamer Arbeit vereinen follen. Die erſte große Tagung 
des Reichsbundes ſtand unter der Schirmherrſchaft des Reichsleiters Alfred Roſenberg, 
der mit ſeiner Rede über die „Umwertung der deutſchen Geſchichte“ in überfüllter Kund⸗ 
gebung den Auftakt zu ernſter Arbeit gab. 
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Daß die erſte Tagung gerade in Halle ſtattfand, war gewiß kein Zufall; denn hier in 
Halle ſteht die Landesanſtalt für Vorgeſchichte, in der ſeit langen Jahren unter der 
Führung von Prof. Dr. Dr. H. Hahne die Arbeit um unſere Vorzeit in jenem völkiſchen 
Sinne geleiſtet wird, der nun im Reichsbund die feſte Grundlage alles zukünftigen Schaffens 
bilden ſoll. In ſeinem großangelegten Vortrag: „Der Reichsbund im Kampf um die 
deutſche Vorgeſchichte“ richtete Reinerth im Namen des Reichsbundes Dankesworte an 
Hahne für den ſtetigen Kampf um eine völkiſche Auffaſſung der deutſchen Vorgeſchichte, 
den letzterer gegen eine Welt von Feinden geführt hat. Auf den Schultern von Männern 
wie Liſch, Danneil, Koſſinna und Hahne ſtehe der Reichsbund, und es ſei eine Ehren⸗ 
pflicht, ihrer in Dankbarkeit zu gedenken. Reinerth gab in ſeinem Vortrag eine Geſchichte 
der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung, die nichts anderes ſein kann als die Schilderung 
eines entſagungsvollen Kampfes einiger aufrechter deutſcher Männer gegen die alte, 
bewußt ins Volk getragene romaniſtiſche Auffaſſung von der Herkunft aller Kultur aus 
dem Süden und von dem Barbarentum unſerer Vorfahren. Obwohl der Reichsbund 
heute ſchon eine große Machtſtellung habe, ſei der Kampf heftiger denn je. Aber er 
werde durchgefochten werden im Sinne des Altmeiſters Koffinna. Notwendig fei hierfür 
ein Reichsinſtitut für Vorgeſchichte, das in nächſter Zeit begründet werden könne. Eine 
vornehmliche Aufgabe des Reichsbundes ſei es aber, auch für die richtige Lehre Sorge 
zu fragen. Sie müſſe in alle Schichten des Volkes dringen auf dem Wege über die Partei, 
die Schule und andere Einrichtungen. Die Vorbedingung hierfür aber ſei, daß der Reichs⸗ 
bund alle Mitarbeiter zu wirklich völkiſcher Geſinnung erzöge. Der Reichsbund habe 
das Erbe Koſſinnas in ſeine Pflege genommen und werde dafür ſorgen, daß die einheit⸗ 
liche Grundlage der Arbeit zuſtande käme. 

In dieſem Kurzbericht alle Ergebniſſe der vielen Vorträge zu bringen, die während 
der Tagung gehalten wurden, iſt unmöglich, es ſoll jedoch wenigſtens auf das Weſent⸗ 
liche hingewieſen werden. Deutlich kam zum Ausdruck, daß die nächſtliegende Aufgabe 
des Reichsbundes die Förderung der ſachlichen Forſchungsarbeit iſt. Zahlreiche Vorträge 
und Sonderausſtellungen in der Landesanſtalt für Vorgeſchichte wieſen auf die neueſten 
Forſchungsergebniſſe im mitteldeutſchen Raum hin. Prof. Dr. W. Schulz ſtellte in 
ſeinem Vortrag „Indogermanen und Germanen in Mitteldeutſchland“ feſt, daß gerade 
Mitteldeutſchland als Ausgangspunkt zahlreicher indogermaniſcher Auswanderungszüge 
während der jüngeren Steinzeit anzuſehen iſt. Dr. Bicker zeigte in einer Sonderausſtellung 
die neueſten Forſchungsergebniſſe auf dem Gebiete der mittleren Steinzeit. Wahrſchein⸗ 
lich wird es gelingen, eine Entwicklung der indogermaniſchen, jungſteinzeitlichen Kulturen 
der Schnurkeramik und der Kugelamphorengruppe aus der einheimiſchen mittleren 
Steinzeit heraus nachzuweiſen. Von größter Bedeutung hinſichtlich dieſer Entwicklung 
des Indogermanentums aus den einheimiſchen älteren Kulturen heraus ſind auch die 
Grabungen der Landesanſtalt für Vorgeſchichte in der Ilſenhöhle zu Ranis. Dr. Hülle 
hat dort u. a. in einer Schicht der letzten Zwiſcheneiszeit eine Breitklingenkultur gefunden, 
die wahrſcheinlich als Vorſtufe der jungaltſteinzeitlichen Klingenkultur (Aurignarien) 
anzuſehen iſt. Dieſe Klingenkultur bildet eine Grundwurzel der mitteldeutſchen mittleren 
Steinzeit und würde dann, wenn Bicker der oben angedeutete Nachweis gelingt, in den 
indogermaniſchen Kulturen der jüngeren Steinzeit fortleben. 

Außerſt bedeutungsvoll waren die Ausführungen von Prof. Dr. Andree, Münfter, 
über ſeine Ausgrabungen an den Externſteinen. Auf Grund dieſer ſachlichen Arbeit iſt 
die Löſung der Frage, ob dort ein germaniſches Heiligtum vorhanden war oder nicht, in 
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den Bereich der Möglichkeit gerückt. Allerdings müſſen die Grabungen unbedingt fort⸗ 
geſetzt werden, denn viele Fragen ſind noch zu klären. 

Wie groß die Bedeutung der Vorgeſchichte in den Fragen der Grenzlandarbeit und 
der Außenpolitik iſt, zeigten u. a. die Vorträge von Prof. Dr. von Richthofen, Königs⸗ 
berg, und Dr. W. Gaerte, Königsberg. Mit Genugtuung iſt feſtzuſtellen, daß die Vor⸗ 
geſchichtsforſchung völkerverſöhnend wirken kann, wenn die Zuſammenarbeit mit ſach⸗ 
lichen polniſchen und tſchechiſchen Gelehrten ausgebaut wird. Die Anfänge dazu ſind 
zum Glück bereits vorhanden. 

Daß der Reichsbund allergrößtes Gewicht darauf legt, die Ergebniſſe der Forſchung 
jedem einzelnen Volksgenoſſen in leicht verſtändlicher Form nahezubringen, ging aus 
einer Reihe von Vorträgen hervor, die über „Vorgeſchichte im nationalſozialiſtiſchen 
Erziehungswerk“ gehalten wurden. Sie wurden ergänzt durch eine reich ausgeſtattete 
Sonderausſtellung „Vorgeſchichte und Jugend“. 

Die erfolgreiche Tagung hat gezeigt, daß der Reichsbund ſeine Aufgaben klar erkannt 
hat. Die Pflicht eines jeden deutſchblütigen Fachwiſſenſchaftlers und der Freunde unſerer 
Vorzeitforſchung iſt es nun, ſich im Reichsbund zu gemeinſamer und ſelbſtloſer Arbeit 
im nationalſozialiſtiſchen Sinne zuſammenzufinden. Dr. F. K. Bicker. 


Nordiſche Warte. 
Von Kurt Holler. 
Eine polniſche Stimme zur Raffenfrage. 


Während im allgemeinen die in der ausländiſchen Preſſe und im Schrifttum er- 
ſcheinenden Abhandlungen über den deutſchen Raſſengedanken ſich faſt ausſchließlich 
mit der Judenfrage, dem Steriliſationsgeſetz oder allenfalls Roſenbergs vom Papſt 
verbotenen „Mythus“ beſchäftigen, finden wir in der polnifchen Zeitſchrift Zagadnienia 
Rasy, Organ Polskiego Towarzystwa Eugenicznego Wrzesien 1933 unter dem 
Titel „Von der ſogenannten nordiſchen Raſſe“ einen Aufſatz von dem Anthropologen 
S. Studencki, der eine eingehendere Würdigung verdient. Denn der Verfaſſer zeichnet 
ſich vor anderen ausländiſchen Schreibern über dieſe Frage dadurch aus, daß er ſich 
eingehender mit der „Nordiſchen Bewegung“ beſchäftigt hat und den Sinn des Raſſe⸗ 
gedankens in Deutſchland nicht in der Verzerrung wiedergibt, die man ſonſt gewohnt 
iſt. Daß der Verfaſſer in ſeiner Einleitung der politiſchen Entwicklung in Deutſchland 
verſtändnislos gegenüberſteht, ſoll uns hier nicht ſtören. Ein Ausländer, der vor 1933 
die deutſchen Verhältniſſe nicht gründlich gekannt hat, wird ſchwerlich die heutige Ent- 
wicklung begreifen können. Wer ſich aber bemüht, den Raſſengedanken in Deutſchland 
zu begreifen, wird zum mindeſten Verſtändnis für die Weltanſchauung finden, aus der 
die nationalſozialiſtiſche Politik erwuchs. “) 

Die geſchichtliche Grundlage der „Nordiſchen Bewegung“ wird im allgemeinen 
richtig dargeſtellt, wenn auch das Urteil über Gobineau, der als „Denkerdilettant“ 
bezeichnet wird, ſehr leichtfertig iff und wenn auch die Erwähnung der deutſchen Be- 
teiligung an der Entwicklung der Bewegung zugunſten von Gobineau, Chamber— 
lain und Lapouge faſt ganz vergeſſen wurde. Nur Ammon und Schemann werden 


1) Wie ſchwer das Verſtehen aber auch dem Ausländer wird, der ſich mit den Grund⸗ 
gedanken unſerer Bewegung vertraut zu machen ſucht, zeigt der vorliegende Aufſatz. 
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angeführt. Studencki unterſcheidet dann z. T. richtig die heutige „Nordiſche“ von der 
früheren „Germaniſchen“ Bewegung: „Wir ſind Zeugen der Geburt des germaniſchen 
und nordiſchen Meſſianismus. Dieſe beiden Zweige, obwohl ſie verwandt ſind und aus 
einer Quelle ſtammen, ſind nicht im geringſten identiſch, im Gegenteil, ſie kämpfen um 
das Vorrecht. Jeder von ihnen bemüht ſich, die amtliche Marke zu erreichen, verſucht 
die Ideologie des deutſchen Volkes zu werden. — Bei der germaniſchen Bewegung 
werden wir uns nicht länger aufhalten. Sie trachtet nach Wiederherſtellung altgerma⸗ 
niſcher Tradition und Glaubens, beſchränkt und fanatiſch. Dieſe Idee triumphiert vorerſt 
in Deutſchland, während die Nordiſche Bewegung, von Natur ariſtokratiſch und ex⸗ 
kluſiv, ernſte Schwierigkeiten zu bekämpfen hat. Die germaniſche Bewegung ſchmeichelt 
der Leere der großen Maſſe, beſitzt jedoch keine ſchöpferiſchen Elemente in ſich.“ — 
Man ſieht, der Verſuch, die beiden Bewegungen getrennt zu beſchreiben, führt doch 
wieder zu falſchen und verzerrten Bildern. Im folgenden ſetzt ſich Studencki mit dem 
Begriff der „Nordiſchen Raſſe“ auseinander. Er gibt eine Beſchreibung nach Deniker 
und ſchreibt dann: „Es beſteht gegenwärtig in Deutſchland eine umfangreiche Literatur, 
welche der ſogenannten Nordiſchen Idee, der Nordiſchen Bewegung, gewidmet iſt, aber 
vergeblich würden wir in ihr eine genaue wiſſenſchaftliche Abhandlung über die Eigen- 
ſchaften des nordiſchen Menſchen ſuchen. Wir finden in dieſer Literatur viel unklare 
Phraſen, indeſſen fehlt es an wiſſenſchaftlichen Abhandlungen von Problemen. Sogar 
in den Arbeiten der deutſchen Anthropologen ſtoßen wir auf das Fehlen genauer Be- 
ſchreibung der Eigenſchaften der nordiſchen Raſſe.“ Wenn wir hierin nicht eine bös- 
willige Unwahrhaftigkeit ſehen müſſen, dann bleibt nur übrig anzunehmen, daß Herr 
Studencki keine gründliche Kenntnis von der großen deutſchen und außerdeutſchen 
raſſenkundlichen Literatur über die nordiſche Raſſe beſitzt. Denn wir haben darüber nicht 
nur ausführliche wiſſenſchaftliche Lehrbücher oder Abhandlungen von Prof. Günther, 
Prof. Fiſcher, Prof. Kraitſchek, Prof. Rehe, Dr. Clauß u. a., ſondern auch neuere 
Arbeiten von Schweden wie das Rieſenwerk von Prof. Lundborg, Arbeiten von Nor: 
wegern wie Prof. Bryn und Mjöen, von Isländern wie Prof. Hanneſon und vielen 
anderen! Warum erwähnt Studencki fie mit keinem Worte? Kennt er fie nicht? — In 
dem, was dann folgt, vermißt man immer mehr die wiſſenſchaftliche Ehrlichkeit, in deren 
Dienſt Studencki zu arbeiten behauptet. Das Beſtreben, zu beweiſen, Deutſchland ſei 
ärmer als Polen an nordiſchem Blute, wird wegen ſeiner Ausſichtsloſigkeit abgelöſt 
von dem Verſuch, den Lebenswert der nordiſchen Raſſe herabzuſetzen. Es folgen die üb- 
lichen, ſo oft widerlegten Beiſpiele des Sokrates, des Chriſtus, des Beethoven, wobei 
Studencki auch vor unrichtigen Anführungen Claußſcher Außerungen nicht zurück— 
ſcheut. Auch bei der Beſprechung der raſſenſeeliſchen Fragen wird mit keinem Worte 
erwähnt, daß Günthers Ausführungen mit denjenigen faſt aller oben genannten 
deutſchen und ausländiſchen Raſſeforſcher übereinſtimmen. Studencki behauptet hier 
einfach: „Nirgends aber finden wir hier Beweiſe“ und unterſchlägt die Beweis— 
führungen. Der Claußſchen Darſtellung der nordiſchen Seele gegenüber findet er 
nur die Verlegenheitsworte, die „ſogenannte nordiſche Raſſe“ ſei demnach „auch in 
bezug auf die Pſyche rätſelhaft“. Zuſammenfaſſend wird dann geſagt, die Nordiſche 
Bewegung habe zwar „eine umfangreiche Literatur voll Pathos und Phraſeologie ge— 
ſchaffen, aber das wiſſenſchaftliche Verdienſt auf dieſem Gebiete iſt ſehr winzig“. Die 
rechte Deutung für dieſe kühne Behauptung geben uns dann freilich die folgenden Mus- 
führungen, in denen das rühmliche Verdienſt der polniſchen Anthropologen auf dieſem 
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Gebiete hervorgehoben wird. Die Entdeckungen, die dann folgen, ſind allerdings keines⸗ 
falls welterſchütternd: die nordiſche Raſſe ſei keine Raſſe, ſondern ein „Typ“, der durch 
ein gewiſſes Zuſammentreffen von Kennzeichen ausgezeichnet ſei! Als „Typ“ wird dann 
genau das zuſammengeſtellt, was die Deutſchen von der „Raſſe“ längſt ausgeſagt haben! 
Und dann werden unſere „willkürlichen Geiſteskonſtruktionen“ zurückgewieſen und ihnen 
„experimentell feſtgeſtellte Tatſachen“ polniſcher Forſcher gegenübergeſtellt. Die ange⸗ 
führten Forſchungen ſollen nun ergeben, der nordiſche Menſch ſei „kalt, berechnend, 
ungeeignet zum Wetteifern, von mittelmäßiger Intelligenz, ohne hervorragende Eigen⸗ 
ſchaften, leidenſchaftslos, dünkelhaft und phantaſielos“ — zugleich aber auch „praktiſch, 
begabt, ſorgfältig, ſyſtematiſch im Arbeiten, für Organiſation begabt, von langſamer 
aber ſtarker Reaktion, gutem ethiſchem Empfinden, ernſt, nachdenkſam grübleriſch, 
konſervativ, verſchloſſen, beherrſcht und ſtandhaft im Empfinden“. Abgeſehen davon, daß 
ſich hier einiges erheblich widerſpricht, abgeſehen auch davon, daß die polniſchen Herren 
die Beweiſe für ihre Behauptungen in viel höherem Maße ſchuldig bleiben als unſere 
deutſchen Forſcher, ſtellen wir doch mit Genugtuung feſt, daß mit Ausnahme einiger Ab⸗ 
weichungen die „neuen“ polniſchen Forſchungen doch anſcheinend zu recht ähnlichen Ergeb⸗ 
niſſen geführt haben wie die verwerflichen „willkürlichen Geiſteskonſtruktionen“ der deut⸗ 
ſchen und anderen ausländiſchen Forſcher! Beſonders über den Grad der Begabung ſcheinen 
die polniſchen Herren anderer Auffaſſung zu ſein. Da ſich nun aber die ſtatiſtiſchen Unter⸗ 
ſuchungen über den Anteil der Nordraſſe am Geiftes- und Kulturleben nicht ganz weg⸗ 
leugnen laſſen, meint Herr Studencki naiv: „Es genügt anzunehmen, daß die Menſchen, 
die zu dieſem Typus gehören, infolge der Charaktereigenſchaften und des Temperaments, 
die fie beſitzen (Willensausdauer und Standhaftigkeit der Gefühle und Wohlgefallen), 
ihre Abſichten öfters realiſieren.“ Darüber kann man doch wohl bloß lächeln! Wenn 
man hinzunimmt, daß Studencki kurz darauf zugibt, daß eine beſondere Befähigung 
des Norden zum Herrſchen und Befehlen, zum „ſich über die Menge hinaus Erheben“ 
nicht abzuleugnen ſei — was bleibt dann von der Behauptung übrig, die deutſche Raſſen⸗ 
wiſſenſchaft ſei unſachlich, unwiſſenſchaftlich? — „Armut der Argumente“, die Stu⸗ 
dencki der Nordiſchen Bewegung vorwirft, finden wir viel eher in ſeinen Ausführungen. 
Und ſo wundern wir uns nicht, wenn er doch zum Schluß ſeiner fruchtloſen Ausführungen 
zu einer unwillkürlichen Achtung vor den friſchen, ſtarken, aus der Nordiſchen Bewegung 
auf brechenden Kräften genötigt wird und mit dem Satze ſchließt: „In jedem Falle 
ſtellt die Nordiſche Bewegung ein intereſſantes Moment im Kampfe um die Verbeſſe⸗ 
rung der menſchlichen Gattung dar.“ 
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um Stand der Forſchung auf dem Gebiet der germaniſchen Wor- und 
9 9 
Frühgeſchichte und der germaniſchen Altertumskunde. 


Von A. Heiermeier. 


Man könnte darüber ſtreiten, ob wir erft | ſchreiben zu können. Für weite Kreiſe aus 
heute damit anfangen, unfer Augenmerk der Laien⸗ und Gelehrtenwelt trifft das 
auf germaniſche Vor- und Frühgeſchichte ohne Zweifel zu. Im übrigen dürfen wir 
und das germaniſche Altertum überhaupt mit Stolz bekennen, daß es Altmeiſter 
zu richten, um darüber begeiſterte Bücher | diefer Wiſſenſchaft gibt und gegeben hat, 
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die, wie alle großen Köpfe, ihrer Zeit um 
einiges voraus, nie voll zur Geltung ge: 
kommen find und doch in langer, ent- 
ſagungsvoller Gelehrtenarbeit uns Bau⸗ 
meiſtern einer neueren, dieſe Dinge be— 
geiſtert bejahenden Zeit, ein Wiſſen hinter⸗ 
laſſen haben, von dem wir alle zehren, auf 
das wir uns an allen Ecken und Enden be⸗ 
rufen müſſen. Ich nenne aus der Fülle von 
Arbeiten und Arbeitern den großen 
G. Koſſinnah), die gewaltigen Leiſtungen 
Schuchardts?), R. Muchs?) und die be- 
deutenden, umfaſſenden Studien eines 
Oskar Montelius) über die Chrono- 
logie der Bronzezeit, bis heute wie ein 
Standardwerk unübertroffen daſtehend, 
auf dem Gelehrte wie Sophus Müllers) 
ſeine zweibändige nordiſche Altertums⸗ 
kunde und K. Müllenboff®) feine fünf- 
bändige Altertumskunde aufbauen konnten 
und ähnlich viele andere Forſcher, die auf 
einzelnen Gebieten für die Früh- und Vor⸗ 
geſchichte Hervorragendes leiſteten. 

Bei ihnen allen müſſen wir beſcheidene 
Anleihe machen, was angeſichts fo ſchwie— 
riger Fragen, wie die nach dem Urſprung 
unſeres heutigen Seins, durchaus keine 


1) Guſtaf Koſſinna, Die deutſche Vor⸗ 
geſchichte eine hervorragend nationale Wiſſen⸗ 
ſchaft. Mannus⸗Bibl. Nr, 9, 2. Aufl. Würz⸗ 
burg 1914. 

2) Carl Schuchardt, Alteuropa. Straß⸗ 
burg und Berlin 1919. Derſelbe, Borge- 
ſchichte von Deutſchland. München und Ber- 
lin 1929. 

3) Rudolf Much, Deutſche Stammeskunde 
(Sammlung Göſchen Nr. 126; 3. verbefferte 
Auflage). Berlin und Leipzig 1920. 

4) Oskar Montelius, Die Chronologie 
der älteſten Bronzezeit in Nord⸗Deutſchland 
und Skandinavien. Braunſchweig 1900; Son⸗ 
derdruck aus Archiv f. Anthropologie XXV, 
XXVI. 

5) Sophus Müller, Nordiſche Altertums⸗ 
kunde, deutſch von O. L. Jiriczek, 2 Bde. 1897. 

6) Karl Müllenhoff, Dt. Altertumskunde, 
5 Bde. 1870 ff. 
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Schande zu ſein braucht. Ja, die Urhei⸗ 
matfrage iſt die große brennende Kern⸗ 
frage! Da iſt die eine Front mit der An⸗ 
nahme einer aſiatiſchen Urheimat, als 
deren Vorkämpfer S. geifft) galt; ihm 
kam von der Sprachforſchung her der 
Franzoſe A. Meillet?) zu Hilfe. Das 
Rätſel der germaniſchen Lautverſchiebung 
ſchien gelöſt durch die ſogenannte „Sub⸗ 
ſtrattheorie“: hiernach ſtießen die Ger- 
manen bei ihrer Oſt⸗Weſt⸗Wanderung auf 
nichtindogermaniſche Bevölkerung (der 
weſtiſchen, alpinen und mittelmeerländi⸗ 
ſchen Raſſe angehörig), in deren Mund ſich 
die germaniſche Lautverſchiebung vollzog. 

Dieſer Front wurde ein harter Kampf 
angeſagt durch die Lehre von der euro- 
päiſchen Urheimat, wobei es zunächſt mög⸗ 
lich war, ſich entweder für die Donaugegend, 
für Thüringen, für Norddeutſchland oder die 
Oſtſeeurheimat zu entſchließen. Für letztere 
tritt ſowohl G. Koſſinna (f. o.) als auch 
G. Ne Žel?) mit guten Gründen ein, wäh⸗ 
rend C. Schuchardt (f. o.) bei einem unge⸗ 
heuren Wiſſen über die Steinzeit und die 
Bronzezeit ſich ſozuſagen neutral verhält, 
und R. Much (f. o.) die Donaugegend als 
Urheimat anſpricht. 

So ſtanden die Dinge, als G. Wahle!) 
mit ſeinem Buch: „Deutſche Vorzeit“ neue 
Ausblicke eröffnete. Die alte Anſicht von 
der inneraſiatiſchen Urheimat iſt abge- 
wandelt als nordaſiatiſche Urheimat, Ge- 
danken, die von H. Günterts) aufge- 


1) S. Feiſt, Kultur, Ausbreitung und Her⸗ 
kunft der Indogermanen, Berlin 1913. (f. 
bef. S. 518 ff.!) 

2) A. Meillet, Charact. gen. des langues 
germ. 3. éd. Paris 1926. S. 19! 

3) Guſtav Wedel, Germanen und Kelten. 
Heidelberg, Winter 1929. Derſelbe, Deutſche 
Ur- und Vorgeſchichtswiſſenſchaft der Gegen- 
wart. Berlin, Junker & Dünnhaupt 1934. 

4) G. Wahle, Deutſche Vorzeit. Leipzig 1932. 

5) H. Güntert, Der Urſprung der Ger- 
manen. Heidelberg, Winter 1934. 
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nommen und verarbeitet worden find in 
feiner 1934 erſchienenen Auseinander⸗ 
ſetzung über die Herkunft der Germanen, 
die auf ſprachlichem Felde der verpönten 
„Subſtrattheorie“ alle Mühe angedeihen 
läßt und ſie wieder zu Ehren bringt, indem 
ſie verfolgt, wie der fremde Mund, auch 
der fremde Geiſt, die neu gehörte Sprache 
der hereinbrechenden Indogermanen bei 
den Germanen in der Weiſe verändert 
haben, wie es uns zunächſt die germaniſche 
und dann die zweite, ſpeziell althochdeutſche 
Lautverſchiebung zeigen. Damit wird von 
Güntert die im Sinne der nordeuro— 
päiſchen Urheimat ausgearbeitete, äußerſt 
feine Studie Arnold Nordlings!) „De 
första Germanerna“ ad absurdum ge- 
führt.“) Nach Güntert gibt es keine innere 
Sprachentwicklung, ſondern ein neuer 
Geiſt, eine anders geartete Kultur⸗ und 
Sinneswelt formt ſie. Einem fremden 
Munde wird eine Sprache aufgezwungen; 
er ſpricht ſie nach ſeinem Vermögen. Im 
Abſchnitt VII ſeiner Ausführungen über 
Raſſe und Sprache, der ſtatt der Forde⸗ 
rung von Raſſereinheit betont, „eine gün⸗ 
ſtige Raſſenmiſchung iſt wie eine Neu⸗ 
zeugung und kann ſehr förderlich fein“, 
wird die raſſiſche Zuſammenſetzung des 
Germanenvolkes dargeſtellt. In der Haupt⸗ 
maſſe nordiſcher Typ, zuſammenfallend 
mit den indogermaniſchen Streitaxtleuten, 
allerdings nicht etwa aus Nordeuropa 
kommend oder dort entſtanden, ſondern 
aus Inner⸗ oder Nordaſien herkommend! 
So will es die Güntertſche Theorie von 
der Urheimat der Indogermanen in 
Aſien, ohne freilich auf das Wo und Wie 
des Urſprungs der nordiſchen Raſſe über- 
haupt eine befriedigende Antwort geben 
zu können.“) Iſt es einerſeits gewagt, die 
Indogermanen in ihrer Geſamtheit ſchon 

1) Arnold Nordling, De första Germa- 
nerna; (Overtryck ur Finskt Museum 1929). 

*) Hierzu bemerkt die Schriftleitung: Der 
europäiſche Urſprung der nordiſchen Raſſe gilt 
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als nordiſche Raſſe zu kennzeichnen, ſo könnte 
man andererſeits vielleicht ſo ſagen, daß 
der weſtliche Kreis der mittleren Steinzeit 
mit ſeinem von Frankreich bis Irland und 
Schottland, bis Jütland und Nord⸗ 
deutſchland reichenden Mauſoleenkult, d. h. 
der ſogenannten Megalithkultur, deren 
Träger Menſchen teils vom Aurignac⸗, 
Cröô⸗Magnon- und Chanceladetypus ma- 
ren, überrumpelt worden iſt von jenen 
Streitaxtleuten, den Indogermanen, und 
daß je nach der Art der Miſchung die 
Kelten, Italer, Griechen, Slaven und 
Germanen entſtanden ſind, wobei letztere 
die Merkmale der nordiſchen Raſſe am 
infenfivften beibehalten haben. Diefe fo 
entſtandenen Germanen erlebten ihre erſte 
Kulturhöhe in der Bronzezeit, und zwar 
um ſo eindrucksvoller und echter, je weiter 
wir ſie nach Norden verfolgen können in 
der wundervollen Ornamentik, den ver⸗ 
ſchiedenſten aus Bronze gegoſſenen Gegen⸗ 
ſtänden, wie den prächtigen Luren und 
den Sonnenwagen. 

Nicht ſo eindeutig und klar wie für die 
Bronzezeit läßt ſich der Begriff der Ger⸗ 
manen, die Vorſtellung vom ſchaffenden 
germaniſchen Geiſt und deſſen mohlge- 
formten Werken mit der Steinzeit verbin⸗ 
den; auch nicht von der ausgehenden Jung⸗ 
ſteinzeit läßt ſich mit Sicherheit behaup⸗ 
ten, ob ſie bereits indogermaniſch bzw. 
germaniſch gerichtet geweſen ſei. 

An dieſer Stelle verdient die außer⸗ 
ordentlich wertvolle Auseinanderſetzung 


der raſſengeſchichtlichen (anthropolo- 
giſchen) Forſchung und dieſe bietet doch wohl 
die maßgebende Grundlage zur Beurteilung 
dieſer Frage — als weitgehend geſichert (vgl. 
Weinert in dieſem Heft, S. 345 ff.). Die 
grundlegende kulturgeſchichtliche Be- 
gründung des europäiſchen Urſprungs der 
Indogermanen gibt Hans F. K. Günther 
in ſeinem demnächſt erſcheinenden Buche: 
Die Urheimat der Indogermanen, München, 
J. F. Lehmann 1934. 
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des Schweden Oskar Almgren!) ge- 
nannt zu werden: Nordiſche Felszeich⸗ 
nungen als religiöſe Urkunden; alles in 
allem eine unſchätzbare kritiſche Gamm- 
lung und Sichtung der bedeutendſten Fels⸗ 
zeichnungen der ausgehenden Stein- und 
beginnenden Bronzezeit. Die Beurteilung 
erfolgt mit einer ſeltenen Feinheit des 
Gefühls und zugleich einer rein verſtandes⸗ 
mäßig guten Witterung für das Weſen 
der einzelnen Bilder, Szenen, ulf- 
darſtellungen und dergleichen. Durch dieſes 
Sondern und Abwägen des Gegebenen, 
durch umſichtigen Vergleich mit all dem, 
was uns ſüdliche Völker, wie die Ägypter 
und Hethiter, an derartigen Bilderzeich- 
nungen zurückgelaſſen haben, bekommt 
jeder Strich, jede Figur dieſer Hällriſt⸗ 
ningar ſeinen Sinn. Der Süden muß bei 
Almgren den Norden beſtätigen, ein Leit⸗ 
gedanke, der rein äußerlich geſehen, viele 
befriedigende Ergebniſſe zeitigt, aber im⸗ 
merhin die Frage offen läßt, ob eine nor: 
diſche Felszeichnung unbedingt das bedeu⸗ 
ten muß, wozu der Vergleich mit dem 
Süden jeweils herausfordert, ſelbſt wenn 
dieſer Vergleich mit dem weiten Blick des 
vergleichenden Schrift- wie Religions⸗ 
wiſſenſchaftlers ſo vor ſich geht. Almgren 
aber will ja eigentlich nichts mehr, als den 
geſamten gewaltigen Stoff vor uns hin⸗ 
ſtellen, auf die tauſend Schwierigkeiten 
aufmerkſam machen und Wege der Deu: 
tung aufweiſen. 

Ahnlich ſteht es um die Deutung des 
oben erwähnten Trundholmer Sonnen⸗ 
wagens in religiöſem Sinne. Am über⸗ 
zeugendſten erſchien bisher die an die Edda 
(Grimnism. Str. 37—38) anknüpfende 


1) Oskar Almgren, Nordiſche Felszeichnun⸗ 
gen als religiöſe Urkunden (Hälbristningar 
och Kultbruk bt. ). Autor. Überfegung aus 
dem Schwed. von Sigrid Vrancken. Mit 
165 Abb. im Text. Frankfurt a. M., Dieſter⸗ 
weg 1934. XVI, 378 S., gr. 8° (Beſt.⸗Nr. 
7801). 12 RN. 


Vorſtellung, daß die Sonnenſcheibe des 
Trundholmer Wagens eine Sonnengöttin 
bereits für die Bronzezeit darſtellte, die 
skinanda goð, die nach der Edda von 
zwei, hier nur von einem Pferd gezogen 
werden ſoll. In einer neuen Studie über 
den Trundholmer Sonnenwagen meint 
nun Juſt Bing )), die ganze Art, wie die 
Scheibe zu dem Pferd in Verbindung 
ſtehe, laſſe es techniſch unmöglich erſchei⸗ 
nen, ſich das Pferd als Zugtier zu denken. 
Die Scheibe würde umkippen. Damit hat 
Juſt Bing zweifellos Recht. Auch ſoweit 
kann man ihm folgen, als hier nicht von 
einem Kult, ſondern einem dreigeteilten 
Kult die Rede ſein muß: die Sonnenſcheibe 
als Sonnenkult ſteht für ſich; die hohe kul⸗ 
tiſche Bedeutung des Pferdes iſt bekannt; 
der Wagenkult iſt nach Bing das verbin⸗ 
dende Etwas und ſcheint der Sonnen- wie 
der Pferdegottheit gemeinſam zu ſein, wie 
ja rein äußerlich dieſer flache Wagen auch 
nur eine Art Unterſatz oder Geſtell für die 
beiden Bronzegeſtalten (Scheibe und Pferd) 
darſtellt. Wenn aber Bing nach Behand⸗ 
lung ſeiner verwickelten Entſprechungen 
mit den Felszeichnungen der ausgehenden 
Steinzeit einerſeits, mit lappiſchen Gott⸗ 
heiten und religiöſen Vorſtellungen wie 
auch mit den Caeſar-Tacitus Nachrichten 
über die altgermaniſchen Götter anderer: 
ſeits auf S. 34 zuſammenfaſſend ſagt: 
„Der Sonnengott iſt der Hammergott, 
der lappiſche und auch der nordiſche Gott 
Thor“, wird man etwas ſtutzig. Da nun 
dieſer Sonnengott auf den Felszeichnungen 
einen kleinen einarmigen Begleiter bei 
ſich hat, iſt damit außer sol auch die 
Mondgottheit Caeſars (solem et lunam 
et vulcanum) gefunden, was unter Bings 
geſchickten Händen, in die germaniſche Göt⸗ 
terlehre übertragen, den einhändigen Gott 
Tyr ergibt. Der Feuergott (vulcanus des 


1) Juſt Bing, Der Sonnenwagen von 
Trundholm. Leipzig, Curt Kabitzſch 1934. 
Broſch. 3 AM. 
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Caeſar) ſteht noch aus. Aber auch dafür 
hat Bing geſorgt. Er fängt an bei dem 
Pferd des Trundholmer Wagens, läßt 
es durch Vergleich mit den Hällristningar 
die Phaſe eines menſchengeſtalteten Gof- 
tes durchlaufen, wobei es gleich dem lap⸗ 
piſchen veralden olmay, ſomit auch 
gleich dem nordiſchen Frey wird, der 
Fruchtbarkeitsgott iſt. Weil nun dieſer 
laut Bing auf den Felszeichnungen der 
Gott mit den großen Händen heißt, und 
eben dieſe Hände feuerſprühende zu ſein 
ſcheinen, iſt ſomit der Caeſarſche vulcanus 
ſchon für die Germanen der Bronzezeit er⸗ 
wieſen. Es muß indeſſen den kritiſchen Leſern 
überlaſſen bleiben, ob ſie gewillt ſind, eine 
derartig verzwickte Ausdeutung des Trund⸗ 
holmer Sonnenwagens gelten zu laſſen. 

Eine glücklichere Hand hat Walter 
Schmidt) bei der Ausdeutung des zwei⸗ 
ten bronzezeitlichen Kulkwagens aus dem 
Strettweger Grab bei Judenburg in der 
Steiermark, der eine Göttin beim Vollzuge 
einer Opferhandlung darſtellt. Es iſt ein 
Hirſchopfer, umgeben von Sklaven und 
Reitern. Die ganze Gruppe, beſonders die 
menſchlichen Masken, tragen orientaliſchen 
Charakter, wie Schmid umſichtig nadh- 
weiſt. „Die ſtarke Abhängigkeit Noricums 
von den Kulturen Italiens wird in ihm 
offenbar. Neben Eſte und Bologna ſcheinen 
auch mittelitaliſche Werkſtätten an dem 
Handel nach den Oſtalpen beteiligt ge⸗ 
weſen zu fein.” (S. 28ff.) Nach Schmids 
Beſtimmung ſtammt dieſes Prunkſtück aus 
dem 7. Jahrhundert. So orientaliſch die 
Kunſt des Wagens, der Figuren aumutet, 
ſo heimatlich vertraut und gut germaniſch 
iſt der Kult mit einem Tieropfer. Denken 
wir an Tacitus' Bericht vom Nerthus⸗ 
kult (Kap. 391), wo auch die Göttin von 
Sklaven beim Opfer umgeben iff, die dann 
ſpäter der See verſchlingt. Überhaupt be⸗ 

1) Walter Schmid, Der Kultwagen von 
Strettweg. Leipzig, Curt Kabitzſch 1934. 
Broſch. 3,50 AM. 


gegnen wir hier dem in feiner Urſprünglich⸗ 
keit großartigen Mutter- und Fruchtbar⸗ 
keitskult der Allmutter Erde, der in der 
Dichtung in vielen Variationen wieder⸗ 
kehrt, und von dem nicht zuletzt der angel⸗ 
ſächſiſche Flurſegen, deſſen Anfang lautet: 
Gree, Erce, Erce, der Erde Mutter. 
ein beredtes Zeugnis ablegt. Somit iſt 
Schmids Studie dazu angetan, echtes durch 
einheimiſche Quellen und Zeugniſſe über⸗ 
liefertes Wiſſen von einem Teilgebiet altger⸗ 
maniſcher Religion her neu zu beleuchten. 

Wir ſind langſam in die geſchichtliche 
Zeit vorgedrungen und begegnen auch hier 
neuen Antrieben, neuem Leben, das ſich 
in einer Fülle von Neuerſcheinungen auf 
dem Gebiete altgermaniſcher Kultur und 
Lebenshaltung, altgermaniſcher Religion 
und Dichtung kundgibt. Leider können hier 
nur einige wenige Erwähnung finden. Bu- 
nächſt iſt eine ganz hervorragende Leiſtung 
des Bergener Muſeumsdirektors Haakon 
Gheteligt) zu erwähnen. Die Überreffe 
der Wikingzeit liegen geſammelt und ſchön 
geordnet por uns in feinen „ Vikingeminner 
i Vest-Europa“. Nicht in Norwegen 
ſelbſt, ſondern dort, wohin das weite Meer 
und die benachbarten Flußmündungen die 
abenteuerluſtiger Nordleute rief, auf Irland 
und den anderen brikiſchen Inſeln, in 
Schottland, der Normandie, an der Rhein⸗ 
mündung finden fich die Andenken der Hodh- 
entwickelten Wikingkunſt, deren Gepräge 
von höchſter Eigenart iſt, ganz anders als 
bei den von den Wellen der Völkerwande⸗ 
rung ſüdwärts geriſſenen Goten, Lango⸗ 
barden, Vandalen und anderen germani- 
ſchen Stämmen. Hier hat germaniſcher 
Geiſt dem keltiſchen Lehen neue Formung, 
neue Prägung verliehen, mögen es Schwer⸗ 
fer oder ſonſtige Waffenprunkſtücke fein, die 
Ornamentik an den ſpäteren Stabkirchen 


1) Haakon Shetelig, Vikingeminner i 
Vest-Europa (med Illustrasjoner). Oslo 
1933. Im Kommiſſionsverlag bei O. Har- 
raſſowitz, Leipzig. 4.40 AM. 
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Norwegens oder die Kreuze auf Irland. 
Man muß dieſe Dinge ſehen, wie ſie Shete⸗ 
lig betrachtet hat, nicht nur in der Vor⸗ 
ſtellung, ſondern durch wirkliche Anſchau⸗ 
ung, und nicht nur im Bergener Muſeum 
oder im Folkemuſeum zu Oslo, ſondern 
man muß fie auch im National⸗-Muſeum 
in Dublin geſehen und bewundert haben. 
Erſt dann begreift man, was aus der 
Vermählung nordiſch⸗keltiſchen Geiſtes ent- 
ſtanden iſt. Einen Vorgeſchmack bietet die 
kriſtallklare liebevoll ausgeführte Schilde⸗ 
rung Sheteligs, die ſich nie überhaſtet und 
überſtürzt und trotzdem nie langweilig wird. 

Eine allgemeine Studie über das Können 
der Germanen liegt in Hofmeiſters)) 
ſchöner Bemühung vor, wenngleich hier 
gewiſſe Sätze vorſichtiger ausgeſprochen 
werden müßten. So geht es z. B. nicht 
an, aus lauter Liebe zu den Germanen 
faufend Jahre deutſcher Geſchichte zu igno- 
rieren. Wo bleiben da die hohen gotiſchen 
Dome, wo der Reiter von Bamberg oder 
die Böttcherſtraße in Bremen und vieles, 
vieles andere, das einfach unter den Tiſch 
fällt? Erfreulich ſind ſeine Bemerkungen 
gleich zu Eingang, wonach es mit der 
Begeiſterung allein nicht getan ſein ſoll, 
und daß zu der dank der völkiſchen Revo- 
lution neu erwachten Anteilnahme auch 
das Wiſſen kommen muß, das exakte klare 
Wiſſen um die Dinge, nicht nur in Ge⸗ 
lehrten⸗, ſondern in breiten Volkskreiſen 
und dort heimiſch werden ſoll. 

Friſche Luft weht aus Netels’) kleiner 
Schrift: Feldherrntum und Kriegskunſt der 
Germanen, die mit zu dem Klarſten gehört, 
was dieſer Vorkämpfer einer neuen Weg⸗ 
richtung an mannigfachen Geſamt⸗ und 
Einzeldarſtellungen (ſ. o.) dem neuen 


1) H. Hofmeiſter, Germanenkunde und 
nationale Bildung. Braunſchweig, E. Appel⸗ 
haus & Co. 1934. Broſch. 3 RM. 

2) G. Neckel, Feldherrentum und Kriegs⸗ 
kunſt der Germanen, Sammlung Volk und 
Wiſſen. Berlin, Brehm-Verlag. 1 H. 


Deutſchland ſchenken konnte. Dieſes ge⸗ 
ſchmackvoll gebundene Büchlein iſt ſo an⸗ 
mutig, der Inhalt geht fo klar und felbft- 
verſtändlich ein, daß man es immer wieder 
gern lieſt. Kann man nämlich über die 
Erfinderrolle der Germanen in bezug auf 
Muſik und Tanz und ähnliche Künſte 
immer noch trotz vieler ſchöner Bemühun⸗ 
gen ſtreiten, hier gibt es keine Zweifel: die 
auf Streitwagen kämpfenden Germanen 
ſind alt bezeugt; ihre Art, die Führerrolle 
zu ſpielen, desgleichen; zu ſchweigen von 
dem Verhältnis der Führer zur Gefolg⸗ 
ſchaft und der Art des Heeresaufgebots. 
Die Begriffe Hundertſchaft und Tauſend⸗ 
ſchaft werden für die Germanen neu be⸗ 
ſtätigt und genau umſchrieben an Hand 
der Kommentarien zu Caeſars Bell. Gall., 
zu den Nachrichten des Tacitus, wie auch 
der einheimiſchen Zeugniſſe. In einer nach 
W. Müller!) ausgeführten Schilderung 
der berühmten Schlacht unter Arminius? 
Führung im Teutoburger Walde g n. Chr. 
klingt dieſe feine Studie aus, noch einmal 
die Begriffe Adel und Gefolgſchaft zu- 
ſammen mit gut germaniſcher Tapferkeit 
entfaltend. 

Bereits in zweiter Auflage liegt Neckels?) 
Werk: „Liebe und Ehe bei den vorchriſt⸗ 
lichen Germanen“ vor. Dieſes bedeutet alles 
in allem eine große, alte Vorurteile und 
Meinungen umſtoßende Leiſtung auf dem 
weiten Felde altgermaniſcher Lebenshal⸗ 
tung und Geſittung, der geſellſchaftlichen 
Ordnung jener Zeit überhaupt. Es gilt 
Neckel klare Linien aufzuweiſen, in denen 
ſich das Lebensbild der altgermaniſchen 
Frau bewegte, die gleich ſtark in der Liebe 
wie im Haß, gleich tüchtig und verant- 
wortungsbewußt in der Familie wie auch 


1) Wilhelm Müller, 
Horn. Weimar 1933. 

2) G. Neckel, Liebe und Ehe bei den vor⸗ 
chriſtlichen Germanen, 2. durchgef. und verm. 
Aufl. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner 1934. 
66 S. Kart. 1,60 AM. 


Von Höxter bis 
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im weiten Kreis der Öffentlichkeit auf- 
zufrefen verſtand. 

Sehen wir vorläufig von weitergreifen⸗ 
dem Rankenwerk ab, ſo erheben ſich vor 
uns zwei Grundpfeiler, auf denen die ge⸗ 
ſamte, liebevoll ausgeführte und mit großem 
Verſtändnis gegenüber den für dieſes 
Problem in Frage kommenden Quellen 
und Zeugniſſen gegebene Darſtellung fußt; 
in einem Zeitraum, der mit großem Ge- 
ſchick ſowohl die Germanen zu Tacitus' 
Zeit als auch die Germanen der isländiſchen 
Schreibe- oder Sagazeit umſpannt. 

Da iſt erſtens die rein rechtliche Frage 
nach der Mundgewalt des Vaters; es han⸗ 
delt ſich darum, ein lange herrſchendes 
Vorurteil abzutun, wonach die Mädchen 
regelrecht von ihren Vätern durch die 
„Mund“ abgekauft wurden, um dann ge⸗ 
wiſſermaßen als gekaufte Beute dem 
Mann anheimzufallen. Es iſt Neckels 
hohes Verdienſt, nachgewieſen zu haben 
(S. 5ff., beſonders S. 7), daß ſowohl 
Tacitus (Germ. Kap. 18) als auch die 
einheimiſchen literariſchen Zeugniſſe, wie 
die Geſetzesaufzeichnungen (Lex Visigoto- 
rum u. a.), vor allen Dingen aber die 
Isländerſagas einmütig bezeugen, daß der 
Bräutigam dieſen Mahlſchatz (altnordiſch 
mundr, laft. mala hereda, oder, wie wir 
ſonſt zu ſagen gewöhnt ſind, das „Wit⸗ 
tum“) nicht als Kaufpreis an die Eltern 
oder den Vormund zahlte, ſondern ihn 
dem Mädchen als Morgengabe dar⸗ 
brachte, ihn als Geſchenk in ihre Hände 
legte, über das ſie nunmehr das alleinige 
Verfügungs⸗ und Beſtimmungsrecht be⸗ 
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ſaß; ſie nahm ihn meiſt mit in die Ehe, 
wo er eine Art Fond für den jungen Haus⸗ 
halt darſtellte, alſo zu deſſen Flottmachung 
vorhanden war. Es iſt ein beſonderer Vor⸗ 
teil der zweiten Auflage von Neckels Buch, 
daß ihr ein Anhang beigegeben iſt — ur⸗ 
ſprünglich eine Erwiderung in der Zeit⸗ 
ſchrift für Deutſches Altertum auf eine 
dort erſchienene, mißverſtändliche Beſpre⸗ 
chung (Anz. f. Dt. A. 51, S. 161—170) 
und auf einen Sonderangriff von juriſti⸗ 
ſcher Seite her — der in gedrängter Form 
das Weſentliche von „Liebe und Ehe“ noch⸗ 
mals in einleuchtender Weiſe hervorhebt. 

Das greift bereits über auf den zweiten 
Eckpfeiler der Darſtellung, nämlich auf die 
ſittliche Seite der altgermaniſchen Ehe. 
Hier gilt es die Vorurteile der Kirche und 
des Mittelalters, die bis in unſere Zeit 
hineinſpuken, aus dem Wege zu räumen. 
Mit Recht macht Neckel dagegen die hohe 
fittliche Stellung der Frau bei den vor- 
chriſtlichen Germanen geltend, und er be⸗ 
tont ausdrücklich, nachdem er die oft 
vorgebrachte germaniſche Vielweiberei als 
ſukzeſſiwe Mehrehe (meiſt bei Fürſten, aus 
politiſchen Gründen geſchloſſen) geret- 
fertigt hat, daß das Recht die altgermani⸗ 
ſche Frau ſchützte und ihr überall Frieden 
gab, daß ſie alſo gegenüber dem dunklen 
Mittelalter, das der Frau oft nur ein 
Mindeſtmaß an Rechten zugeſtand, vor 
der Bekehrung eine ungleich höhere Stel⸗ 
lung eingenommen hat, frei und groß in 
der Ehe ſtand, die wie Neckel treffend lagt: 
„Form und Norm der Liebe“ bei den alten 
Germanen geweſen iſt. 


Vererbungslehre, Erbgeſundheits⸗ und Raffenpflege. 
Von M. Hefad. 


In dem folgenden Bericht ſind Ar⸗ 
beiten berückſichtigt, die bedeutungsvoll 
ſind nicht allein für die Verbreitung, 
ſondern auch für die weltanſchauliche 
Wertung von Kenntniſſen aus den obigen, 


für die Neuordnung und Geſundung 
unſeres Lebens, unſeres Volkes und Staa⸗ 
tes ſo grundlegend wichtigen Gebieten. 
In bündiger, klarer Form ſtellt der 
Leiter des Aufklärungsamtes für Be⸗ 
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völkerungspolitik und Raſſenpflege 
Dr. W. Groß )) die Aufgaben der raffen- 
politiſchen Erziehung heraus: Zwiſchen 
der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis der Ber- 
erbungs⸗ und raſſenbiologiſchen Geſetz⸗ 
mäßigkeiten und deren praktiſcher An⸗ 
wendung im Volks- und Staatsleben ſteht 
die raſſenpolitiſche Erziehung, deren Not⸗ 
wendigkeit und Aufgaben in klaren Linien 
gezeichnet werden. Die Auswirkungen der 
drei Vorgänge, die zur lebensgeſetzlichen 
Entartung von Völkern und Kulturen 
führen: Geburtenſchwund, Abſinken des 
erblichen Wertes und Miſchung mit 
Fremdraſſen in unſerem Volke beſtimmen 
die Aufgaben, die der Staat zu erfüllen 
hat, um den Aufſtieg zu ermöglichen. 
Groß zeigt die Hinderniſſe auf, die aus 
der alten Erziehung und der materia⸗ 
liſtiſchen Weltanſchauung dem lebens⸗ 
geſetzlichen nationalſozialiſtiſchen Denken 
und Handeln entgegenſtehen und durch die 
raſſenpolitiſche Erziehung beſeitigt werden 
müſſen, damit jeder einzelne am Neubau 
des Volkes mitwirken kann. — Prof. 
C. Koßwig?) zeigt in einem Aufſatz 
über die „Biologiſchen Grundlagen der 
Staatsführung“, daß die Beziehungen 
zwiſchen Einzelmenſchen, Volk und Staat 
in bezug auf Berechtigung und Ber- 
pflichtung begründet ſind in den lebens⸗ 
geſetzlichen Gegebenheiten der Vererbung 
und Raſſe. Unter dieſem Geſichtspunkt 
werden Fragen der natur- und kultur⸗ 
geſchichtlichen Raſſenkunde erörtert. — 
In ähnlichem Gedankengang behandelt 
W. Bog?) „Die lebensgeſetzlichen Grund- 
lagen des Nationalſozialismus“, indem 


1) W. Groß, Raſſenpol. Erziehung. Berlin, 
Junker & Dünnhaupt 1934. 31 S. 0,80 RM. 

2) C. Koßwig, Biologiſche Grundlagen der 
Staatsführung. Braunſchweig, E. Appelhans 
& Co. 1934. 55 ©. 

3) W. Voß, Die lebensgeſetzlichen Grund⸗ 
lagen des Nationalſozialismus. Frankfurt 
a. M., Dieſterweg 1934. 80 S. 2.20 RM. 


er Hinweiſe gibt auf die Anwendung und 
Auswirkung grundlegender Vorgänge der 
Vererbung im ſtaatlichen und kulturellen 
Leben eines Volkes. Das Büchlein ver⸗ 
mittelt mit Kenntniſſen über Vererbungs⸗ 
tatſachen auch das Verſtändnis für lebens- 
geſetzliche Vorgänge im Volke und Staate. 
Aus dem Bewußtſein der ärztlichen Ver⸗ 
antwortung heraus entwickelt H. Wi⸗ 
chern!) unter dem Titel „Erbkrankheit 
und Staat“ die wiſſenſchaftliche und welt⸗ 
anſchauliche, im beſonderen religiös⸗ſitt⸗ 
liche, Begründung des Geſetzes zur Ver⸗ 
hütung erbkranken Nachwuchſes. Das 
Geſetz iſt der Arbeit beigefügt. — Ein 
Sonderheft: „Raſſenhygiene“ der „Arzt⸗ 
lichen Rundſchau“ ?) widmet den erſten 
Beitrag dem gleichen Geſetz mit dem Aufſatz 
von Gmelin: „Welche Wirkungen kön⸗ 
nen von dem Steriliſierungsgeſetz er- 
wartet werden?“ Auch die weiteren Bei- 
träge gliedern ſich dieſem Fragengebiet 
an; Bukterſack: „Der praktiſche Arzt im 
Dienſte des Volksganzen“; R. Fetſcher: 
„Raſſenhygieniſche Heiratsberatung“; 
H. Krauß: „Ehe und Raſſenhygiene“; 
Ph. Kuhn: „Das nationale Ideal der 
Deutſchen“; B. Schulz: „Beſteht für die 
Nachkommen von geſunden Verwandten 
erblich geiſteskranker Perſonen eine er- 
höhte Gefahr geiſtiger Erkrankung?“; 
D. Kankeleit: „Die Steriliſation der 
Frau“. — Zahlenmäßige Angaben über die 
günſtigen „wirtſchaftlichen Folgen des Ste⸗ 
riliſierungsgeſetzes“ faßt Prof. L. G. Ti⸗ 
rala?) in einem Aufſatz zuſammen, der auch 
von dieſer Seite her die fittliche Notwendig⸗ 
keit dieſes Geſetzes begründet. — Eine Ent⸗ 


1) H. Wichern, Erbkrankheit und Welt⸗ 
anſchauung. Göttingen, Vandenhoeck & Rup⸗ 
recht 1934. 47 S. 1,35 AM. 

2) Arztliche Rundſchau, 43. Jahrgang, 
1933, 19/20. 

3) L. G. Tirala, Die wirtſchaftlichen Folgen 
des Steriliſierungsgeſetzes. In: Deutſchlands 
Erneuerung, 1933, Heft g. 
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artung, deren ſchwere Fälle auch vom Steri⸗ 
liſierungsgeſetz betroffen werden, behandeln 
A. Bluhm und R. Fetſcher') in einer 
Abhandlung über „Die Alkoholfrage in 
der Erbforſchung“, aus der ſich auf Grund 
der Befunde an 300 Geſchwiſterreihen mit 
2193 Perſonen u. a. ergibt: Kriminalität 
iſt in Geſchwiſterſchaften aus Ehen von 
Alkoholikern höher als aus Ehen von 
Sittlichkeits⸗ und rückfälligen Vermögens⸗ 
verbrechern; ſpäter Geborene haben eine 
höhere Kriminalität als Erſt⸗ bis Drift- 
geborene; die durchſchnittliche Kinderzahl 
iff 4,38, liegt alfo weit über der durch⸗ 
ſchnittlichen Fruchtbarkeit der deutſchen 
Familie. Damit iſt die Notwendigkeit der 
Einbeziehung des ſchweren Alkoholismus 
unter die Steriliſierungsbeſtimmungen er⸗ 
wieſen. Auch eine kleine Schrift von 
W. John) „Ein ſchlimmer Feind unferer 
Raſſe“ gibt gute Belege für die raſſen⸗ 
hygieniſch ſchädigende Wirkung des Alko⸗ 
hols. — Neben dem Steriliſierungs⸗ 
geſetz ſtellt einen weiteren entſcheidenden 
Schritt zur Bekämpfung der die Volks⸗ 
gemeinſchaft Belaſtenden und Gefährden- 
den das „Geſetz gegen gefährliche Ge- 
wobnbeitsverbrecher“ dar, von welchem 
eine Ausgabe mit Erläuterungen von den 
zuſtändigen Sachbearbeitern des Reichs⸗ 
juſtizminiſteriums L. Schäfer, O. Wag— 
ner und J. Schafbeufle?) vorliegt. — 
„Grundſätzliches über Raſſenhygiene“ 
nennt Prof. P. Hilpert“) eine kurze, 
klare Darſtellung der Entartungserſchei⸗ 


1) A. Bluhm u. R. Fetſcher, Die Alkohol⸗ 
frage in der Erbforſchung. Berlin, Neuland⸗ 
Verlag 1934. 32 ©. 0,50 AM. 

2) W. John, Ein ſchlimmer Feind unf. Raffe. 
Berlin, Neuland⸗Verl. 1934. 16 S. o, 20 AM. 

3) Geſetz gegen gefährliche Gewohnheits⸗ 
verbrecher ... Erläuterungen von L. Schäfer, 
O. Wagner und J. Schafheutle. Berlin, 
Vahlen 1934. 347 S. 9,50 BM. 
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mungen in unſerem Volke ſowie der Notwen⸗ 
digkeit und der geeigneten Wege ihrer Be⸗ 
kämpfung. — In einem erweiterten Vor⸗ 
trag, der mit der ganzen Unmittelbarkeit der 
lebendigen Rede wirkt und Anteilnahme für 
die behandelten Fragen weckt, entwickelt 
Prof. G. Juſt 2) „Probleme der Perſönlich⸗ 
keit“: Aus lebensgeſetzlichen Quellen er⸗ 
wächſt das Weſen der Perſönlichkeit, ebenſo 
ihre Verbundenheit mit Volk und Volkstum. 
„Hole im Dienſte an der Volksgemeinſchaft 
das Höchſte aus dem Schatze heraus, der 
Dir anvertraut wurde — und gib ihn doch 
unverkürzt Deiner Familie und Deinem 
Volke weiter!“ Im Dienſte dieſer For⸗ 
derung ſteht auch ein Büchlein von 
L. Leonhardt?) „Heirat und Raſſen⸗ 
pflege“, das in leicht verſtändlicher Weiſe 
Aufklärungen über Fragen gibt, die be⸗ 
achtet werden müſſen, wenn die Ehe an der 
Geſundung unſeres Volkes mithelfen ſoll. 
In Form von Geſprächen, die von Fra⸗ 
gen des täglichen Lebens ausgehen und an 
denen eine Mutter von ſieben Kindern, der 
Doktor, Naturforſcher, Lehrer verſchie— 
dener Fächer, Freidenker, Pfarrer und 
der „Kommende“ beteiligt ſind, führt 
H. Paulls) in die „Deutſche Raſſen⸗ 
hygiene“ ein. Die Geſpräche leiten über 
Erkenntniſſe der Vererbungslehre, Be⸗ 
trachtungen über Erbgeſundheit und Erb- 
krankheit, Heirat, Familie, Erziehung zu 
dem der Darſtellung geſetzten Ziele hin — 
der „Herausſtellung der nationalen Auf⸗ 
gaben zur Erhaltung des deutſchen Volkes“. 
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